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£  rklarnng 

der  in  diesem  Werlte  vorkommenden  beton- 

deren  Abkürzungen. 


A,  Aeidum  —  At.  Atoip  —  Atm.  Atmosphäre. 

atm.  Luft  —  atmospliärisclie  Luft. 

conc.  concentrirt       ehern*  cheniscli. 

deäl.  IV,  d«stillirte«  Wasser. 

EL  Elektrieim      eU  «Icktriftch. 

GthU,  GewiclittUieae. 

K»  Z. ,  K.  Zoll  — ■  Kubikzoll. 

M.  G.  und  M.  Gew.  Mischnngs  -  Gewicht 

nst.  Ph.,  öst.  Pharm,  und  östern  Ph,  öttorrdckitdift  Plianiueopdo. 
Utiä.  AamntheiL 

s.  mm  Ende  emei  Worle«  sftnre  oder  taare.' 

sp,  G.,  spec.  G.,  spee*  Gew.  ipfccifische»  Gewicht.  —  Das  ohne  Zusatz 
7,ur  Bestimmung  der  absoluten  Menge  der  Masseatlieüe  angege- 
bene Gewiclit  ist  stets  das  öst.  Apothekergewioht,  woron  das 
Pfund  =0420  Kilogramme,  ssOJ50  W.  Pfand,  s24Lol]i  des 
Handelsgewiehtes,  12  Unsen.  s=:96  Drachmen,  «288  Sera- 
pel,  =s 5760  Gran.  Es  bedarf  kamn  der  Erinnerung,  dass  der 
KiMitre  fKu^usmetre)  =  IQOO  A'ubusdccioietres  oder  Liires  =t 
70G,7  W.  Mass  ,  der  Hectolilre  =  100  KubmdecMtree  s 70^67 
W,  Mass,  der  Decalitre  ^  10 Kubutd6cimitreM  =:7/n  W.Mass^ 
der  litrf  oder  KubutdMn^tre  ^OJl  W.  Blats  und  nmgekebrt 
die  W,  Mass  =  142  Zitre,  der  DMlUre  ^  Litre  =  0,07 
W.Mass;  das  Kilogramm  (das  Gewicht  eines  Kubusdecimetre 
reinen  Wassers  von  der  T.  -f-  4  )  =  10  Hectogrammes  =  10 
D,-cagrammes  =z  lOM  Grammes  =  IQOOO  Dicigrammee  ^  1,786 
W.  Pfund,  und  daher  das  W.  Pfnnd  s  0,560  iCUoqramme$  Set 
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IV  Erkümag. 

Mtn  aber  (dar  10  millioiiito  Thdl  des  *Qwulniilai  «aft  Srd^ 

meridiaus)  =3,164  W.  Fuss. 

T,  Teoipenitar.  (Die  uigegebeneaTemperetartgrade  beuehen  eich  etete 
Mif  das  lOOtheilige  Tbemometer»  enseer  bei  eadeier  Beseicb- 

* 

Bang.)  Th,  und  7%l.  Tbefl  oder  Theile. 

y»  und  VerW'  Verwandtscbaft  —       mit  einer  Torsteii^nden  Zahl  oder 

Fol»  Volumeii. 
VT,  WMtev  oder  Wiener. 

•  « 
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Cyan- Hydrogen-  und  Oxygen  (Cyanurs.)  151,  kohlens.  Ammo- 
mak  1.5  L 

0.  .gor  154,  Bor-  und  Oxygcu  (Bors.)  155,  VefbluJuii.i^ea  des  Bofs 
mit  andern  Stoffen  1^     f  ' 
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1  tt  it  a  i  t.  mi 
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1.  Die  Chmk  ist  jener  Zweig  dar  Kttnrwfstensoliaftf 

welcher  sich  mit  den  einfachen  Stoffen 9  mit  deren  Ver- 
bindnngeii«  mit  den  Ursachen  und  Gesetzen  ihrer  Znsani* 
mensetznngen  oder  Trennungen  besohlflfget. 

Sie  beschränkt  sich  entweder  auf  die  systematische 
Darstellung  ihres  Gegenstandes  f  ohne  Rücksicht  auf  den 
Nutzen  und  seine  Anwendung  im  praktischen  Leben,  und 
heisst  reine  oder  Uieoreiische  Chemie »  oder  sie  weiset  zu- 
gleich auf  die  Anwendbarkeit  der  einfachen  oder  znsani'» 
mengesetzten  Körper  in  der  Heilkunde)  d«n  Kfinsten  etc* 
Wn,  und  erklärt  nebstdem  die  Erscheinungen  und  Wir- 
knngeoi  welche  bei  der  Anwendung  Statt  finden,  nnd  wird 
dann  angewandte  Chemie  genannt. 

2.  Soll  nun  die  Chemie  auf  die  Heilkunde  angewandt 
werden,  soll  sie  medixu^eche  Chemie  seyn;  so  wird  sie  alle 
einfaohen  Stoffe  und  zusammengesetzten  Körper,  welche 
den  lebenden  Organismus,  und  insbesondere  den  Men 
•chen  bilden,  welche  seine  £rhaltnng,  sein  Erkranken, 
Beine  Wiederherstellung  oder  gänzliche  Zerstörung  bewir- 
ken, kennen  lehren,  und  zugleich  zeigen  müssen,  auf 
welche  Weise  diese  Körper  selbst  gebildet  und  znsam* 
mengesetzt  werden,  und  wie  sie  bei  gegenseitiger  Berfih- 
rung  diese  verschiedenen  Erscheinungen  und  Veränderua- 
gen  bewerkstelligen. 

Man  kann  daher  auch  die  medizinisclie  Chemie  wieder  ia  die 
phjrtioLof^ische ,   tUäteUsche ,  palholo^isdu ,  pharmaneuUscfte  und 
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geruhüuk»  C&emi^  trennen.  Die  Lehr«  sehehit  aber  dareb  dieM 
Trennung  an  Oeatlichkeit  f  o  viel  nicbt  ni  gewinnen ,  aU  die  Dar- 
steUnng  dabei  an  nötbiger  Rftrse  Terliert.  Um  diese  mit  der  mög- 
liehalen  Rlarbeit  im  Vortrage  an  rerainigen ,  acbeint  ea  nötbig , 
naeb  voraiiageaGhicktem  geacbfcbtlicben  Überblieb ,  die  allgemeine 
Gbemie  tn  entwicbaln,  und ,  bei  der  Auseinatidcrsetzang  der  Ge- 
aetae  und  Urtacben  der  ^emiacben  Thütigkeit,  der  uuwlgbaren 
Stoffe  flmponderabiUenJ,  die  una  gewöbnlicb  ala  Eigenachafkeu 
der  in  physibaliacber  W^dweluirbung  begriffenen  ponderablen 
Stoffe  oder  Körper  erscheinen,  nur  in  tp.  fem  zu  erwähnen  ,  ala 
aie  selbst  bei  der  chemischea  Wechselwirkung  derselben  wahrge- 
nommen werden  iind  auf  diese  Eiufluss  fiusscrn.  Mit  den  eiufaclien 
StofFen  und  ihren  wechselseitigen  Verbindungen  wird 'dann-  die 
spezielle  Chemie ,  die  Aneinanderreihung  der  dicmischcn  Thatsa- 
cben  beginnen,  durch  die  in  der  Zusammen setzuui;  allniahlig  stei- 
genden Ordnungen  der  Körper  fortgeftetat^  und  mit  den  vielfachen 
sehr  mannigfaltigen  Verbindungen  der  organischen  ^atur  und  der 
durch  chemische  Thätigkcit  xu  erklärenden  Lebenserscheinungen 
geschlossen.  Dass  die  medizinisclif*  Cliemie  dem  Arzte  und  Apo- 
theker nicht  allein  nützlich ,  sondern  uothwendig ,  ja  unr^ntbehr- 
lich  ist  i  fAllt  schon  bei  gerii^er  fielcucbtunff  ibrea  Gegenstandes 
in  die  Augen. 
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Di^  Gbemie  inrd  ttsi  zä  Eai^  das  tiebzelmteil 
^ftbrünndeits  eine  ^Hematische  Lehn»  Bis  dabin  kannte 

man  nur  einzelne  chemische  Thaisachen.,  die  freilich  mit 
dem  geschichtlichen  Ursprünge  des  Menschengeschlechtes 
schon  beginnen.  So  wusste  Tubalkain,  der  achte  Mensch 
nach  Adanii  das  Kupfer  und  Eisen  tü  bearbeiten ,  Üoah 
den  Wein  zu  bereiteü.  Nach  den  ältealen  Schrillen  soll 
Thoyth  den  Agjfptierni  Töäul  den  KhOniziem,  Aermes 
den  Griechen  nndMerknriuS  den  Römern  den  ersten  Ün- 
terricht  in  manchen  nützlichen  Kenntnissen  und  Künsten 
ertheilt  haben.  Die  Agj'ptier  machten  ohne  Zweifel  die 
meisten  Fortschritte ^  denn  sie  böreiteten  Salmiak,  Na^ 
tron,  Kochsalz,  Alaun,  Glas,  Ziegel,  bemalte  Töpfer- 
waaren,  yerschiedenö  Metalle ,  äeifei  Bierf  Essig «  meh- 
rere Arzeneien ,  und  wursten  Leichname  vor  Verwesung 
zu  bewahren.  Auch  den  Chinesen  ist  seit  niidenklichen 
Zeiten  die  Bereitung  des  Schwefels ,  Salpeters ,  Schiess- 
pulvers, Boraxes,  Porzellans,  Grünspans,  Päpiercs  u.  s.  f. 
und  der  beiläufig  300  bei  ihnerl  gebräuclilichen  Arzeneien 
geläufig,  die  Chemie  scheint  sich  äber  noch  keiner  wissen- 
schaftlichen Bearbeitung  erfreuet  zu  haben;  -—Die  Grie- 
ehen  lernten  ydn^den  Äg^rptiern,  überliessen  sich  jedoch 
bald  unfruchtbaren  Speculationeny  lind  forderten  dadurch 
die  Erweiterung  der  chemischen  Kenninisse  nicht.  So  stell- 
te An  axim  andet  die  vier,  bis  ifi  die  neuere  Zeit  für 
einfach  gehaltenen  Kiemente,  y^Erde,  Feuer,  Luft  ünd  If^as- 
ser,^  auf.  Aristoteles  hielt  hingegen  die  Materie  für 
identisch^  und  erklärte  ihre  anscheinende  Verschieden* 
heit  ans  der  Tortfchieden  angenommenen  Förm  ihrer  kleine» 
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stenTheilchen. —  Noch  weniger  thaten  ihre  Schuler,  die 
Römer, ^'uad  mit  dem  Umstnrze  des  römischen  Reiches, 
mit  der  Valkerwandernngf  wSren  auch  diese  wenigen 
Kenntnisse  fQr  Europa  beinahe  verloren  gegangen,  hätten 
nicht  die  Araber  sie  uns  erhalten,  und  durch  ihr  Streben 
den  Stein  der  U^eisen  —  ein  Mittel,  unsterl)lich  zu  wer- 
den, und  unedle  Metalle  in  edle  zu  verwandeln  —  aufzu- 
finden, sie  vervieiraltiget.  Dadurch  veranlasst  fand  Geb  er 
im  achten  Jahrhunderte  die  Schwefelmiich ,  die  Salpeter- 
säure,  das  Königswasser,  die  Goldauflösnng ,  den  Silber- 
salpeter, Quecksilbersnblimat  etc«;  so  ward  dnrch  Albn- 
kasis  die  Destillation  des  Weines  und  Essigs  sammt  der 
Destillirblase  bel^annt.  Kaum  waren  diese  Kenntnisse  durch 
die  Kreuzzüge  über  Europa  verbreitet  worden,  so  erweck- 
te der  Durst  nach  Gold  und  das  Verlangen  nach  Unsterb- 
lichkeit auch  hier  das  Streben  zu  yreiteren  ]^ortschritten. 
Die  verschiedentlichsten  in  dieser  Absicht  nntemomme- 
nen  technischen  Arbeiten  wurden  bald  vereint,  unter  dem 
Namen  Alchemie,  dargestellt,  und  der  ausgezeichnete  Arzt 
Paracelsus  im  seclizehnten  Jahrhunderte  war  der  er- 
ste öffentliche  Lehrer  derselben.  Vor  ihm  zeichnete  sich 
besonders  Raimund  Lullius  im  vierzehnten  und  Ba- 
silius Val  entinus  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  durch 
-viele  Entdeckungen  ,ans.  Dieses  alchemistische  Treiben 
war  mit  wenigen  aber  r&hmlichen  Ausnahmen  bis  zu  fin- 
de des  siebzehnten  Jahrhunderts  allgemein.  Dahin  gehö- 
ren Libav,  van  Helmont,  Eaco  von  Verulam, 
Albertus  Magnus,  Kirc  h  er,  Conri  ng,  Sylvins, 
Guibert,  Keppler,  Agricola  u.  m.  a. ,  welche  theils 
die,  leider  vielfältig  Statt  gefundenen ^  Fälschungen  und 
Betriegereien  aufdeckten,  theils  auf  wissenschaftliche  For- 
schung drangen ,  nnd  sie  auch  förderten« 

4.  Erst  nachdem  aber  durch  N  e  w  t  o  n*s  Untersuchun- 
gen über  Anziehung  und  Licht,  durch  o  r i  c  eil  i's  und 
Guerike's  Darstellung  des  luftleeren  Raumes  die  Physik 
grosse  Fortschritte  gemacht  halte,  und  sich  durch  die  Ar- 
beiten eines  Glauber,  Brandt,  Kunkel,  Lemer^, 
Homberg  u.  s.  f.»  auch  die  chemischen  Thatsachen  ei^ 
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weiten  hatten,  trat  Georg  n  s  t  S  t  a  h  1  im  Anfange  dm 
achtzehnten  Jahrhonderles  als  Gründer  einea  Systems  der 
Chemie  ant  £r  henütate  zn  dessen  Begrilndnng  die,  yoa 
Albertus  Magnus  und  von  seinem  Lehrer»  Becher, 

ausgesprochene,  Ansicht  fiber  das  Wesen  der  Yerbrennuiig 
nnd  indem  er  alle  bekannten  chemischen  Thatsachea  auf 
dieselbe  zurückzuführen  und  dadurch  zu  erklären  trach- 
tete, entwickelte  er  die  erste  Theorie  der  Chemie,  die 
pIdogutUche,  Zur  wissenschaftlichen  Kunst  erhoben,  fand 
die  Chemie  eifrige  Bearbeiter.  Die  nnermfldltchMi  Versu- 
che ,  vielfältigen  Beobachtangen  und  glücklichen  Emde*- 
cliungen  eines  Black,  Markgraf,  Scheele,  Berg- 
mann, Cavendish,  Priestley  und  des  unglückli- 
chen Lavoisier  bestätigten  aber  noch  in  demselben 
Jahrhunderte  die,  von  Majow  bereits  im  Anfange  des- 
selben ausgesprochene,  Unhaltbarkeit  dieses  Lehrgebäudes« 
und  es  wurde  eine  neue  psssendere  Lehre  von  Lavoisier 
aafgesteÜt  und  den  chemischen  Erscheinungen  zn  Grunde 
gelegt.  Biese  fand  zwar  unter  den  Anhängern  der  Alten 
anfangs  viele  Gegner,  der  darüber  entstandene  Streit  führ- 
te aber  gerade  zur  siegreichen  Befestigung  und  weitern 
Entwicklung  derselben.  Sie  wurde  im  Gegensatze  zur  vo- 
rigen die  atUAphlogislische  Theorie  der  Chemie  genannt. 

5.  Nun  machte  die  Physik  sehr  rasche  Fortschritte, 
nnd  beleuchtete  manches  dunkle  Gebieth  der  Chemie. 
Die  ununterbrochen  fortgesetzten  Forschungen  über  die 
Anziehung,  die  Wärme,  das  Licht,  die  durch  Galvani 
entdeckte  und  nach  ihm  benannte  Erregungsart  der  Elek- 
tricität,  die  Erfindung  der  galvanischen  Säule  durch  den 
scharfsinnigen  V  o  1 1  a,  und  ihre  vervielfältigte  Auw  endung . 
zn  cheniischen  Untersuchungen  durch  UumphryDa- 
vy,  Gay-Lussac,'Thenard  xl  a.  führten  zu  den  ans- 
serordentlichsten  Entdeckungen  iu  der  Chemie.  Diese  zeig- 
ten im  Vereine  mit  der  -von  Klapro  th,  Berthollet, 
Fourcroy,  Vauqufelin,  Tennant,  Wollaston, 
Berzelius  u.  v.  a.  gemachten  überraschenden  Masse  von 
Versuchen  und  Beobachtungen,  dass  auch  das  System  L  a- 
voisiers  ferner  nicht  ausreiche.  Immer  mehr  scheint 
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sich  nun  die  Ansicht  befestigen  zu  sollen,  dass  die  Elek- 
tricität  die  chemischen  Erscheinungen  bedinge,  welche 
Berzelius  zum  elektrx)  -  chemischen  Systeme  völlig  erho- 
ben hat.  Auch  die  Stöchiometrie,  welche  W en zel,  Rich- 
ter und  Dal  ton  begründet  haben,  verdankt  ihre  gegen- 
wärtige Ausbildung  dem "unermüdeten  Berzelius. 

Der  Raum  erlaubt  nicht ,  alle  jege  hochverdienten  Männer  hier 
zu  nennen ,  welche  in  der  neuesten  Zeit  mit  einzelnen  Zweigen 
der  Wissenschaft  erfolgreich  sich  beschäftiget  haben.  Die  vielfdltigen 
und  gana  vorzüglichen  Leistungen  und  Anstrengungen  waren  aber 
niclit  hinreichend  ,  alle  Puncte  aufzuhellen.  Noch  immer  sind  viele 
und  für  die  Heilkunde  besonders  wichtige  Tbatsachen  in  dichte 
Nebel  gehüllt ,  oder  sie  fehlen  ganz.  Kein  geringer  Sporn  für  den 
eifrigen  Forscher! 


Erster  TheiL 


AUgememe  Chemie» 

ö.  In  das  Gebieth  der  Chemie  werden  jene  Natnrer» 

tcheinnngen  und  Wirkungen  gewiesen,  welche  durch  die 
wechselseitige  Anziehung  oder  Verwandtschaft  verschie- 
tlciiartiger  Körpir  bei  unmerklichen  Plntfernungeu  ent- 
stehen. Diese  Anziehung  oder  Verwandtschaft  heisst  daher 
die  chemische  (AUrabtio,  Aßinita»  chemiea).  Ihre  Wirkungen 
sind  Verbindungen  fSj^rUheses)  und  Zerlegnug|»n  fAnalysesJ. 
Tritt  sie  zwischen  zwei  verschiedenartigen  Körpern  In 
Thätigkeit,  so  bewirkt  sie  nemlich  ihre  Vereinigung  zu 
eiueni  neuen,  von  jedem  der  einzelnen  Körper  verschie- 
denen, gleichförmigen  Ganzen,  und  strebt  diese  Verbin- 
dung auch  fortwährend  zu  erhalten.  Die  durch  die  chemi-  ^ 
sehe  Verwandtschaft  bewirkte  innige  Verbindung  hetero^ 
gener  Körper,  heisst  eine  chemische  Verbindung,  eine  Mi* 
schung^,  Äv^^ung;  die  durch  diese  Verbindung  entstande- 
nen nenen  zusammengesetzten  Körper  heissen  chemisch 
verbundene,  chemisch  zusammengesetzte  oder  gemischte  Kör^ 
per:  die  verschiedenartigen  Körper  aber,  welche  durch 
ihre  wechselseitige  Verbindung  den  neuen  zusammenge- 
setzten Körper  dargestellt  haben,  nennt  man  die  chemi* 
tchen  BestandihßiU  9  oder  Bpstandtheile  desselben  (paries  con^  ' 
sätutüfae,  moUcides  consiiiuenips)^  Die  chemisoh  verbunde- 
nen verschiedenartigen  Körper  lasseft  sich  nicht  durch  me- 
c!inuische  Mittel,  wohl  aber  durch  die  chemische  Verwandt- 
schaft, oder  durch  eine  andere  Anziehung ,  Elektricii'ät , 
Lichtf  Wärme  und  Lebenskraft  unter  giitistigen  Umstan« 
den  trennen.  Sind  die  durch  diese  Zerlegung  eines  mehr« 
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•       •  ... 

fach  ZQsammeiigesetsteii  Körpers  erhaHeneQ  Bestandthei- 

le  selbst  noch  zusammengesetst«  to  heissen  sie  seine  nä- 

hercn  Bcstandihcile »  im  Gegensatze  von  seinen  entfernteren 
oder  entferntesten.  Diese  letzteren  sind  jene  54  Körper, 
"welche  man  bisher  noch  durch  kein  Mittel  in  ungleichar- 
tige Bestandtheile  trennen  Konnte,  und  die  man  daher 
auch  chejpmch^  eiitfache  oder  nnzerlegte  KOrperi  der  Kür- 
ze wegen  anch  Elemente,  Gnmdstqffe  nennt.  . 

^  So»ind  derSebwefel  und  das  Queoksflber  xwei  heterogene  Kör- 
per ,  werden  «ie  durch  die  chenieche  Verwandtschaft  mit  einander 
verbanden ,  so  tatstdbt  Zinnober  — >  ein  homogener  Körper ,  wd.- 
«her  sowol  Tom Schwefel, als  Tom  Quecksilber  sehr  verschieden  ist. 
Schwefel  nnd  Quechsilber  sind  die  dianischen, Bestandlheile  des 
Zinnobers.  ~  Der  QoecLsilberTitriol  bestehjk  aosSchwefeUfture  und 
QuecksUberosjrd,  die  Schwefdsinre  selbst  kann  in  Schwefel  und 
SauerstoiT,  das  Qnecksilberoxyd  in  Quecksilber  nnd  Sauerstoff  sei^ 
legt  werden  j  folglich  sind  Schwefelslure  nnd  Qnecksilberozyd  die 
näheren-,  Schwefel,  Quecksilber  nnd  Sauerstoff  aber  die  entfernte 
reu  Bestandtheile  des  QnedtsilberTitriok. 

L  Von  der  chemischen  Yerbindiiiig. 

Jeder  der  einfachen  Stoffe  hat  zu  mehreren  Andern 
Verwandtschaft;  die  unter  günstigen  Umständen  dadurch 
entstehenden  zusammengesetzten  Körper  zeigen  Affinität 
gegen  andere  einfache  oder  zusammengesetzte  StofTe,  und 
die  hieraus  entspringenden  Verbindungen  lassen  sich  wie- 
der mit  ähnlichen  Zusammensetzungen  vereinigen. 

Solche  Verbindungen,  'wobei  kein  irüheres  Verwandtscbaftsband 
gelöst  wird,  wurden  einer  eigenen  Art  der  Verwandtschaft  zuge- 
schrieben, die  man  die  f^erwandtschaft  der  Zusammensetzung  oder 
die  mischende  f^erwandtschajl  fajjinitas  mixtionisj  nannte.  Als  Un- 
terarten dieser  mischenden  Verwandtschaft  wurden  von  den  alteren 
Cheuiistcu  folgende  Falle  angesehen:  Lässt  sich  nnt  dem  Stoffe  A 
ciu  bloir  C  unmittelbar  nicht  verbinden,  wird  er  aber  mittelst  der 
Vorausgeliendcu  Verbindung  mit  dem  Stoffe  B  zu  BC  auci»  mit  A 
Verbindbar ,  so  nannten  sie  diess  eine  aneignende  f  ermittelnde 
yerwandtschttfl  faßiniias  appropriataj.  Ist  weder  B  noch  C  für 
sich  mit  A  verbiudbar,  iässt  sich  aber  ihre  Verbiuduug  BC  mit  A 
vereinigen,  so  hieM  diese«  die  neuerzeugte  F'erwundtscka/l  fajfini^ 
Uu  productaj  ,  weit  durch  die  Verbindung  BC  eiue  Vcrwaudtschaft 

•entstellt,  die  des  «iucinen  StoiTuu  sieht  «igcu  w. 

.       *  «■ 
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8.  Diejenigen  Stoffe,  welche  sich  miteinander  zu  ver- 
einigen streben,  zeigen  dieses  Bestreben  nicht  in  gleichem 
Grade.  Die  Verwandtschaft  zwischen  verschiedenen  Kör- 
pern und  einem  bestimmten  Stoff  ist  ihrer  SlÜrke  nach 
so  yerechieden,  als  jene  Körper  selbst  Ben  Fsiwandl- 
sehi{flsgrad  ,  woh  die  VmwandUchtfiatärke  oder  Ferwarutu 
scha/isstu/e  genannt  ^  bezeichnet  man  am  gewöhnlichsten 
durch  den  ziemlich  unbestimmten  Ausdruck  nähere  ler^ 
wandischaft, 

Q.  £4  lassen  sich  nicht  alle  ungleichartigen  Stoffe  mit 
einander  vereinigenu  Ob  solchen  unverbindbaren  Stoffen 
gegenseitig  alle  Verwandtschaft  fehlt  9  oder  ob  es  diesen 
nur  an  der,  zur  Überwindung  widerstrebender  Krlfte, 
nöthigen  Stärite gebricht,  kann  der  Erfahmng  gemSss  nicht 
entschieden  werden.  Dieüberhaupt  zur  Bildung  chemischer 
Verbindungen  erforderlichen  Bedingungen  sind :  a)  die  unmit- 
telbare Berührung  der  zu  verbindenden  Stqße,  b)  eine  der  Summe 
der,  der  Vereinigimg  entgegenwirkenden,  Kräße  an  Stärke 
fUtertii^ndsVerwandtiehi^ft,  Solche  widerstrebende  Kräfte 
sind  die  Cohänontkrqß  nnd  die  Lebenekrqft,  Daher  kön-  * 
nen  der  Erfahmng  znfolge  zwei  starre  Körper  sich  nnr 
sehr  selten  mit  einander  verbinden.  Hier  scheint  die,  we- 
gen Uubeweglichheit  der  Massentheile ,  durch  überwie- 
gende Cohäsionskräfte,  nur  unvollkommene  Berührung, 
manchmal  aber  auch  die  oberflächlich  neu  erzeugte  und 
die  weitere  Berührnng  sodann  aufhebende  Verbindung, 
die  völlige  Vereinigung  zu  hindern.  In  der  Regel  mnss 
also  yprher  wenigstens  einer  der  starren  Stoffe  in  den 
flüssigen  Zustand  versetzt  werden ;  das  Corpora  non  agunt 
nisi  fluida  der  Alten.  Die  //^ärmf?  dehnt  alle  Körper  aus, 
schwächt  die  Cohasion,  begründet  und  erhalt  den  flüssi- 
gen Zustand  der  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der 
Atmosphäre  tropfbar-  nnd  elastischflüssigen  Körper,  sie 
schmilzt  die  starren  Stoffe  und  hat  daher  einen  ungemein 
gtbssenEinflnss  anf  die  chemische  Verbindung.  Je  nach-« 
dem  ein  starrer  Körper  durch  vorläufige  Auflösung  in 
einem  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  flüssigen  Körper 
oder  diirrch  Schmelzen  flüssig  und  dadurch  zur  chemischen 


f 

Digitized  by  Google 


10  Bedingungen  tut  ciiem.  Verbindung. 

Verbindung  mit  einem  andern  Stoffe  fähig  wird,  unterschei- 
det man  die  chemische  Verbindung  oder  Auflösung  auf 
nassem  und  auf  trokenem  IVege.  Die  durch  den  flüssigen 
ZusUnd  bedingte  Beweglichkeit  der  Aggregationstheile 
veranlftsst  ohne  Zweifel  eine  grössere  Annäherung  der  bei- 
den StotFe,  eine  Vermehrung  der  gegenseitigen  Berfih- 
ningspuncte ,  wodurch  alle  Augenblicke  neue  Theile  zur 
Thätigkeit  gelangen,  und  dadurch  eine  relative  Steigerung 
der  Verwandtschaft.  Ist  ein  Stoff  flüssig  und  der  andere 
fest,  so  muss  dieser  nicht  selten  durch  Stossen,  Körnen, 
Schneiden,  Raspeln,  Quetschen,  Erwärmen  seiner  Co-  - 
häsion  zi^m  Theii  beraubt  werden«  damit  die  chemische 
Verbindung  völlig  zu  Stande  kommt  So  lange  eine  orga- 
nische Substanz  ihr  individuelles  Leben  behauptet  9  iSlsst 
sie  sich  nicht  chemisch  verbinden,  erst  nachdem  jenes  auf- 
gehoben ist,  tritt  die  chemische  Thätigkeit  ein,  und  die, 
in  den  lebenden  Organismen  vor  sich  gellenden  chemi- 
schen Verbindungen  weichen  in  ihren  Gesetzen  und  Wir- 
kungen von  den  todten  organischen  und  unorganischen 
80.  ab,  dass  man  si«  nach  diesen  weder  beurtheilen  noch 
weniger  aber  darstellen  kann. 

SolcBe  seltene  FäUe  sind  krjstallisirte  Klees'äare ,  die  bei  ge- 
wöhalieber  Temperatsr  mit  Kalk  vereinbar  ist  —  die  SUhlberei^ 
taog  darcb  Gementstioii  — «  die  Zersetsuagen  des  Salinialui-  durdi 
Kalk  bei  der  gewöbniidien,  des  Kochsslses  durch  QaecksUber- 
vitriol  bei  böberer  Tetnperttar.  —  Operationen  auf  aasseni  ode^r 
trocknem  Wege  sind  die  htiüe  und  warme  Jußösung,  die  kahe  nnd 
heimse  In/usion,  die  Maceration^  die  Digestion,  die  jähkoehung,  die 
nasse  nnd  troekne  Destillation,  die  Sublimation  und  das  Sohmßbten* 

10.  Das  Flüssigseyn  des  einen  oder  der  beiden  zu  ver- 
bindenden Stolfe  ist  abe^:  nicht  ininier  allein  hinreichend, 
damit  eine  chemische  Verbindung  erfolge,  sondern  ihr 
Gemenge  muss  öfter  ganz  besonderen  Einwirkungen 
ausgesetzt  werden.  Dahin  gehören :  die  fleissige  Bewegung 
der  gemengten  Massen.  Bei  mit  starren  oder  tropfbarflüssi- 
gen Körpern  sich  verbindenden  Luftarten,'  die  Erntedri- 
guriff  der  Tnnpcralar  oder  ein  ^'ilnstlichcr  Druck.  So  sind 
nicht  selten  bestinimtc  Teinperaturs^rade  nöthig,  damit  zwei 
schon  zusammengemengte  flüssige  Körper  sich  chemisch 
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verbinden  ,  z.  B.  der  Siedepanct.  Andere  lassen  sich 
bloss  durch  vereinte  Anit^endunq^  t^on  Licht  undPVänne  durcll 
das  Sonnenlicht 9  die  Glühhitze  oder  in  der  Flamme  ver- 
einigen. Einige  schon  innig  gemengte  elastische  Flüs- 
sigkeiten werden  erstdnroh  das  Durchschlagen  eines  eUk- 
frischen  Funken  oder  Strome$,  nnd  da  oflf  nnr  am  Ter- 
einigungspanct  der  beiden  zusammentreffenden  Elektrici- 
täten  chemisch  verbunden.  Oder  eine  Luft  muss  mit  einem 
andern  Körper  in  dem  Augenblicke  in  Bcr\Viruii;j;  kommen,  wo 
dieser  aus  einer  festen  oder  tropfbarfliissigen  Yerbin'* 
dung  eben  entmckeln  will  und  die  Lnftform  noch  nicht  an-* 
genommen  hat  oder  die  Verbindung  mnss  dnroh  die  Ge^ 
gemtwt  starrer  Körper  in  fein  oerlheiUem  Zustande  yermittelf 
werden.  In  diesen  Fällen  wird  vielleicht  die  Verwandt- 
schaft der  Körper  durch  eine  schnelle  vorläufige  Verbin- 
dung mit  den  Imponderabilien  abgeändert  und  zwar  ge- 
steigert, oder  die  Affinität  kann  freier  wirken,  indem  die 
ihr  widerstrebenden  Kräfte)  durch  diese  Einflüsse  ge- 
schwächt werdeUf  oder  die  gegenseitigen  Berährnngs-^ 
pnncte  der  Stqffb  werden  dnrch  Ansd^hnung,  Zusammen-» 
drficknng  oderVerschiebiing  derMassenthciile  auf  c^inct  zur 
Verbindung  n5thtge  Weise  vermehrt. 

11.  Bei  jeder  chemischen  Verbindung  hat  man  a)  die 
verliältnissmäsaige  Menge  der  einzelnen  in  die  Verbindung  ein-» 
gehenden  Siql/e  ,  b}  die  Erscheinungen)  die  dabei  Statt  findet^ 
c)  die  Zeit,  binnen  welcher  die  Verbindung  zu  Stande 
kommt  iin4  d]^  die  Veränderungen  der  Eigenschaften,  welche 
die  Stoffe  durch'  dieselben  erlitten  haben,  zu  beachten. 

Die  reUtive  Menge ,  ia  welcher  sich  die  Körper  chemicch  ver- 
hhiden ,  ist  Oegenstand  der  Stöchiometrie. 

12.  Alle  chemischen  Verbindungen  sind  mit  Erregun- 
gen der  Elektricität  verbunden.  Da  uemlich  bei  jeder 
chemischen  Verbindung  zwei  heterogene  Körper  in  sehr 
nahe  Berilhrnng  kommen,  und  ihre  Massenthetle,  während 
der  Vereinigung,  in  Bewegung  begriffen  seyn  müssen,  so 
wird  den  bisherigen  Erfahrungen  zufolge ,  während  jeder 
chemischeil  Verbindung,  eine  Störung  des  elektrischen 
Gleichgewichts  iu  beiden  Siolfca  Statt  iiudeu,  Kiclitrioi- 
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tat  hervorgebracht  werden.  Mittelst  empfindlicher  Elek- 
troskope,  vorzüglich  mit  der  Magnetnadel,  hat  man  bereits 
bei  vielen  chemischen  Yerbindungea  frei  sich  bewegende 
Elektricit'at  beobachtet  Der  Schweigger'sche  Maltipli- 
cator  zeigt  die  Spannnng  um  so  grOeser  an«  je  heteroge- 
ner die  Stoffe  sind  9  und  derselbe  Stoff  wird  bei  der  Ver- 
einigung mit  dem  einen  Körper  positiv  9  bei  der  Verbin- 
dung mit  einem  andern  negativ  elektrisch,  ja  er  zeigt  sich 
nicht  selten  bei  der  blossen  Berührung  mit  einem  Stoffe 
positiv,  bei  beginnender  chemischer  Einwirkung  wird  er 
aber  negativ  und  umgekehrt.  Nur  das  Oxygen  und  das 
.Kalium  machen  hierin  eiueAusnahmey  indem  sie  sich,  bei 
ihren  Verbindungen  mit  den  bis  jetzt  bekannten  Stoffen» 
jener  immer  negativ«  dieser  immer  positiv  verhalten.  Die 
Erwärmung  der  Mischung  steigert  die  Spanunjig  der£lek- 
tricität  in  den  beiden  Körpern. 

Das  Kali  und  Natronhydrat  tind  s.  B.  während  der  Auildtiiiig 
im  Wasser  positiv  and  dieses  negativ»  dieselben  Körper  seigea 
in  blosser  Berührung  mit  Säuren  p'otiti?e  und  die  Säuren  nega- 
tive Elektricit&t ,  in  dem  Momente  aber,  als  die  chemische  Ein* 
vrirkung  zwischen  ihnen  beginnt,  werden  das  Kali  und  Natron- 
hydrat negativ  vnd  die  tropfbardüssige  Säure  positiv  elektrisch. 
Beim  Auflösen  von  Alaunerde,  Zinkoxyd  und  ßlcioxyd  im  Hydrat- 
SQStande  in  wässrigem  Kali  sammelt  sich  die  positive  Elektrici- 
tlt  in  den  ersterca  Substanzen ,  die  negative  im  Kali ,  nur  ist 
^  die  Intensität  geringer  als  bei  der  Vi-reinigung  des  Alkali^s  mit 
Säuren  ;  ebea  so  verhalten  sich  Natron  und  Ammoniuk  u.  s.  f. 
fBeeffuerelJ.  Indessen  sind  diese  Beobaclitiiiif^'cu  leider  no<  Ii  nicht 
sehr  zahlreich  und  wegen  iier  Schwierigkeileu  des  Versuches  uidUt 
immer  sicher. 

13.  Bei  mehreren  chemischen  Verbindungen  wird 
LichlentH'icklun^'in  verschiedenem  Grade  beobachtet.  Phos- 
piiur  und  mehrere  meistens  Phosphor  oder  auch  Koh- 
lenstoff und  Hydrögen  hältige  Materien,  wena  sie  sich  mit 
dein  Oxygen  der  Lnft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der 
AtmosphSlre  verbinden «  verursachen  durch  diese  Vereini- 
gung eine  schwächere  oder  stärkere,  Kurze  oder  dauernde, 
selbst  verschiedenfarbige  Lichterscheinung.  Dieses  Leuch- 
ten heisst  daher  auch  Fhosphoresciren  und  ist  nur  mit  ge- 
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.  ringer  oder  gar  Bickt  wahrnehmliarer  WärmeentwicMang 
verbiinden.  Das  Lenohlen  lebender  Pflanzen  mid  Thiere 
(▼orzfiglich  Itiseoten  und  Würmer)  maneher  Mentohen 
in  Krankem  Zustande  tobest  chemischen  Ursprmigs  zit 

seyn.  In  den  in  Dunklem  leuchtenden  Pflanzen  (mehrere 
Bhizomorphaarten)  wird  wahrscheinlich  eine  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  haltende,  elastisch-flüssige  Substanz  be- 
reitet, welche,  indem  sie  sich  in  die  atmosphärische  Luft 
Yerbreitet ,  mit  dem  Oxygen  derselben  verbindet  und  da«- 
dnrch  leuchtet.  Bei  einigen  lebenden  Thieren  wird  eine 
eigenthümlicbe,  meistens  flüssige  schleimige  Substanz  ent- 
weder in  eigene  durchsichtige  und  permeable  Behälter 
oder  auf  ihrer  äusseren  Oberfläche  abgesondert,  und  sie 
scheinen  durch  das  Athmen  zu  leuchten,  oder  jene  wird 
mit  den  Excrementen  ausgeleert.  Sie  enthält,  so  wie  der 
leuchtende  Scbweiss  und  Urin  kranker  Menschen,  meistens 
Phosphor«  ist  aber  nicht  selten  auch  nurRohlenstofF  und 
Hydrogen  hSUtig.  Die  Ruhe  oHer  Bewegung  der  Thiere  t  ' 
der  verminderte  oder  vermehrte  Zutritt  des  Oxygens,  das 
zu-undabnehmendeLeben  haben  einen  sichtbaren  Einfluss 
auf  die  Lichtstärke,  und  mit  dem  Tode  dieser  Thiere  oder 
Entfernung  des  Oxygen  s  erlischt  auch  das  Licht.  Hier- 
her gehört  das  Leuchten  des  Meeres;  vielleicht  auch  das 
Leuchten  der  Augen  mancher  Thiere  und  Menschen«  — 
Bas  Phosphoresciren  Ton  in  FSulniss  fibergehenden  thie- 
rischen und  Tegetabilischen  Materien  gehört  wohl  grOss- 
tentheils  hierher,  indem  nicht  sowohl  die  Zersetzung  als 
die  neuen  Verbindungen  die  Ursache  des  Leuchtens  sind, 
und  erfordert  einen  gewissen  Grad  der  Fäulniss  und  be- 
sondere Temperaturen,  Feuchtigkeits-und  Luftverhaltnisse. 
Die  Irrwische«  Feuermänner  u.  dgl.  dienen  als  Belege. 
Kach  Berzelius  ist  das  Erglimmen  mehrerer  Körper 
in  locVerem  Znstande  eine  Wirkung  der  chemischen  Th'a« 
tigkeit.  Die  Körper,  welche  diese  Lichterscheinung  zei- 
gen, waren  nemlich  bis  jetzt  noch  alle  zusammengesetzt 
gefunden  worden,  und  äussern  nach  dem  Erglimmen  ei- 
nen andern  Verwandtschaftsgrad,  als  vor  demselben;  er 
glaubt  alsOf  dass  ihre  Bestai^dtheile  in  eine  innigere  che-* 


Digitized  by  Google 


14 


Wltm«4iitwieklling.  / 


misohaVarbiiidang tretend«  dasselbe  bewirken  z.B. Ejisen- 
oxydbydrat  Der  Grund  dieser  LicbtersCheinungen  xr'äb- 
rend  chemischer  Verbindungen  wird  entweder  in  det' Aus- 
scheidung des,  in  einem  oder  beiden  ponderablen  Stoffen 
in  grösserer  Menge  gebunden  gewesenen,  Lichtstoffesund 
in  seinen  dann  sogleich  eintretenden  Schwingungen,  oder 
in  dem  Zusammentreffen  und  dei^«  Vereinigung  beider«  in 
starker  Spannung  sich  begegnenden,  Elektricitäten«  wo- 
durch das  Licht  neu  erzengt  wird,  gesucht 

14»  Durch  chemische  Verbindungen  wird  hSkaA^^är- 
me  frti  gemacht  urld  m  Thatigkeit  gesetzt  oder  «rzeugt , 
z.  B.  durch  die  Verbindung  von  Alkalien  mit  Wasser,  von 
concentrirter Schwefelsaure  mitWasser,  von  concentrir- 
ter  Schwefelsaure  mit  Bittererde  u.  dgl.  Die  Intensität 
der  sich  entwickelnden  Wärme  steht  zunächst  in  geradem 
Verhältnisse  zur  chemischen  Thatigkeit  und,  durch  dieset 
tur  Verwandtschaft  der  sich  verbindenden  Steife.  Die  w&h« 
rend  des  Lebens  organischer  Wesen  entwickelte  Wärme 
scheint  ebenfalls  durch  die  vielen  chemischen  Thätigkei- 
ten,  welche  in  den  Pflanzen  und  insbesondere  in  den  höhe- 
ren Organismen,  den  Thieren,  wahrend  desselben.  Statt  ha- 
ben, begründetund  gleichmässig  erhalten  zu  werden.  Die 
Meinungen  über  die  Ursache  der  Wärmeentwiöklung  bei 
chemischen  «Verbindungen  lassen  sich  auf  zwei  zurfickfäh- 
ren«  Nach  der  einen  findet  sieh  der  Wärmest^  in  anf 
verschiedene  Weise  gehundenem  Zustande  in  den  ponde- 
rablen Stoffen  schon  vor  und  wird  durch  die  Verbindung 
dieser  seiner  Bande  ledige  nach  der  andern  ist  er  das 
Froduct  der  beiden  Elektricitälen,  Man  unterscheidet  in 
den  wägbaren  Stoffen  die  Wärme  in  eine  specifische,  re- 
kuipe,  eine  den  flüssigen  Zustand  derselben  bedingende, 
wt^ehe  FtuitigkeUiiPärme  heisst  und  noch  eine,  eine  innig 
chenuech  gebundene  Warmes  die  aber  nur  von  Einigen 
und  nur  zur  Erklärung  dieser  chemischen  Wärmeerschei- 
nung angenommen  wird.  Verbinden  sich  zwei  Körper  mit 
einander  und  hatte  ihr  Product  zu  seinem  Bestehen  keine 
Wärme  nöthig,  so  wäre  die  Wärmeerzeugung  bei  der 
chemischen  Verbindung  leicht  zu  erklären aber  da» 
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Produd  mit  tdaar  Umgebung  in  das  rücksichtlich  der 
Wirme  nnerlässliche Gleichgewicht  gesetzt  werden  muss, 
und  dazu  eine  gewisse  mit  seiner  Masse  (specifische) 
und  seinem  Umfange  (relative)  im  Verkältuisse  stehende 
Menge  Wärme  braucht  oder  Iiurz<  da  es  eino  bestimmte 
iVämiecapäcUät  hQi$  da  ferner  die  Anziefinng  seiner  Mas- 
snitheUe  mit  einer  anderen  Menge  Wärme  itn  Gleichge- 
wichtegehalten werden  mnss,  damit  die,  ihrvielleicht /u- 
kdmAiende,  flüssige  Aggregatform  erreicht  werde;  so  ver- 
gleicht man,  entweder  die  durch  Versuche  gefundene  Wär- 
mecapacitUt  des  Products  mit  der  Summe  der  Wärmeca- 
paciläten  der  beideu  Bestandtheilef  oder  man  schliesst 
aus  dem  Vergleiche  der  Aggregatformen  aof  die  Flussig- 
keitswärmen«  scliäut  die^e  beUänfig  nach  jenen,  und 
findet  «nf  diese  Weise  jene  Wärme,  welche  frei  werden 
konnte.  Weil  aber  anoh  die  Versuche  über  die  \%  arme- 
capacitäten  der  Körper  uns  noch  uicht  die  in  jedem  Jfaile 
nöthigen  Zahlen  liefern,  so  wird  überhaupt  nur  eine  an- 
nähernde Schätzung  möglich,  und  weil<  in  manchen  Fällen, 
nach  dem  auf  diese  Weise  berechnenden  U^heile  nicht 
nur  keine  Wärme,  sondern  iBOgar  Kälte  entstehen  sollte, 
Wärme  aber  in  reichlicher  Menge  dessenungeachtet  ent- 
wickelt wird;  so  kann  die  Wärme,  entweder  an  die  Stoffe 
noch  anfeine  andere  unbekannte  Weise  gebunden  seyn, 
oder  sie  wird  vielleicht,  während  dem  Spiele  der  chemi- 
schen Anziehung  der  Ma§sentheile,  ganz  frei,  undTerbin- 
det  sich  erst  mit  dem  Producte  im  Momente  snner  yoUen« 
deten  Bildung  wieder,  oder  sie  wird  wirklich  auf  irgend 
eine  Weise  neu  erzengt.  - 

Die  WannccapaciWten  tun!  flic  flurcli  cbeteiscbe Verbi^clangeii 
frei  werdende  WÄAnc  werden  durch  ^as  Galorineler  bestimmt. 

15.  Bei  der  Verbindung  durch  höhere  Verwandtschafts- 
grade findet  Licht  und:  PP^ärmeentwickbmg  zugleich  Statt 
Man  nennt  solche  Verbindungen  Verhrennungen ,  und  den 
Hergang  das  Ferbreruhen*  Auch  unterscheidet  man  das 
roiche  Verbrennen  m\t  und  ohne  Flamme  —  das  Flanimen- 
fcner  und  das  Glühen  —  und  dai%  langsame,  lichi-  oder  »für* 
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mdote»  Ferbrennen,  Der  Anfing  des  mohen  Verbrennena 

heisst  Entzündung ß  das  Ende  desselben  VtrUSachen. 

So  «Bteündet  sich  GUor,  Jod»  Sehw€f«l,  Pliosplior»  Ton&g- 
lidi  aber  O^j^ta  ia  Berührung  mit  Hjdrogea»  Kofalenttoff»  den 
Metallen»  oder  mit  einem  Gemenge  oder  Gemische  ans  mebreren 
der  genannten  oder  andern  Stoff«ii  unter  günstigen  UmsUnden  $  da- 
her dann  die  Pyrophore»  künstlichen  Vnlkane,  die  Entzündung 
der  Steinkohlen»  feuchter  und  stark  zusammengedrückter  Pflanzen- 
stolDi»  dea  Düngers  u.  s.  f.,  nnd  die  merkwürdigste  aller  Ver* 
brennnngen»  die  Selbstverbrennnng  mancher  Menschen. 

16.  Die  Bedingungen,  unter  welchen  Verbrennungen 
Stattfinden,  sind  die  zn  den  chemischen  Verbindungen 
überhaupt  erforderlichen,  nur  wird  zur  Entzündung  ge- 
wöhnlich eine  auf  irgend  eine  Weise  erzengte  hohe  Tem- 
peratur oder  der  elektrische  Funke  nothwendig.  Der  Grad 
der  Hitze  bei  der  Verbrennung  stellt  gewöhnlich  mit  der 
Verwandtschaft,  mit  der  Vielfältigkeit  der  Berührungs- 
puncte)  mit  der  Grösse  der  Masse  und  der  gebundenen 
Menge  Warme  der  brennenden  Stoffe  in  geradem,  mit 
der  Zeit  nnd  der  Leitungsfj&higkeit  des  umgebenden  Me^ 
diums  in  umgekehrtem  Verhältnisse*  Daher  die  Ahwen-» 
dung  besonderer  Öfen ,  der  Lampen  und  LöthrOhre  und 
der  vers^chiedenen  Gebläse  zu  chemischen  Operationen 
auf  trocknem  Wege.  In  der  Regel  ist  mit  der  Hitze  ein 
proportionaler  Lichtgrad  verbunden,  d.  h.  das  Leuchten, 
brennender  Körper  nimmt  mit  der  Hitze  zu  und  ab  — das 
schwache  und  starke  Bothglühen  und,  das  schwache  und 
staEk'ke  ff^eUsglühen^  — -  nur  bei  der  Veriirenunng  des  Hy- 
drogen  mit  Oxygen  findet  eine  Ausnahme  Statt  Sie  ist 
am  Tage  kaum  sichtbar,  und  gibt  doch  die  stärkste  Hitze, 
vermuthlich  eine  Folge  der  geringen  Dichtigkeit  des  Hy- 
drogen.  Den  ungemein  heissen  mannigfaltig  leuchtenden 
mehr  oder  weniger  spitzen  Kegel,  welchen  brennende 
Luftarten  bilden,  nennt  man  <üe  Flamme,  In  ihr  werden 
alle  Körper  glühend,  wenn  sie  in  yerhältnissmässiger 
Masse  eine  gewisse  Zeit  lang  hineingehalten  und  nicht 
etwa  TOI*  dem  Glühen  schon  verändert  werden.  Die 
in  der  Flamme  glühenden  festen  Körper  verstärken  ihr 
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Lfoht,  YerSndera  nicht  teltaa  «ach  die  Farbe  destalbcn  ^ 

und  vermindern  wahrscheinlich  immer  die  Temperatur 
der  Flamme.  Die  Flamme  kann  durch  ein  enges  Draht- 
gewebe nicht  durchgehen,  wiewol  es  dasselbe  glühend 
macht  utid  bei  theilweiser  öder  gänzlicher  Aur}u'l)ung  der 
oben  genannten  Bedingongen  tritt  das  Verlöschen  ein« 

Di«  W«i»e,  wi«  bii  dim  «fcodMlmi  V«rbiiid«Bgen  Licht  nnd 
WlmetntwicUiing  za  erUlvea  iif  t  Ist  «at  dem,  aber  diese 
Ertchefamngeii  einveln  aagefiilirt  ^rde»  ntiditUebi 

174  Bei  den  chemischen  Verbindungen  wird  nicht  sei« 
ten  Kalte  erzengt.  Bei  denjenigen  VerbindnngMii  wo  einer 
oder  beide' Körper  in  starrem  Zustande  gemengt  werden t 

wo  die,  durch  die  eintretende  chemische  Thätigkeit  sich 
entwickelnde,  Wärme  allein  zur  nöthigen  Verflüssigung 
der  übrigen  Masse  nicht  hinreicht,  wird  derselben  aus  dem 
«mgebetiden  Medium  Warme  zugeführt,  und  dabei  inder 
Mischung  eine  um  so  grössere  Kälte  er2eugt ,  je  weniger 
die  geringe  Tempetatur  des,Medinms  nnd  die  Kflrze  der 
Zeit  eine  Zuleitung  der  Wärme  gestattet  Solche  Verbin« 
düngen  heissen  daher  anch  FrottfnisehüAgen^ 

Man  kann  diese  indreiClassen  eintheilen:  aj  Die  meisten,  ihres 

Krystallwassers  nicht  beraubten ,  Salze  geben  bei  der  Auflösung 
in  AVasser  Kälte,  wobei  unter  gleichen  Bedingungen  die  Grösse 
der  Wirkung  hauptsächlich  von  richtigem  quantitativem  Verhält- 
nisse des  aufzulösenden  Salles  zum  Wasser,  und  von  der  durch 
feines  Pulvern  veranlassten  schnelleren  Auflösung  al)liaugt.  Nimmt 
man  Salmiak,  Glaubersalz  oder  Salpeter,  von  jedem  0,6  auf  1  Thl. 
Wasser  >  so  kann  man  in  einer  hinliinglichen  Mcüge  dieser  Mi- 
schung das  Wasser  zum  Gefrieren  bringen,  und  das  gebrauchte 
Salz  nach   dem  Abdampfen  und  Krystallisiren  stets  wieder  ohne 
merklichen  Verlust  gebrauchen.  Wirksamer  ist  1  Till.  Wasser  mit 
y^g  Salmiak,  ^/^g  Salpeter  und  ^/^(^  Glau])ersalz ,  jedes  für  sich  fein 
gepulvert,  wodurch  die  T.  von  +  lO'C.  auf  —  Jö^C.  herabgehraeht 
werden  kann.  hJ  Die  Auflösungen  der  Salze  in  verdünnten  Säuren 
leisten  jedoch  mehr  z.  B.  1  Thl.  verdünnte  Schwefelsaure  (jü  Thl, 
conc.  Schwefelsäure  mit  55  Thl.  Wasser)  mit  1,25  Tbl.  Glauber- 
salz geht  von      10*  C.  auf —  16"  C.  cj  Werden  xwei,  ihre  Schrael- 
«ung  gegenseitig  befördernde,  Körper  vereinigt,  so  ist  die  Wir- 
kung noch  stftrkeri  und  datier  gibt  Schnee  mit  Salxe«  eine  Kälte» 
Welche  bloss  doroh  «len  Qefrierpuact  der  entstandenea  Blasse  be* 
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gränzt  wird ,  wesswcgcn  rerdünnte  Säuren  mit  noch  tieferem  Ge- 
frierpuncte  starker  wirken ,  ausser  der  Vereinigung  des  Schneens 
mit  salzsaurem  Kalk,  welche  die  grösste  Kälte  giht.  Um  die  höch- 
sten Kältegrade  hervorzubringen,  erkältet  man  die  dazu  zu  yerwen- 
dendeu  Körper  in  einer  andern  Kältemischung  und  mischt  eine 
grössere  fein  pulverige  und  lockere  Masse  derselben  in  einem  die 
Wärme  schlecht  leitenden  Gefdsse  oder  derlei  eigens  dazu  berei- 
teten Apparate  schnell  zusammen.  Es  gibt  auf  diese  Weise  b'ei  0** 
der  äusseren  Atmosphäre  1  Thl.  Schnee  mit  1  Thl.  Kochsalz  —  17*  C  , 
mit  0|C  Tbl.  verdünnter  Schwefelsäure  (4  Thl.  conc.  Schwefelsüuro 
1  Thl.  Wasser)  —  32"  C.  und  bei  —  7"  der  Atmosphäre  sogar 

—  51*  C;  wird  aber  unter  diesen  Umständen  salzsaurer  Kalk  1,5 
Thl.  mit  1  Thl.  Schnee  gemischt,  so  lässt  sich    die  Kälte  bis 

—  60*  G.  treiben. 

18.  Die  chemischen  Verbindungen  finden  zwar  nur 
zwischen  Körpern  in  unmittelbarer  Berührung  Statt  und 
das  Auge  ist  nicht  im  Stande,  eine  Bewegung  derMassen- 
theile  zu  unterscheiden,  manchesmal  werden  aber  Aus- 
dehruingen  oder  Zusammenziehungen  der  gemischten  Mas- 
sen im  Ganzen  gesehen,  oder  diese  Bewegungen  machen 
sich  durch  ein  Geräusch,  Ton  oder  Knall  kund,  z.  B.  das 
Knallgas.  Endlich  wird  das  wahrend  chemischer  Verbin- 
dungen auf  die  Masse  fallende  Licht  nicht  durchgelassen, 
auf  eine  verschiedene  Art  zurückgeworfen  und  verändert, 
und  dadurch  werden  unter  andern  (verschiedene  Farben  her- 
vorgebracht, welche  entstehen,  eine  kurze  Zeit  dauern 
und  wieder  verschwinden. 

Z.  B.  Der  sichtbare  Nebel  bei  Verbindungen  von  Gasarten, 
Schwefel  und  Quecksilber. 

19.  Die  ZßiV,  in  welcher  chemische  Verbindungen  er- 
folgen, steht  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zur  chemi- 
schen Verwandtschaft  der  sich  vereinigenden  Stoffe  und 
zur  Flüssigkeit  des  Productes.  Daher  alle  Mittel,  welche 
die  Verwandtschaft  steigern,  oder  die  Flüssigkeit  des  Pro- 
ductes befördern,  oder  erstere  auch  nur  freier  thätig  ma- 
chen, die  Dauer  der  chemischen  Thätigkeit  abkürzen.  Zur 
Menge  der  zu  verbindenden  Stoffe  steht  aber  die  Zeit  in 
geradem  Verhältnisse. 
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20.  Di6  Körper  verändern  durch  die  chemische  Ver- 
bindung ihren  Aggregatzustand,  die  Dichtigkeit,  das  Ver* 
halten  zar  filektricitätf  zum  Lichtt  znr  Wärme«  zum  Mag* 
netismus  und  znm  thierl^jchen  und  menschlichen  Orga- 
nis wie  den  Gemch,  Geschmack n.  d gl.,  und  die  Ver- 
wandtschaft. Diese  Veränderung  der  Eigenschaften  ist  um 
so  £^rösser,  je  verschiedenartiger  die  Körper  vor  der  Ver- 
bindung waren,  und  je  starker  ihre  Verwandtschaft  war. 

21.  Feste  und  tropfbar-flüssige  Erzeugnisse  werden  aui 
festen  tropfbar- und  elastisch -flüssigen  Bestandtheilen  er- 
halten; zu  einem  elastisch -flüssigen  Producta  mnss  aber 
wenigstens  einer  derBestandtheile  luftartig  gewesen  seyn« 
so  dass  in  Allem  hinsichtlich  dieser  Veränderung  der  Aggregat^ 
form  durch  chemische  Verbindungen  zwölf  verschiedene 
Fälle  beobachtet  werden.  Auch  der  Grad  der  Cohäsion  bei 
festen  oder  ßussigen  Körpern^  Z.B.  die  Härte,  wird  verändert. 

22.  Nach  beendigter  chemischer  Wirkung  folgen 
nicht  selten  die  eben  gebildeten  Massentheile  der  nun  frei 
thStigen  GohäsioiisKrafty  und  es  entstehen  unter  gfinstigen 
Umständen  starre  KOrper  in  regelmässigen  geometrischen 
Gestalten  —  Krystalle,  Sie  werden  nach  den  regelmässi- 
gen geometrischen  Figuren,  mit  welchen  sie  Ähnlichkeit 
haben,  benannt 9  und  so  wie  diese  nach  ihren  Flächen , 
Kanten«  Ecken  n.  dgl.  beschrieben.  Bann  wird  gewöhn- 
lich angegeben f  wie  sich  die. einzelnen  Krystalle  eines 
Körpers  am  gewöhnlichsten  anhänfen  oder  gruppiren. 
So  sagt  man  z.  B.  die  Würfel  des  Kochsalzes  häufen  sich 
treppenformig,  die  Prismen  des  Salmiaks  federartig  an 
u.  dgl.  Der  Hergang  dieser  Aggregation  heisst  Krystallt- 
sation.  Die  meisten  Stoffe  sind  fähig,  bei  Erfüllung  der 
erforderlichen  Bedingungen  zu  krystallisiren  und  sie  las- 
sen «ich  öfter  umkrystallisiren,  andere  sind  aber  unkry- 
stallysirbar.  Greschmolzener  Schwefel  und  Metalle  krystai- 
lisiren  wegen  ihrer  Dickflüssigkeit  nur  dann  in  reinen  For- 
men ,  wenn  man  nach  Bildung  einiger  Krystalle  die  übri- 
ge Flüssigkeit  al)giesst,  sie  zeigen  aber  oft  krystallinische 

Textur  Harze.  Die  krystallisirharen  Stoffe  muffsen  y.n- 

erst  Inden  tropfbar-  oder  elastisch-  ilüssi|[en Zustand  ver- 
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setzt  werden;  dann  beginnt  mit  der  Entfeninng  der  Ur- 
sachen, welche  den  Stoffen  die  Flüssigkeit  ertheilt  ha- 
ben 9  die  Krystallisation.  Diess  geschieht  durch  Entzie- 
hung der  Wärme  oder  desjenigen  wägbaren  Stoffes,  mit 
welchem  der  zu  krystailisirende  Körper  eine  flüssige  Ver- 
bindung eingegangen  hatte;  also  durch  Gefrieren,  Ah^ 
rauchen,  rretwilliges  Yerdfinsten  an  der  Atmosphäre  oder 
in  der  Guerike'schen  Leere  oder  durch  fremde  Verwandt- 
schaftskräfte. Die  Zeit,  in  welcher  diese  Entfernung  Statt 
findet 9  steht  in  geradem  Verhältnisse  zur  Grösse  der  sich 
bildenden  Krystalle.  Es  können  daher  durch  die  längere 
Daner  der  Krystallisalion  grössere  Krystalle  erzielt  wer- 
den.  Die  Ruhe  oder  Bewegung  der  zu  hrystallisirenden 
Flfissigkeit  hat  einen  bedeudenden  Einfluss  auf  die  Daner 
derselben.  Die  Krystalle  zeigen ,  so  weit  das  Auge  reicht, 
bei  dem  ersten  Entstehen  dieselbe  äussere  Gestalt  wie  spä-  ^ 
ter;  sie  erzeugen  sich  zuerst  an  denjenigen  Stellen,  die 
mit  der  Luft  oder  einem  festen  Körper,  insbesondere  aber 
mit  einem  Krystalle  desselben  Körpers,  in  Berührung  sich 
bereits  befinden  oder,  in  dieselbe  kommen;  eine  aus  der 
an  diesen  Stellen  zuerst  erfolgenden  Erkältung,  Verdun« 
blutig  und  Anziehung,  insbesondere  der  gleichartigen 
Theile,  zu  erklärende  Erscheinung.  Dass  diese  Anziehung  • 
der  gleichartigen  Theile  bei  der  Krystallbildung  vorzüg- 
lich thätig  sei,  beweiset  unter  andern  Beaume's  \  ersuch, 
womach  aus  einer  gesättigten  Auflösung  von  Salpeter 
und  Glaubersalz,  wenn  ein  Salpeterkry stall  hineingegeben 
wird,  bloss  Salpeter,  wird  aber  ein  Glaubersalzkrystall 
hineingegeben,  bloss  Glaubersalz  krystallisirt 

23.  Die  Krystallisation,  besonders  die  rasche,  istTon 
elektrischen,  häufig  von  Wärme-  selten  von  Lichter- 
scheiuungen  begleitet.  Krystallisirt  ein  Körper  aus  einer 
tropfbaren  Flüssigkeit,  wie  Wasser,  heraus,  so  sieht 
man  das  Aufsteigen  der,  durch  das  Absetzen  der  krystal- 
IinisGhenMassentheile,spec  leichter  gewordenen  Flüssig- 
keit; ist  er  bereits  soweit  heraus  krystallisirt,  als  es  die 
obwaltenden  Umstände  erlauben,  so  ftthrt  dietlbrig  blei- 
bejiiie ,  nieist  noch  etwas  krystailisirbaren  StolT  haltende 
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Flüssigkeit  den  Namen  Mutterlauge*  Von  dieser  werden 
örters  kleine  ^  hei  derselben  Materie  sehr  veränderliche. 
Mengen,  als  —  vom  KrystaUeise^  welches  chemisch  ge* 
^nndenes  Wasser  ist,  wohl  zu  unterscheidendes  —  Zet^ 

knigterungsiuasser  in  die  Blattcheii  des  krystallisirenden 
Körpers  eingeschlossen,  welche  beim  Erhitzen  der  Kry- 
stalle  durch  Bildung  von  Wasserdampf  das  Zerhüstern 
oder  DecrepiUren  der  Kry^talle  veranlassen.  Die  Mutter- 
lauge wird  von  den  Krystallen  durch  p&eanUren  und 
Waschen  getrennt, 

24.  Die  KryitaügeHaUen  selbst  sind  sehr  'mannigfai^ 
lig,  die  Krystallof;raphie  lehrt  aber,  wie  dieselben  nach 
dem  Verhältnisse  ihrer  Theile  aiiF  n'cni^e  Ktystalhyslemo 
zur'uckzi{fuhrrri  sind.  Viele  sehr  verschieden  zusammen- 
gesetzte StofTe  nehmen  einerlei  oder  oft  nur  durch  eine 
geringe  Abweichung  in  den  einzelnen  Winheln  verschie- 
dene Krystalirorm  an,  und  ein  und  derselbe  Stoff  krystal- 
lisirt  oft  in  den  verschiedensten  Formen «  welche  aber  in 
der  Regel  dem  nemlichen  und  nur  ausnahmsweise  zwei 
verschiedenen  Krystallsystemen  angehören.  Hieraus  folgt, 
dass  die  Mischung  oder  die  chemische  Verbindung  nicht 
immer  die  Krystallgestalt  bestimmt.  Da  man  aber  über- 
diess  gefunden  hat,  dass  dieselben  Krystall formen  entste- 
hen f  wenn  man  ein  bestimmtes  Gewicht  des  einen  Stof- 
fes durch  ein  gleiches  Gewicht  eines  gewissen  andern 
Stoffes  in  einer  bekannten  chemischen  Verbindung  vertre- 
ten lässt,  und  da  ferner  auch  ein  einfacher  Körper  dimorph 
ist  (Schwefel),  Krystallformen  annimmt,  welche  /.wei 
verschiedenen  Systemen  angehören,  so  hnt  man  geschlos- 
sen ,  dass  nicht  sowol  die  durch  chemische  Thätigkeit  be- 
stimmte innere  Natur,  sondern  die  Anzahl  und  VerhindungsiPeise 
der  Massentheile  die  Krystal(form  bedinge.  Das  heisstf  dass 
diejenigen  KOrper,  welche  eine  gleiche  Anzahl  Mas- 
sentheile auf  eine  gleiche  Art  vereinigt  haben,  die  chemi- 
sche Zusammensetzung  dieser  Atome  sei,  weiche  sie 
wolle,  eine  gleiche  Krystallform  haben.  jVIan  nennt  sie 
zum  Unterschiede  von  andern,  die  diese  Eigenschaft  ent- 
weder nicht  besitzen»  oder  von  denen,  sie  noch  nicht 
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bekannt  ist,  isomoiyhe  Körper,  z.  B.  pbosphorsaure  und 
arseniksaure  Salze.  Diejenigen  Körper  aber,  die  einen  an- 
'  dern  in  irgend  einer  Mischung  so  vertreten,  dass  die  Kry- 
stallform  derselben  entweder  gar  nicht  oder  nur  unmerk- 
lich abgeändert  wird  9  nennt  man  picaiirende,  Z.  B.  Das  ' 
^  Galciunii  Magninm«  Mangan,  Kobalt,  Zink,  Eisen,  Ni- 
ckel und  Knpfer  und  ihre  Verblndongen  mit  Oxygen  zo 
Kalk,  Bittererde,  Manganoxydul,  Kobaltoxyd,  Zinhoxyd, 
Eisenoxydul,  Nickel,  und  Kupieroxyd,  können  sich  auf 
diese  Weise  vertreten.  Andere  Stoffe  bilden  zusammen 
\>'ieder  eine  andere  Keihe  u.  s.  f. (Mit  8  c  h  e  r  1  i  c Ji).  Indessen, 
darf  man  diese.  Scblussfolgeningen  noch  nicht  weiter  aus- 
dehnen, als  die  Erfahrung  es  znlässt,  um  so  weniger,  da 
man  von  der  andern  Seite  weiss,  da^s  die  grosse  Verschie- 
denheit der  Krystallformen  hex  ein  und  demselben  KOr- 
per  gerade  durch  veränderte  chemische  Verbindung  ent- 
steht. So  krystallisirt  das  Kochsalz  statt  in  Würfeln  bei 
Gegenwart  von  Harnstoff  in  Octaedern,  bei  Boraxsäure 
in  Gubooctaedem  xu  dgl.  (Beudant).  Wiewol  sich  auch 
diese  Verändefnng  durch  die  Verschiebung  der  Atome 
erklärMi  liesse* 

^25.  Durch  mechanische  Theilnng  der  Krystalle  nach 
dem  verschiedenen  Durchgange  der  Blätter,  oder  unter 
günstigen  Umständen  durch  chemische  Einwirkung  auf 
unregelmässige  Krystallstücke,  lassen  sich  die  primitiven 
'  Gestalten  entwickeln,  als-  deren  'Gnindlagen  Hauy  die 
dreiseitige  fyramdej  das  dreiseitige  Prisma  und  das  Paral- 
lelepiped  darstellte,  und  sie  moleeuies^  integrantee  nannte. 
Sie  sind  wohl  zu  unterscheiden  von  den  Atomen;  ob- 
gleich diesen  ebenfalls  von  Einigen  die  drei  Formen 
zugedacht  werden,  während  Andere  sie  für  kugelförmig 
halten.  Aus  Allem  geht  endlich  als  Schlussfolgerung  her- 
vor, dass  man  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Krystalle 
gebildet  werden,  und  über  den  Einfluss,  den  die  chemi- 
sche Verbindung  darauf  hat,  noch  viele  Aufklärungen 
von  künftigen  Forschungen  zu  erwarten  habe. 

2Ö.  Die  Dichtigkeit   des  Productes  hält  nur  selten  das 
Mittel  zwischen  den  Dichtigkeiten  der  Bestandtheile,  so  . 
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dass  der  Umfang  der  zwei  Stoffe  bei  der  Vereinigung 
nicht  geändert  wird,  in  den  meistea  Fällen  wird  die 
Dichtigkeit  vergrösiert»  der  Umfang  vermindert «  und 
zwar  bei  Yerbindiingea  elastischer  Flüssigkeiten,  wenn 
die  nene  Verbindung  wieder  elastisch  flüssig  ist,  in  einem 
vom  Umfange  der  Bestandtheiie  abhängenden  Verhält- 
nisse, so  dass  derselbe  um  ^  —  |  —  j.  — .  |  vermindert 
wird.  Z.  B. 

1,0  Umfang  mit  ümfang  tn  ümftiiig 

Clilorgas  1«0  fijdrogengas  2>0  salzsaurem  Gas 

HydrogengM  0>5  Oxygeogat  1^  WaMerdampf 

Stickgas  3,0  Hjdrogen  2,0  Ämmoniakgas 

KoUenatolF  2,0   '  1,0  Kolilenwasscrstoffgas 

—  1,0  —  0>5  ölbUdeades  Gas. 

Bei  Verbindnngen  tropfbarfl&ssiger  und  fester  Kör- 
per scheint  die  Umfangsveriniuderung  in  keinem  bestimm- 
ten Verhältnisse  zum  Uniran2:e  derBestandtheile  zu  stehen, 
Kndlich  wird  in  seltenen  Fallen  die  Dichtigkeit  vermin- 
dert, der  Umfang  vergrössert;  z.  B.  Verbindung  des 
Schwefels  mit  mehreren  Metallen. 

27*  Die  Körper  'ändern  durch  die  ohemische  Verbin- 
dung ihre  Verhäürdsse  gegen  das  Licht, ^  d.h.  diejenigen  Ei- 
genschaften, welche  von  dem  Lichte  abhängen.  Sie  sind 
die  Erscheinungen,  welche  bei  dem  darauffallendcn  od  r 
hindurchgehenden  oder  bei  eingesogenem  und  gebundenem 
Lichte  wahrgenommen  werden ;  als  Glanz,  Farbe,  Durchs 
sichtigkeU  und  das  Leuchten  durch  Bestrahlung,  durch  Erwär- 
men, Reiben,  Stoss,  Druck  und  chemische  Ein$(drkung,  Von  den 
einfachen  Stoffen  sind  das  krystallisirte  Jod,  kr)rstallisii*ter 
Kohlenstoff  oder  der  Diaman^,  die  Metalle  stark  und  ei- 
genthümlich  glänzend,  sie  verlieren  diese  Eigenschaft  bei 
mehreren  Verbindungen,  insbesondere  z.  B.  mit  Oxygeu, 
oder  sie  verändern  den  Grad  des  Glanzes«  z.  B.  bei  meh- 
reren  Metalllegirungen;  schwach. glänzende  oder  matte 
Körper  werden  durch  die  chemische  Verbindung  stark 
glänzend,  z.  B.  bei  der  Glasbereitung.  Die  einfachen  Stof- 
fe, besonders  die  Metalle,  geben  nur  zumTheil  die  Grund- 
farben die  Vielfältigkeit  der  If  arbeUf  die  wir  kennen,  be- 
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weist  hinlänglich ,  was  die  chemische  Verbindung  in  die- 
ser Eigenschaft  der  Körper  zu  bewirken  vermag.  Zwei 
'  durchsichtige  Stoffe  liefern  immer  ein  dürchsichtiges  Pro* 
dnctf  zwei  nndarchsichtige  immer  ein  midarchsichtiges« 
Bei  der  Verbindung  durchsichtiger  Körper  mit  undurch- 
sichtigen entstehen  bald  durchsichtige,  bald  undurchsich* 
tige  Körper.  Die  Trübheit  schliesst  die  vollendete  chemi- 
sche Verbindung  aus.  Die  lichtbrechende  Kraft,  welche 
manchen  einfachen  Stoffen  in  hohem  Grade  eigen  ist« 
geht  besonders  bei  den  Verbindungen;  mit  Oxygen  ver- 
loren. Die  Phosphor»  durch  BestrMung,  die  Lichtsauger, 
Lichtmagnete :f  siuid  durchsichtige  oder  undurchsichtige, 
farblose  pder  schwäch gefirble «  nie  schwarze  Körper, 
welche,  wenn  sie  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  werden , 
Licht  einsaugen,  binden,  und  in  dunklem  Räume  vermö- 
ge des  Strebens  des  Lichtstoffes  nach  gleichmässiger  Ver- 
breitung wieder  fahren  lassen,  oder  durch£rwärmen  wie- 
der ausstrahlen.  Sind  sie  einfache  Körper,  wie  der  Dia- 
mant, so  verlieren  sie  diese  Eigenschaft  in  der  chemi- 
schen Verbindung,  andere  einfache  Stoffe,  denen  sie  fehlt« 
erlangen  sie  durch  die  Zusammensetzung  mit  andern,  Bo^ 
Höllischer^  C antonischer ,  Hombergs  Phosphor.  Andere  Kör- 
per erlangen  die  Eigenschaft  durch  Reiben,  durch  Stoss 
oder  Druck,  Licht  frei  werden  zu  lassen,  welche  zugleich 
auch  den  Lichtmagneten  zukommt. 

2&  £inige  Körper  bringen  durch  Reiben,  durch  Druckf 
durch  Mittheilung  oder  durch  Erwärmen  elektrische  Er- 
scheinungen hervor;  einige  sind  ursprünglich  elektrisch, 
andere  Leiter  für  die  Elektricit'at.  Diese  Eigenschaften 
werden  durch  die  chemische  Verbindung  verändert,  oder 
durch  sie  hervorgebracht,  oder  gar  aufgehoben.  Die  ein- 
fachen Stoffe  sind  entweder  Isolatoren  oder  Leiter  der 
Elektricrt'at.  Erstere  werden  durch  Verbindungen  unter 
sich  leitend ,  z.  B.  Oxygen  und  Hydrogen  zu  MTasser  — 
die  SÜuren.  Letztere  werden  durch  die  Verbindung  mit 
eruieren  schlechtere  Leiter,  und  sie  verlieren  die  Eigen- 
schaft, in  Berührung  mit  andern  eine  beträchtliche  Men- 
ge Elektricität  zu  erregen,  oder  die  elektromotorische  Ei- 
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genschaft  derselben  wird  vermindert.  £s  ist  oben  gezeigt 
worden,  dass  bei  den  chemischen  Yerbindungen  die  bei« 
den  Elektricitäten  in  Spannung  gertthen  and  sich  ansza<* 
gleichen  streben  9  daher  wird  das  Prodnct  im  Momente 
seiner  Bildung,  oder  später  bei  der  Berfihmng,  oder  der 
chemischen  Verbindung  mit  andern  Körpern ,  entweder 
positive  oder  negative  Elektricitat  in  überwiegendem  Ver- 
hältnisse zeigen,  oder  es  lässt  keine  dieser  Polaritäten  in 
vorwaltendem  Grade  unter  den  genannten  Umständen  sich 
bemerken«  und  das  Product  wird  in  höherem  Grade  in^ 
different  seyn.  So  zeigen  sich  die  Verbindungen  der  Iso- 
latoren mit  Oxygen  unter  den  genannten  Umständen  am 
hänfigsten  negativ,  die  Verbindungen  der  Leiter  mit  dem-» 
selben  am  gewöhnlichsten  positiv;  das  Wasser  scheint  ei-^ 
rie  mehr  indifferente  Verbindung  zu  seyn.  Bei  den  ferneren 
Zusammensetzungen  wird  die  elektrische  Spannung  wäh-> 
rend  der  Mischung  immer  geringer ,  die  £lektricität  der 
Prodncte  zeigt  sicli  immer  mehr  indifTerent«  ist  durch  die 
genannten  Umstände  nicht  leicht  zu  erregen. 

2Q.  Bs  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  die  Tnrm&m 
capaciläten  der  chemischen  Erzeugnisse  von  den  Wärnieca- 
pacit'äten  der  fJestandtheile  (verschieden,  seyn  können,  dass 
die  Körper  nach  ihrer  Verbindung  bald  mehr,  bald  wcni-^ 
gcTj  bald  gar  keine  FVSissigkeiUwärme  benöthigen ,  dass  al- 
so die  Körper  ihre  eigene  fVSrme,  und  damit  wahrscheinlich 
auch  die  Fähigkeit,  "Wärme  bei  verschiedenen  Einwir* 
Hungen,  als :  durch  Reibung,  Stoss,  ohemische  Einwirkung 
Elektricität,  Licht,  zu  entwickeln,  t^erändem.  Die  Kör-» 
per  verändern  aber  auch  durch  die  chemische  Verbindung 
ihr  Verhalten  gegen  fremde  fVärme ,  indem  sie  das  Ver- 
mögen, die  fremde  Wärme  zu  leiten,  in  verschiedenem 
Grade  durch  dieselbe  gewinnen  oder  verlieren ,  und  die 
Eigenschaft, bei  einem  bestimmten  Grade  der  fremden 
Wärme  ihren  Aggregatzustand  zu  verändem,  auf  ver« 
schied'ene  Weise  abändern.  So  ist  die  atmosphärische  Luft, 
grösstentheils  ein  Gemenge  aus  Azot  und  Oxygen,  in 
ruhigem  Zustande  der  schlechteste  Wärmeleiter,  ihre  che- 
mische Verbindung^  die  Salpetersäure^  leitet  die  Wärme; 
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die  Metall»  sind  die  besten  'Wärmeleiter,  ihre  Verbin- 
dungen mit  Oxygen  oder  die  Erden  leiten  sie  um  Vieles 
schlechter.  Diejenigen  Körper,  welche  durch  die  Ver- 
bindung ihren  flüssigen  Zustand  verlieren ,  haben  damit 
auch  das  fortJUhreiide  Vermögen  der  ff^ärme  eingebüsst,  und 
diejenigen  Flüssigkeiten ,  welche  bloss  ihre  Dichtigkeit 
geändert  haben«'  haben  auch  dieses  Vermögen  dadurch 
verändert.  Die  starren  Körper,  iv^elche  wieder  ein  star- 
res Product  liefern,  lassen  einen  andern  Schmelzpunct 
bemerken,  als  dieses  hat.  Schmelzbare  werden  unschmelz- 
bar (im  Ofenfeuer),  leichtflüssige  werden  strengflüssig  und 
umgekehrt.  Die  tropfbaren  Flüssigkeiten  und  starren  Kör- 
per benöthigen  in  der  Verbindung  einen  andern  Tempe- 
ratursgrad« um  die  DämpCTorm  anzunehmen,  oder  der 
iSifcIe- und.der  Verßuchtigungspimct  ist  im  Producte  ein  an- 
derer, als  in  den  Bestandtheilen.  Di^Dämpfe  werden  durch 
die  chemische  Verbindung  öfter  Gasarten  und  umgekehrt, 
d.  h.  erstere  gewinnen  durch  sie  nicht  selten  die  Eigen- 
schaft, bei  den  gewöhnlichen  Thermometer- und  Baro- 
nieterveränderungen  luftartig  bleiben  zu  können,  während 
die  letzteren  diese  Eigenschaft  nicht  selten  verlieren ,  und  . 
dann  sich  destilUren  oder  subUmiren,  d.  h.  durch  Abkühlen 
in  tropfbar-flussige- oder  starre  Körper  verwandeln  lassen.  . 

30.  Das  Verhalten  der  Körper  zum  Magnetismus  er- 
leidet auch  durch  die  chemische  Verbindung  eine  Verän- 
derung. Diejenigen,  die  selbst  Magnete  oder  Auraclorcih 
sind,. und  diejenigen,  welche  die  Magnetnadel  beunruhi- 
gen, Wenn  sie  in  ihren  Wirkungskreis  gebracht  werden, 
Relractoren  genannt,  sind  grösstentheils  einfache,  oder 
nur  aus  zwei  Bestandtheilen  zusammengesetzte  Körper, 
und  verlieren  bei  weiterer  Zusammensetzung  diese  Eigen- 
schaften gänzlich.  Magneteisenstein,  Kisen,  Nickel,  Ko- 
balt. Einis^e  Körper  heben  bei  der  Verbindung  mit  die- 
sen, wenn  auch  nur  in  geringer  Menge  beigemischt,  die 
magnetischen  Eigenschaften  sogleich  auf;  der  Arsenik. 

,  31.  Die  einfachen  Körper  siad  gewöhnlich  geschmack-, 
meistens  auch  geruchlos,  erst  durch  ihre  wechselseitigen 
Verbindungen  erhalten  sie  die  Fähigkeit  auf  diese  beiden* 
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Sinne  nicht  allein  wahrnehmbare,  sondern  oft  auch  sehr 
heftige  liliiidrücke  zu  machen.  Die  weiteren  Zusainmen* 
setznngen  bringen  dann  sehr  merkwürdige  Yerändenm- 
gen  wieder  daduroh  hervor,  dass  diese  heftigen  Wirknn- 

'  gen  nieht  selten  abermals  verschwinden  und  mild  schme- 
ckende oder  ganz  geschmack*  nnd  geruchlose  Körper»  er- 
halten werden.  Mit  den  Veränderungen  des  Geschmacks  und 
Geruchs  der  Körper  geht  in  der  Regel  ihr  indiß^crcnlcs , 
diätetisches  y  arzneiliches  oder  gijtiges  )  'cr]ialten  gegen  deil 
höheren  thierischen  und  menschlichen  Organismus  pa-  • 
rallel«  dahc»r  anch  diese  Verhältnisse  der  Körper  durch 
die  chepiischen  Yejrbindnngen  dU  antfaUendsten  Feränn 
derungen  und  Umu^andlungen  erleiden.  So  verbindet  sich 
das  Chlor  mit  dem  Hydrogen  zur  Salzsäure,  und  das 
Oxygen  mit  dem  Natrium  zu  Natron.  Die  saure  ätzen- 
de Salzsäure  verbindet  sich  mit  dem  ät/.endeii  laugenhaft 
schmeckenden  JSatron,  die  Verbindung  schmeckt  saizigt 
ist  milde,  wird  häufig  als  Würze  den  Speisen  znge« 
setzt,  und  ist  das  Küchensalz.  Der  Pnnct,  bei  weichemei- 
ne solche  Auf hebnng  der  entgegengesetzten  Bigenschaften 
am  TolIstSlndtgsten  Statt  findet,  heisst  NeutraUsationspunct, 
Der  Vorgang  wird  die  Neutralisaiiony  und  die  Verbindung 
eine  neutrale  genannt.  Dieser  Ausdruck  ^vird  fast  aus- 
schliesslich bei  Verbindungen  von  Säuren  mit  salzfahigen 
Basen  gebraucht. Fügt  man  zu  einem  neutralen  Salze,  z.B. 
zn  dem  neutralen  schwefelsauren  Kali,  noch  etwas  Schwe- 
felsiure  hinzu,  so  wircl  der  Nentralisationspnnct  fiber- 
schritten, es  ist  eine  Übenättigung  eingetreten,  der  6e* 
schmack  des  Salzes  wird  sauer,  oder  es  findet  ein  Vor- 
walten^  Vorschlagen  oder  iJbcrjchuss  der  Schwefelsaure  in 
dem  schwefelsauren  Kali  Statt.  Es  ist  saures,  schweielsau- 
res  Kali.  Der  Fall  kommt  auch  uqjigekehrt  vor,  so  das* 
ein  alkalisches  oder  basisches  Sah  entsteht 

32.  Endlich  lehrt  die  Erfahrung,  dass  die  Körper 
durch  ihre  wechselseitige  Vereinigung  ihre  Verwandt« 
Schaft,  oder  ihr  Verhalten  gegen  andere  ponderable  Stof- 
fe, ändern  und  zwar:  ti)  so,  dass  der  Verwandtschafts- 

»  grad  überhaupt  in  unigekehitein  Verhältnisse  zur  Zusam- 
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mensetzung  der  Körper  steht,  d.  h.  dass  die  einfachen 
Stoffe  die  stärkste  Verwandtschaft  zeigen,  dass  ihre  Ver- 
bindungen schon  einen  geringeren  Verwandtschaftsgrad 
haben,  und  die  weiteren  Zusanimentetzimgen  wieder  an 
Stärke  der  Verwandtschaft  verlieren  u.  8.  f.;  ferner  h)  «Of 
dass  das  Prodact  ans  einfachen  Stoffen  nnr  selten  Ver* 
wandtschafi  zn  noch  einem  einfachen  Stoffe  zeigt,  und 
sich  gewöhnlich  nur  mit  einer  andern  Verbindung  aus 
einfachen  Stoffen  vereinigen  lässt;  die  daraus  entspring 
'  gende,  aus  vier  Stoffen  zusammengesetzte  Verbindung  hat 
dann  öfter  noch  Verwandtschaft  zu  einer  Verbindung  ans 
zwei  einfachen  Stoffen,  aber  bei  weitem  häufiger  wie^ 
der  zu  einer  Vereinigung  aus  vier  einfachen  Körpern« 
Diese  Zusammensetzungen  werden  jedoch  schon  leichter 
durch  entgegenwirkende  Kräfte  getrennt,  ihre  Verwandt- 
irchaft ist  also  schon  um  Vieles  schwächer  u.  s.  f.  Da  sich 
hei  diesen  in  der  Zusammensetzung  fortschreitenden  Ver- 
bindungen die  Körper  hinsichtlich  der  Ähnlichkeit  ihrer 
Eigenschaften  allmälig  und  verhältnissmassig  nähern,  die 
Verwandtschaft  aber  gleichzeitig  abnimmt,  so  scheint  der 
Grund  dieser  graduellen  Abnahme  der  Verwandtschaft 
bei  zunehmender  Zusammensetzting  zunächst  in  dem  all* 
inäligen  Verschwinden  der  Versohiedenartigkeit  ihrer 
Natur,  und  umgekehrt,  der  Grund  der  zunehmenden  Ver- 
wandtschaft bei  abnehmender  Zusammensetzung  in  der 
allmälig  wieder  frei  hervortretenden  Heterogenität  der 
Körper  zn  liegen* 

11.  Von  der  cliemischea  Zersetzung, 

33.  Die  zahllosen  Körper  des  anorganischen  und  noch 
mehr  des  organischen  Naturreiches  sind  auf  die  verschie- 
denste Weise  zusammengesetzt  Bie  der  menschlichen 
Forschung  zug'dngUche  Kdrperwelt  lälsst  sich  aber  mit  ge- 
ringer oder  grösserer  Schwierigkeit  und  auf  mannigfalti- 
ge Art  auf  eine  geringe  Anzahl  bis  jetzt  unzerlegter  Stof- 
fe zurückrühren.  Mau  erreicht  diesen  Zweck  im  Allge- 
nieiuen  durch  Aufhebung  der  chemischeu  Verbindungen, 

/  ^  . 

Digitized  by  Google 


W«hlt«tfwaBdtieliaft$  tinftohe.  2^ 

und  weil  diese  bei  weitem  am  häufigsten  durch  die  che* 
mische  Yerwaudtscliaft  erzielt  wird«  so  heisst  sie  die  che^ 
mische  Zersetzung  oder  chemische  Trennung  (Decomposiiio,  Ana»' 
lygis  clumica).  Die  dadurch  erhaltenen  verschiedenartigen 
Stoffe  heitten  im  Allgemeinen  die  ZenetMungsproduct0* 

34.  Die  graduelle  Yertohiedenlleit  der  Verwandt*» 
schaftsstürke  der  Körper  bewirkt  nemlich ,  dass  StofTei 
die  eine  Verwandtschaft  zu  den  Bestandtheilen  einer  be- 
reits bestehenden  Verbindung  besitzen,  diese  Vereinigung 
trennen  und  zu  neuen  Verbindungen  umbilden,  wenn  ih- 
re Verwandtschaft  die  bestehende  an  Stärke  übertrifft ;  in-^ 
dem  nach  einem  miYeränderlichen  Naturgesetze  die  schwä- 
chere Kraft  det  stärkeren  stets  weichen  mnss  %  wenn  er« 
stere  nicht  durch  andere  Kräfte  unterstützt  wird.  Die  che» 
mische  Zersetzung  einös  zusammengesetzten  Körpers  wird 
also  durch  neue  chemische  Verbindungen  I)ewirkt,  und 
weil  es  hierbei  scheint,  als  vereinigten  sich  die  Bestand^ 
theile  des  zersetzten  Körpers  mit  den  zerlegenden  Stoffen 
nach  freier  Wahl,  so  hat  ein  solcher  durch  die  Verwandt- 
schaft bewirkter  Voigang  den  Namen  P^cMi^eiwandUchc^ 
erhalten ,  und  ist  ein  vontfigliches  Mittel  zur  ohemischen 
Zersetzung.  Die  Verwandtschaften,  welche  die  bestehen- 
den Verbindungen  zusammenhalten,  heissen  die  ruhenden, 
diejenigen  ,  welche  die  bestehenden  Verbindungen  aufhe- 
ben ,  heissen  die  trennenden  yerwandischaj\en%  Je  nachdem 
die  chemische  Zersetzung  durch  eine  y  durch  zwei ,  oder 
mehrere  trennende  Verwandtschaften  zu  Stande  kommt  ^ 
unterscheidet  man  die  einfache,  die  doppelte  und  die  mehr- 
fache  fi^ahlpeiwandttchcjt. 

35.  Die  eif{fache  Vf'''ahlverwandlschajt  (A(l]nitas  elcctira 
simpler)  schliesst  lülgende  Falle  ein:  aj  die  ruhende  Ver- 
wandtschai't  der  Verbindung  JB  wird  durch  die  nähere 
trennende  zwischen  ^  und  C  vorhandene  Verwandtsl^haft. 
-völlig  aufgehoben  und  es  entsteht  der  neue  Körper  A  Cf 
während  B  ausgeschieden  wird,  b)  Die  ruhende  Verwandt- 
schaft des  «usammengesetzten  Körpers  wird  durch  die 
stärkere  t  r  enn  ende  zwischen-*^  und  Cundiiund  C  bestehen- 
de Verwandtschaft  aufgehobeU|  es  entstehen  dadurch  zwei 
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neae  Körper  A  C  und  BC.  e)  Ein«  chemische  Verbindimg 
kommt  mit  einer  andern* CD  zusammen,  nnd  dnrch 
die  stärkere  trennende  zwischen  A  nnd  C  obwaltende  Yer- 

Wandtschaft  wird  sowol  die  ruhende  Verwandtschaft  zwi- 
schen A  und  U,  als  diejenige  zwischen  C  und  D  überwäl- 
tiget, und  da  B  und  D  keine  Verwandtschaft  zu  einander 
unter  den  bestehenden  Umständen  haben ,  so  entstehen 
die  Körper  AC^  B  und  Z>.  Diese  Fälle  lassen  sich  durch 
folgende  Beispiele  und  Schemate  yersinnlichen: 

^.-----Quecksilber-------*' 

Zinnober-s:  Schwefel   - 

 ^  ^_.,---"Scliwefelei»efl. 

1^  Chlor  r-.,  - 

Sdmefelblei.s  Schwefel  ^ 

 NCUorbiei. 


ej  Schwefels.  Alauacrde-s:;"??''*^**"'* .  / 

Alimierde— Schwefels. 

.  r    ^...-Kohlensaure Ammoniak. 


Kohlens.  AmmonialLr-,.^  . 

"Anunonuub* 


3Ö.  Die  doppelle  TVahli^crwandlschaft  (ylfflnitas  electha 
duplex)  tritt  bei  Gegenwart  von  vier  Stoffen  ein  ,  wovon 
je  zwei  und  zwei  sich  vereinigen;  wo  also  zwei  chemi« 
sehe  Verbindungen  AB  und  CD  ihre  Bestandtheile  wech- 
selseitig austauschen.  In  diesem  Falle  müssen  die  tren- 
nenden Verwandtschaften  zusammengenommen  st*arker 
seyn,  als  die  Summender  ruhenden  Verwandtschaften, 
dann  werden  die  bestehenden  Verbindungen  gegenseitig 
zerl(!gt,  und  die  neuen  Körper  AC  und  BD  geljildet.  Den 
Hergang  bei  dieser  Wahlverwandtschaft  zeigen  folgeiuie 
Beispiele  und  Schemate,  wo  zugleich  das  VerhÜltniss  der 
Verwandtschaftsstärke  mit  annähernden  Zahlen  aosge- 
drfickt  ist: 
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^.•-Kali---  «».^ 

9  KoUmIS. «;,...KolilensHurc  [l!'-'-      Schtrefels.  Kali. 

-Schwefelsäure— —*"*':s-  14  Kohlens.  BarjU 


75  öummc  cI.  ruhendsn  76  Summe  c).  trenn. 

Verwandtschaft.  *  Verwandtschaft. 


5S  GlaubeMal»  =--.^dnrefclrtafe..!l*'*"""::i*3lM«.  Natron. 

36SalzsaurcsBaryt.c;*   

Z_ —  -Biiyl-— —  

94  Summe  d.  ruhenden  97  Summe  d.  trenn. 

VenraadUduflt»  VcrwABdUcbaft» 


37.  Die  Fälle,  wo  mehr  als  zwei  trennende  Verwandt- 
schaften chemischeZersetzungeubewirken,  werden  sämmt- 
lieh  unter  der  mehrfachen  ff^ahltfenffändUchqflfjiJBrMUai  eUe^ 


EMigt.Blei<»xjrd  --..^Ui^^jd.-/  .--..Oi^g«....^ 

Schwefelwmecwl   •  Blei-  "^^^rr.-Wwer. 

itofli.  Kali   I  *'**-ajdrot]uoiit.  Hfdfog^  ^IsMwtCalbki. 

•*--Sdiw«f,  

38*  NiolU  selten  getohieht  die  Z ersetznng  eines  xnsam« 
meilgesetzten  Körpers  AB  durch  einen  dritten  C erst  bei  Zn« 
satz  eines  viertönKörpersDf  weil  dieserKOrper  D  eine  star- 
ke Yerwandtsehsft  zur  Verbindung  au8J9  undC  hat,  und  es 

entstehen  die  Körper £CD und X  Dahier  die  Verwandtschaft 
des  Körpers  D  zur  Verbindung  aus  SC  den  Körper  C  gleich- 
sam veranlasst,  antreibt,  die  Verbindung  von  AB  zu  tren- 
nen, so  hat  man  solche  Fälle,  wo  die  trennende  Ver- 
wandtschaft eines  Körpers  durch  ein  derlei  Hinzukom- 
men einer  andern  Verwandtschaft  so  verstärkt  wird« 
dass  sie  die  Zersetzung  bewirken  kann,  unter  eine  eigene 
Art  der  A  erwandtöchalt  gebracht  und  sie  die  prädisponi' 
rendc  Fer^andtsch({ft  (4ßLfi-ila.s  praedUponensJ  genannt. 
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B.  Ww«er,  Eifen  nnd  Scliwtfelsiiir«  —  Wasser»  Zink  und 
SchwefeUfture  — KoUslisftttre,  Phosphor  und  Natron  bilden  bei  der 
Olühhitxe  ph'otphorsaures  Natron  und  Kohle ,  das  Natron  hat  eine 
'  grössere  Verwandtschaft  cur  Photphorsäure  als  zur  Kohlensäure 
nnd  jene  -wird  gebildet >  diese  zerlegt,  obschon  der  Kohlenstoff 
für  sich  allein  eine  grössere  Verwandtschaft  sum  Oxjrgen  hat  als 
der  Phosphor.  Die  Annahme  einer  solchen  pr&disponirenden  Ver- 
wandtschaft wird  durch  die  richtige  Vorstellung  gerechtfertiget» 
dass  bei  det  innigen  Berührung  der  Materien  alle  io  ihnen  ünd 
Ihren'  Verbindungen  wirkenden  Kräfte  :ingletch  thfttig  sejn  müssen. 

89»  Auf  die  trennende  Verwandtschaft  scheint  ferner 
d!e  künftige  Beschaffenheit  der  Zerle^ungsproductc^inen 
nicht  ganzunbedeutendea£influ8S  zu  haben,  von  grösserer 
Bedeutung  ist  die  Wirkung  der  chemischen  Masse;  aber 
von  mannigfaltiger  ganz  eigenthOmlicher  Art  ist  der  Er-^ 
folg  bei  Einwirkung  der  Wirme  des  Lichts  der  £lektrici- 
tät  und  der  Lebenskraft  auf  zusamttienge. «letzte  Kürpcr. 
l)urch  diese  Umstände  treten  häufig  den  ursprünglichen 
Verwandtschaftsintensitäten  ganz  entgegengesetzte  Erfol- 
ge ein,  oder  es  entstehen  die  sogenannten  wechselseitigen 
Jf^aJiyerwandtschafien  (AüiniUUes  reciprocae), 

40.  Der  künftige  Aggregatzustand  der  Verbindungen 
'  öd^r  ausgeschiedenen  Körper,  welcher  vün  der  Cohäsions- 
kraß  und  dem  eben  gegenwärtigen  Thermometer- und  Ba- 
rometerslande abhängig  ist,  und  die  Verwandtschaftsver- 
hältnisse derselben  zu  dem  Stof ie,  mitwelchem'die  einzelnen 
ILörper  vor  der  Zersetzung  zu  einer  flüssigen  Vorbindung 
vereinigt  waren)  können  die  trennende  Verivandischf\ft  einlas 
b^rdem  imd  umändern,.  Wenn  nemlich  einer  jener  Kör« 
per  vermöge  der  ihm  eigenen  im  Momente  seines  Entste- 
hens thätigen  GöhSsions^raft,  grosses  Bestreben  zur  Ver- 
einigung seiner  Massentheile  in  eine  feste  Form  besitzt, 
und  seine  Verwandtschaft  zum  vorhandenen  Auflösungs-  * 
mittel  bei  der  bestehenden  Temperatur  nur  gering  ist,  so 
scheint  dadurch  die  trennende  Verwandtschaft  manches- 
mal zu  einem  Grade  zu  steigen«  dass  sie  eine  ruhende  ihr 
an  Stärke  überlegene  Verwandtschaft  überwindet. 

Solche  Fülle  gehören  jedoch  grösstentheUs  zar  doppelten  und 
■    mehfffiushen  WahlTerwendUcbaft,  und  ee  Ui  nicht  »u  Übersehen, 
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dUss  dab«i  die  Sammo  der  trennaid«!!  Vcnnai^toebtfteB  tof  dio 
Somin«  der  rnfaendeB  wirken  ,  und  dais  dieee  Sammen  oft  sn  «in- 
ander  in  einem  gas«  andeMn  IntentiUti? ecliiltmm  tteben»  aJs  die 
einzelnen  VenrendUcliaften«  In  obigem  Beispiele  i«t  die  der  Webr- 
beit  sieb  «iemlicb  nibemde  AIBnitttsgrdsse  der  Scbirefelslure  zam 
fiarjt  =  66)  die  VerweadtschaftssUUrke  der  Koblensfture  sum  Barjt 
s=  14 »  velcb  ein  ]|Iiss?erblltniss  swiscben  diesen  VenrandUcballs- 
grdssen ,  und  dennocb  trird  die  Scbwefelsttnre  Tom  Baiyle  durch 
die  Koblenslnre  getrennt,  weil  die  Summe  der  trennenden  Yer- 
wandtsobaftens76  grösser  ist,  als  die  Snmttie  der  nibendens75. 
Hier  kann  derAggregatsnstandnnd  die  Yerwaadtscbaft  com  Wasser 
nichts  Indem,  weil  beide  schwefelsaurer  und  kohlensaurer  Barjt 
starre  Körper  und  im  Wasser  unlöslich  ^nd.  In  folgendem  Falle 
scheinen  aber  die  oben  angefilbrten  ümsülnde  mitsusrirken:  seist 
man  su  einer  wtssrigen  Lösung  Ton  schwcfelsaarem  Natron ,  eiye 
wissngc  Lösung  Ton  essigsaurem  Bleioxy d ,  so  wird  das  neugebiU 
^  dete  schwefelsaure  Bleioxyd  grösstentheils  als  ein  weisser  starrer 
Körper  abgesclii cd (>u ,  und  das  essigsaure  Natron  bleibt  mit  etw»s 
unzerlegtem  schwefelsaurem  Nutron  und  essigsaurem  RIeioxyd  aufge* 
löst;  weil  diese  unvollstäadige  Zerlegung  sogleich  den  Beweis  lie- 
fert ,  dass  hier  auch  die  Summe  der  trennenden  Verwaudisohaften 
t  nicbt  gross  genug  war,  um  die  rohenden  völlig  aufzuheben. 

Bei  sehr  schwacher  ruhender  Verwandtschaft  einer 
Mischung  und  bei  günstiger  Temperatur  erfolgt  jedoch 
manchesmal  die  Trennung  einzelner  Körper  durch  ihr 
Cohäsionsbestreben  allein.  Hierher  gehört  die  sogenannte 

freiwillige  oder  falsche  Niederschlagung  (praecipiialio  spon- 
ianca)  und  die  Trennung  durch  Krystallisation.  Wenn 
eines  der  Zerleguugsproducteein  sehr  geringes  Cohäsions* 
bestreben  hat,  seine  Verwandtschaft  zum  Auflösungsmit- 
tel unbedeutend,  und  der  Thermometer-  und  Barometer- 
stand ihm  den  Übergang  in  die  Luftform  gestatten,  so 
wird  es  schon  durch  eine  geringe  Verwandtschaft  dem 
Anscheine  nach  ausgeschieden,  und  wenn  eine  Mischung 
nur  bei  starker  Erniedrigung  der  Temperatur  oder  ge- 
steigertem Druck  bestehen  kann,  so  erfolgt  die  Trennung 
auch  ohne  Mitwirkung  einer  trennenden  Verwandtschaft,* 
durch  Erhöhung  der  Temperatur  oder  Verminderung  des 
Drucks.  So  trennt  die  schwache  Borsäure  eine  starke  Ver- 
bindung zwischen  Salpetersäure  und  Natron  bei  erhöhter 
Temperatur.  —  Das  Sauerwasser  u.  dgl. 
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41.  Die  Chemische  Moste  9  das  ehetmsehe  Moment  ist 
nach  fierthollet  das  Prodnct  ans  der  den  Stoffen  eigen- 

thümlichen  Yerwandtschaftsstarke  und  ihrem  absoluten 
Gewichte.  Hat  sie  einen  Einfluss  auf  die  chemische  Ver- 
wandtschaft, so  kann  sie  ihn  nur  dadurch  bemerklich  ma~ 
chen,  dass  bei  Veränderung  des  zweiten  Factors,  nem- 
lich  des  absoluten  Gewichtes 9  der  Schwere  der  Stoffe, 
wirklich  eine  Verändemng  der  Verwandtschaftserfolge 
sichtbar  wird ;  denn  der  erste  Factor  bleibt  sich  bei  den- 
selben Stoffen  unter  übrigens  gleichen  Umständen  gleich. 

Die  KleesÜure  hat  "die  grösste  Verwaudtscliaft  xum  Kalke,  es 
zerlegt  daher  kein  anderer  Stoff  durch  nähere  Verwandtschaft  den 
klecsauren  Kalk.  Lässt  man  aher  ein  grosses  Giwicht  Kali  auf 
klcesaurcu  Kalk  wirken  ,  so  verbindet  sicli  dieses  mit  einem  An- 
theile  Klecsäure  ,  und  trennt  diesen  vom  Kalke.  Diese  Trennung 
ist  folglich  durch  die  Vermeliruug  des  ahsoluten  Gewichtes  des 
Kuli  I)(■^virkt,  und  die  Verwandtschaft  des  KaU  lurKIeesüure  durch 
seine  Schwere  sehr  verstärkt  worden« 

Das  absolute  Gewicht  oder  die  Menge  der  Stoffe  än- 
dert aber  noch  auf  eine  andere  Weise  den  Erfolg  der 
Wahlverwandtschaft,  je  nachdem  man  die  Stoffe  in  der 

zur  Trennung  hinreichenden  oder  zu  geringen  oder  zu 
grossen  Menge  anwendet,  je  nachdem  sind  die  Zerlegungs- 
producte  in  ihrer  Qualität  verschieden.  So  wird  a)  B  aus 
AB  durch  die  nöthige  Menge  C  völlig  ansgeschieden  und 
^Cnnd  B  gebildet;  b)  nimmt  man  weniger  als  zur  voll- 
ständigen Zersetzung  von  JB  nöthig  ist 9  so  bleibt  ein 
Theil  nnzerlegt  und  die  Producte  siVid  AB,  AC  und  B; 
c)  nimmt  man  umgekehrt  mehr  von  C,  undjB  hat  Verwandt- 
schaft zu  C,  60  entstehen  AC  und  BC' 

42.  Es  ist  sphon  erwähnt  worden,  dass  die  verschie- 
denen Tent^raturen  einen  grossen  Einfluss  auf  die  chemi- 
sche Verbindung  äussern,  und  zwar  durch  die  Verände- 
rung des  Aggregatzustandes  der  Körper  und  durch  directe 
Einwirkung  auf  die  Verwandtschaft.  Noch  auffallender 
zeigt  sich  aber  diese  Wirkung  bei  der  ehemischen  Zer- 
«etznng,  Indem  die  Yerwandtschaflsgrösse  auf  die  mannig- 
faltigste Weise  durch  die  Wärme  verändert  wird  so,  dass 
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,  nicht  selten  die  Verwandttchaftserfolge  nmgedreht  er- 
scheineD. 

So  vereinigt  sich  Alkohol  mit  Wasser»  Watser  mit  Schwefel- 
s%arc  f  ScImefelsÜnre  mit  Eisen,  Kohlensäure  mit  Kalk  bei  der  g«- 
wöbnltcheii  Temperatur  der  Atmosphäre  und  diese  Verbinduiigeii 
werden  sämmtlidi  durch  gesteigerte  Wärme  'wieder  getrennt.  Queck- 
silber verbindet  sich  bei  einem  bestimmten  Hitzgrad  mit  dem  Oxygen, 
bei  seinem  Siedepunct  trennt  es  sich  wieder.  In  der  Rotligluhhitze 
entzieht  das  Kalium  dem  Eisen,  in  der  Weissgllkbhitse  eotxiehtdas 
Eisen  dem  Kalium  das  Oxygen.  Einige  Substanzen  -werden  durch 
die  Hitze  in  die  entferntesten  Bestandtheile  zerlegt  z.  B.  Ammoniak- 
gas beim  Leiten  durch  gliüiende  Röhren.  Die  cutfcruteren  Bestand- 
*  iheile  anderer  zusammengesetzter  Körper  werden  bei  hoher  Tem- 
persitur  gezwungen,  sich  in  andern  Vcrhüllnissen  zu  verbinden  und 
neue  Producte  zu  bilden,  dahin  gehören  alle  organische  Suhstan- - 
zen  ,  X.  B.  die  Pflanzentheile,  welche  bei  der  trocknen  Destillation 
Wasser,  Essigsäure,  brenzliches  öl,  Kohlenwasserstofigas,  kohlen- 
saures Gas ,  Kohlenoxydgas  und  hydrogenirte  Kohle  —  die  thic- 
risclien  Materien  ,  welche  nebst  den  übrigen  eigenthümlich  modi« 
ficirten  Produrtea  kohlensaures  und  blausaures  Ammoniak  liefern. 
Ob  diese  Wirkungen  zunächst  durch  Änderungen  der  Elektricitüt 
oder  durch  unmittelbare' Einwirkung  auf  die  VerwanUtschaftsstärke 
erfolgen,  ist  ungewiss. 

43.  Das  Licht  sowol  das  weisse,  als  anchdas  farbige 
zeigt  sich  überhaupt  in  einer  dreifachen  Wirksamkeit « 
ab  erUuchiend,  als  ehemiäch  ~  thäUg  und  ab  erwärmend* 
Alle  diese  drei  Eigenschaften  kommen  zwar  den  einzelnen 

farbigen  Strahlen  als  dem  roth,  orange,  gelb,  grün,  hell- 
blau, dunkelblau  und  violett,  in  welche  das  weisse  Licht 
durch  ein  Glasprisma  zerlegt  wird  und  die  auf  einer  un- 
tergehaltenen ifläche  als  ein  längliches  Bild  erscheinen, 
insgesammt  zu;  allein  in  einem  sehr  verschiedenen  Grade. 
Die  stärkste  erleuchtende  Kraft  besitzen  die  gelben  Strah- 
len 9  die  chemische  Thätigkeit  ist  am  grössten  in  den 
■violetten,  die  erwSrmend^  dagegen  in  den  rothen  Strah-  , 
len  des  Farbenbildes.  Die  chemische  WirksamKeit  des 
weissen  Strahles  steht  in  geradem  Verhältnisse  zu  seiner 
Stärke,  und  seine  IlauptwirkiUhg  ist  chemische  Trennung^  ob 
zunächst  durch  Wärme  oder  Elektricitäfsentwicklung  < 
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oder  darch  unmittelbare  Ändeniiig  der  Yerwandtschafts- 
stärke  läset  sich  noch  nicht  genügend  entscheiden. 

Die  Ansaliine  emet  üb«r  den  violetten  Stralii  Unansliegenden 
cliemucben  Bildet,  so  wie  die  eines  'Würmetpectraim  ansserbtlb 
des  roUien  StraUes  ietnicbt  binlftnglicb  begründet  —  Zu  den  Tor- 
züglicbslen  Erecbeinangen  gebören  folgende:  Ein  Gemenge  von 
feuchtem  Chlor-  und-  Hydrogenkoblengas  (Wasserstoflprocarbonid) 
wird  nar  am  lachte  in  ein  Gemecge  Ton  salxsanrem  und  kohlen- 
saurem Gas  vervrandelt  Metalioxyde  mit  SUuren  rereinigt  und  in 
Weingeist  oder  Äther  gelöst,  treten  nur  bei  Einwirkung  des  Lich- 
tes an  diese  orgauisiJien  Flüssigkeiten  Oxygen  ab,  und  werden  da* 
durch  in  Oxydule  verwandelt  oder  völlig  rcducirt.  Dadurch  erklftrt 
sich  die  Farbenveränderung,  welche  die  Auflösung  von  gelbem  Salz- 
säuren Eisenoxyde  inAlcoliol  oder  Äther  am  Lichte  erleidet  u.dgl. 
Auch  Kohle,  öl,  Fett»  die  thierische  Haut  und  mehrere  andere 
organische  Substanzen  wirken  nnr  im  Lichte  desoxydirend  auf 
Metalisaizlösungen.  Daher  das  purpnrroth  Farben  der  Haut  durch 
salzsaures  Gold,  das  Schwarzfurbcn  mit  salpetersaurem Silbern,  s.l. 
Das  Licht  bewirkt  auch  Jür  sich  allein  Trennungen,  Torzüglich 
"Desoxydationen.  Hierher  gehört  die  Färbung  der  wasserklaren  Sal- 
petersäure, die  Farbenverandernnj^cn ,  weiche  viele  Mctalloxyde 
am  Lichte  crlcitlen.  Auffallend  und  interessant  sind  die  Verände- 
run^^on  ,  welclie  das  Hornsilber  (Silberclilorid)  in  weissem  und  far- 
bigem Lichte  xt-i^t.  Es  wird  in  weissem  Sonnenlichte  anfangs  violett 
dann  schwarz.  ]Vach  Sc  eh  eck  wird  Papier  mit  Hornsilber  über- 
zogen im  violetten  prismatischen  Farbcnstralile  rölMicliblau ,  im 
blauen  blau,  im  rothen  röthlich,  im  gelben  findet  keine  oder  kaum 
merkliche  Färbung  Statt.  Im  vereinten  rotlicn  und  violetten  Strahle 
)  wird  dasselbe  carmoisinroth,  die  durch  eine  Linse  vcreialeu  Slrah- 
leu  von  grün  bis  roth  ,  färben  dasselbe,  des  blendenden  Lichtes 
ungeachtet,  nicht;  es  färbt  sieb  auch  unter  blauen,  violetten  und 
blaugrünen  Glasern  ,  unter  rothen  verändert  es  sich  wenig  ,  unter 
geibgrüucn  und  gelben  gar  nicht.  Lebhaftes  Kerzenlicht  oder  Licht 
von  brennendem  Olgas  bringt  keine  Färbung  hervor  und  eben  so 
wenig  haben  die  concentrirten  Strahlen  des  I\Iondcs  diese  Wirkung. 
"Der  f^er last  des  Kry  stallisationswasscrs  mehrerer  Salze  ist  gleichfalls 
If'irkung  des  Lichtes  und  nicht  bloss  der  Wärme,  da  dieselbe  im 
blauen  Lichte  stärker  erfolgt.  Die  durch  mehrere  vegetabilische 
Pigmente  erzeugten  Farben  uerschiessen  am  Lichte  ziemlich  schnell, 
wobei  der  damit  gefärbte  Zeug  gebleicht  und  auch  etwas  mürbe 
wird.  Die  grüne  geistige  Tiuctur  von  Holiunder-undKirschblättem 
verUert  an  der  Sonne  binnen  24  Stunden  Ihre  Farbe ,  im  Dunkeln 
behalt-  sie  diesdbe  sehr  lange.  Dm  Utne  ChanllUBdl  und  das 
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farblose  Therpenthindl  nird  gdb.  LehemU  grüne  Junten  setlegen 
bei  Einwirkimg  des  Liehtes  die  KoUenilne  und  entwieiuln  «at 
ihr  des  OaejrgengmM,  Aaeb  hier  ist  des  violette  Lieht  des  wirksem- 
ete,  wlhrend  die  Pflansen  ueter  gelbem  Glese  blftsser  werden  und 
im  Finsttfrn  arlen  die  Pflansen  gans  nm^'jiui  Mmngel  an  Licht 
eiKileAm  bei  Thieren  und  Menschen  Tide  organische  Mischangs- 
verftnderangen  und  dadarch  die  Cnehexien»  Zimmer-  und  Kerher- 
ferbe  —  »eine  Gegenwart  witkt  aber  sehr  wMthätig  —  das  Son  • 
nenbad  liir  Greise  nnd  Genesende.  Des  Bräunen  der  Farbe  des  Gc 
eichtet  ist  'VHiknng  des  Lichtes  nidit  der  Hitte  »■  und  steht  mit  / 
der  Lichtstärke  in  geradem  VeriiHltnissel 

44.  'DerEinfluxsderElcktnrität  auf  die  Abänderung  der 
Chornischen  Verwaiidlschaftsfolge  ist  ausgezeichnet  gross; 
jedoch  macht  die  Art^  wie  die  £lektricität  erregt  wird« 
einen  sehr  beachtenswerthen  Unterschied  in  ihrer  che« 
mischen  Wirksamkeit.  Man  erregt  die  Elektricität  oder 
macht  sie  frei,  th'atig,  gewöhnlich  durch  Reibung  mit  Höl- 
le der  Klektrisirniascliiiie  oder  durcli  Drr'nhnmv;  mittelst 
der  galvanischen  Aj)jDarate ,  als  der  einfachen  s:nlvanischen 
Kette«  der  B uc h h  olz'schen  Kette«  der  Yoi tauschen 
Säule  u.  dergl.  Durch  die  Elektrisirmaschine  kann  man 
leicht  in  einem  Körper  von  geringem  Umfange  (Condnc- 
tor«  Leidner  Flasche)  eine  grosse  Menge  von  Elektricität 
anhänfen «  so  dass  diese  eine  starke  Spannung ,  oder  ein 
grosses  Bestreben,  sich  auszugleichen,  besitzt,  undXicht- 
leiter,  wie  Luft  u.  s.  w. ,  in  Gestalt  von  Funlxen  durch- 
schlagt. Da  die  Spannun,^  der  Elektricität,  die  sich  bei 
.der  Berührung  von  zwei  Metallen  entwickelt,  so  höchst 
gering  ist,  so  tritt  nach  Ghiidern  erst  bei  einer Yolta- 
sehen  Säule«  welche  aus  1350  Plattenpaaren  von  Zink  nnd 
Kupfer  besteht,  der  Punct  ein,  wo  die  Spannung  der  sich  in 
den  Polen  ansammelnden  Elektricit'aten  hinreicliend  gross 
ist',  damit  sie,  wenn  man  die  zwei  l*ole  mit  zwei  Platin- 
drähten in  Verbindung  sel/t,  die  sich  in  Spitzen  endigen« 
und  diese  Spitzen  bis  auf      Zoll  nähert,  die  dazwischen 
liegende  Luftschichte  in  Gestalt  eines  Funkens  durchbre-* 
chen.  Dagegen  liefert  in  einer  gegebenen  Zeit  eine  kleine 
Volta*sche  Säule  bei  weitem  mehr  Elektricität,  als  eine 
^ruäse  Eieklribinuaschlue ,  wenn  mau  die  Elektricität, ^so 
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wie  sie  erzeugt  wird,  beständig  ableitet.  Vermittelst  der 
filektrieinnaschine  lauen  sich  daher  diejenigen  Wirkten- 
gen  am  stärksten  hervorbringen,  die  von  der  grösseren 
elektrischen  Spannnng  abhängig  sind,  vermittelst  derVol- 

ta'schen  S'aule,  besonders  vermittelst  der  grossplatligen 
und  grosseren  Umfang  habenden,  Apparate,  diejenigen 
Wirkungen,  die  auf  der  Vereinigung  grosser  Mengen  von 
Klektricität  in  einer  gegebenen  Zeit  beruhen,  wie  z.  B. 
die  Zersetzung  chemischer  Verbindungen.  Die  chemische 
fVarkiomkeii  der  EUktiicUSJt  hängt  aber  auch  i^on  dem  Lei" 
iungstfermßgen  der  Körper  ah,  aufweiche  sie  einwirken  soll, 
indem  sie  nur  in  so  fern  chemisch  th'atig  seyn  kann ,  als 
sie  die  Körper  in  einer  gewissen  Zeit  durchströmet.  Voll- 
kommene Isolatoren  und  vollkommene  Leiter  würden  da- 
her durch  die  Elektricität  chemisch  nicht  verändert  wer- 
den, eben  so  wenig  als  ihre  Temperatur  dadurch  eüie 
Veränden]|ng  erleiden  würde. 

45.  Isolatoren  und  schlechte  Leiter  werden  nur  durch 
stark  gespannte  Elektricitäl  dnrchstrOmt;  daher  wendet 
man  aiiT  sie  die  Reibungsclekhicttät  vorzugsweise  an,  ob- 
schou  wiederholte  elektrische  Schläge  auch  auf  gute  Lei- 
ter chemisch  einwirken  und  überhaupt  zu  vermuthen  ist, 
dass  alle  durch  die  Berührungselektricität  zersetzbaren 
Körper  anch  durch  diese  würden  zerlegt  werden  können, 
wenn  man  sie  in  hinreichender  Menge  einwirken  Hesse. 

So  werdeQ  die  xusammengesetzten  Gase  nur  durch  sie  zersetzt 
und  verbunden,  z.  B.  Ammoniak-,  kohlensaures  Gas,  Kohlen-, 
Schwefel-,  Phosphor-,  WasserslolFgas ;  indessen  kann  aljer  auch 
das  Wasser,  das  rothe  Quecksilberoxjd ,  das  in  Wasser  gelüste 
sch-vrefclsaure  Kupferuxjrd  oder  schwefelsaure  Kali  u.  dgl.  durch 
sie  zerlegt  werden. 

Zur  richtigen  Beurtheilung  der  chemischen  Wirksam- 
keit der  Reibungselektricität  ist  femer  nöthig«  dass  man 

auf  die  mechanische  Gewalt,  womit  sie  bei  ihrer  schnellen 
Bewegung  gegen  verschiedene  Körper  stosst,  drückt  und 
sich  einen  Weg  durch  die  Isolatoren  und  schlechten  Lei- 
ter i)ahnt9  und  auf  did  EntzluLdung  brennbarer  Substanzen , 

welche  um  so  merkwürdiger  ist,  da  die  £lektricitat  an 
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sich  weder  auf  Thermoscope  noch  auf  das  Gefühl  erwär- 
mend wirkt  t  zugleich  Rfieksicht  nimmt, 

46.  Ein  je  besserer  Leiter  der  zu  zersetzende  Körper, 
je  grösser  die  Mächtigkeit  des  auF  ihn  einwirkenden  gal- 
vanischen Apparates,  und  je  reichlicher  zugleich  die  Zu 
leitung  der  Elektricität  durch  seiue  Drähte  ist,  um  so  ra- 
scher und  vollkommener  ist  die  chemische  Wirksamkeit 
der  Berührungselekiriciidt.  Sind  diese  Umstände  günstig, 
so  können  durch  dieselbe  fast  alle  zusammengesetzten 
Körper  zersetzt  werden,  es  kann  sogar  ein  Körper  durch 
einen  andern,  mit  dem  er  die  stärkste  Verwandtschaft 
hat ,  hindurchgefiihrt  werden ,  ohne-  dass  eine  chemische 
Verbindung  zwischen  ihnen  Statt  finden  ksiin.  Sie  ist  da- 
her ohne  Zweifel  d(Ls  hrdfli^str,  gogeiiw'artig  hekannte  Mit- 
t  iel,  zu  chemischen  Trc/uiuit^en,  Die  Yoita*sche  Säule,  be- 
sonders wenn  die  Platten  gross  und  Yon  bedeutendem  Um* 
fange  sind,  ist  sehr  mächtig,  indessen  bewirkt  auch  eine 
sogenannte  einfache  galvanische  Kette,  d.  h.  ein  einziges 
Paar  von  zwei  heterogenen  Metallplatten ,  welche  sich  in 
einer  oder  zwei  verschiedenen  Flüssigkeiten  in  Berüh- 
rung, oder  durch  einen  Leiter  vereinigt,  befinden ,  und 
eine  Buchholz'sche  Kette ,  d.  h.  eine  einfache  galvanische 
Kette,  welche  aus  nur  einem  festen  Leiter  und  zwei  Flüs- 
sigkeiten besteht,  chemische  Zersetzungen.  Die  Trennun- 
gen erfolgen  so,  dass  der  eine  Bestandtheil  der  Verbin- 
dung an  den  positiven ,  der  andere  an  den  negativen  Pol 
der  Säule  gezogen  wird;  bei  jenem  Bestandtheile  wird 
also  negative,  bei  diesem  positive  Elektricität  ini  über- 
wiegenden Yerhäituisse  unter  diesen  Umständen  frei  tha- 
tig  seyn. 

Unter  die  Tonttgliehtteii  'Zerlegungen  darch  die  Beffthniiigf* 
clektricatit  gehört  jene  des  Weceers »  ivdcbe  «clion  dorch  einfache 
*  galvanische  Ketten  bewirkt  wird.  Schneller  geschieht  aber  die  Wu- 
serxerlegung  durch  Volta^sche  Sünlen,  wpbei  sich  immer  das  Oxjr- 
gen  an  dem  positiven ,  das  Hjrdrogen  am  negativen  .Pole  in  Gas- 
geatalt  ausscheidet,  daher  auch  jener  der  Oxjgen- ,  dieser  der  Hy- 
drogenpol  hetsst  Die  Techsltnissmissige  Menge  des  durch  den 
Volta^schen  Apparat  in  einer  gewissen  Zeit  aus  Wasser  entwickel- 
ten Grases,  dient  als  Massstab  f«kr  dea'Gcad  seiner  chemischen  Wirk- 
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saakcit.  —  In  dem.  SekUesitingskraise  der  yolta''foh«i  Sftalo  wer- 
den Sttnren »  MeUltoxjde  «ad  überhaupt  alle  OxygenrerliSadnngen 
serlegt,  selbst  solche,  die  man  sonst  darch  kein  Mittel  w  desoxj- 
diren  im  Stan^^  ist»  *•  B.  Alkalien  und  Erden,  dabei  sammelt  sich 
das  Oxjgen  immer  am  positiven  und  der  andere  Bestandtheil  am 
iiegaÜTen  Pole.  Andere  snsammengesetste  Kdrper ,  Ton  denen  das 
Oxjgen  kein  Bestandtheil  ist,  werden  durch  die  galTanische  Elek- 
tridtät  so  «erlegt,  dass  sich'  der  dem  Ozjrgen  in  seiner  elektrischen 
Katar  am  meisten  ahnliche  Bestandtheil  am  posttiTen ,  der  andere 
hingegen  am  negativen  Pole  ablagert.  Durch  Zersetzung  der  Salz- 
»Anre  erhlUt  man  am  *-H  Pole  Chlor,  am  — >  Pole  Hjdrogen;  aus 
dem  Ammoniak  am-|-  Pole  Asot,  am  —  Pole  Hjdrogen  u.  s.  w. 
Zusammensetiangen  der  höheren  Reihen  werden  duroh  Elektrieitit 
entweder  In  dianUheren  oder  entfernteren  Bastandtheile  geschie- 
den, doch  auch  immer  so,  dass  sich  der  positive  (das  Alkali,  die 
Erde,  das  MetaUosjd  oder  Metall)  am  negativen  Scliliessungsdrah- 
te,  der  negative  Bestandtheil  dagegen  (die  Säure  oder  das  Oxjfgen) 
am  positiven  Schliessungsdralite  absetzet.  Hierin  findet  das  von 
Berzelius  angewendete  Mittel  zur  Erforschung  des  negativen  oder 
positiven  Verhaltens  eines  Stoffes  su  dem  andern  und  die  Wahl 
der  Ausdrücke  i,posUuf»  und  nnegaüp'*  Sur  Bezeichnung  der  chemi- 
schen Natur  der  Körper  die  Erklürong.  Die  Art  und  Weise,  wie 
die  Elektricität  Verbindungen  und  diese  Trennungen  bewirkt,  ist 
nocli  immer  Gegenstand  der  eifrigsten  Forschungen,  von  der«iiRe» 
suitaten  man  die  Erldürung  dieser  wichtigen  Frage  erwarten  muss« 
So  viel  ist  jedoch  gewiss ,  dass  erst  seit  der  Zeit ,  als  man  die 
Elektricität  zur  Zerlegung  der  zusammengesetzten  Körper  zu  benü- 
t/,en  augefangen  hat,  die  glänzoude  Periode  der  Chemie  begonnen 
hat.  —  Aus  der  chemischca  Wirksamkeit  der  Beriihrungselektrici- 
tät  wird  man  sich  mehrere  in  gemeinem  Leben  liiiufig  vorkotnmcii- 
de  Erscheinungen   erklären  können,  z.  B.  warum  Bier,  Wem, 
Milcli  u.  df^I.  aus  metallenen  Gefässen  getrunken  oft  einen  sehr 
widrigen  Geschmack  haben,    welchen  man  nicht  bemerkt,  wenn 
dieselben  Fliissigkeiten  aus  einem  gläsernen,  porcellanenen  oder  ir- 
denen Gefiisse  getrunken  werden ;  warum  metallene  G<'genstande 
durch  Oxydation  oder  Rosten  dort  am  ehesten  zu  Grunde  gehen, 
wo  sie  mit  eiuem  andern  Metalle  zusammcngclotliet  sind  ,  vorzug- 
lich wenn  Flüssigkeit  mit  ins  Spiel  kommt;  warum  Düclter,  Ge- 
schirre u.  s.  w.  von  srldeclit  vcr/iuuteni  Eisen-  oder  Kupferbleche 
kürzere  Zeit  dauern  als  von  nicht  verzinntem  Eisen-  oder  Kupfer- 
bleche. H.  Da  vjr's  Sichcruugsmittel  des  Kupferbeschlags  der  Schif- 
fe'durch  angelöthete  Zink-  oder  Zinnstückchen  n.  S.  f.  Seitdem 
^  man  durdi  Oerste.d  und  Faraday  den  innigen  Zusammenhang 
der  elektrisclien  und  magnetischen  Erscheinungen  kennt ,  wird  es 
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walir<:rl)riulir]i,  dass  auch  der  Mac^netismus  chemische  fPTrkuumktkt 
obwoi  nur  in  geringem  Grade  be*il%eU 

AI >  Die  L^aufa^ß  ftbeririffi  ohne  Zweifel  die  Elektn^ 
riiät  an  chemischer  Krafl'insserans^ ,  aber  dem  Chemt- 

8ten  steht  sie  nicht  als  Zerlesjungsmittel  zu  Gebothe.  So 
werden  die  von  Pflan/.en,  Thieren  und  Menschen  als  Nah- 
rung aufgenommenen  zusammengesetzten  Körper  mittelst 
der  Lebenskraft mannigPach  zersetzt  und  in  n«iae.  and  sol- 
che Yerbiadangen  allm'älig  umgewandelt ,  die  znr  Erhal- 
tung der  eigenthümlichen  Mischung  jedes  einzelnen  Or- 
ganismus und  Organs  nothwendig  sind^  sich  aber  ausser- 
halb dem  Kreise  des  organischen  Lebens  gar  nicht  bilden. 

48.  Bei  den  chemischen  Zerlesjun^jeu  Iiat  man  fast 
auf  dieselben  Umstände  Rücksicht  zu  nehmen,  auf  welche 
bei  der  chemischen  Verbindung  bereits  aufmerksam  ge- 
macht wurde.  Das  MengenverhlUtniss  derZersetzmigspro- 
dncte  zu  einander  und  zu  dem  zersetzten  Körper  spricht 
die  Stöchiometrie,  als  in  ihr  Gebieth  gehörig«  an* 

49.  Dass  bei  chemischen  Zersetzungen  elektrische' Erm 
schrin-un^^en  Stcitt  finden,  zeigt  die  5^.ilvanische  Kette  und 
Volta'sche  Säule  selbst,  ja  man  hat  sogar  die  Erregung 
der  Elektricitat  durch  diese  Apparate  bloss  der,  in  diesen 
waltenden«  chemischen  Thätigkeit  zuschreiben  wollen.  In- 
dessen beweist  das  Henrorrufen  der£leKtricität  durch  die 
ZambonTsche  Säule,  wobei  keine  ehemische  Yerl&nde- 
rung  an  den  £lektromotoren  wahrnehmbar  ist«  dass  sie 
auch  bei  den  anderen  Apparaten  ihr  t'reiwerden  grOss- 
tentheils   der  Berührung  der  Metalle  und  Leitung  des 
Zwisclieiikörpers  zu  danken  haben  mag,  und  dass  die  zu- 
gleich wirksame  chemische  Thätigkeit  die  Erregung  der 
Elektricitat  für  eine  gewisse  Zeit  wohl  ausserordentlich 

'  verstärkt ,  aber  durch  allmälige  Oxydirung  der  Elektro- 
motoren auch  bald  ganz  zur  Ruhe  bringt  Eben  so  lässt 
die  Verschiedenheit  der  Elektricität  an  beiden  Polen  der 
Kette  oder  Säule  und  die  nothwendige  Aufhebung  des 
elektrischen  Gleichgewichtes  bei  jeder  chemisclieu  Freii- 
uung  auf  die  Entwicklung  beider  Elektricitäten  durch  che* 
mische  Zersetzung  schliessen;  man  sollte  sogar  dafür  hal- 
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ten,  dass,  wenn  ein  Körper  bei  seiner  chemischen  Ver- 
bindung mit  einem  anderen  sich  positiv  zeigt,  er  bei  sei- 
ner Trennung  von  demselben  negative  Elektricität  an- 
moimt  Doch  entsprechen  die  mit  dem  S  c  h  w  e  i  g  g  e  ra- 
schen Mnltiplicalor  angestellten  Vörsnche  nicht  völlig 
dieser  Ansicht 

Als  Belege  des  Gesagten  clieiLcn  folgende  Fälle:  Lässt  man  rei- 
nes AV^asser  verdampfen,  so  zeigt  der  Kuckstaud  kciue  Elektri- 
cität ,  enthalt  es  aber  nur  eine  sehr  gerinj^e  Menge  irgend  eines 
Stoffes  aufi^elnst,  so  zeigt  sich  im  Riu  kstaiule  ba'd  die  eine  l)ald  • 
die  andere  ülcklricität  .  daher  ist  nicht  die  Dainpfbildung ,  sundcru 
die  Trennung  des  Wassers  von  dem  Stoffe  die  Ursache  der  Klek- 
tricitütserregung.  Hält  das  Wasser  Kali ,  Natron ,  Baryt ,  Stron- 
tian  und  andere  alkalische  Subttanzen  gelöst ,  so  xcigt  der  Ruck- 
■t«nd  positive  ElektricitSt.  Verdampft  dagegen  des  Weeier  «w 
seinen  Verbindungen  mit  Sllnren  oder  Selzen  (wie  Kochseis),  so 
enthalt  der  Rl^ekstend  ttegetive  ElekkriciUt.  Daher  wieder  eus  dem 
Verdampfen  des  See«  und  anderen  nieht  gans  reinen  Wassers  ein 
grosser  Theil  der  atmospbXrischen  Elektrioitftt  absuleiten  ist  Beim 
Zersetzen  des  kleesauren  Silberozydes  durch  Hitze  (wobei  es  unter 
Zischen  in  Silber  und  in  kohlens«ureii  Gas  serfillt)  wird  viel  Elek- 
triciUt  benrorgebracbt.  Beim  Zersetzen  der  S&uren  durch  Metalle 
seigt  sich  meistens  posilire  Elektricitit  im  Metall  und  negative  in  • 
der  Stare.  Bei  der  Zerlegung  des  wilssri|en  sslpeterssuren  Barjts 
durch  Sohwefelsüure  zeigt  sich  positive  ElectrieitK  in  der  Schwefel- 
säure, negative  im  salpetersauren  Baiyt,  hei  der  Zersetzung  des 
wftsserigen  Bittersalzes  durdb  Kalibjdrat  ist  ersteres  positiv ,  letz- 
teres negativ  elektrisdi ;  zersetzt  man  Eisenvitriol  durch  Gallipfel« 
anfgttss,  so  wird  die  negative  Elektricität  im  Vitriol  und  beim  Zu 
sammenhringen  des  Eisenvitriols  mit  blausanrem  Eisenoxydulkali 
die  positive  Elektricität  im  Vitriol  gefunden  u.  dergl.  Übrigens  ist 
hei  den  Wahlverwandtschaften  die  Entwicklang  der  Elektricität  oh- 
ne Zweil^ei  sowol  der  Trennung,  als  Verbindung  zuzuschreiben. 

50.  Bei  den  chemischen  Zerlegungen  wird  wol  öfter 
Lichieniwic klang  beobachtet,  indessen  ist  dieselbe,  wie 
e»  fcheint,  nicht  immer  Wirkung  der  Trennung,  viel- 
mehr meifiteos  Folge  der  neuen  Verbindttng.  Diess  scheint 
wenigsten«  von  dem  bei  der  Zeraetzang  und  Fäulnis«  or- 
ganischer Substanzen  nicht  selten  erscheinenden  Lichr 
te  sicher  zu  gelten.  £ben  so  ist  die  TempercUurserköhung , 
welche  bei  Zersetzungen  durch  starke  trennende  Ver- 
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wamltschaften  wahrgenommen  wird,  mehr  von  der  nenen 
Verbifidungf  als  von  der  Aufhebung  der  früheren  Zntam- 
mensetzung  abzoleiten^  obschon  auch  Feuer$ncheinung  bei 
Scheidungen  ohne  eine  trennende  VenPandUch<tft  beobäch- 
tet  wird. 

51.  Entwickeln  sich  bei  chemischen  Trennuiisren  ela- 
stische  Flüssigkeiten  auf  einmal  ans  der  ganzen  sich  zer- 
setzenden Masse,  und  ist  ihre  Elasticität  wol  gar  noch 
durch  frei  thatige  Wärme  erhöht<so  bringt  ihre  plötzli- 
che Ausdehnung  firsckütteruDg  der  Lufl,  Zischen,  Knall 
und  Erschütterung  der  fibrigen  benachbarten  Gegenstän- 
de 9   Zerschmetterung  der  Geßisse  n.  s.  w.,  hervor.  Man 
nennt  den  Inbegriff  dieser  Erscheinnngen  die  rcrpnj/ung 
(Deionalio).  Sc/iicsspuher  Entwickeln  sich  die  Luftarten  nur 
allmälig  aus  einer  tropfbaren  Flüssigkeit ,  so  ist  die  Zer-* 
Setzung  von  Aufbrausen  (EJferuesceniia)  begleitet.  Kohlen- 
saure Salze  und  andere  Säuren.  Ist  die  in  Zerlegung  be- 
griffene Masse  eiii  Gemenge  von  elastisch -tropfbar  flüs-.. 
sigen  und  festen  Stoßen  t  so  findet  nicht  selten  dabei  ein 
At^flreiben i  Aufschäumen,  AufblähenXL,  dgl.  Statt.  Tropfbare 
Flüssigkciieii.  SCI  leiden  sich  nach  ihrem  specißschen  Gewichte 
von  einander  ab. 

52.  Eine  klare  Flüssigkeit  trübt  sich  bei  der  chemisphen 
Zerlegung  und  . nimmt  eine  verschiedene  Farbe  an,  es 
zeigt  sich  in  derselben  .eu»  ptdinngerp  flockiger,  käsiger, 
körniger,  krj^stalUnischer,  perschieder^arbiger^  fester  Körper 
schwiiAmend,  der  sich  vermöge  seiner  specifischen  Schwe- 
re nach  und  nach  von  der  Flüssigkeit  absondert,  wo- 
durch dieselbe  wieder  klar  wird,  mm  aber  nicht  sel- 
ten eine  andere  Farbe  zeigt,  als  vor  der  Trennung.  Wer- 
den Metalle  aus  ihren  Auflösungen  allm'alig  ausgeschie- 
deui  so  entstehen  häufig  unter  Mitwirkung  der  Berühmngs- 
elektricität  Kristallinische  baumähnliche  Massen,  Metaü" 
bäume,  Metallvegetationen,  Bleibaum,  Zinnbaum,  Dia* 
nenbaum.  Diese  Trennung,  deren  Producte  theils  tropf- 
bar flüssig,  theils  fest  sind,  nennt  man  Fällung,  Nieder' 
schlagung,  Präcipiialion ,  und  zwar  im  Gegensatz  zur  un- 
ächien  oder  freiwilligen  Fäiluag,  die  ächte  oder  «r^^un- 
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^cnc  Fällung  (Praecipitatio  coacla),  H'änfig  "wendet  man  die- 
sen Vorgang  an,  um  die  Anwesenheit  einer  Substanz 
sichtbar  zu  machen,  und  er  spielt  bei  analytischen  und 
anderen  Arbeiten,  die  sich  auf  Ausmittlang  von  Substan- 
zen, 60  wie  anf  deren  Scheidung  beziehen «  eine  wichti- 
ge Rolle.  Diejenige  Substanz ,  welche  man  einer  Auflö- 
sung zusetzt,  um  eine  Scheidung  von  anwesenden  Kör- 
pern in  fester  Form  zu  bewirken,  nennt  man  Präcipitaris, 
Fällungs-  oder  Nicdcrschlagungsmillel ,  und  der  sich  bilden- 
de feste  Körper,  welcher  sich  nacU  und  nach  am  Boden 
des  Gefässes  sammelt,  heisst  Niederschlag,  Fräcipitat.  Die 
Bildung  des  Pr'acipitats  erfolgt  nicht  immer  gleich  nach 
dem  Zusätze  des  Fällungsmittels,  sondern  oft  erst  nach 
vorausgegangener  Bewegung  der  Mischung  oder  gar  nach 
stundenlanger  Ruhe ;  auch  hat  die  Temperatur  auf  seine 
Abscheidung  einen  nicht  geringen  Einfluss.  Zur  vollkoin- 
inenen  Pracipitation  sind  nicht  selten  eigene  Apparate  nö- 
thig,  z.  B.  die  Probiergläser  u.  dgl.  Der  Präcipitat  wird 
c!urch.  das  Filtrum  von  der  Flüssigkeit  getrennt,  auf  dem 
Filtmm  gesammelt,'  gewaschen,  getrocknet  oder  ausge- 
glüht und  gewogen, 

53.  Solche  Körper,  welche  durch  chemische  Einwir- 
kung auf  andere  auffallende,  d.  h.  leicht  wahrnehmbare 
und  schnelle  Veränderungen  hervorbringen,  nennt  mang^e- 
genwirkeiuU  Mittel ,  Reageniien.  Man  bedient  sich  der  Rea- 
gentien  zur  Ausmittlung  der  Gegenwart  oder  Abwesen- 
hait  gewisser  Stoffe,  sie  bilden  in  vereinter  Anwendung 
die  quaUiaüi^e  ürUersuchuf^,,  dw  man  dann  erst  die.g0- 
nauere  quantitaiwe  Analyse  folgen  lässt.  Um  Täuschungen 
zu  verhütheil,  müssen  die  Reageutien  vorzüglich  rcmseyn, 
und  um  Irrungen  und  Feliler  zu  vermeiden,  müssen  sie 
in,  einer  gewissen  Reiheiifolge  angewendet  werden.  Die  ge- 
wöhnlichsten Reageniien  sind  die  farbigen,  die  Fällungsmit- 
iel,  und  di«  bei  Versuchen  mit  dem  Löthrohr  nötkigen.  Er- 
stere  sind  entweder  Auflösungen  organischer  FarbestofTe 
im  Wasser  oder  Weingeist,  oder  damit  gefärbte  unge- 
leimte  Papiere ,  z.  ß.  der  gesäuerte  unmittelbar  vordem 
Gebrauche  ueutralisirte  Aulguss  von  Kothkraut,  die  gei- 
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stige  Auflösung  des  blauen  FftrbestoQli  der. Weinbeeren« 
die  blauen  und  rothen  Lackmus- f  die  Curcnma- Papiere 
u.  dgl.  Zu  den  letzten  gehOren  der  Borax,  die  Alkalien , 

phospliorsauren  Salze  u.  s.  f.  ' 

54.  Die  Zeil,  welche  eine  chemische  Zersetzung  er- 
fordert, ist  von  denselben  Umständen  abhängig,  als  die 
zu  einer  chemischen  Vereinigung  noth wendige. 

55.  Rücksichtlich  der  Zusammensetzung  und*  Eigen- 
schaften derZerlegungsproducte  unterscheidet  man  EduC" 
ie,  d.  h.  ans  einer  Verbindung  rein  ausgeschiedene  Kör- 
per, eigentliche  nähere  oder  entferntere  Bestaiultlieile 
derselben,  und  Producte ,  d.  h.  eine  Verbindung  eines Be- 
standtheiles  des  zerlegten  Körpers  mit  dem  zerlegenden 
Stoffe,  oder  mit  einem  Bestandtheile  desselben.  Kohlen- 

•säure  durch  Glühen  von  Kohle  mit  Quecksilberoxyd  ist  * 
Product;  Kohlensäure  aus  kohlensaurem  Kalk  durch  Salz- 
saure  ausgeschieden,  ist  Educt.  Man  mus$  »ich  gewöhn- 
lich erst  'überzeugen,  ob  ein  aus  einer  Verbindung  ausge-« 
schied  euer  Körper  wirklich  ein  Bestaiidtheil  derselben  ge- 
wesen seit  indem  man  alle  seine  Eigenschaften  und  Verhält^ 
nuse  genau  herucksichüget,  und  sich  noch  durch  Prüfung  mit 
mehreren  tUageniimf  besonders  mit  den  bezeichnenden , 
▼on  der  Kichtigkeit  des  gefundenen  Resultates  Gewiss- 
heit -verschafll  Da  bei  den  cheipisi^ien  Zersetzungen 
durch  trennende  Verwandtschaften  gewöhnlich  ein  oder 
mehrere  Producte  erhalten  werden,  so  reichen  sie  auch 
nicht  immer  allein  zur  vollständigen  Zerlegung  eines 
Körpers  aus,  und.  der  Zweck  bei  ihrer  Anwendung  geht 
gewöhnlich  nur  dahin,  diese  Producte  zu  erzeugen,  oder 
dahin ,  die  Bestandtheile  des  zu  zerlegenden  Körpers  so 
an  andere  StofTe  übertreten  zulassen,  dass  die  neue  Ver- 
bindung durch  andere  Hülfsmittel,  als  die  Verwandt- 
•  Schaft,  iiemlich  durch  Licht,  Wärme,  Elektricität,  leich- 
ter zersetzbar  wird,  als  die  frühere  es  war. 

50.  Die  beste  Probe  einer  richtigen.  Analyse  ist  immer 
die,  dass  der  zerlegte  Körper  sich  aus  seinen  Bestand- 
theilen  wieder  herstellen  lässt  Indessen  erleidet  diess 
noch  bedeutende  Einschränkungen,  da  die  Natur  eines 
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zusammengesetzten  Körpers  sehr  oft  nicht  bloss  in  der  ' 
Qualität  und  Quantität  seiner  Bestandtheile  begründet  ist, 
sondern  auch  in  der  eigenthümlichen  Art,  wie  seine  Bis-' 
standtheile  mit  einander  verbunden  sind«  und  die  bei  Na-  - 
tnrkörpern,  besonders.des  organischen  Reiches ,  nur  un- 
ter Bedingungen  erfolgen  konnte,  die  wir  theils  nicht  ken- 
nen, theils  nicht  nach  Wilikühr  hervorzurufen  im  Stan- 
de sind. 

III.  Von  der  Bestimmung  derVerwandtsch^ftsst&rke« 

57.  Aus  dem  Vorhergehenden  sieht  man,dass  die  che- 
mische Anziehungskraft  häufig  mit  der  Cohäsionskraft  in 
Collision  geräth,  und  bald  die  eine,  bald  die  andereKraft 
'  siegreich  aus  dem  Streite  hervorgeht.  Da  sich  nun  die  * 
Grösse  der  Cohäsionskraft  eines  Körpers  durch  Zahlen 
bestimmen  ll&sst  9  so  sollte  man  vermnthen,  dass  auch  die  > 
Messung  der  absoluten  Feru^anditchqftsstärke  möglich  sei; 
bis  jetz^  ist  ihre  Bestimmung  aber  nicht  gelungen.  Eben 
so  hat  man  sich  vergebens  bemüht,  einen  zur  Schätzung 
des  relativen  Verwandtschaßsgrades  geeigneten  Massstab  zu 
ündeUf  wiewol  man  geglaubt  hat,  in  der,  zur  Bewerk- 
stellignng  einer  chemischen  Verbindung  nothwendigeUf 
Z^l  in  dem  Grade,  der  dabei  Statt  findenden  Verdichtung 
oder  JVäpneenimckUmg ,  in  der  Leichtigkeit  der  Verbindung 
und  Schwierigkeit  der  Trennung »  in  dem  Grade  der  Adhasien 
(verschiedener  Körper,  endlich  in  den  guanlitaiii^en  J'crhält-' 
nisscn,  in  welchen  sie  sich  cheuiisch  verbinden,  einen 
solchen  bereits  gefunden  zu  haben.  Lie  beste  Methode 9 
um  vtrenigstens  annäherungsweise  die  Verwandtschafts- 
stufe  eines  Körpers  aufzufinden«  ist  noch  immer  dies 
durch  Beobachtungen  und'  Versuche  die  Ordnung  zu 
suchen,  in  welcher  die  Körper  sich  wechselseitig  aus 
schon  bestehenden  Verbindungen  ausscheiden;  demjeni- 
gen Körper,  welcher  aus  seiner  Verbindung  mit  einem 
bestimmten  anderen  Stoff  von  allen  übrigen  ausgeschie- 
den wird«  die  schwächste,  demjenigen  Körper  aber,  wel- 
cher aus  der  Verbindung  mit  demselben  Stoff  von  keinem 
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andern  ausgeschieden  wird,  im  Gegentheile  alle  anderen 
ansscheidet,  die  stärkste  Yerwandtsohaft  zn  diesem  Stoffe 
znznsclireiben.  I^ach  dieser  Methode  sind  anch  die  Ver* 

wandtschaflsiqfeln  (Scalae  $»  Tabttlae  4fßnHatum  eteetiinmim 
simpliciumj  verfertiget.  Es  ist  ferner  durch  die  Erfahrang 
erwiesen,  dass  in  der  Regel  der  relalit^c  J'eruandlschaßs^ 
grad  in  umgekehrtem  VerluiUiusse  zur  Zusammensetzung  der 
Körper  9  und  in  geradem  zur  Venchiedenarügk^t  ihrer  Natur 
steht.  Sie  lehrt  überdiess,  dass*  vuammen^etetUe  Stqffe 
sich  nur  dann  irmig  perbinden,  wenn  eie  einen  gemeuuchtffln 
liehen  BeMndtheil  enthalten daher  die  starke  Verwandt- 
schaft zwischen  den  Oxygensauren  und  Mctalloxyden, 
und  die  geringe  Verwandtschaft  derselben  zu  Ammoniak  ^ 
wenn  nicht  Wasser  vorhanden  ist.  Bei  den  Je5<m  chemi- 
schen Verbindungen  ist  die  Ver^^'andtsrhqft  stärker  als  bei 
den  chemischen  Gemengen  und  solche  Körper,  die  sich  in 
mehreren  bestimmten  Mengenverhültnissen  mit  einander 
verbinden f  halten  in, den  kleineren  Kerhäliniisen  gewöhn» 
lieh  fester  zusammen,  als  in  den  grossen,  aber  nicht  im- 
mer. Die  Schwierigkeit  der  Messung  des  relativen  Ver- 
wandtschaftsgrades leuchtet  sogleich  ein,  sobald  man  sich 
der  vielen  Nebenumstände  erinnert,  die  auf  die  Verwandt- 
schaft von  bestimmendem  Einflüsse  sind»  und  wovon  meh- 
rere keine  Messung  ihrer  Stärke  zulassen. 
< 

^IV.  Von  dem  Wesen  der  Verwandtschaft»» 

erscheiauugen. 

58.  Über  die  Art  und  Weise,  wie  die  wägbaren  Stoffe 
bei  ihren  chemischen  Verbindungen  und  Trennungen  sich 
gegenseitig  verhalten,  ist  man  noch  nicht  einig.  Die  Ei- 
nen streiten  sich  f&r  die  aiamieUsehe,  die  Andern  für  die 

djnamiscJic  Ansicht. 

Nach  der  neuern  alomislischen  Lehre  besteht  jeder 
wägbare  Stoff  aus  kleinen  Theilchen,  die  wir  nicht  wei- 
ter zu  trennen  vermögen;  diese  Kleinen  Theilchen,  Atome 
genannt,  haben  eine  bestimmte  Form,  Grttsse  und  ein 
bestimmtes  Gewicht  Die  Form  ist  die  der  MoleeuUe  inte^ 
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granics  nach  Hauy,  oder  die  Atome  sind  Kugeln,  und 
68  sind 'erst  je  pier  solcher  Atome  zn  emem  Tetraeder, 
acht  zn  einem  ParaUeUpiped,  seche  zu  einer  dreiseitigen  Säule 
vereinigt  (Söebernnd  Ampere).  Die  Atome  sind  we- 
der znsammendrfickbar  noch  ausdehnbar,  die  gleichartig 
gen  i^ercinigen  sich  mit  einander,  iferrnöge  inwohnender  Ja- 
ziehun^skrajt  zu  grösseren  Massen,  doch  so,  dass  zwi- 
schen ihnen  grosse  Zwischenräume  bleiben  9  die  wahr- 
scheinlich mit  IVärme,  dem  repüUi»en  Principe,  eijuüt  sind« 
Die  Flüssigkeiten  sind  Aggregate  von  Atomen «  wo  je- 
des Atom  mit  einem  eigenen  Kreise  von  Wärme  umge* 
ben  ist,  welcher  bei  den  elastischen  beträchtlich  gross  ist, 
und  man  kann  annehmen,  dass  er  bei  diesen  einen  einf«i- 
chen,  doppelten  oder  vierfachen  Umfang  hat,  da  sie  hei 
gleichem  Umrange  verhaltiiissweise  entweder  vier  oder 
zwei,  oder  ein  Atom  enthalten;  die  chcmiicJie  Verbindung  ist 
eine  durch  u^echselseitige  Anziehung  der  heterogenen  Atome  be* 
wirkte  Nebenetnanderlagemng  der  eirtfaelien  Atome  je»  msamr' 
mengesetzten  Atomen,  Die  Atome  vereinigen  sich  nur  in  ein- 
fachen Verhältnissen  von  1  znl,2,  3,  4,  5,  von  2  zu  3 
und  5  und  von  3  zu  4.  Die  zusammengesetzten  heterogenen 
Atome  (verbinden  sich  sodann  unter  einander  aiif  liieselbe  Art 
und^  nach  denselben,  Gesetzen  wie  die  einfachen  zu  noch  zusamt 
mengesetzteren  Atomen,  Man  nennt  diese  bestimmten  Ver* 
hältnisse  der  Verbindungen  heterogener  Atome:  chemische 
Proportionen,  Die  chemische  Verbindung  erscheint  homo- 
gen ,  weil  ein  einzelnes  Atoih  nicht  sichtbar  ist,  und  also 
auch  nicht  in  einer  gleichförmigen  Ordnung  vertheilte 
heterogene  Atome.  Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  die 
ivrystallbilduug  von  der  Quantität«  Qualität  und  von  der 
Art  und  Weise  der  Zusammenfügung  der  Atome  abzuhän- 
gen scheint«  aber  nicht  allein  die  form«  sondern  alle 
übrigen  Eigenschaften  eines  zusammengesetzten  Körpers 
sind  von  diesen  Beziehungen  abhängig.  Haben  zwei- zu- 
sammengesetzte Atome  dieselbe  Anzahl  derselben  einfa- 
chen Atome  in  ihrer  Verbindung,  ist  jedoch  die  Zusam- 
menlegung dieser  einfaclien  Atome  in  beiden  ungleichar- 
tig, so^  sind  der  Erfahrung  zufolge  diese  beiden  zusam- 
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iiiengesetzten  Atome  in  ihren  £i|^schaften  to  Tendiie- 
den,  ^ass  man  ans  denselben  ihre  gleiche  quantitative  nnd 

qualitative  Zusammensetrnng  nicht  zu  erkennen  im  Stan- 
de ist.  Die  auf  solche  Weise  gebildeten  Körper  heissen 
isomcT-e  J^erhinduni;cri.  Ist  in  mehreren  zusariimeiigeset/.leii 
Atomen  nur  das  Verhältniss  der  einfachen  Atome  gleich, 
ihre  absolute  Anzahl  aber  ungleich ;  so  erhalten  die  da- 
durch gebildeten  Körper  ebenfalls  ganz  verschiedene  Ei- 
genschaften« nnd  stellen  die  poljrmeren  Ferbtruiunffen  dar. 
Metamerisch  ist  die  Verbindungsart ,  wenn  in  zusammenge- 
setzten Atomen  eine  solche  Umänderung  der  \  erl)induu£,'s- 
art  der  einfachen  Atome  unter  gewissen  Umstanden  Statt 
hat«  dass  eine  andere  in  ihren  Eigenschaften  verschiede- 
ne Verbindung  derselben  Atome  in  derselben  relativen 
nnd  absoluten  Anzahl  entsteht.  (Berzelius.) 

99.  Kach  .der  dynamischen  Ansicht  Ka'nfs,  ist  die 
Materie  ebenfalls  gegeben,  aber  sie  besteht  nicht  ans  klei- 
nen Theilchen,  Atomen,  sondern  sie  bildet  ein  stetig  zu- 
sammenh*angendes<(janzes  und  zwar  rtiiltelst  zweierKraflH 
der  Expan.sii>-  und  Aiiractu'kraJ't,  Sie  ist  bei  einem  gege- 
benen Druck  nur  bis  auf  einen  gewissen  Punct  zusam^ 
mendrückbar,  wo  die  mit  der  Zusammendrückung  zuneh- 
mende Repnlsivkraft  überwiegt  Wenn  zwei  Materien 
Verwandtschaft  haben«  so  können  sie  sich  durchdringen ; 
bei  einer  vollständigen  Aufldsung  kann  man  annehmen, 
dass  sie  sich  durch  einander  ins  Unendliche  vertheilen,  so 
dass  jeder  der  Stoffe  gleichförmig  durch  die  gaii/e  Jieue 
Masse  verbreitet  ist;  sie  ist  in  diesem  vollkommenen  Zu- 
stande jedoch  nicht  gewöhnlich,  findet  sie. aber  Statt«  so 
ist  auch  die  Verbindung  nicht  mehr  zu  trennen.  . 

Diese  Ansiclil  erklärt  wol  sehr  gat  das  homogene  Aussehen  der 
Verbiuduog,  ebenso  die  Durchsichtigkeit  der  Körper;  die  Kri- 
stallisation und  die  efaemischen  PtoportioBendarKörperlisst  sie  aber 
unerklärt.  Als  Ab-  und  Ausartang  dieser  Aasielit  kaim  die  natura 
philosophUeke  betmelitet  werden,  wekbd  die  Htterie  siclit  für 
gegebeii  ansieht  y  sondern  ans  der  Idee  der  Krifte  entstehen  lüsst. 
Eine  eigene  Ton  beiden ,  insbesondere  aber  Toa  der  djiianiischea 
▼era<^edene  Ansicht  hatte  B'erthollet  '4kber  die  Art  und  Weise 
dir  chemischen  Wifkongen  nnd  Efscbeinongen ,  die  dotok  d^y 
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neueren  Eifalirungen  über  die  festen  chemischen  Vcrhindungeo 
anfangs  widerlegt  zu  werden  schien ,  nun  aber  im  Gegeuthcile  aJf 
sehr  scharfsinnig  und  sowol  mit  der  Theorie  von  den  beslimmfcn 
Proportionen,  als  mit  den  Ansichten  ?on  der  Gorpnsculartheorie 
Tereinbar,  sich  bewährt. 

60.  Auch  Über  die  Natur  der,  den  heterogenen  Kör* 

pern  zukommenden,  Anziekungskraß^  vermöge  welcher  sie 
sich  chemisch  verbiiiclen,  hegt  man  verschiedene  Anslchlcn, 
'    Die  Einen  halten  sie  für  eine  und  dieselbe  mit  der  Schwer- 
^    Kraft,  Coh'äsionskraftf  also  für  eine  rein  mechaniscJie 
'  Krofi$  Andere  halten  sie  für  eine  eigene  von  der  mecha- 
nisclien  Anziehungskraft  verschiedene «  neben  dieser  den 
Atomen  inwohnende«  chemische  Aiuuehungskrqfi. ;  die  Elek- 
tro Chemiker  endlich  sehen  sie  für  eine  besondere  Krqß" 
äusserung  der  elektrischen  AnziehiuL^  der  Atome  an. 

Wir  sehen  wirklich  die  chemisrlien  Erscheiuun^ca  iiberall  von 
clektriscljfui  begleitet,  wir  heiiirrkeu  die  Stfi^jeruiig  uu  1  Ahaii- 
deruiiL,'  der  Vcrwaiidtscliaft  durch  gestci{j;rrtc  oder  veränderte 
elcktrisclie  Eiiiwirkunj» ,  vrir  beobachten,  dass  chemische  Verliiu- 

'  düngen,  die  durch  die  Verwandtschaft  allein  nicht  zu  Stande  kom- 

meii,  durch  den  elektrischen  Funken  gelingen,  dass  umgekehrt 
einige  chemische  Verbindungen  nur  durch  diesen  oder  eine  grosse 
Menge  Elektricitat  wieder  getrennt  werden  können  ,  und  glauben 
mit  Bcrzelius,  dass  hierbei  eine  Miuheilung  von  Lleklricitut 
Statt  finde,  und  dadurch  die  Trennungen  und  Vcrbin(liinj;cn  be- 
wirkt werden  ;  wir  sehen  die  Verwandtschaft  und  die  elektrische 
Spannung  häufig  gleichzeitig  und  durch  dieselben  Ums  laude  (z.  B. 
Wärme)  steigen  und  umgekehrt  fallen,  und  können  nns  ebenfalls 
des  Gedankens  nieht  erwebrea,  dass  die  plektrischen  und  chemi> 
schea  ErAcheinungeii  auf  eine  innige  Weise  moMsimenhitugen»  und 
dass ,  wenn  eine  der  beiden  Anzidiungea  der  Midtrea  iintergeord- 
nel  werden  sbll ,  es  ohne  Zweifel  die  chemische  saja  miisse »  weil 
did  elelitrisäie  Ansiehung  auch  ohne  diese  sieh  tbltig  zeigt»  dies« 

*  ^  aber  nicht  obae  der  elekirisdiea.  IJni^edoch  «Ud  Erfcbsinoagea 
bei  cbemisdiea  VerbinHungen  nad  TreaanDgen  darcb  die  £iek-> 
.triciat  erkljlrea  «n  kiUmea»  ma«s  aebst  der  Venclii^deaftrtigkeit 
der-  Natitr  der  Atome  aaeb  ihr  eleJL^scher  Znsiaad  (positiv  nad 
aegatiV)  hypothetisch  versfhiedea,  un^olar,  aageaoauaea  werdea; 
Hjrpothetisqh  nad  zwar  selbst  gegca  die  Erfahniag :  deaa  swei  ver- 
»chiedeae  eiafacbe  Stoffe  köanen  ^ war  eine  elgentbiUulicbe  Dispo- ' 
iition  für  eine  der  heiden  ElektrieitilieB  haben,  "können  nnipolare 
Leiter  nnd«Err«ger  sejrn»  alltia  iu  keiaem  ist  laut  der  Erfabraag» 
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weder  die  eine  noch  die  «ädere  Ar  tieli  bettelieiid  Torbuidea»  ' 
lieide  und  in  elektrischem  IndifferenmsnsUnde ,  in  wtlehgm  eich 
euch  die  Atome  derselben  befinden  mttssen;  denn  es  Ilsst  sich 
nic^t  ein  Thefl  eines  einfachen  ILörpers  denken  ^  der  nicht  die  Ei- 
geoschtften  des  Ganzen  hätte.  Die  Stoffe  wechseln  femer  hftnfig 
ihren  elektroflolarea  Zustand  iind  der  Yerwandtschaflsgred 
nicht  immer  parallel  mit  dem  Grade  der  elektropolaren  Verschie- 
denlifcit  der  Stoffe.— -  Auch  die  Wirmeerscheinung,  bei  cheosischen 
Verbindungen,  liest  sich  durch  Vereinigung  der  beiden  Elektrici* 
tftten  nicht  genügend  erUiren ,  und  die  bei  den  chemischen  Tren- 
nungen noch  weniger,  da  dabei  oft  gar  keine  neue  Verbindung 
Statt  findet,  und  mithin  auch  die  Elektricititen  sich  nicht  vereini- 
gen, sondern  trennen.  Dcpn  sind,  wie  eben  gezeigt  wurde,  der  Er- 
fahrung nach  in  jedem  der  beiden  ein£f!ohen  Stoffe  die  beiden  Elek- 
triciuten  vereint  und  indifferenzirt ,  so  g'ibe  das  ilire  natürliche 
«      Wärme.  Werden  sie  zur  galvaniftchen  Kette  vereinigt,  wobei  auch 
die  leitende  Flüssigkeit  als  natürlich  warm  angenommen  werden 
xnuss,  so  trennen  sich  die  Elcktricitätcn ,  die  Wärme  wird  also  in 
ihre  beiden  Elemente  zerlegt  und  es  müsste  im  Verhältnis«  der 
Spannun;^'  beider  Pole  der  isolirten  Kette  Warme  absorbirt  wer- 
den, statt   dass  sie  vielmehr  entwickelt  wird.   Nicht  conscquent 
kann  ferner  erklärt  werden,  warum  die   bei   geschlossener  Kette 
oder  Säule  zur  Wärme  vereinten  Elektricitaten  magnetische  uuJ 
chemisclic  Wirkungen  zci^i  n  ,  welche,  bei  fortdauernder  Wärmer' 
entwicklung,  mit  der  l'rcnuuug  von  einem  oder  bfidcn  Polen  so- 
gleich wieder  auflioren.  Man  sieht  hieraus  ,   dass  nebst  der  dur/:ii 
Vereinij^ung  der  Polo  lliätigen  noch  eine  autlere  Elektrii-ität  ange- 
nouimeu  wertkn  niüssle.  Auch  bei  der  Reibunj^seicktricität  lässt 
sich  die  'VVäjmeentwicklung  nicht  als  Product  der  vereinigten  Elek- 
tricitaten ansehen,  denn  sonst  miisste  bei  der  T  rennung  dcrselbeu 
Kälte  entstehen,  statt  der  Wärme,  weiche  wirklich  wahrgenom- 
men wird.  Ferner  schmilzt  Sowol  der  kräftige  positive,  so  wie  der 
negative  Funke,  für  sich  allein,  Metalldrähle ,  wornach  jede  Elek- 
tricität  für  sich  schon  Wärme  seyn  müsste ,  was  aber  gegen  jene 
ErfiJirung  streitet,  welche  zeigt,  dass  keine  von  beiden,  wie  sehr 
sie  euch  anfgehsuft  vorhanden -is^  die  mindeste  Wärute  zeigt,  viel- 
'  mehr  kommt  diese  erst  dann  xnm  Vorscheine,  wenn  die  EiektrioiUkt 
irgend  einen^Widerstand  in  einem  durohström|«A  Körper  über- 
winden hat ,  und  steigt  mit  der  Zunahme  des  Hindernisses.  Bei  den 
innigen  chemischen  Verbindungen  mit  Wllrmeerscheinungen  ist 
aber  kein  solches  zu  beobachten  und  noch  weniger  vorauszusetzen. 

Wir!imterscbeideii  die  chemisohe  Anziehung^raft  als 
eine  eigene  anf  die  Yerschiedenheit  der  innem  Natur  de? 

.4*  ■  ■ 
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Atom»,  sich  gründende,  sowol  von  der  mechanischen ,  als 
elektrischen ,  verschiedene,  mit  beiden  aber  so  Innig  ver- 
wandte und  verkettete  Kraft,  dass  sie  sich  wechselseitig  in 

ihren  Kraft'ausseruni^eii  nothwendig  unterstützen  oder  hem- 
men müssen,  inshesondor  e  aus  dem  Grunde,  M  eil  sie  im- 
mer gleichzeitig  in  Thätigkeit  gesetzt  werden.  Die  Feuer- 
erscheinungen  I>ei  chemischen. Verbindungen  und  Tren- 
nungen müssen  abererst  künftige  Forschungen  deutlicher 
und  richtiger  erklären. 

y.  S  t  ö  c     o  m  e  t  r  i  e. 

61.  Die  SlöcJüonusirU  (Messkunst  chemischer  Elemen- 
te) ist  die  Lehre  von  den  Gesetzen,  welchen  die  ver- 
schiedenartigen sow.ol  einfachen  als  zusammengesetzten 
Körper  rücksichtlich  der  Quantit'dtsverh'ähnisse  unterwor- 
fen sind,  in  denen  sie  sich  wechselseitig  verbinden.  Die 
Slüchiometrie  beschäriigt  sich  also  mit  dem  Quantitativen 
bei  chemischen  Veränderungen.  Uücksiclitlich  der  Men- 
gen der  Körper,  welche  zur  Bildung,  oder  Aufhebung  che- 
mischer Verbindungen  benüthiget  werden,  lehrt  die£r- 
fahrung  Folgendes: 

Manche  Körper  oerbinden  sich  in  jeder  beliebigen  Menge 
chemisch  mit  einander,  jlan  viiiag  sie  zu  gleichen  6ewich- 
ten ,  oder  den  einen  in  geringerer  oder  grösserer  Menge 
in  Beziehung  //U  dem  Gewichte  des  anderij.  nehmen  und 
umgekehrt,  so  mischen  sie  sich  stets  gleichförmig.  Sie 
mischen  sich  mithin  in  jedem  beliebigen  Quantitätsver- 
h'aitnisse,'  z.  B.  Wasser  und  Weingeist,  Weingeist  und 
Äther.  —  Eine  gewisse  gegebene  Menge  des  Körpers  A 
nimmt  von  einer  dargeboteneiß  Menge  des  Körpers  B 
nur  eine  Bestimmte  Menge  auf,  und  lässt  das  Übrige  un- 
berührt. A  mischt  sich  nicht  mit  jeder  beliebigen  Menge 
des  Körpers  B.  Es  steht  also  der  Körper  ß  zu  einer  gege- 
benen Menge  des  Körpers  ./^^  rücksichtlich  der  zur  Ver- 
bindung nöihigen  Menge  in  einer  gewissen  bestimmten 
Beziehung «  oder  es  besieht  zwischen  andern  Stqffen  ein  gewis-- 
»es  bestimmtes  Gemcfttstfcrhältniss ,  sie  haben  eir^  bestimmtes 
Sättigungspermdgen,  und  man  sagt  in  einem  solchen  Falle; 
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d«r  KQrper  A  hat  tich  mit  dem  B  gesätti^et,  er  befindet 
sich  in  dem  Zustande  der  Sättigung.  Den  Punct  t  bei  wel* 
chem  der  KOrper  A  diejenige  Menge  von  B  aufgenommen 
hat,  als,  er  bei  der  ihm  gegebenen  Menge  aufnehnieu 
konnte,  nennt  man  den  Sättigungspunct  desselben  für  den 
Körper  JB.  Bei  manchen  Verbindungen  kömmt  nur  für  den 
einen  Stoff  ein.Saiuraiionspunci  vor,  so  dass  'lemlich  AmiXB 
gesättiget  werden,  B  liingegen  eine  unendliche  Menge  von 
A  anfnehmen  kann :  Wasser  und  Salz ,  Wasser  und  koh- 
lensaures GaSf  Weingeist  und  flüchtiges  Öl.  In  andern 
Verbindungen  haben  beide  Siqffe  einen  Säüi^ngspunct  d,*h. 
eine  gegebene  Menge  des  Körpers  A  nimmt  nur  ein  be- 
stimmtes Gewicht  von  und  B  nur  ein  bestimmtes  von  ^ 
auf  und  das  dazu  nöthige  Gewichtsverhältniss  bleibt  für 
diese  beiden  Stoffe  das  nemliche ,  so  dass  sie  nur  nach 
einem  einzigen  Mengenverhältnisse  verbindbar  sind;  — - 
Zink  mit  Schwefel  in  einem  Yerhältniss  wie  2 : 1  und  um- 
gekehrt 1 : 2  —  oder  es  zeigt  sich  ^'mit  B  bei  einem  Ver- 
hältnisse gesättiget  und  B  mit  A  wieder  bei  einem  andern; 
diese  Körper  sind  also  nach  irenif;.stens  zuri  GcuncJitsi>erJiäll- 
nissen  vereinbar ;  z.  B.  im  schwarzen  Quecksilberoxyd  i&t 
das  Oxygen  mit  Quecksilber,  im  rothen  das  Quecksilber 
mit  Oxygen  gesättiget.  INicht  immer  sind  aber  diese  wech- 
selseitigen ,  Sättigungspuncte  die  einzig  möglichen  Ge- 
wichtsverhältnisse»  in  welchen  sich  zwei  Körper  mischen, 
*  sondern  sie  bilden  nur  die  äussersten  zwei  Verhallnisse ,  das 
Maximum  und  Minimum.  Zit^ns^^heri  ihnen,  liegen,  oft  noch  ei^ 
nige  andere  und  zwar  so,  dass  kein  allmaliger  Übergan;» 
von  dem  Sättigungspuncte  des  einen,  zum  Saturationspuuct 
des  andern  Körpers  Statt  ündet,  sondern  diese  Mengen- 
verhältnisse lassen  zwischen  sich  gebrochene  oder  eine 
oder  mehrere  ganze  Zahlen  aus  und  springen  daher  von 
einer  auf  die  andere. 

Die  Stoffe,  welche  nun  entweder  keinen  oder  nur 
einen  von  dem  jedesmaligen  Thermometer-  und  Barome- 
terstande abhängigen,  und  daher  veränderlichen  Satti- 
gungspunct  zeigen  sind  solche ,  die  eine  geringe  Ver- 
wandtschaft zu  einander  haben.  Bas  Prodnot  solcher 
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in  unbestimmten  veränderlichen  Gewich tsverh'ältnissen 
durch  schwache  Verwandtschaft  verbundener  Stoffe  hat 
nichts  Aii8gci;Keidiiietes  unül  Bestimmtes  und  man  Kann 
:ohne  auffallende  YerSlndemng  'seiner  Eigenstobaften  die 
GewicfatsverhältniBse  dei>  Bestandtheile  «ach  Willkühr 
'  verändern.  Eine  solche  chemische  Verbindung  heisst  da- 
her auch  cific  lose  7"'erb i/id aii:^ ^  ein  loses  Gemisch,  ein  chemi- 
sches Gemcjige  (DissoliUio).  Diejenigen  Stoffe  aber,  welche  . 
einen  bestimmten  und  von  !^^ebenumständen  unabhän- 
gigen Sättigurigspunct  haben,  sind  solche,  die  auf  einer 
hohen  Verwandtschaftsstufe  zu  einander  stehen ;  ihre  Ver- 
bindungen, welche  unter  was  immer  für  Einflüssen  stets  in 
denarelben  unveränderlichen  Gewichtsverhältnissen  durch  . 
kraftige  Verwandtschaft  entstehen,  zeichnen  sich  gewöhn- 
licli  durch  Krystallbildiiiig  und  durch  die  Eigenschaft  aus, 
als  solche  in  neue  Verbindungen  einzugehen  und  aus  den- 
selben als  s.oiche  wieder  ausgeschieden  zu  werden.  Sie 
beissen  intuge^  feste  chemische  Verbindungen  (CombirKitiones)» 
62.  Slünmtliche  feste  chemische  Verbindnngen  stehen 
unter  folgenden  Gesetzen: 

Erstes  *  Gesetz.  .Euifac^  Stqffle  perbinden  sich  mü  einaO' 
der  in  einem  einzigen  VerhüUmssCj  oder  nur  in  wenigen  (höch- 
stens fünf)  urwcrändcrUclien  J  erhälinissen.  In,  dem  letzten  Fal^ 
Iß  stellt  die  gegebene  Menge  des  einen  Bcstandtheils  mit  der  ge- 
rmgsten  Menge  des  andern Bestandtheils,  mit  welcher  sie  ver- 
bundeu  werden  kann,  dcL$  erste  Gewichtsperhäliruss  dars  und 
diese  geringste  Menge  des  zweitei^  Bcstandtheils  gibt  mit 
einer  ganzen,  oder  ausnahmsweise  mit  einer  gebrochenen 
Zahl  mnltiplicirt,  die  Menge  dieses  zweiten  fies tandtheils, 
■welche  die  gegebene  Menge  des  ersten  Körpers  in  den 
übi igen  Verbindungen  aufnehmen  kann;  oder  die  übrigen 
Gewichisi^erhällnisse  werden  durch  ein  l'iclfaches  des  gering- 
sten Verhältnisses  eines  Bestandtheils  gebildet, 

Zink  und  Scbw^el,  Chlor  und  Silber  vtfrhiaden  sich  nur  ia 
einem  einzigen  unverAndeclichea  Verhältnisse.  Das  Quecksilber 
verbindet  sich  mit  Oxygen,  mit  dem  Chlor,  mit  dem  Schwefel  in 
zwei  bestimmten  Verhältnissen,  wovon  das  zweite  genau  das  dop-  . 
pelte  von  dem  ersten  ist ;  17  Gewichtstheile  Stickstoff*  verbinden 
«ich  mit  10»  mit  20,  mit  30  f  mit  5o  Gwtheilea  Onygvu  zu  vier  ver- 
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scliicdenen  Körpern  ;  129  Gwthoile  BIci  verbiuden  »ich  mit  10,  inil 
15,  mit  20  Gwtheilen  Oxyden  zu  drei  vcrsoliicdencu  Korpern.  In  die- 
sem Falle  und  in  noch  vielen  andern  ist  das  zweite  Gewirlitsver- 
liältuiss  ein  vielfarhfs  mit  «Mucr  gehroehcnrn  Zahl.  Difsp  Ausiiali- 
rae  versclmiiuiet,  wenn  mau  zulAsst,  dass  manche  Suhslunzt-a  noch 
eine  niedrigere  bisher  iiuhekannte  Verbindunij;slufc  mit  einander 
Ilaben ;  oder  weim  maa  das  erste  Gcwichtsverliültniss  doppelt 
uiiamt.  » 

Zweites  Gesetz.  Die  Penchiedenarügen  Körper 'besitzen 

ein  fferschiedenes  Sätii^un^si^ennögen ,  das  Verhältniss  der  Sät' 
iigUTigSi^ermögen  derselben,  zu  einem  beslininilen  Körper  und  zu 
einatider  ist  aber  immer  dasselbe,  d.  h.  um  eine  ges^ebene 
Menge  eines  Stoffes  mit  verschiedenen  andern  Stoffen 
bis  zu  einem  gleichen  Grade  zn  sättigeUt  werden  Ton  die- 
sen Körpern  verschiedene  Mengen  erfordert«  aber 'diese 
Mengen  bleiben  dann  stets  in  der  einmal  gefundenen  Pro- 
portion zu  der  gegebenen  Menge  des  einen  Stoffes,  und 
die  andern  Stoffe,  wenn  sie  sich  mit  einander  verbinden 
Können,  Tereinigen  sich  selJjst  nach  diesen  proportionir- 
ten  Gewichten.  Da  diese  Gewichte  nur  in  Beziehung  auf 
eine  gegebene  Menge  eines  bestimmten  Körpers  gelten t 
90  hat  man  das*  Gpn^itht  irgend  eines  Stqffes  aU  Einheit  anaur- 
nehmen^  und  damaeh  die  Xihrigen  Verh&ltidsszaMm  dd*  ge- 
fundenen Gewichte  zu  berechnen.  Man  nimmt  entwedet  das 
Gewicht  des  Wasserstoffs,  wjeil  es  das  kleinste  ist,  oder 
dasjenige  des  Oxygens ,  w^eil  dieser  fast  mit  allen  Kör- 
pern sich  verbinden  lässt,  als  Einheit  an«  Ein  solches,  als 
Einheit  angenommenes ,  oder  in  f 'erhall nisse  zu  dieser  Einheit 
bestimmtes  und  .sich  mit  ihr  chemisch  »erbindendss  >  GewiciU  ei^ 
nes  KSrpers  heisst  ein  Mischungsgemcht $  chemisches  'Gelaicht, 
chemisches  GeHnchtst^erhäUruss »  stÖchiometHsches  VejrhäUniss, 
die  stöchiometrische  Zahl,  das  chemische  Aqu.walenJt,  das  Atom- 
gewicht ,  ^  ^ch  kurz  ein  Alom  des  Körpers. 

Man  findet  durch  Versuche,  dass  100  Gnwtbeile  Oxygen,  12  Hy- 
drogen,  201  Schwefel,  443  Chlor,  291  Natrium,  339  Eisen,  470 
Arsenik  Mir  Sättigung  bis  zu  einem  gleichen  Grade^ bedürfen.  Zur 
Sättigung  ton  470  Gwtheilen  Arsenik,  bi«  «of  einen  bestimmten 
Grad  werden  von  OxygeniOO»  ?oaHydrogen  12»  von  SchwcfL-l  201, 
TOB  Chlor  443  eU.,  «Up  von  {«dem  Stoffe  genau  dasselbe  Gewicht 


Digitized  by  Google 


\ 

erfordert,  welches  100  Gwtheile  Oxygcn  erfordern.  Nimmt  m;.u 
von  dem  Arscuik  100  Gwtheile,  so  werden  vom  Oxygcn  21,3»  vom  Ily- 
drogen  2,553|  vom  Schwefel  4'2,77,  vom  Chlor  94?25  Gwtheile  u.  s,  w, 
hcuotliigcf.  So  verschieden  nun  diese  Zuhlen  von  den  vorigen  sind, 
•  So  stellen  sie  doch  in  demselben  WL-chselscilif^cu  Verhältnisse,  denn 
100  verhalt  sich  zu  12,  zu  201f  äu  443,  wie  21,3  au  2,553,  xu  42,77 
imd  zu  94,25. 

Mit  dem  Sattigungsvermögen  aller  Stoffe  gegen  Ei- 
nen ist  also  auch  das  Sättigungsvermögen  aller  übrigen 
Stoffe  unter  einander  gegeben.  Wir  werden  das  Sät^ignngs* 
vermögen  des  als  Vergleichnngspnnct  gewählten  Oxy|;en8 
dnrcb  eine  runde  Zahl  10.00  ausdrücken,  und  die  Mi7 
schungsgewichte  der  einfachen  Stoffe,  wie  sie  vorzüglich 
durch  Berzelius's  genaue  Versuche  bestimmt  worden 
sind,  darnach  anordnen.  Hat  man  aber  das  Hydrogen  als 
Einheit  angenommen ,  so  hat  das  Oxvcen  die  stöchiome- 
irische  Zahl  8.  • 

,  #  '  *      •  •  •  • 

Die  stöcliioinetrifclicii  Zahlen  mit  den  Hjdrogen  «k  Einheit» 
Verden  durch  Mnltiplication  mit  10  nnd  Division  des  Prp^uctes 
durch  8  in  Hdchiometrische  Zahlen  mit  dem  Ozygen = 10^  und  durch 
die*  Mnltiplication  mit  8  nnd  Division  mit  10  umgekehrt  die  letzte« 
'  Ten  in  die  erfteren  Terwandelt. — 

In  -  der  folgenden  Tafel  sind  die  bekannten  einfachen  ponderah- 
len  Stoffe  so  geordnet«  wie  sie  Berselius  nach  ihrem  elektri- 
schen Verhalten  fortschreiten  Iftsst,  DijS  dabeistehenden  lateinischen 
Buchstaben  sind  die  von  Berzelius  gebrauchten  abgekürzten 
B(  Zeichnungen  derselben},  die  Ziffer  sind  ihre  stöchiometrischen 
Zahlen.. 


10 

8*  Jod«  • .  •  ••. .  • 

.J. 

78»9145 

2.  Hjrdrogen 

•  •  »s. 

0,63398 

f: 

157,8290 

ff: 

1,24796 

9»  Fluor.. F. 

11,6900 

'  3.  StickstoC 

...N. 

8,8518 

« 

23,3800 

«f. 

17,7036 

10.  Kohlenstoff. 

.C. 

7.6437 

4*  Schwefel. 

•  •  •  S« 

20,1165 

e. 

15,2875 

40,2330 

13,5983 

5*  Phosphor 

•  •  *  P. 

19.6155 

• 

B: 

27.1966 

39,2310 

27,7478 

^  Chlor  Cl. 

22.1325 

55,4956 

■ 

ta. 

44,2650 

49,4582 

7«  Bron  •••••••  Br« 

48,9150 

98,9164 

Br. 

97,8300 

ib. 

47,0042 
94,0084 
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lÖ.  Ctrom  Cr.  =  35,1819 

Gr.  =s  70,3638 

16.  Hol^bJä»  . . .  Mo.  r=  59.8525 

M«.=  119J050 

17.  Vanadium ...  V.  s=  85,5840 

¥»  =  171.1680 

18.  Wolfram  . . .  W.  =  118,3200 

•    W.  =  236,6400 

19.  AntioMii  •  •  • .  if..-  es  80.6452 

SK  es  161,2904 

SO.  Tdfa»  Te.  sa  80,6452 

es  161,2904 

21.  TaaUl  Ta.  s  115»3715 

9«.  SS  230,7430 

22.  Tita«  TL  =s  303686 

BS  60,7372 
23^  Gold «An.  es  1243013 

SB  248.6026 

24.  Platte..  PL  SS  123t3260 

Pt  =  246,6520 

25.  Rbodinm.f.R.  xs  65,1400 

^  SS  130,2800 

26.  Palladivok . . .  Pd.  =  66,5840 

M.  SS  153,1680 

27.  Iridiam  Ir.  s  123,3260 

Irr  CS  246,6520 

28.  Oamitun  .. . .  Oa,  s=s  124,4210 

Ol.  SS  248,8420 

29.  Silber.  .  Ag.  ss  135,1607 

A-.  =s  270,3214 

30.  Queckailber  .Hg.  ss  126,5822 

Hg.  SS  253,1645 

31.  Kupfer  Cu.  =  39.5695 

€«.=  79,1390 

32.  üran  •••••••U.  ^  271,1360 

iJi  =  542,2720 

33.  Wi«muÜi.,,«Bi.  =  133,0376 

fit.  =  266,0752 

34*  Ziim.  .  Sn.  s=  73,5294 

SS  147,0588 


35.  Blei  ....^...Pl 

'PK: 

36*  Kadmium. ...  Cd. 

Gd. 

37.  Zink.  Zu. 

Z». 

38.  Nickel  Ni. 

•Wt. 

39.  Kobalt  Co. 

•        •  6tj. 

4a  Eisen  Fe« 

Fe. 

41*  HaagaB..*«.!!». 


42.  Gariam  Ca.  s 


43*  Zuiioiitviii.  •  •  25f . 

44.  Ttrmn  T; 

¥: 

45.  BeijUlnm  •••Ba.  : 

Ba. 

46.  Thorium . . . .  Tfa. 

Th. 

47*  Alamiun  •  •  • .  AL  i 

Ak 

48*  'Magnasiun  •  •  Mg. : 

49.  Calcium  .  • .  •  Ca.  ; 

Ca. 

50.  $troiitiwii..«Sr.  : 

gm.  : 

51.  Bai7iui.«..^Ba.  i 

Ba.  I 

52.  Litiuum.  • .  •  •  L*  : 

b:  : 

53.  Natrioia  •  * . .  Ifa. : 

Na.  1 

54.  Kalium  .«.AK.  i 

fi;  : 


129,4498 

258,8996 
69,6767 

139,3534 
40,3226 
80.6452 
36,9675 
73,9350 
36,8991 
73,7982 
33.9213 
67.8426 
34.5900 
69,1800 
67,4718 

1U,9436 
42,0238 
84,0476 
40,1840 
803680 
33,1479 
06,2958 
74,4900 

148,9800 
17,1167 
34,2334 
15,8353 
31,6706 
25,6019 
51,2038 
54,7285 

109.4570 
85,6880 

1713760 
8,1320 
16,2640 
29.0897 

•  58,1794 
48.9916 
97,9832 


B  e  r  z e Ii u s  selbst  hält  diese  Ordoitag  nur  fdr  eino  dar  Wahr- 
beifc  aioh  nldienide.  Da  aber  jeder  Stoff,  daa  Oxygen  nnd  KaHum 
anagaoomauii»  aidi1»ald  pötiti?  bald  negativ  batm  Zvaamoiantref« 
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fcn  mit  andern  rrrhält,  da  derselbe  Stoff,  je  nachdem  er  lieh  mit 
melir  oder  weniger  Oxygcn  oder  einem  andern  negativen  Stoffe  ver- 
bindet, bald  eine  xnelir  negativ  bald  eine  mehr  positiv  sich  vcrlial- 
t^de  Verbindung  liefert,  so  ist  die  Anordnung  sehr  schwankend; 
da  femer  noch  einfache  Stoffe  aufgrfuuilea  und  die  Mischungs- 
geyricbte  b^i  genaueren  Analysen  noch  richtiger  bestimmt  werden 
kÖaaeBf'als  sie  auf  der  Tafel  verzeichnet  sind,  so  ist  sie  als  keine 
▼oUendete  sn  betrachten  nind  da  en(^lich  die  Verwandtschaft  mit 
der  elektrischen  Poleritilt  nicht  immer  parallel  geht ,  «o  ist  sie  fdr 
^  keine  V^rwandttcbaftstefel  «nsuAehea. 

Mancbe  Stoffe  steben  lieh  rftckjiiebtlicb  der  Miscbungsgewioh- 
te  BtHut  nebe  oder  baben  deaselbe  Sittigungsvermögcn ,  bei  «ndem 
stehen  die  etöchiometrisdi«!  !Sablen  in  sdir  neber  Besiebang  «t 
einender,  fifan  findet  sogleich,  de$e  solche  Körper  eich  in  allen 
ihren  übrigen  E^enaehaften  und  Verbaltnisaea  sehr  nah«  atohen, 
worant  va  folgen  scheint,  dus  das  innere  Wesen  der-  Körper 
.  und  ihre  HiscbiMgsge^dhte  in  sehr  innigem  Znsammenbange  stc^ 
bea.  D  öbere  in  e  r  Tersnchte  daher  alle  Stoffe  in  /Gruppen  yon 
Je  drei,  Dryaden,  m  ordnen,  nnd  fand  än^l^cb,  dass  die  Zahlen  eJ^  ; 
Biger  nicht  metallischer  Stoffe  in  nmgekebrtem  Verhütnisse  sn 
'    ihrer  VerwandtschalUstSrke,  die  Zahlen  der  Attabmetalle  aber  in 
.  geradem  Verbldtnisse  tn  derselben  stehen. 

Drittes  Gesetz.  Das  Misckung$geuficht  zusammengeselzler 
Körper  eriuiU  man  durch  dh  Addition  der  Miechungtgettnchte 
ihrer-B^tatuHheHe,  nach  diesem  in  der  Summe  erhaltenen  Ge^ 
wichte  treten  die  zusammengesetzten  Körper  in  neue  propotiuh' 
nirte  yerhir^dungen,  und  befolgen  bei  diesen  weiteren  Zusam.'- 
mensetzangen  die  auch  Jur  die  elnjachea  Stqße  aufgefundenen 
Gesetze, 

Das  Wasser  wird  gebÜdet  ans  2  Ak  Hydrogen  nnd  ans  1  At 
Oxjgeh,  1  At.  Wasser  ist  folglich  ss  llMT^y  die  Salpeterslnre 
irird  erbalttfn.,  wenn  man  2  At.  Stiekstoff  mit  5  At  Oxygen  rer- 
bindet,  ein  M isobungsgewichl  Salpeterslnre '  ist  mitbin  ss67«7036. 
Das  Kali  ist  eine  Verbindung  ans  1  At  KaUnm  und  1  At.  Oxygen. 
1  At  Kali  ist  also  s=s  ä8i99I6*  Das  Salpetersäure  Kali  entsteht  ans 
der  Verbindung  von  1  AtSalpetersKure  nnd  lAt  Kali  und  bat  folg- 
lich nachstehende^stöchiometrische  Zahl  sBs  126i6952.  Die  Salzsäure 
wird  bereitet  ans2  At  Chlor  mit  2  At  Hydrogen,  mithin  1  At.  Sala« 
s&nre  =  45>SI294  Knpferoxyd  ans  X  At  Kupfer  und  l  At.  Oxygen 
^  also  sein  At  =  49>5695.  Das  salisaure  Kupferoxyd  wird  durch  Zu- 
sammensetzung von  1  At.  Salzsäure  und  1  At.  Kupferoxyd  darge- 
stellt und  1  At  salzsanres  Kupforox^  ist  tss  96j0824  und  die  darin 
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cnllialtenen  2  At.  Chlor  und  1  At.  Kupfer  tlaiiu  die  2  At.  Uydrogea 
und  1  At.  Oxygcn  sind  vermöge  ihrer  wechselseitigen  Verwandtsj-hnft 
^uch  im  Stande  für  sich  bestellende  Körper  in  denseli)en  Gewichts- 
Tcrhaltnissen  zu  liefern,  nemlich  1  At.  Kupferchlorid  =  83,8345 
und  J  At.  Wasser  =  11,2479.  Es  gibt  viele  ähnliche  Verbindun- 

•  gen,  die  sich  unter  günstigen  Umständen  auch  auf  diese  Weise  ia 
Wasser  und  einen  andern  Körper  der  ersten  Ordnung  lerlegen 
lassen.  Es  sind  mit  Wasserstoflsäuren  gebildete  Salze.  Die  Schwe- 
felsäure wird  erhalten  durch  Vereinigung  von  1  At.  Schwefel  mit 
3  At.  Oxygen  =  50,1165.  Das  schwefelsaure  Kali  aus  1  At.  Schwe- 

'  felsäurc  mit  1  At.  Kali  =  10^.1081.  Das  .saure  .s(  Invcfcl.saure  Kali 
aus  2  At.  Schwefelsäure  und  1  At.  Kali  =  159,2245.  Die  schwefel- 
saure Alauncrdu  wird  gebildet  aus  1  At.  Alaunerde  und  3  At.  Schwe- 
felsäure. 1  At.  Alaunerdc  besteht  aber  aus  2  At.  Alumium  und  3  At. 
Oxygcn ,  mithiu  1  At.  =  64i2334  und- 1  At.  schwefelsaure  AUunerde 
SS  214*5829  i  der  AUnn  wird  zusammengesetzt  aus  1  At.  tcinfefel- 
Mnres^ali^  1  At.  «ekwefelsaiire AUanerde  untl  24  ALYTaMortiniU 
Inn  Wird  1  At  Alaun  =  593,6406 »  wenn  1  At.  Oxygen  =  10  ist 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  einfachen  Körper  bei 
ihren  Zasammensetzungea  ihr  wechselseitiges  Sättigun^s- 
vermögen  beibehalten,  und  bemerkt  zugleich,  dass  der 
8töchionietri8cho  Werth  jedes  zosammengeftetzteiL  KOr- 
jpers  (1er  Anzahl  der  darin  enthaltenen  Mischungsgewichte 
.  seiner  Bestandtheile  gleich  ist.  ilfon  kam  mithin  densidchio- 
metrischen  fi^erth  einer  chemischen  Verbindunß  bestimmen,  wenn 
man  das  Mischungsgewicht  eines .  JScslandlheiUs  derselben  gC' 
J'lUlden  hat.  ^ 

So  ist  der  stüchiometrische  A  Verth  von  76,7036  Gcwichtslheilea 
Salpetersäuren  2  At.  Slickstof! -|-  5  At.  Oxygeu ,  und  man  be- 
stimmt den  Werth  dieser  Verbindung,  indem  mau  in  den  obigen 
76,7036  Gcwi(  litstheilen  der  Snipete  rsiiure"  5  At  ÜXJfgen=:50  oder 
2  At.  Stickstoff  =  17,7036  bestimmt  hat. 

Wenn  sich  zusammengesetzte  Körper  der  ersten  Ord- 
nung, welche  Einen  gemeinschafÜichen  Bestandtheil  ent- 
halten, wie  dieses  z.  B.  bei  den  Oxygensanren  und  Metall- 
oxyden der  Fall  ist,  mit  einander  zu  zusammengesetzten 

Körpern  der  höheren  Reihe  verbinden,  so  zeigt  es  sich, 
dass  ihr  stöchiometrischer  Werth  von  der  Anzahl  der 
Mischungsgewichte  der  darin  enthaltenen  nicht  gemein- 
schaftlichen Bestandtiieile  abhängt  und  durch  diese  be- 
stimmt wird.  -  Nachstehende  Beispiele  liefern  den  Beweis. 
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373 GewicKtsth.'         JOO  Schwefelf. .5 r'-^^  Oxygcn--  — 

schwefelsaure»  '  •—40  Schwefel  

.  QaecUilb^^  ,   ,  rx  ^.I-  =  -293 Zinnober 

•beroxya     -•-t«,  Oxygen  — - 

81,6  Schwefels.  ^^y««*  

100  Gewichts.  ^.^X"  '"32.6  Schwefel-.., 

Üieile  Vitaolöl     ""-.i^^  Wwer '"^»^^^  Hydrogea  -»chwefels, 

'-16,36  Oxygea  — 

Wenn  man  umgekehrt  zum  Rleiglanz,  einer  Verbin- 
dung von  1  At.  Blei  und  1  At.  Schwefel  =  14Q»5,  soviel 
Oxygen  fiigtf  da««  das  Blei  in  Bleioxyd,  und  der  Schwe- 
fel in  Schwefelsänre  verwandelt  wird,,  so  wird. ebenfalls 
Keines  dieser  Prodncto  im  Überscliuss  vorhanden  seyn^ 
indem  l  At.  Bleioxyd  und  1  At  Schtvefelsinre ,  welche 
auf  diese  Weise  entstehen,  sich  gerade  sättigen,  wie  fol-, 
gendes  Schema  zeigt:   -  / 

\-20,l  Schwefel  mit  30  0.  =  50,1  Schwefels.  %  ' 
149,5  Schwo-' \  189,5  »cliwe- 

-  ,,  ,  .              '  ^5  fclsaurcs 

felblei  Ri-i«,„j 
.     ^^1294  Blei  mit  100.= 1394  Bleioiyd  '  «leioxyd 

# 

Wenn  sich  zvrei  einfache  Stoffe  mit  Oxygen*zn  fe- 
sten chemischen  Verbindungen  vereinigen ,  und  die  dar- 
aus entspringenden  zwei  oxygenhaltigen  Körper  sich  mit 
einander  nach  bestimmten  Verhältnissen  wieder  verbin-  1 
den,  so  steht  auch  das  Oxygen  oder  der  gemeinschaft- 
liche Bestandtheil  des  einen,  zu  dem  des  andern  Körpers,  • 
in  einem  bestimmten  Gewichtsverhältnisse,  und  dieses  Ver- 
hältniss  kann  wieder  zur  Bestimmung  der  Zahl  deir  Mi-  ; 
schungs gewichte  der  niclit  gemeinschaftlichen  Bestand- 
theile  und  mithin  zur  Bestimmung  des  stöchiometrischen 
Warthes  der  ganzen  Verbindung  dienen. 

In  dem  schwefelsauren  Bleioi^d  dkthält  die  Schwefelsllurc  drei-  . 
mel,  in  dem  sslpetersaurcn  Bleioxyd  enthält  die  Salpetersäun'  fäuf- 
ini^  mehr  Oxygen,  als  das  BIcioxyd;  weil  aber  das  Bleioxyd  1  At. 
Oxygen  enthält,  so  sind  in  der  SchwefelsUurc  3,  i»  der  Salpeter- 
sBnre5  At.  Oxygen  enthalten;  zieht  man  die  den  3  At.-  oder  5  At. 
Oxygea  entspiechende  Zahl  von  der  Zahl  der  Sünren  ab »  ao  fin- 
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dftl  nan  di«  «nUpredieiide  ZaU  des  Sdnrafels  «nd  8tleLita& » > 
wild  jade  Verbindung,  wo  die  ScKwtfelalar«  dreinal,  dieSalpetei^ 
tiore  f&nfmal  so  viel  Oxygen  endiilty  alt  die  Base>  ist  eise  ein- 
fache nnd  bestellt  ans  1  At  der  Base  vnd  1  A.  der  Slnre.  Man . 
kann  eben  so  nmgekehrt  scblielsen,  weil  die  SduvefelsSnre  drei«  und 
die  Salpeterstare  A^nfinal  mehr  Oxjgenenthllt,  *so  hat  die  Base  aar 
1  At.  Ozjgen  m.  dgL 

Wird  eine  Verbindung  aus  den  Mischuncjsgewicbten 
zweier  einfacher  oder  bereits  zusammengesetzter  Stoffe 
mit  einer  gleichen  Verbindung  ans  zwei  andern  einfachen 
oder  zusammengesetzten  Stoffen  zusammengebracht  nnd 
zerlegen  sie  sich  gegenseitig  so,  dass  zwei  nene  Verbin- 
dungen entstehen ,  so  bleibt  von  keinem  dieser  vier  Stoffe 
etwas  übrig,  weil  jedes  Atom  des  einen  Stoffes  den  zu  sei- 
ner Sättigung  nülhigeu  andern  Stoff  in  proportiouirter 
Menge  vorfindet.  ^ 

So  braucht  man  cur  ^«rJegung  Von  1  At,  Bleioxyd  gerade  1  At. 
SchvefelwassorsLofijgas ,  ivie  folgendes  Schema  beweist : 

-  .    «1  .      1  1  At  Oxygen  =s  10—.. 

lALBl«ioxydl39-c:..^^  At.  Blei  =  m  [  'llZ'-^  At  Wasser «11 

1  At  Sdiwefel-  ^.—-2  At  Hjrdrog.Äl,!-'""'.'^::»»!  At  Schweftlblei  , 
wasserttofigaa  ai  '''—-1  At  Schwefel  =ss20—""'      «  149—---—' 

Dasselbe  ^cscliiclit  I)ci  tltT  durch  inchrfa<J)e  Walilvcrwaiult- 
scliaft  vorsicligcheuden  Zcrl«>^'uiii,'  fester  cliemisclicr  Verbiiulun- 
f^eii.  Diese  Tlialsache  uurdc  .scliuii  von  Richter  bei  der  wechselsei- 
tij;en  Ztrsctzuiii,'  zweier  Salze  oliiie  Störung  llirtT  INieutrAlit^t  auf- 
gefundeu  uuJ%uu  ihm  NcutralilÜLsgesetz  genauut. 

63.  Um  die  chemische  Constitution  -eines  wammein* 
gesetzten  körpers  leicht  überleben  zn  kOnnen«  ist  es  gut» 
dieselbe  durch  eine  ttbgekürzte  Form^Z  auszudrAcken«  wie. 
sie  in  der  Algebra  üblich  sind.  Zu  diesem  Zwecke  muss 

man  sich  aber  gew  isser  Zeichen  für  die  einfachen  Stoffe 
bedienen.  Diesem  Jiedih l'nisse  hat  Ber7. elius  dadurch 
sehr  glücklich  hegegnei,  dass  er  die  Anfant^sbuchsiabea  der 
lateinischen  Namen  der  Stoffe  gewählt  hat.  Da  indessen 
mehrere  Stoffe  mit  denselben  Buchstaben  anfangen ,  so 
setzt  er  in  einem  solchen  Falle  noch  ausserdem  den  er- 
sten Buchstaben  hinzu,  welchen'  sie  nicht  gemeinschafl» 
lieh  haLen.  Die  doppelte  Anzahl  der  Atome  eines  Stoffes 
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wird  mittelst  eines  Striclies  darcli  das  untere  Brittbeil  des-. 

Buchstaben  oder  des  Symbols  bezeichnet.  tJm  nnn  die  Ver- 
bindung zweier  einfacher  Stoffe  auszudrücken,  verbindet 
man  ihre  Zeichen  entweder  durch  ein  stehendes  -f-,  oder 
man  setzt  sie  auch  gerade  neben  einander,  z.B.  Kali  heisst 
X+0  oder  auch  XO;  fiisenoxyduli^« +Ooderi^(e0..y erei- 
nigt sieh  ein  Stoff  zxl  mehreren  Atomen  mit  einem  andern, 
so  dentet  man  diess  an ,  indem  man  zu  -seinem  Zeichen 
znr  Rechten,  etwas  über  der  Linie  erhoben,  nach  Art  der 
Exponenten  der  Algebra,  jene  Zahl  hinschreibt,  die  der 
Anzahl  der  Atome  entspricht,  welche  in  die  Mischung  ein- 
gehen, z.  B.  SnO'  bedeutet  Ziunoxyd,  Fe'O^  Eisenoxyd. 
TJm  zu  bezeichnen,  dass  mehrere  Atome  einer  Verbin- 
dung vorhanden  sind,  setzt  man  vor  ihre  Formel  die  ent- 
sprechende Zahl,  z.  B.  2  NQ^  heisst  2  Atome  Salpeters*4ure. 
Übrigens  kann  sich  eine  Zahl ,  die  zur  Linken  einer  For-  . 
Diel  steht,  nur  auf  diejenigen  Zeichen  beziehen,  welche 
unmittelbar  neben  einander  ^geschrieben  sind.  Konimeu 
daher  in  einem  Ausdrucke  -f-  Zeichen  vor,  so  muss  man, 
wenn  die  vorgesetzte  Zahl  sich  auf  die  ganze  Formel  be- 
ziehen soll,  'dieselbe  in  Parenthesen  einschliessen  z.  B*  2 
Atome  Salpetersäure  ==2  (NO Endlich  da  bei  weitem  der 
gri^sste  Theil  cfer  zusammengesetzten  Kttrper.Oxygen-^ 
Hydr#gen-  oder  SchwefeWerbindungen  sind,  so  lassen  sich 
die  Formeln  dadurch  bedeutend  verkürzen,  dass  man 
oberhalb  der  Kadicale  die  Anzahl  der  Oxygenaiorne  mit 
Puncten,  die  der  Hydrogenatome  mit  Puncten  unterhalb 
desRadicals  und  die  Schwefelatome  mit  Kommaten  ober- 
halb bezeichnet.  Daher  Baryterde  nicht  durch  BAO  son<* 
dem  durch  JBa ;  Schwefelsäure  nicht  durch  SO^  sondern . 
durch  S ;  Ammoniak  nicht  durph  WSt  sondern  durch  N 
bezeichnet  wird.  '       ^  **** 

Ist  die  chemische  Formel  einer  Verbindung  Bekannt ,  so  lässt 
•ich  Merans  leicht  ihre  Zusammensetzung  in  100  Theiien  berech- 
nen, s.  B.  fichwefelMuret  Bleioxyd  ist  Pb  H-  i> ;  l^h  Ist  =  139  aus 
Pb  a  129  und  O  =s  10»  S'  ist  =  50  aus  S  =  20  und  as 30 
.  mithin  istPb  +  §'=189.  Enthalten  nun  189  Geirichtstheile  schwe- 
lelsanres  Bleioxyd  139  P&  und  50  S,  so  enthalten  100  OewichUtfa eile  . 
scfawefeUaarcs  BlciuAyd  74  Pii  »nd  26    oder  da  189  Gemditlthaile 

r 
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129Pb,  2OSuncl40O  enthalten,  so  werden  100  GewieliUUieUeG9 Pb 
10,20  und  20,8  S  enthalten.  Hat  mau  umgekehrt  durch  dieAnaljte 
gefunden,  dass{in  100  Gewicht«theilcn  Schwefclkie»  46,7  Eisen  und 
53,3  Schwefel  enthalten  sind,  uu.l  man  wünscht  nun  zu  wissen,  in  wel- 
chem stöchiometrischen  GewicIitsverhtJtnissehier  das  Eisen  mit  dem 
Schwefel  verbunden  ist,  so  dividirt  man  das  durch  die  Untersu- 
chung gefundene  Gewicht  des  Eisens  nemlich  46,7,  mit  der  stöchio- 
metrischen Zahl  desselben ,  mit  33,9,  und  das  gefundene  Gewicht 
des  Schwefels  =  53,3  mit  der  stöchiometrischen  Zahl  desselben, 
20,1,  Viud  erhalt  im  Quotienten  ein  Verliältniss  von  1:2;  mithin 
sind  im  Scliwcfelkies  L  At.  Eisen  mit  2  At.  Schwefel  vereinigt,  {Jta 
das  zwar  einfache,  jedoch  Zeitraubende  Rechnen  zu  ersparen,  hat 
man  die  .stöchiometrischen  Tabellen  mit  xlen  logaritlmiischen  Re- 
chenstäben   verbunden.   Man  nennt  sie  chemische  Rechenstabe, 
Äquivalentenscalen  und  6ndet  durch  sie  ohne  Rcgeldetri  die  ia 
einer  gegebenen  Verbindung  enÜUltaMn  Mengen  der  Be«tandt]^e Je, 
SO  wie  aiicfi  die,*  snr  Anflieliaiig  oder  H^rrorbringung  einer  andent 
Verbindung ,  nöthige  Menge  eines  Stoffef.  Sebr  xweckmfteeige  und 
genaue»  des  Recbnen  verein&cliende  stftcbiomelrieebe  und  Pfoeen- 
teaUbeUen,  beben  Pogg  endo rf  und  Hr.  Ros«  geliefert 

Ö4.'$chon  vor  Berzelii^s  hatte  GayLnssac  die 

Knldeckuiig  gemacht ,  dasa  die  J  crbi/uiunffen  ela,sltsch-Jlilssiger 
Körper  nicht  nur  in  sehr  bestimmten ,  sondern  auch  in  sehr  ein- 
fachen Raunwcrhälinissen  {yon  1  Mass  zu  1,  2»  3  Mass) 
geschehen ,  und  dass  auch  die  durch  die  chemische  Ver- 
bindung derselben  erlittene  Banmyemiinderang  oder  Ver- 
dichtung zu  dem  Umfange  der  elastisch -fl&saigen  Körper 
vor  der  Verbindung  in  einem  sehr  einfachen  Verhältnisse 
(L  —  A  ^  Ä  —  3)  stehe.  Das  Mischungsgewicht  der  Stoffe 
scheint  in  keiner  bestimmten  Beziehung  zu  ihrem  specifi- 
schen  Gewichte  zu  stehen,  so  lange  sie  sich  in  festem  oder 
tropfbar-flüssigem  Zustande  befinden.  Nimmt  man|aber  das 
ipecifische  Gewicht  und  die  stöchiometrische  Zahl  des 
Oxygengas  als  Vergleichungspunct  und  gleich  1,000  an» 
so  findet  man,  dass  beiden  elastisch -flussigen  Körpern 
die  stöchiometrischen  Zahlen.denjenigen ,  ihr  specifi- 
sches  Gewicht  ausdrücken ,  entweder  gleich,  oder  dass 
sie  das  Doppelte  oder  Vierfache  davon  sind.  Wenn  eine 
Analyse  zeigt,  eine  \erbindung  bestehe  aus  einem  Um- 
fang des  Körpers  A  und  aus  einem  Umfang  des  Körpers  B, 
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to'tiTTfd  ti«  auch  ein  Misobnngsgewtdht  Ton  A  und  ein 

Mischungso^ewicht  von  B  enthalten;  findet  man  aber, 
dass  die  Verbindung  ans  2  Raumtheilen  A  und  1  Raum- 
theii B  besteht,  so  wird  sie  auch  aus  2  At.  A  und  1  At.  B  zu- 
eammengesetzt  seyn.  Die  Fer^leichung  der  Anzahl  Raumthei^ 
le  mii  den  GemchUeinheUen,  oder  das  epee^  Gemehtg.gibi  da" 
her  rfkcksiehüich  der  'AusmiUlung  •  der  MUchungegewickle  der 
Körper  ein  sieheree  Resultat,  aber  sie  Kann  nnr  bei  den 
luftförmigen  Körpern  vorgenommen  werden. 

Ö5.  Es  ist  bereits  erwähnt  worden ,  dass  eine  gleiche 
Anzahl  Atome,  wenn  sie  auf  eine  gleiche  Weise  verbun- 
den sind,  die  gleichen  Krystallformen  mancher  Körper 
hefttimme,  ihre  chemische  Natnr  mag  se^m«  welche  sie 
wolle.  Wenn  man  also  das  Mischnngsgewicht  eines  KOr^ 
pers  sucht,  und  man  findet,  dass  er  einen  andern,  des- 
sen Mischungsgewicht  bekannt  ist,  in  einer  Krystallge- 
stalt  vertreten  kann,  so  wird  man  auch  hieraus  auf  das 
seinige  schliessen  können« 

So  kannte-  man  %,  B.  die  ZaU  der  Miscliungsgcwidite  in  de? 

Alannerdet  niclit  mit  Bestimmliieit.  Mit  scher  lieh  zeigtet  daaa 

das  Alomiumexjd  Ticarirend  s«  mit  Eisenozyd  und  Manganosjd , 

^reiche  beide  auf  swei  HisclrnngsgeiriGhte  Badical  drei  At.  Oxj^nß 

enthalten  4  mitliii^  muss  auch  in  der  Thonerde  ein  solches  VerhUlt- 

niss  der  Mischungsgewiehte  Torhanden  seyn,  nemlich  Ak  -f-  O'.' 

« 

6Ö.  Man  hat  auch  die  Zusammenselzungeu  der  orga^ 
nischeu  ^atur  den  stöchiometrischen  Gesetzen  unterzuord- 
nen yersucht,'  jedoch  nur  mit  geringem  £rfolge.  Hier  ent^ 
halten  die  zusammengesetzten  Körper  der  ersten  Ord* 
nung  in  der  Regel  drei  Bestandthelle,  Kohlenstoff,  Oxy-> 
gen  und  Hydrogen,  zu  denen  sich  in  den  thierischen 
Substanzen  noch  das  Azot  als  vierter  Bestandtheil  gesel- 
let, und  diese  scheinen  sich  in  allen  Verhältnissen  mit 
einander  verbinden  zu  können.  Am  meisten  Bestimmtheit 
in  dem  Verhältnisse  der  einfachen  Bestandtheile  findet 
man  noch  in  den  organischen  Sauren ,  welche  daher  in 
ihren  weiteren  Yerhindnngen  mit  Salzbasen  die  bestimm- 
ten Proportionen  befolgen.  Man  bezeichnet  diese,  indem 
l|ian  über  die  Anfangsbuchstaben  ihrer  laleiaiscljen 
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man  einen  horixontalen  Strieh  macM,  z.  B.  A  Essigsäure« 
B  Benzoesäure ,  C  Citronensäure,  O  Ox^säure,  T  Wein- 
Steinsäure  u.  s.  w. 

Ö7.  Ist  nun  auch  die  Anwendung  der  Stöchiometrie 
beinahe  auf  die  Verbindungen  unorganischer  Körper  be- 
•chränktf  80  gewährt  sie  doch  hier, dem  ausübenden  Che- 
miker grosse  Yonheile.  Weiss  man  die  stöchiometrischen 
Zahlen  aller  einfachen  Stoffe t  so  kann  man«  wie  wir  ge- 
sehen haben ,  leicht  die  stöchiometrischen  Zahlen  fftr  al- 
le zusammengesetzten  Körper  berechnen,  wenn  man  ihre 
Bestandtheile  kennt  und  zugleich  weiss,  wie  viele  Atome 
-von  jedem  Bestandtheile  sie  enthalten;  hieraus  kann  man 
wieder  erfahren :  a)  wie  viel  ein  gegebenes  Gewicht  eines 
Körpers  von  jedem  andern  zu  einer  bestimmten  Verbin- 
dnngsstnfe  bedarf;  bj  wie  viel  es  von  jedem  seiner  Be- 
standtheile enthält;  c)  wieviel  znr Zerlegung  eines  zusam- 
mengesetzten Körpers  mittelst  der  einfachen,  doppelten 
oder  mehrfachen  Wahlverwandtschaft  von  jedem,  zur  Zer- 
legung angewandten,  Körper  erforderlich  wird« 

# 

Tl.  Eintbeilong  der  Chemie. 

68.  Wiewol  die  bisher  vorgenommenen  analytischen 
Untersuchungen  der  Körper,  der  unoiganischen  sowol  als 

der  organischen^  gezeigt  haben,  dass  dieselben  Grundstoffe 

in  ihre  Bildung  eingehen,  so  ist  duck  die  Art  und  Weise 
ihrer  Verbindungen  und  Trennungen  nach  der  Verschie- 
denheit der  Natur  derselben  ausserordentlich  verschie- 
den und  die  Gesetzmässigkeit  der  quantitative^  Miachungs- 
verhSUtnisse  eben  so  abweichend« 

Die  unorgixmschen  Verbindungen  sind  grösstentheils  nur 
binäre^  d.  h.  sie  bestehen  entweder  nur^  aus  zwei  einfa- 
chen Stoffen,  oder  wenn  sie  drei  oder  mehrere  enthalten, 
so  lassen  sich  diese  in  je  zwei,  und  zwar  in  je  zwei  nä- 
here, und  diese  wieder  in  entferntere  Bestandtheile  tren- 
nen. Sie  stehen  unter  den  stöchiometrischen  Gesetzen, 
und  können  durch  die  Kunst  meistens  wieder  hervorge- 
bracht werden« 
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Die  organUchen  Ferbmäangen  bostehen  grOasfentbeps 
wenigstens  an^dreiBestandtbeilen,  welcbenaob  einem  mei- 
stens sehr  verwickelten,  nicht  als  binar  vorstellbaren,  Ver- 
hältnisse, unmittelbar  und  ohne  dass  einer  die  Rolle  des 
Kadicals  zu  übernehmen  braucht»  zu  ternären,  quatemären 
n.  8.  f.  Verbindungen  vereinige!  sind.  Die  Kunst  vermag 
sie  nur  äusserst  selten  zu  erzengen ,  sie  sind  bloss  Pro- 
dnote  der,  durcb  die  Lebenskraft  geleiteten  Verwandtscbaft. 
Btesemnaob  muss  auch  die  Lehre  von  der  Verwandtschaft 
getrennt  dargestellt  werden ;  die  Chemie  zerfällt  in  die  un- 
organischc  und  orgariiscJhe. 

69.  Bei  jeder  anorganischen  Verbindung  heterogener 
Körper  bestimmt, ein  Stoff  mehr  als  der  andere  die  Be- 
schaffenheit des  chemischen  firzeognisses ,  wodurch  er 
inijthin  mehr  bildend,  formend  erscheint,  wähtend  der  an- 
dere mehr  den  %a  bildenden,  zu  formenden  KOrper  dar- 
stellt, und  daher  auch  Grundlage,  Base  oder  Radical  heisst.  * 
So  drücken  das  Oxygen,  Chlor,  Jod,  Brom,  Selen,  der 
Schwefel,  Phosphor  u.a.  f.  den  Metallen  bei  gegenseitiger 
Vereinigung,  einen  bestimmten,  in  physikalischer ,  che- 
mischer und  selbst  medizinischer  Beziehung,  ähnlichen 

^  Charakter  auf. 

Die  grösste'  bildende  Rolle  spielen  das  Oxygen 
und  Hydrogen,  indem  sie  bei  ihren  Verbindungen 
mit  andern  Stoffen  die  zwei  wichtigsten  chemischen 
Erzeugnisse,  der  unorganischen  sowol,  wie  der  organi- 
schen Natur,  die  Säuren  und  Salzbasen  bilden.  Bei  den 
Verbindungen  der  Sauren  init  den  Salzbasen  zu  Sahen 
übernimmt  am  häufigsten  die  Säure  die  bildende  Rolle, 
jedoch  hängt  die  Beschaffenheit  des  Salzes  schon -mehr 
von  dem  Quantttäts Verhältnisse  der  Säure  zur  Base  und 
umgekehrt  ab.  Ähnlich  verhalten  sich  die  übrigen  zusam- 
mengesetzten Körper,  wenn  sie  weitere  Verbindungen 
einzugehen  im  Stande  sind. 

70.  Die  Ähnlichkeit  gewisser  binärer  chemischer  Er- 
zengnisse hat  bereits  nicht  allein  zu  ihrer  Nomenclatur, 
sondern  auch  zu  ihrer  Einiheilung  und  selbst  zu  einer  mi- 
iurhistojischen  Systematik  derselben,  Veranlassung  gegeben. 
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Ohne  Rücksieht  anf  Letztere  zerfellen  die  KOrper  der  mi< 

orgauisehen  Netnr/uteft  dem  Grade  ihrer  Zaiammengesetst- 
heit  in  mehrere  Ordnungen.  Die  crslr  Onl/uuig  iiriiCisst  die 
binaren  \  erhindungeii  der  Grundstoffe  unter  einander: 
Wasser,  Säureii>  Salzbasen,  Chloride,  Jodide,  liromi- 
de,  Solfuride  n.  8.  f.  lu  der  Mitreiten  Ordnung  sind  Ver])in- 
^  dnngen  zasamipengesetzter  Körper  der  ersten  Ordnung 
begriffen:  Säuren  mit  SSnren,  Salzbesen  mit  Sdzbasen«  « 
Sänren  mit  Sslzbesen;  Solftiride,  Chloride,  Jodide  mit 
Sulfuriden,  Chloriden,  Jodiden  u.  s.  f.  oder  unter  einan- 
der, jedoch  nur  dann,  wenn  sie  einen  gemeinschaftlichen 
Bestandtheil  haben.  In  diese  Ordnung  gehören  auch  die 
seltenen  Verbindungen  einfacher  Stoffe  mit  den  Zusam- 
mensetzungen der  ersten  Ordnung:  Cyan.  Die  dntu  Ord^ 
nung  begreift  Verbindungen  zusammengesetzter  KOrper 
der  zweiten  Ordnung  unter  einander  oder  mit  Substanzen 
der  ersten  Ordnung:  Doppelsalze,  Salze  mit  Krystallwas* 
ser.  Eine  mcrie  Ordnung  entsteht  endlich,  wenn  Körper 
der  dritten  Ordnung  weitere  Verbindungen  eingehen  z.  B. 
Doppelsalze  mit  Krystallwasser.  ^is  jetzt  ist  diess  die  , 
letzte  bekannte  Zusammensetzungsordnnng,  die  Verwandt- 
schaft der  anorganischen  KOrper  erscheint  hier  durch  die 
allmSlige  Indifferenzirang  derselben  erschöpft,  und  die 
Lehre  von  derselben  beendiget. 

-  Berseliat  tbeilt  die  eiafachen  elektro <•  negatiren  Stoffe  In 
SabhUder  Ccorpora  halogeiuaj ,  Säure  and  Batenbilder  (corp,  am- 
pJägenimJ  und  blot$  Säure»  vnd  Löningen  bildemU  Körper. 

Unter  d.en  Körpern  der  ersten  Ordnung  zeichnen  sich 
vor  allen  die  S&nren  und  Salzbasen  aus.  Säuren  sind  elek- 
tro- negativere  Verbindungen,  welche  grösstentheils  im 

Wasser  auflöslich  und  mit  demselben  nicht  selten  in  festen 
\erh*altnisspn  verbindbar  sind,  welche  einen  sauren  Ge- 
schmack haben,  oft  auch  ätzende  Wirkung  aul  den  thie- 
rischen Organismus  zeigen,  den  Lackmus,  frische  blaue 
Pflanzenfarben  röthen,  und  sich  mit  den  Salzbasen  zu 
Salzen  verbinden.  Die  SUnren  werden  in  anoigaaische 
und  organUche  Säuren  eingetheilt  Die  anorganUehe/i  Sau* 

5  * 
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ren  sind  Ox^ehsämm  und  Hydroganäiam»  entere  vn^ 
der  Mineralsätirm  nnd  MetaUsäuren,  letztere  ^rdrogentauren 
mit  einfachem  und  mit  zmammengesetztem  RadicdL  Die  organi^ 
«c/imS'änren  enthalten,  mit  Ausnahme  der  KleesänrenndHo- 

nigsteins'aure,  alle  Oxygen  und  Hydrogen  zugleich,  und  wer- 
den in  sticksLoflfreie  und  slicksloffhalli^e  Säuren  aligetheilt. 

Die  Salzbajsen  sind elektro- positivere  Verbindungen« 
'sie  haben,  wie  die  Säuren,  unter  einander  nur  geringe 
Verwandtschaft  t  sind  mit  Wasser  in  festen  Verhältnissen 
▼erbindbart  zum  Theil  darin  löslich ,  in  welchem  Falle 
einige  einen  laugenhaften  alkalischen  Geschmack,  eine 
ätzende  Wirkung  auf  den  thierischen  Körper  und  eine 
den  Sauren  entojegengesetzte  auf  die  Pflanzenfarben  äus- 
sern ^  sie  verbinden  sich  mit  den  Sauren  mehr  oder  we* 
niger  begierig  und  bilden  damit  Salze. 

Die  Salzbasen  werden  ebenfalls  in  anorganiiche  und 
organische  eingetheilt.  Die  anorganischen  Basen  sind«  den 
Ammoniak  alleip  ausgenommen,  Verbindungen  des  Oxy- 
gens  mit  metallischen  Stoffen  ,  die  organischen  Salz- 
grundlagen sind  alle  siicksiqff/iallig.  Sie  heissen:  1)  Al-^ 
kalien^  wenn  sie  einen  laugenhaften  Geschmack  ha- 
ben, im  Wasser  löslich«  mehr  oder  weniger  ätzend 
'  sind  9  die  durch  Sauren  gerötheten  Pflanzenfarben  wieder 
blau  oder  violett,  die  blauen  Pflanzenpigmente  grün%  die 
gelbe  Farbe  der  Gurkuma  und  der  Rhabarber  braun  oder 
rothbraun,  und  den  beinahe  farblosen  weissen  Senfauf* 
guss  gelb  färben.  Sie  haben  die  stärkste  Verwandtschaft  zu 
den  Säuren  und  bilden  damit  Neutralsalze;  2)  Erden, 
wenn  sie  färb-,  geschmack- und  hauhg  auch  geruchlos, 
zerreiblich,  im  Wasser  und  Weingeist  unlöslich «  feuer- 
beständig sind  und  ein  spec.  Gewicht  unter  5,000  ha- 
ben. Sie  zeigen  geringere  Verwandtschaft  gegen  die  Sau- 
ren, heben  die  sauren  Eigenschafken  derselben  meistens 
nicht  so  vollständig  auf,  als  die  vorigen,  und  bilden  da- 
mit die  erdigen  Mittelsalze.  3)  endlich  salzfähige  schwere 
Melalloxjde ,  wenn  sie  ein  grösseres  specifisches  Gewicht 
als  5,000  haben,  farblos  oder  gefärbt,  geschmacklos  oder 
metallisch  schmeckend  sind.  Sie  liefern  mit  Säuren  dieme- 
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tallischen  Mittelsalze,  die,  wenn  sie  auflöslich  sind,  ^röss- 
tentheils  sauer  reagiren,  und  die  mitunter  gefärbt  sind. 

Dio  Salze  sind  Yerbinduagen  atts  einer  oder  zwei 
Säuren  mit  einer  oder  mehreren  Basen.  Sie  zeigen  sowol 
in  ihren  elektrischen  als  chemischen  Verhältnissen  zu  an- 
dern Körpern  eine  grössere  oder  geringere  Indifferenz. 
Die  meisten  krvstallisiren  und  nehmen  dabei  ein  bestimm- 
tes,  zu  den  Bestandtheilen  in  einer  gewissen  Beziehung; 
stehendes,  Yerhaltniss  Wasser  auf.  Sie  werden,  nach  der 
Anzahl  der  M.  Gew.  der  in  ihnen  enthaltenen  Säure  auf 
ein  M.  Gew.  der  Base^  in  einfach,  anderthalb,  doppelt,  dr^ 
fach  n.  s*  w.  Mttre,  oder  nach  der  Anzahl  der  Atöme  der 
Base  anf  ein  M.  Gew.  der  Säure  in  halb,  diittel,  sechstel 
n.'s.  f.  saure  Salze  ein^etheilt.  Sie  heissen  einfache  Sähe, 
i\  eini  eine  Saure  nur  mit  einer  Basis  verbuiicleii  ist,  Dop- 
pclsalze ,  wenn  mit  einer  Basis  zwei  Säuren  vereinigt  sicli 
befinden,  Trippelsalze ,  wenn  drei  Basen  mit  einer  Saure 
verbunden  sind,  ZmlUngssalze ,  wenn  zwei  Säuren  mit 
zwei  Basen  eine  ffir  sich  bestehende  Verbindung  darstel-  • 
len.  DrilUngssalze  u.  s,  f.  Die  fibrigen  Verbindungen  zu- 
sammengesetzter Körper  lassen  sich  nicht  von  einem  all- 
gemeineren  Gesichtspuncte  aus  zwanglos  betrachten,  wer- 
den aber  ebenfalls  nach  dem  quantitativen  Verhältnisse 
ihrer  Bestandtheile  eingetheilt. 

B  e  r  z  e  1  i  u  s  theüt  die  Salze  UkHalloidsalz^  uuci  Amphidsalze.  £r- 
-St«rc  sind  Verbindungen,  der  ersten  Ordnung,  bestehend  aus  ei- 
sern elektroncgativen  SalzbUde  m\t  einem  elektro  -  positiven  3/c<a//e. 
Die  Amphidsalze  sind  en\.y/ciXev  Sauersto/Jsalze ,  d.  h.  Salze,  deren, 
Öüure  «iue  Oxjgensilure  ist;  oder  Schwefels alze  d.  Ii.  Verbiudun- 
gen  TOD  elektro-negatir^  mit  oiektro- positiven  Sulfuridea. 

Specielle  Chemie. 
Chemie  der  unorganischen  Körper. 

Kicbt  metaUiscbe  einfache  Stoffe. 

71.  Die  einfachen  KOrper  zerfallen  in  zwei  Classeu, 

nicht  metallische  Grundstoffe  und  Metalle, 

Die  iucht  melallischen  Stoffe  wm  dcii  suiisl,  mit  Ausiiali- 
nie  des  Oxygeus,  Iti/lammabilien,  breatiöat'e  Stoffe^  genannt, 
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Berzelins  nennt.sie  Metalloide,  Das  einzige  charakteii- 
etische  Unterscheidniigsinerknial  derselben  Ton  den  Me- 
tallen besteht  in  ihrem  Verhalten  zur  Elektricit&t,  da  die 

nicht  metallischen  einfachen  Stoffe  die  Elektricität  nicht 
leiten,  isoliren;  die  Metalle  dagegen  die  Elektricität  lei- 
ten. Gegenwärtig  sind  zwölf  nicht  metallische  einfache 
Stoffe  bekannt,  nemlich:  Oxrgen,  Sücksiqff,  Hydrogen, 
Cfdor,  Brom,  Jod,  Schuftfel,  Selen,  Phosphor,  Bor»  Koh^ 
ünetqff,,  Fluor,  Von  diesen  sind  das  Oxygen«  Stick- 
stoff und  Hydrogen  allein  permanente  Gase;  Kohlenstoff 
nnd  Bor  sind  die  fenerstandigen  (unschmelzbaren  und 
Jiicht  flüchtigen);  die  übrigen  wechseln  ihren  Zustand 
bei  verschiedentlich  starken  Thermometer-  oder  Ba- 
rometerveränderungen; das  Fluor  ist  im  verbindungs* 
losen  Znstande  noch  nicht  vollständig  bekannt.  DasChlor« 
Brom«  Jod  nnd  Flnor  besitzen  in  ihren  Verbindungen 
nnd  zum  Theil  in  ihren  Eigenschaften  als  einfache  Stoffe 
auffallende  Ähnlichkeit.  Phosphor,  Schwefel,  Selen  bilden 
eine  andere  ähnliche  Gruppe.  Allen  drückt  aber  das  Oxy- 
gen,  bei  seinen  Verbindungen  in  einem  gewissen  quanti- 
tativen Verhältnisse  mit  denselben,  den  sauren  Cha- 
rakter auf  9  nur  das  Hydrogen  und  das  Fluor  sind  ausge* 
nommen» 

Oz^gen,  Oxj-genium  O  s  10. 

fü,  Säuriß  erzeugender  Stqff,  und  in  seiner  reinsten 
Form  als  Gas,  Sauerstoffgas^  Lebensliiß^  Feuerlujl,  dephla-- 
gisiisirie  Luft  (gas  oT^genium).  Das  Oxygengas  wurde  1774 
von  Priestley  und  fast  gleichzeitig  von  Scheele  ent- 
deckt; Lavoisier  erforschte  ab^r  am  genauesten  seine 
chemischen  Verhältnisse  und  entwickelte  aus  diesen  die 
antiphlogistische  Verbrennungstheorie. 

Das  Oxygen  ist  einer  der  häufigsten  und  am  allge- 
meinsten in  der  Natur  verbreiteten  Stoffe.  In  Gasgestait 
macht  es  den  unentbehrlichsten  Gemengtheil  der  Atmo- 
sphäre und  dem  Räume  nach  beiläufig  den  fünften  Theil 
derselben  ans;  in  tropfbarer  Form  finden  wir  es  im  Was- 
ser, von  dem  es  dein  Gewichte  nach  0|89  beträgt  und  in 
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vielen  andern  Flüssigkeiten;  in  starrem  Znstande  Kommt 
es  in  beträchtlicher  Menge  in  den  meisten  Mineralienyor, 
sodass  es  «wenigstens  f  der  festen  Erdrinde  bildet,  end- 
lich ist  es  ein  wesentlicher  Be^ndtheü  der  organischen 
Körper,  fomd  kommt  selbstj]in  Gasgeslalt  in  den  Eiern  der 
Vögel ,  vor. 

73.  Das  Oxygengas  der  Atmosphäre  scheint  durch  ver- 
einte Thätigkeit  der  ponderablen  Stoffe,  des  Lichtes,  der 
Warme,  der  Elektricitat  und  der  Lebenskraft  aus  dem  Was- 
ser, der  Oberfläche  der  festen  Erde  und  den  lebenden  Or- 
ganismeit  fortWährend  und  zwar  in  ^eichmlssigem  Ver« 
hältnisse  entwickelt  zu  werden.  Dieselben  Mittel  benutzt 
die  Knnst  zur  Bereitung  des  Oxygengas  aus  Körpern,  wel- 
che es  in  grösserer  Menge  enthalten  und  leicht,  entweder 
ganz  oder  zum  Theil,  fahren  lassen.  So  erhalt  man^7^  durch 
vorsichtiges  Erhitzen  von,  mit  etwas  Wasser  befeuchte- 
tem, (damit  die  entstehenden  Wasserdämpfe  die  atmo* 
sphärische  Lüh  austreiben)  chlönauten  KaUj  in  einer,  we- 
gen di^  plötzlichen  Anflblähens  Kimal  so  weiten ,  Glas* 
retorte,  welche  mittelst  einer  gekr&mmten,  mit  ihr  in  luft- 
dichter Verbindung  stehenden  Röhre  das  entwickelte  Gas 
unter  den  Trichter  der  pneumatischen  Quecksilberwan- 
ne leitet,  über  dieser,,  in  dem  vorher  mit  Quecksilber 
gefüllten  und  darüber  gestürzten  Getasse ,  0,39  vom  Ge- 
wichte des  yerwendeten  chlorsauren  Kali's ,  ganz  reines 
Oxygengas;  in  der  Retorte  bleibt  das  Chlor  mit  dem  Ka- 
lium, zu  Kalium  Chlorid  verbunden,  als  Rückstand,  b)  Wenn 
man  Quecksilbcroxyd  in  einer,  mit  Lehm  und  Knhhaaren 
beschlagenen,  Glasretorte,  die  mit  ihrem  gekrümmten , 
zweckmässig  angekitteten  Vorstosse  unter  den  Trichter 
der  pneumatischen  Wasserwanne  reicht,  über  welche 
ein  mit  Wasser  gefülltes  GeHUs  gestürzt  ist,  allmäiig 
bis  zum  Rothglühen  des Retortenbodens  erhitzet,  so  ent- 
wickelt sich,  nachdem  die  Atmosphärische  Luft  des  Ap- 
parates* entwichen  ist ,  ziemlich  reines  Oxygengas ,  wel- 
ches 0,07  vom  Gewichte  des  angewendeten  Quecksilber- 
j)eroxydes  beträgt;  zugleich  dcstillirt  reines  Quecksilber 
Über,  c)  Am  gewöhnlichsten  bedient  man  sich  des  krystal- 
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linischcn  Braunsteines,  welcher,  wenn  er  einen  grauen  Strich 
hat  und  ein  graues  Pulver  gibt,  Manganhyperoayyd  ist  nnd 
0,12,  wenn  er  einen  braunen  Strich  hat  und  ein  braunes 
Pulver  gibt,  Manganhypertueydul-  Ifydrat  ist  and  OOyS  Oxy- 
gengas  durch  Glühen  liefert,  welche«  aber  hlufig,  meistens 
im  Anfange,  durch  kohlensaures  Ga^  yerunreiniget  zu 
seyn  pflegt,  indem  der  Braunsteint  besonders  der  dichte, 
nicht  selten  Kohle  in  reichlichem  Masse  enthält,  oder 
wol  auch  mit  kohlensaurem  Kalk  oder  Eisen  gemengt 
vorkommt.  Werden  aber  reine  krystallisirte  Stücke  von 
Manganhyperoxyd  gewählt,  werden  jsie  fein  gepulvert 
mit  kalter  verdünnter  Salzsjiure  einige  Zeit  umgertthrt, 
•  dann  ausgewaschen,  getrocknet  und  in  einer  beschlage- 
nen gläsernen  oder  irdenen  (die  jedoch  meist  porös  ist) 
•oder  am  besten  eisernen  Retorte ,  Bombe ,  oder  auch  in 
einem  an  dem  einen  Ende  zugeschweissten  Flintenlaufa 
durch  längere  Zeit  heftig  geglüht;  so  erhält  man  das 
durch  eine  gekrümmte,  luftdicht  eingepasste,  eiserne  Röh- 
re unter  den  Trichter  geleitete  Gas,  über  der  pneumati- 
sehen«  mit  Kalkmilch«  welche  das  kohlensaure  Gas  absor« 
biret,  gefüllten,  Wanne«  als  ein  reineres  Oxygengas.  Fin- 
det trotz  eines  TerstHrkten  Hitzgrades  keine  Gasentwick- 
lung mehr  Statt,  so  ist  die  Operation  beendiget  und  in 
dem  Gefasse,  in  welchem  der  Braunstein  geglüht  wurde, 
bleibt  ein  braunes  Pulver  zurück,  ein  Gemenge  von  Man- 
ganoxydul mit  Manganoxyd,  d)  Erhitzt  man  ein  Gemen- 
ge von  Braunstein  mit  gleichviel  englischer  Schwtfelsaure 
in  einer  gläsernen  mit  einem  gekrümmten  Yorstosse  yer« 
scheuen  Retorte  bis  zum  Sieden,  und  fingt  man  das  Gas 
über  Wasser  wie  vorhin  auf;  so  sollte  man  aus  dem  Man- 
ganhyperoxyd 0,18,  aus  dem  Hjrperoxydulhydrat  00,9  Oxy- 
gengas erhalten;  allein  man  erhält  in  der  Regel  weniger 
als  durch  die  vorhergehende  Methode,  weil  eine  gewisse 
Menge  Braunstein  in  der  Retorte  unzerlegt  zurückbleibt, 
e)  Das  unreinste,  besonders  gegen  das  Ende  des  Processes 
mit  viel  Stickgas  gemengte,  Oxygengas  entwickelt  sich 
beim  Gl&hsn  d§$  Safteten  in  gläsernen  oder  eisernen  Ge- 
fassen.  f)  Wenn  man  eine  Flasche  mit  frisch  ab^eschnitu* 
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nen  grtinen  TheUen  solcher  Pflanzen^  welche  ia  diesem  Zu- 
stande noch  la.nge  fortleben  können  ^  also  Torzöglich  von 
Fettpflanzen  ^  z.  B.  Jgape,  Caetuß,  Hantlanoh  n.  dgl.  lallt, 
^  dann  Fhtsswaster  darauf  gietst,  und  die  Fiatehe  nmge- 

kehrt,  mit  dem  Halse  im  Wasser  stehend^  ämSonnenUchte 
aussetzt,  so  bedecken  sich  die  Pflanzentheile  bald  mit  un- 
zähligen Gasbläschen,  welche  sich  nach  und  nach  oben 
in  der  Flasche  saanmelut  das  Wasser  verdrängen,  nnd 
sich  als  Oxygengas  zeigen.  Das  Oxygengas,  wie  alle 
fibrigen  Gasarten  y  niuss  von  den  beigemengten  Wasser- 
dampfen ,  wenn  es  ganz  rein  seyn  soll »  darcb  frisch  ge* 
schmolzenes  nnd  warm  gepulvertes  Gaicinmchlorid Aber 
welchem  man  es  stehen  lasst,  befreit  werden. 

Die  Reinheit  des  Oxygengases  wird  geprüft,  durch  Verbrennen 
von  1  YoluTTi  deftselben  mit  2  Volum  reinen  Hydrogengas,  wodurch 
nichts  als  Wasser  entstehen  darf ;  bleibt  ein  Gas  übrig  oder  wird 
ein  solches  nach  dem  Abkühlen  vom  Waftter  «bsorbiri»  «o  ist  das 
Oxygen  nicht  rein« 

74.  Das  reine  Oxygengas  ist  ein  permanent* elasti« 

sches,  färb-,  geruch-  und  gesch machloses ,  unsichtbares 
durchsichtiges  Gas;  es  bricht  das  Licht  unter  allen  bis- 
her bekannten  durchsichtigen  Stoffen  am  wenigsten,  in- 
dem seine  brechende  Kraft  0,8ÖlÖi  betragt«  wenn  die  der 
atm«  Luft  =  1,00000  ist.  Aach  die  Wärmecapacit'ät  dessel- 
ben ist,  aovol  bei  gleichen  Gewichten,  als  hti  gleichen 
Ranmtheilen,  geringer,  als  jene  der  atm.  Lnft.  Wird  es  in 
einem  l&oblen  glSsemen  Zylinder  schnell  nnd  stark  znsant- 
mengedrücht,  so  erhitzt  es  sich  und  leuchtet  mehr,  als  je- 
de andere  Gasart.  Sein  spec.  Gewicht  verhalt  sich  zu  je- 
nem der  atm.  Luft  wie  1,1026  :  1,0000,  das  absolute  Ge- 
wicht 1  Liters  ist  bei  0«  C.  und  28"  Luftdruck  1,4323 
Gramm.  100  Mass  Wasser  können  bei  18^  G.  und  bei  28" 
Lnftdmbk  5,5  Mass  Oxygengaa  auflösen,  lassen  es  ab^r 
beim  Sieden  ganz  nnd  beim  Gefrieren  grösstentheils  wie- 
der fahren,  übrigens  kann  man  durch  besondere  Verfah- 
rungsweise  das  Wasser  mit  einem  gleichen  Antheile  Oxy- 
gen ,  als  es  in  seiner  Zusammensetzung  enthält,  verbin- 
den, wodurch  das  oxygenirU  Wasser,  das  IVasaerslqjDkj'per- 
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oxyd  gebildet  wird.  Dieser  zweite  AntheU  O.  trennt  sich  aber 
sehr  leicht  und  mit  Fenerscheidnn^  vom  Wasser.  Es  ist 
unter  allen  Substanzen  allein  fähig  die  V.egetation  und  das 
.  Athmen  der  Thiere  und  Menschen  zu  unterhalten.  Den- 
noch wirkt  es«  wenn  es  rein  in  grösserer  Menge  oder  lan- 
ge eingeathmet  wird,  nachtheilig,  reizend  auf  die  Re- 
epirationsorgane  und  kann  selbst  Entzündung  derselben 
verursachen.  —  Abgesehen  von  der  wichtigen  Rolle,  die  das 
Oxygengas  der  atm.  Luft  bei  der  Vegetation  und  Kespi* 
ration  spielt,  dient  das  reine«  als'  Wiederbelebungsmittel 
bei  Scheintodten  und  als  erregendes  Arzneimittel  in  Lnu- 
genkrankheiteUf  wiewolnach  neueren  Erfahrungen  diese 
Anwendnngsarlen  sehr  einzuschr^ken  sind;  im^  Wasser 
aufgelöst  ist  es  ein  Magen  und  Nerven  stärkendes  Mittel  ^ 
im  oxygenirten  Wasser  wirkt  es  eigenthümlich  und  stark 
zusammenziehend  reizend;  vom  grössten  Interesse  ist 
es  aber  durch  seine  Verbindungen  mit  andern  Stoffen. 

75.  Das  p.  ist  mit  allen  übrigen  einfachen  Stoffen 
verbindbar,  das,  noch  nickt  isolirt  dargestellte,  Fluor  aus- 
genommen. Viele  derselben  haben  zu  dem  O.  die  grösste 
Verwandtschaft,  und  dieses  zeigt  im  Allgemeinen  stärkere 
AfTinilät  gegen  die  elektro-positiveren  Körper,  als  gegen 
die  elektro- negativeren ,  jedoch  nicht  immer,  z.  B.  zum 
Kohlenstoff  hat  es  eine  nähere  Verwandtschaft  als  zu 
den  Metallen,  -wiewol  jener  negativer  ist,  als  diese.  — 
Die  Verbindung  des  O,  erfolgt  nicht  immer  bei  blosser 
Berfihrung  mit  den  übrigen  Stoffen ,  meistens  muss  sie 
erst  durch  pf^ärme,  Licht,  Elektrieität ,  Zasammendr&ckun^ 
oder  Ausdehnung y  oder  durch  die  Gef^entPart  eines  festen 
Körpers  in  einem  besonderen  Zustande  (fein  vertheilte  Me- 
talle besonders  Platinschwamm)  veranlasst  und  man- 
chesmal, wenn  die  Verwandtschaft  nicht  kräftig  genug  oder 
die  Berührung  der  Stoffe  mit  O.  nicht  hinreichend  gross 
ist,  auch  durch  ilen  fortgesetzten  Einfluss  derselben  fortwäh" 
rpnd  unterstmzt  werden.  Dann  sind  aber  die  Verbindungsao- 
te  meistens  von  sehr  lebhafter  Licht- und  Wärmeentwick- 
lung beo^leitet  Vermöge  seiner  starken  Verwandtschaft  zu 
den  meisten  Stoffen  bedarf  das  O.  unter  allen  Körpern  der 
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eben  genannten  Unterstützungsmittel  zur  schnellen  und 
Yollständigen  Yerbindang  Terh'ditnissm'assig  am  seltenstea 
und  in  viel  geringerem  Grade ;  das  damit  erscheinende 
Feuer  wird  also  am  kraftigsteu  durch  dasselbe  unterhal- 
ten, und  das  O.  ist  mithin  der  pors!SkgUeh$te  Zündkörper. 
Als  Gemengtheil  der  atm.  Lnft  unterhält  es  alle  in  dersel- 
ben vor  sich  gehenden  Verbrennungen,  und  ist  folglich 
auch  der  gewöhnUche  feuernälircndc  Stojf.  Das  sich  bei  der 
raschen  Verbindung  des  O.  mit  andern  Stoffen  einsteUeur 
de  Feuer  ist  nach  dem  Aggregatzustande  dieser  Stoffe  ver- 
schieden. £s  erscheint  entweder  als  ein  Glühen  oder  als 
Flamme;  stajrre  oder  tropfbar- flüssige  Körper  werden 
nicht  selten  durch  die  entzündende  oder  während  der  Ver- 

• 

bindung  entbundene  Warme  oder  durch  vorläufige  ehem. 
Verbindungen  in  Dampf  oder  Gas  verwandelt,  und  dadurch 
flammend.  Das  langsame  Verbrennen  eines  Körpers  niitO. 
findet  dann  Statt«  wenn  die  zur  raschen  Vereinigung  nöthi- 
gen  Bedingungen  grösstentheils  mangeln.  Wenn  also  die 
Verwandtschalllsintensität  nicht  gross »  oder  die  Beriih« 
mngspuncte  nicht  vielfältig  genug  sind,  oder  wenn  die  ge- 
wisse zur  £ntzfindung  nothwendige  höhere  Temperatur, 
oder  die  zum  raschen  Verbrennen  erforderlichen  Unter- 
stiitzungsmittel  überhaupt  fehlen,  oder  wahrend  dem  Ver- 
brennen vermindert  oder  völlig  entfernt  werden,  oder 
wenn  die  dabei  entbundene  Hitze  schnell  abgeleitet  wird; 
so  erfolgt  bisweilen  eine  langsame  Uci|t-  oder  wärmelose 
Verbindung. 

So  \$i  der  Verelni^^ongSACt  elaxtisclier  Flüs.sigkeiten  mit  O.  bei 
dem  gcwölinitchen  oder  geringcrea  Luftdrucke,  bei  dem  Maugcl 
der  zur  Eatzün  iuag  uötbigen  hölicrrn  Tcmperaiur  oder  bei  gros- 
ser Wärineleitungsfjiliigkeit  der  um^rbeuden  Körper  unsichtbar, 
aber  maucliraal  so  hciss ,  dass  starre  Körper  darin  glühend  wer- 
den» so  ist  bei  der  langsamen  Verbindung  des  Phosphors  mit  O. 
Tiel  Licht,  aber  fast  keine  Wärme  zu  bemerken.  So  scheint  es  auch 
ein  bloss  erwärmendes  und  ein  bloss  leuchtendes  Athmen  zu  gehen. 
Das  erstcrc  bei  Menschen,  allen  Säugetliiercn  ,  Vögeln  u.  s.  f.  Das 
zweite  bei  vielen Insectcn  und  Würmern.  —  Folgende  Vcrbrennungs- 
crscheiuungcn  dienen  aU  charakteristische  Merkmale  des  üxygcu- 
^ases.  £iu  ^limmeuJcr  lioizspau  entüauimt  sich  darin  sogleich  uucl 
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brennt  mit  besonderem  Glänze;  glübende  Kohle  verbrennt  darin 

mit  lebhaftem  blaulich  weissem  Lichte  und  unter  Funkensprühen; 
schmelzender  Schwefel  entzündet  «ich  darin  und  brennt  ruhig  mit 
sehr  schiiner  blauer  Flamme ;  Phosphor  verbrennt  äusserst  leb- 
haft und  mit  dem  blendendsten  Lichte  ;  metallisches  Eisen  oder 
Stald  (eine  Uhrfeder,  an  welche  ein  Stüclcclien  angezündeter  Feuer- 
scliwanun  befestiget  ist)  wird  in  deniselhcn  sogleich  weissglühend 
uncf  schmilzt y  indem  es  nach  allen  Richtungen  Funken  sprühet. 
Das  Oxjrgengat  Terbreout  in  Beriidirung  mit  der  atmosphirischen 
JLuflt  nicht. 

Der  VerbindnngtTorgang  des  O.  mit  andern  Körpern 
heistt  die  Oxj'genaHon,  Oxygemrung^imhesondere  Säuerung, 
wenn  die  entstehende  Verbindung  saurer  Natur  ist,  Ot^-» 
dtrung,  Oxjdaüon,  wenn  ihr  diese  Beschaflenheit  fehlt. 
Das  O.  ist  der  oxy-genireride ,  oder  in  Rücl^sicht  auf  die 
Feuererscheinung  hei  der  Verbindung  der  comburirende 
verbrennende,  der  mit  ihm  verbindbare  Stoff  der  oacygerdr» 
bare,  und  zwar  beziehnngsweise  entweder  der  säu^erbare 
oder  oxydirbare,  oder  auch  brennhare  comhusüble  KSrper, 
Die  Trennung  des  O.  von  einem  andern  Stoffe»  welche  öf- 
ter mit  Feuerentwicklung  und  Verpuffung  erfolgt  (diese 
Erscheinungen  werden  selbst  bei  jener  Scheidung  beob- 
achtet, die  ohne  einer  neuen  pouderablen  Verbindung 
geschieht) ,  heisst  die  Desax/genaäon,  Entsäuerung,  Des* 
Oxydation,  Reduciion» 

76.  Durch  die  genauesten ,  zuerst  von  Lavoisier 
angestellten,  Versuche  ist  erwU^sen«  dass  sich  bei  der  mit 
Feuererscheinung  vor  sich  gehenden  Verbindung  cdUe 
t'Vägbare  im  Oxjgeri-gas  mit  allem  Tfägbaren  des  brennbaren 
Slqjfes  vereiniget ,  dass  folglich  der  durch  die  Verbrennung 
entstehende  Körper  genau  so  viel  wiegt,  als  das  verzehr- 
te O.  und  der  verzehrte  brennbare  Körper  zusammenge- 
nommen. Dadurch  ist  die  Lehre  S  ^a  h  Tsi  nach  welcher  an- 
genommen wurde,  jeder  brennbare  Körper  bestehe  aus  ei- 
nem wägbaren  eigenthttmliehen,  allenStoffen  gemeinschaft- 
lichen. Principe  der  Brennbarkeit,  dem  PhLogislon,  und  einer 
sauren  oder  erdigen  Substanz,  welche  bei  der  Verbren- 
nung zurückbleibt  und  den  verbrannten  Körper  darstellt, 

während  das  Phlogiston  als  Ftiuererächoint  und  entweicht, 
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widerlegt.  Denn  wlre  sie  richtig,  so  mfisste  der  ver- 
braante  StpCf  weniger  wiegen«  als  der  zur  Verbrennung 
YerwendetOf  weil  der  Brennttofft  der  Gewicht  hat«  da* 

Yongeht 

Die  Feucrentwirklun^  hei  den  Verbindungen  und  Trennungen 
des  O.  kann  bis  jetzt  nur  uuvolUländig  auf  die  bereits  enräbn- 
te  verscbiodcnc  Weise  erklärt  werden. 

77.  Die  Verbindungen  des  O.  erfolgen  überdiess  im- 
mer in  sehr  beMtimmim  quanlitaiii^en  VerhSUmBten,  Mit  eini- 
gen StofTen  verbindet  es  sich  nur  in  einem  einzigen  nnver»  - 
hinderlichen  Terhültnisse ,  mit  den  meisten  Übrigen  zwar 

in  mehreren  Verhältnissen  ,  doch  nur  so,  dass  die  grös- 
seren Verhältnisse  Vielfache  von  seinem  kleinsten  Ver- 
hältnisse mit  einer  ganzen  oder  nur  selten  mit  einer 
gebrochenen  Zahl  sind,  nnd  dass  mithin  der,  mit  ihm 
sich  verbindende ,  Stoff  mehrere  besimmte  OsB^datioruHu^ 
fm  hat.  Bisweilen  richten  sich  die  Oxydationsstufbn  nach 
der  Daner  der  Verbindung  so,  dass  dieProducte  des  lang- 
samen Verbrennens  bei  vielen  Substanzen  von  jenen  der 
raschen  Verbindung  ganz  verschieden  sind.  Hat  sich  ein 
Stoff  schon  mit  einem  oder  mehreren  Mischungsgewich- 
ten O.  vereiniget,  so  entwickelt  er  bei  der  Aufnahme  von 
noch  mehr  O.  weniger  Feuer ,  oder  dieses  ist  nicht  sicht- 
bar. Auf  solche  Weise  bildet  das  O.  ungefähr  112  lenorga- 
nische  Verbindungen,  Davon  sind  28  Säuren,  Darunter  Sind  * 
einige  Verbindungen  eines  Stoffes  mit  verschiedenen  M. 
Gew.  von  O.  und  die  an  O.  reichere  ist  immer  starker, 
als  die  an  O.  ärmere  Saure;  man  unterscheidet  letztere 
durch  das  Anhängsel  >»i^«  oder  »ic/ii«.Die  übrigen  Verbin- 
dungen sind  nicht  saurer  Natur,  sind  Oxyde,  Diese  bilden 
entweder  Salzgnmdlagen,  oder  die  Eigenschaft,  mit  Säuren 
Salze  darstellen  zu  können,  fehlt  ihnen,  sie  sind  keine 
Salzbasen,  Erstere  sind  6  Alkalien»  8  Erden  und  3Ö  schwere 
Meialloxyde.  Unter  diesen  salzfähigen  schweren  Metalloxy- 
den sind  nicht  selten  Verbindungen  eines  Stoffes  in  2  Oxy- 
dationsstufen zu  finden,  die  an  O.  ärmere  heisst  dann 
Ojp^dul,  Proioxyd,  wahrend  die  an  O.  reichere  Oxyd,  Deut" 
oxyd  oder  Peroxid  genannt  wird  nnd  sich  sogar  mitunter 
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.wie  eine  S'änre  verhält.  Die  nicht  sal:^higen  Oasjrds  sind 
entweder  Solche «  welche  zu  wenig  O.  .enthalten,  nm  sich 
verbinden  zn  können ,  sie  verwandeln  sich  bei  Aufoahme 
'  von  mehr  O.  in  eine  Salzbase  oder  in  eine  Säure,  und  heis- 
sen  Suboxyde;  es  sind  nngeföhr  20  bekannt;  oder  sie  sind 
solche  Oxyde,  welche  keine  Verbindung  eingehen,  weil 
sie  zu  viel  O.  enthalten,  um  noch  Saizbasen,  und  zu  wenig 
O.  um  Säuren  darstellen  zu  können;  durch  Verlust  von 
O.  werden  sie  zu  Salzbasen  und  durch  Aufnahme  von  , 
mehr  O.  werden  einige  zu  Säuren,  sie  heissen  Jfyperoxj^ 
de;  man  z'ahlt  13*  Davon  heissen  einige  Ifyperoa^dule,  weil 
sie  weniger  O.  als  eine  höhere  nicht  salzfahige  Yerbin- 
dungsstufe  desselben  Stoffes  enthalten.  Eine  von  allen  die- 
sen Oxyden  abweichende  ganz  für  sich  allein  stehende 
Verbindung  ist  das  Wasser,  sie  wird  daher  bisweilen 
Oxfdoid  genannt 

Hjrd  rogc  n,  Hjr dr^o g enium  H  =  0i6239. 

78.  ff^asser  meugender  Siqff,  WoMientqff,  in  so  fern 
er  als  Gas  erscheint  «  brennbare  Lvß  ^  Ify^ 

drogengas  (gas  hydrogenium)» 

Die  sich  in  Bergwerken  und  beim  Auflösen  einiger 
Metalle  in,  mit  Wasser  verdünnten,  Säuren  entwickelnde 
brennbare  Luft,  war  schon  früher  bekannt;  Caven- 
dish  und  Watt  zeigten  1781,  dass  durch  ihre  Verbin- 
dung mit O.  Wasser  entsteht;  Lavoisier  stellte  sie  1783 
durch  die  Zerlegung  des  Wassers  mit  glühendem  Eisen  rei- 
ner dar,  und  nannte  sie  Hydrogengas.  Ausser  der  unmerk-- 
lich  kleinen  Menge  Hydrogengas,  welche  vielleicht  die  At-* 
mösphäre  enthält,  und  welche  sich  an  manchen  Orten  durch 
chemische,  auf  der  Oberfläche  der  Erde  oder  in  der  atm. 
Luft  vor  sich  gehende,  Katurprocesse  entwickelt)  biethet 
uns  die  Natur  dasselbe  nur  in  mancherlei  Verbindungen 
mit  andern  Stoffen  dar.  In  der  grässten  Menge  ist  es  im 
Wasser  enthalten ,  von  dem  es  0,11  ausmacht,  sparsamer 
und  gasförmig  trifft  matt  es  in  Verbindung  mit  Kohlen- 
stoff, Schwefel,  Phosphor,  in  Kohlcnl:)ergwerken,  in({)as- 
bruunen)  Quellbruuuen,  über  und  iu  den  Schweielquelien, 
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Über  Sfimpfen  n«  8.  f. ;  in  tterrem  Zmtande  mit  Stickstoff 

nndSäuren  in  den  Ammoniaksalzen ;  es  bildet  endlich  ei- 
nen Uauptbestandtheil  aller  eigeuthümlichen  organischea 
Substanzen. 

79.  Da«  Hydrogengas  wird  immer  durch  Zersetzung  des 
JVassers  bereitet.  Man  erhält  es  am  reinsten  mitteilt  der 
galyanischen  Elektricitat  Man  leitet  zn  diesem  Behnfa 
Platin-  oder  Golddrihte  von  den  Polen  einer  yolta*schen 
SUnle  in  ausgekochtes  und  dadurch  Inftfrei  gemachtes 
Wasser  und  nähert  ihre  Enden  darin  bis  auf  einige  Linien. 
Sogleich  steigen  vom  —  Poldrahte  Hydrogenblaschen , 
vom  +  Poldrahte  Oxygenbläschen  auf,  die  man  mit  Iliii* 
fe  eines  zweckmässigen  Apparates,  z.B.  mit  dem  vom  Frei- 
herm  v.  Jacquin,  abgesondert  auffangen  kann.  Nimmt 
man  statt  der  Gold-  oder  PlatindrühtCt  Drllhte  von  Eisen, 
Zink  oder  Messing,  so  erhält  man  bloss  Hydrogengas, 
indem  das  Oxygen  diese  Drähte  oxydirt.  Fuchs  stürzt 
einen  Platintiegel  in,  mit  destillirtem  M  asser  verdünnter, 
Salzsäure  um,  und  legt  auf  seinen  Boden  eine  Zinkplatte, 
wobei  sich  viel ,  und  wenn  das  Wasser  frisch  ausgekocht 
war,  auch  sehr  reines  Hydrogengas  im  Tiegel  ansam- 
melt JVeniger  rein,  ist  das  durch  Zersetzung  des  Wassers 
mit  Kalinmamalgam  bereitetes  noch  minder  rein,  wenn 
man  Wasserdämpfe  dnrcli  gltthendes  Eisen  zerlegt;  am 
unreinsten  ist  aber  das,  durch  Auflösen  yon  Eisen  oder  Zink 
in  If  Th.  conc.  Schwefels. ,  die  zuvor  mit  der  achtfachen 
Wassermenge  verdünnt  ist,  oder  in  2  Th.  mit  4  Th.  Was- 
ser verdünnter  Salzsäure«  gewonnene  Hydrogengas. 

Iii  diet«m  Falle  ist  es  nemlich  mit  K,ohlenwasserstoff|pif  nnd 
dbiein  stinkenden  C^le  oder  mit  Arsenikwasscrstoflgas  verunreini- 
get. Das  öl  kann  man  durch  Waschen  mit  Weingeist  an  dicsca 
binden,  nnd  durch  Zusatz  von  Wasser  vom  Weingeist  nieder 
trennen;  auch  durch  feuchte  Kohle  oder  durch  w'dssriges  Kali  wird 
das  Öl  entfernt.  Dieatm.  Luft,  mit  welcher  das  Hydrogengas  gcwoliu- 
lich  verunreiniget  ist,  lüsst  sich  nur  zum  Theil  davon  trennen,  das 
Stickgas  bleibt  immer  zurück,  das  Oxygengas  Issst  sich  aber  auf 
Kosten  von  etwiis  Hydrogengas  mittelst  Platinschvamm  beseitigen. 

80.  Das  Hydrogengas  ist  darchsichtigf  ungefärbt«  per- 
manenty  —  elastisch,  besitzt  unter  allen  Gasarten  das  gröss- 
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te  StrahlenbrechuiigsveniiÖgeny  welches  sich  zu  jenem 
der  atm.  Luft  wi«  6,01430:1,00000  verhSJt,  wt  d«r  leichte- 
ste Körper,  indem  sein  spec.  Gewicht  nnrss  0,0688  be- 
trägt; ein  Liter  wiegt  bei  0°  und  28"  B.  0,0894  Gramm, 
ein  Wiener  Kubikzoll  wiegt  0,02245  W.  Gran,  es  ist  ge- 
SChmackloi*  und  riecht  auch  nur,  wenn  es  unrein  ist;  zur 
Unterhaltung  de»  Verbrennen«,  der  Vegetation  und  des 
Athmensist  es  untauglich,  aber  nicht  giftig,  indem  ^Kei- 
ne nachtheilige  Wirkung  4uf  cüe  Respirationsorgane  aus- , 
sert  und  in  reinem  ZusUnde  mit  Oxygen  gemengt,  ohne 
Nachtheil  geathmet  werden  hann.  Es  ist  ein  ausgezeich- 
net brennbarer  Stoff,  bei  28'  B.  ist  es  jedoch  nur 
durch  Annäherung  eines  flammenden  Körpers  oder  durch 
den  elektrischen  Funken  entzündbar  und  brennt  mir  einer 
bei  Tage  |iicht  recht  sichtbaren  Flamme,  die  aber  einen 
ungemein  grossen  Hitzgrad  hat.  Ist  es  unrein,  so  ist  die 
sichtbarere  Flamme  blau  oder  grfinlich  gefärbt  Hundert 
Kaumtheile  Wasser  nehmen  bei  0^  und  28"  B.  nur  4,65 
Raumtheile  Hydrogengas  auf,  man  soll  aber  durch  beson- 
dere Verfahrungsarten  einen  gleichen  Antheil  Hydrogen, 
als  das  Wasser  enthält,  mit  demselben  verbinden  können, 
■woda^bhdM  Jfydrogensuboxxd  gebildet  würde.  —  Dem  Me- 
*teorologen  ist  das  Hydrogengas  als  eudiometrische  Sub- 
stanz und  durch  seine  14mal  grössere  Leichtigkeit,  als  die 
atm.  Luft,  zum  BeschifTen  der  Atm.  mittelst  Luftb'allen; 
dem  Chemiker  als  Torzüglichstes  Brennmaterial  und  als 
Zerlegungsmittel  vieler  oxydirter  Körper;  dem  Arzte  und 
im  gemeinen  Leben  ist  es  in  seinen  Verbindungen  ausser- 
ordentlich nützlich  und  selbst  unentbehrlich;  der  behut- 
same Bergmann  verdankt  endlich  seiner  (durch  Benutzung- 
der  Eigenschaft  des  Hydrogengases,  von  glühenden  Kör- 
pern nicht,  entzündet  zu  werden,  und  derjenigen  der  Flam- 
me ,  durch  feine  Drahtgewebe  nicht  hindnrchzuschlageq, 
erfundenen)  Gntberilateme  die  Erhaltung  seines  Lebens 
und  beides  dem  unsterblichen  H.  Davy. 

81.  Bas  Hydrogen  hat  weder  eine  so  ausgebreitete 
noch  so  starke  Verwandtschaft  gegen  die  übrigen  Stoffe, 
wie  das  Oxygen;  die  stärkste  Afiiaität  hat  es  zu  diesem 
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und  dem  Chlor,  den  beiden  elekiro-negativtten  Stoffen « 
bei  diesen  Verbtndniigeii  eneheint  auch  Feuer.  Ist  Hy- 

drogeiigas  mit  Oxygeiigas  in  dem  zur  Wasserbildiiiis^,  und 
mit  Ghlorgas  in  dem  zur  Salzsaureerzeu^^ung  uüthigen 
Kaumverhältniss  gemengt,  so  verbrennt  es  mit  diesen 
Stoffen  im  Momente  des  AnzäudeoA  plötzlich  und  mit  ei- 
nem grossen  Knalle,  daher  anch  ein  solches  Gemenge 
KnaJUirfl  heisst  Der  Knall  ist  grösner,  die  Verbindung  ra- 
soher,  je  reiner  die  beiden  Gase  und  je  richtiger  das  qnan« 
titative  Verh'ältniss  ist;  geringer,  wenn  sie  verdünnt,  mit 
andern  elastisch-flüssigen  Stoffen  gemengt  oder  gemischt 
sind.  Seine  unorganischen  Verbindungen  nrit  andern  Stof- 
fen ,  die  ebenfalls  in  bestimmten  Verhältnissen  erfolgen» 
sind  auch  nicht  so  mannigfaltige  wie  die  des  O.  Mit  eini- 
gen KOrpem  bildet  es  SInren,  ff^asserstqffhäwren  hydr^" 
cida  genannt;  man  kennt  bis  jetzt  15«  worunter  14  Ver- 
bindungen des  Hydrogen  mit  nicht  metallischen  Stof« 
fen  sind ,  nur  eine  hat  ein  metallisches  Radical ,  die  Hy- 
drotellursäure,  einige  von  ihnen  sind  Verbindungen  des- 
selben Radicals  mit  Hydrogen  in  2  Verbindungsstufen« 
und  die  an  Hjpdi:ogen  reichere  ist  stärker  als  die  an  Hy- 
drogen 'ärmere,  diese  wird  durch  das  Anhängsel  ^ig^  un- 
terschieden; mit* Stickstoff  ein  Alkali;  mit  den  fibrigen 
Stoffen  liefert  es  KOrper«  die  als. solche «  nicht  salzfähig 
sind  und  überhaupt  sich  nur  selten  verbinden  lassen.  £s 
wird  aber  von  vielen  Chemikern  bezweifelt,  dass  das  Hy- 
drogen in  den  Verbindungen  die  bildende  Rolle  hat. 

Was«er,  Agua,  Aq.  f.SO  «.Öss  U,2479  —  1141, fi  +  68,89  O.  ^ 

*  82.  Das  JVasser  kommt  nicht  allein  in  allen  drei  Ag- 
gregatformen, sondern  auch  in  allen  drei  Naturreichen 
so  häufig  vor,  dass  es  vielleicht  der  gemeinste  irdische 
Körper  ist  In  starrer  Form  bildet  es  in  den  Polargegen- 
den eine  ewige »  in  den  gemässigten  Zonen  eine  vorüber- 
gehende £is|(m8te,  und  verursachet  eineii  Stillstand 
der  Vegetation,  ja  selbst  des  Lebens  mancher  Thiere. 
Die  Mineralien  enthalten  eine  grosse  Menge  Wasser  in  . 

Ö 
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Starrer  Form*  In  tropfbarer  Form  bedeckt  das  Wasser 
mehr  als  zwei  Brittheile  der  Oberllliche  der  Erde,  nem- 
lich  als  Quell-,  Flnss-,  Meer-,  See-  und  Mineralwasser, 
bildet  einen  Hanptbestandlheil  aller  organischen  Körper 
und  das  vorzüglichste  Vehikel,  wodurch  diese  ihre  Nah- 
ruugsstoffe  zu  sich  nehmen  und.assimiliren.  Als  DampF 
macht  d^s  Wasser,  einen  nothwendigen  Gemengtheil  der 
Atm.  aus. 

83.  Das  Wasser,  welches  seit  Anaximander*s  Zeiten 
bis  in  die  letzte  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  für  ein 

Element  gehalten  wurde,  ist  ans  Hydrogen  und  Oxygenzu- 
saniniengesetzt.  Es  wird  gebildet,  ijulein  sich  das  Wägbare 
eines  Raumtheiles  Oxygengas  mit  dem  Wägbaren  von  2 
Raumtheilen  Hydrogengas  verbindet.  Beide  Gase  lassen 
4ich  in  diesem  Baumverhältnisse  bei  der  gewöhnlichen 
Temperatur  mengen ;  ihre  chemische  Verbindung  erfolgt 
erst  durch  höhere  Temperatur  durch  den  elektrischen  Fun- 
ken, durch  rasche  Zusammendrücknng,  durch  Platin  und 
andere  feste  Körper  in  fein  vertheiltem  Zustande  und  nach 
J-.iuiijen  selbst  durch  Wasser,  rasch  oderlangsam  nach  der 
yerschiedenheit dieser iVJlittel  und  derDichtigUeit  des  Gas« 
gemcnges.  Einegrössere  Quantität  Wasser  kann  man  sich 
durch  langsames  Verbrennen  eines  feinen  Stromes  Hydro- 
gengas in  Oxygengas  mit  Hülfe  des  Gasometers  mit  Platin- 
schwamm, oder  des  von  Lavoisier  im  Jahre  1790  schon 
angegebenen,  bereiten,  und  dadurch,  so  wie  durch  die  Zer- 
legung des  glühenden  Kupferoxyds  mittelst  Hydrogengas 
kann  mau  zugleich  beweisen^  dass  das  entstehende  Was- 
ser genan  so  viel  wiegt,  wie  die  verwendeten  Körper 
zusammengenommen«  Das  auf  diese  Weise  bereitete  Was- 
ser enthält  . aber  gewöhnlich  Salpetersäure,  und  in  der 
Natur  kommt  es  nie  rein  vor.  Das  in  reinen  Gefässen,  im  ' 
Freien  und  erst  einige  Zeit  nach  Anfang  des  Regens  oder 
Schnees  aufgefangene  R egen-  und  v  o  r züglich  Schneewasser 
ist  ziemlich  rein;  zu  sehr  vielen  medizinischen  und  chemi- 
schen Zwecken  nmss  man  aber  nothwendig  vollkommen 
reines  W^asser  haben.  Die  Reinigung  geschieht  nun darch 
die  Destillation.  Wird  diese  behutsam  in  reinen »  zinner- 
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nen  oder  derlei  kupfernen  gut  verzinnten  Destillirblascu 
mit  einem  ähnlichen  oder  am  besten  silbernen  Helm  und 
Kühlrohr  vorgenommen,  werden  nur  2  Drittheile  davou 
abdestillirt,  mit  Entfernung  des  zuerst  übergehenden  klei- 
nen Theilet ,  so  bleiben  die  salzigen  nnd  erdigen  nicht 
flüchtigen  fremden  Stoffe  in  der  Blase  zurück,  nnd  in  der 
kühlgehaltenen  Vorlage  sammelt  sich  das  destäUrU  fP^asser, 
-welches  auch  das  einfache  äeHiÜirte  ff^Mser,  Aqua  destillaia, 
Aqua  deslillata  sinx^ilex  heisst. 

Da  das  Wasser  bei  Seiner  Condensation  im  gläsernen  Heloae 
und  Küldrohr  leicht  etwas  Alkali »  Kochsalz  u.  s,  w.  aus  den 
GJUsc  auflöat»  'so  sind  sie  nicht  SO  zweckmässig,  und  weil  das  Re- 
gen-,  Schnee-  oder  Quellwasser  auch  llüchtigc  StoiTc  «afgelösi 
euüiillt,  die  mit  verdampfen  und  sich  im  dcstillirten  Wasser  wie- 
der auflösen,  so  muss  dieses  durch  längeres  (wenigstens^  Stunde)  ■ 
fortgesetztes  Auskochen  in  einem  offenen  Gefässe ,  oder  durch  die 
Liuftpunipe  von  dem  grös8t<*n  Theil  derselben  befreit  worden.  Hält 
das  zur  Destillation  zu  verwendende  Brunnenwasser  salzsaure  Bitter- 
erde, so  muss  diese  zuvor  durch  koldensauies  Kali  zerlegt  werden, 
damit  das  destillirte  Wasser  nicht  mit  Salzsäure  verunreinigt  wird. 

84.  Reines  Wasser  ist  färb-,  geschtfnack-  nnd  ge- 
rnchlosy  dgrchaichtig;  sein  Strahlenbrechungsvermögen 
yerhült  sich  zn  jenem  der  atmosphärischen  Luril=  U7225t 
1,0000 ;  es  gestellt  bei  0  bis  <—  10*G.  zn  Eis  und*  zwar  in  drei- 

seifigen  Säulen  oder  in  Tafeln;  als  solches  leitet  es  die 
Wärme  schlecht,  die  Elektricitat  nicht  und  wird  durch 
Reiben  elektrisch.  Das  Eis  schmilzt  über  O'C. ,  bei  0"  R.^ 
+  32°  F.  wieder  zu  Wasser,  und  verdünstet  in  der  Luft. 
Das  specifische  Gewicht  des  tropfbaren  Wassers  wird 
=  1,000  gesetzt,  um  damit  'die  specifischen  Gewichte  aller 
flüssigen  nnd  festen  Körper  zu  yergleichen ;  ein  Würfel-  . 
decimeter  oder  Liter  wiegt  bei  4,44''  G.  lOOÖ  Gramme, 
ein  Wienerzoll  wiegt  250,0  W.  Gran;  das  specifische  Ge- 
wicht des  Eises  ist  =  0,900;  erst  durch  Herborts  Ver- 
suche, im  Jahre  1774,  weiss  man>  dass  das  Wasser  einige 
Elasticität  hat,  und  nach  Park  in«  ist  es  durch  1  Atmo- 
sphäre um  0,000108,  durch  326  Atmosphären  um  0,035  zu- 
sammendrüchbar,  wollet  es,  wenn  diess  schnell  geschieh,!,  - 
ein  Blifzen  zeigt.  Es  verdunstet  in  der  Luft  nnd  zwar  um 
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so  starker,  je  trockner  diese  ist;  bei  28"  B.  siedet  es  bei 
100  C,  80"  K.»  212"  F.  und  nimmt  als  Dampf  den  1700 
fachen  Raum  ein.  Der  Gefrier^  und  SUdepunct  des  ff^assers 
wird  dnrch  die  Verbindung  mit  andern  $nb8tan2en  be- 
trächtlich'verrfickt.  WoMserdämjife  sind  leichter  als  atmo- 
sphärische Lnft  vibr  speoifisches  Gewicht  Yerhält  sich  za 
dem  specifischen  Gewichte  der  Luft  wie  0,0235  :  1,0000. 
Beim  Übergange  in  die  tropfbare  Form  nehmen  dieWas- 
serdämpFe  oft  einen  Mittelzustaud  an,  in  welchem  sie  als 
Nebel  oder  IVolken  erscheinen  und  aus  kleinen ^  mit  Luft . 
oder  Wasserdampf  gefüllten  Bläschen  zu  bestehen  schei- 
nen. DieWärmeleitungstähigkeit  und  die  Wärmecapacität 
des  Wassers  ist  =  1,0000  angenommen  worden,  um  einen 
Vergleichungspunct  für  dieselben  Eigenschaften  der  übri- 
gen Körper  zu  haben.  —  Das  reine  Wasser  darfauf  kein  che- 
misches Reagens  irgendeines  andern  Körpers  eine  Ges^en- 
wirkuug  zeigen ;  daher  auch  weder  mit  salpetersaurem  Sil- 
ber, noch  mit  Kalkwasser,  noch  mit  Hydrothionsäure  eine 
Veränderung  wahrnehmen  lassen. -«Das  Wasser,  zur  Er- 
haltimg  der  Gesundheit  unentbehrlich,  findet  auch  eine  sehr 
häufige  Anwendung  bei'  Störung  derselben,  wobei  seine 
Temperatur,  seine  Aggregatform  und  mechanische  Ein- 
wirkung durch  Druck,  Stoss  u.  s.  w.  von  grosser  Wirk- 
samkeit sind.  So  ist  es  als  Eis,  als  kaltes,  warmes  oder 
heisses  Wasser  und  als  Wasserdampf  in  einer  Mengevon 
Krankheiten  beirh  innerlichen  und  äusserlichen  Gebrauch 
Toh  ausgezeichnetem  Werthe,  eben  so  ausgebreitet  ist 
seine  Anwendung  in  denVerbindtmgen  mit  einfachen  und 
zusammengesetzten  Körpern. 

85.  Wärme  und  Licht  zerlegen  das  reine  Wasser  ohne 
]Mit\virkung  eines  ponderablen  Stoffes  nicht,  wohl  aber 
die  Elektricität;  die  Metalle  der  Alkalien  und  das  Mangan 
verbinden  sich  hei  der  ge%vöhnlichen  Temperatur,  der 
Kohlenstoff,  Zink ,  Zinn  und  Eisen  in  der  Glühhitze  mit 
dem  O.  des  Wassers  tin^  scheiden  das  Hj-drogen  als  Gas 
aus ;  bei  Gegenwart  von  Säuren  erfolgt  aber  die  Zerset- 
zung durch  diese  Körper  nlid  durch  Antimon,  Wismuth, 
Kadniium,  Kobalt  und  Nickel  schon  bei  oder  unter  der 
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Siedhitze.  CMor  Terbindet  sich  bei  Einwirkung  des  Lich- 
tes oder  in  der  Glühhitze  mit  dem  Hydrogen  und  das 
Oxygengas  wird  frei.  Die  Zerlegung  des  Wassers  durch 
Licht  bei  Gegenwart  anderer  StoiTe«  scheint  zumTheil  die 
Ursache  der  Oxygengas  entwicklaug  durch  die  Pflanzen 
zn  seyn.  Beide  Bestandthetle  gehen  bei  dter  Zersetznri^ 
des  Wassers  neue  Verbindungen  ein,  wenn  Kohlen-,  Bor-, . 
Phosphor-,  Schwefel-,  Selen-,  Jod-,  Chlor-,  Brom- 
und  Fluormetalle  auf  reines  oder  säurehaltiges  Wasser 
einwirken. 

80.  Bas  Wasser  verbindet  sich  mitChlor,  vielenSäu- 
ren,  Salzbasen  und  Salzen  in  Z^^^/mim/^/i  Verhältnissen.  Bei 
diesen  Verbindungen  findet  oft  eine  bedeutende  bis  znni 
Glühen  gesteigerte  Warmeentwichlnng- Statt.  Man  nennt 
solche  proportionirte  Verbindungen  Hvdrate  im  weiteren 
Sinne,  Hydrate  im  engeren  Sinne  sind  Verbindungen  dieser 
Stoffe  mit  der  kleinsten  bestimmten  Menge  Wasser,  sie 
sind  alle  mit  Ausnahme  einiger  Hydrate  von  Sauren  starr 
und  halten  das  Wasser  so  fest,  dass  es  sich  oft  nur  durch 
fremde  Verwandtschaftskräfte  trennen  lässt.  Sind  die  Hy- 
drate im  engem  Sinne  im  Stande  noch  eine  höhere  krystal- 
linischeVerbindnngsstnfe  mit  Wasser  einzugehen,  so  un- 
terscheidet man  das  Hydratwiisser  von  dem  KryHallwasser , 
welches  letztere  übrigens  durch  keine  so  innige  Verwandt- 
schaft gebunden  ist  und  nach  Umstanden  bald  in  einem 
grösseren,  bald  in  einem  kleineren  bestimmten  Verhält- 
nisse von  den  Körpern  aufgenommen  wird,  und  dadurch 
ihre  Krystallgestalt  al>ändert,  Das  Krystallwasser  Kann 
dnrch  eine  gewisse  höhere  Temperatur  von  den  Körpern 
getrennt  werden.  Bei  rascher  Erhitzung  zerfliessen  sie,  sie 
kommen  in  nuissri^en  Fluss ,  dann  verdampft  das  Wasser, 
und  A\'eim  der  Körper  zähe  ist,  so  wird  er  zu  einer 
schwammigen  Masse  aufgeblahet,  endlich  gerath  er  nicht 
selten  bei  bis  zum  Glühen  gesteigerter  Hitze  in  den  feuri- 
gen Fluss,  d.  h.  er  schmelzt.  Solche  Verbindifigen ,  die 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  massig  trockner  Lnflt 
ihr  Wasser,  wenigstens  zum  Theil  verlieren,  heissen 
wiUemde  oder  fatiicirmde,  sie  werden  dabei  undnrchsichtig, 
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poros  und  leicht  zerreiblich.  Auch  durch  fremde  Verwandt- 
schaftskrafte  verlieren  diekryatallisirtenKörperihrWasser. 

87.  Mit  den  meisten  übrig^en  sowol  einfacheu  als  zu- 
aammengesetzten  Körpern  lässt  sich  das  Wasser  in  unhe- 
Himmten  Ferhälinissen  chemisch  mengen.  Diese  loseren 
Verbindungen  heissen  waurige  Ai{flösungen,  wenn  der  an- . 
xlere  Körper  früher  fest  war;  wassrige  (verdünnte  KSrper, 
wenn  der  andere  für  sich  auch  flüssig  ist.  So  absorbirt, 
verschluckt  das  Wasser  s'ämmtliche  Gasarten.  Sein  Ab- 
sorptionsvermögen steht  mit  seiner  Verwandtschaft  zu  der 
LuUart  mit  dem  Drucke  der  atmosphärischen  Luft  und  der 
eben  vorhandenen  Temperatur  im  genauen  und  zwar  mit 
ersterer  im  geraden^  mit  letzterer  im  umgekehrten  Yer*  « * 
hältnisse.  Das  Wasser  kann  mehrere  Gasarten  zugleich  yer- 
schlacken,  jedoch  nimmt  es  weniger  auf,  als  es  dem  Ther- 
mometer- und  Barometerstande  nach  von  jeder  einzeln 
aufnehmen  könnte.  Die  Absorption  wird  durch  Bewegung 
des  Wassers  beschleunigt,  weil  die  Beruh rungspuncte 
vermehrt  werden,  und  ist  mit  Wärmeentwicklung  verbun- 
den, welche  mit  der  Verwandtschaft  des  Körpers  zum 
Wasser  und  mit  dem  Dmcko  der  Luft  im  Verhl&ltnisse 
steht,  auch  nimmt  das  Wasser  durch  die  Aufkiahme  an 

/  Gewicht  und  Umfange  zu.  Durch  Verminderung  des  Luft- 
druckes, durch  Erhöhung  der  Temperatur,  durch  andere 
Gasarten,  durch  andere,  nicht  luftförmige  mit  Wasser 
verbindbare  Körper,  durch  das  Gefrieren  und  durch  be- 
sondere, mechanische  Veranlassungen  werclen  diese  Gas- 
verbindungen mit  Wasser  wieder  aufgehoben«  Auch,  diese 
Trennung  findet  oft  erst  nach  vorausgegangenem  Schüt- 
teln mit  TemperatarsverSmdenmg  Statt  und  ist  svIfSen 

vollständig. 

88.  Bei  der  Auflösung  oder  Verdünnung  fester  oder 
tropfbar  -  flüssiger  Körper  wird  theils  Wärme  frei,  theils 
wird  Wärme  verschluckt  Körper,  welche  aus  der  Luft 
das  dampfförmige  Wasser  verdichten  und  anziehen  t  um 

,8ich  darin  aufzulösen «  sind  Merftiessende,  äeUqwscirendß , 
hrgroscofuicke  Körper.  Diese  Zerfliessbarkeit  steht  mit  der 
Feuchtigkeit  und  Temperatur  der  liuft  im  engen  VerhSUt- 


Diyiiized  by  Google 


Beines  Wesse». 

nisse.  In  der  Regel  nimmt  das  Wasser  jene  Körper  lieber 
und  in  grösserer  Menge  anf,  welche  einen  oder  beide  seine 
Bestandtheile  enthalten  y  und  löst  daher  nnr  wenige  ein- 
fache Stoffe  anf.  . 

8Q.  Thieriäche  oder  ifep^elahiUffche  Substanzen,  welche  mit 
dem  Wasser  längere  Zeit  in  Berührung  kommen,  sausreiv 
dasselbe  ein;  erweichen  sich,  einio^e  Thrile  fanfi^en  an, 
sich  loszutrennen,  sie  ^ucrden  macerirL  Werden  sie  mit 
warmem  Wasser  lano^ereZeit  inBerähmng  gelassen,  oder 
digerirt,  80  treten  diese  Wirkungen  raschelt  und  iroUst'aln- 
diger  ein,  noch  schneller  und  ToUendeter  ist  der  Erfolgt 
wenn  sie  mit  siedendem  Wasser  at{f gegossen  werden, 
dnrch  das  heisse  'Anfgiesscn,  und  noch  mehr  durch  das  Ko- 
chen,  werden  einige  nähere  Bestandtheile  verflüssiget  und 
in  flüssiger  Form  von  der  Pflanzenfaser  geschieden,  an- 
dere werden  aufgelöst ,  noch  andere,  im  Wasser  unlös- 
liche, werden  frei  und  oft  mechanisch  mit  den  Dämpfen 
fortgerissen;  so  dass,  wenn  die  Maceration ,  Digestion, 
Inftision  und  Decoction  eines  Pflanzen-  oder  Thiertheiles 
kfirzere  oder  längere  Zeit  fortgesetzt  wird,  derselbe  und 
das  Wasser  verscliicdene  Eigenschaften  erhalten,  wodurch 
sie  zum  Genüsse  als  Nahrungsmittel  oder  zu  andern  Ver- 
wendongen  mehr  oder  weniger  tauglich  werden.  .Zuletzt 
bleibt  gewöhnlich  nur  die  Faser  zurück. 

QO.  Diese  ausgebreitete  Yerwandtscliaft  des  Wassers 
gegen  Substanzen  aus  allen  drei  Naturreichen  ist  d^e  Ver- 
anlassung, dass  es  nie  rein  vorkommt,  und  im  reinen  Zu- 
stande liie  lange  aufbewahret  werden  kann,  ohne  neue  Yer- 
biudungen  einzugehen.  Daher  muss  das  destillirte Wasser 
in  gläsernen  oder  steinguteiien  GeTassen  mit  Glas  zuge- 
deckt und  mit  Papier  gut  verbunden,  an  einem  kühlen, 
dunklen,  vor  alkalischen,  sauren  und  organischen  Dün- 
sten geschützten  Orte  aufbewahret  und  vor  dein  Gebräu^ 
che  geprüft  und  ausgekocht  werden. 

91.  Nach  der  Art  des  Vorkommens  in  der  Natur,  den 
Eigenschaften  und  der  Anwendung  des  Wassers  ,  unter- 
scheidet man  im  Allgemeinea,  gemeines  fVasser ,  MineraU 
Wasser  und  Meeru^asser, 
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Q2.  Indem  die  Warme  durch  den  Einflnss  der  Son- 
nenstrahlen auf  die  Oberfläche  der  Erde  stets  aufge- 
regt wird,  und  die  Luft  eine  ihrer  Temperatup  propor* 
tionale  Menge  Wasserdampf  begierig  in  sich  jinfnimmt, 
80  011188  eine  fortwährende  Verditnstimg  Statt  finden.  Durch 
die  Abkühlung  d^  atmosphärischen  Wasserdampfes  ent- 
stehen anfangs  Wolken,  bei  weiterer  Verminderung  der 
'  Temperatur  werden  aus  diesen,  in  der  atmosphärischen 
Luft  schwebenden,  Wasserdampf  nach  Verschiedenheit 
der  Umstände  Thau,  !Nebel,  Reif,  Regen,  Schnee  u.  dgL 
gebildet.  Es  ist  daher  das  ^ esammte  irdische  Wasser  in 
einer  beständigen  Veränderung  des  Ortes  und  der  Form 
begriffen  und  zwar  so« .  daiss  nach  einiger  Zeit  beinahe 
alles  durch  die  Atmosphäre  gewandert  ist,  und  eine  Destil- 
lation erlitten  hat.  Daher  ist  auch  diwe^meieor'iche  Wasser 
das  reinste»  ^ 

m 

Brandes,  der  das  Regen- und  Schneewasser  während  eines 
ganzen  Jahres  gesammelt  Iiat,  fand  darin  überhaupt  nur  Spuren  von 
fremden  Stollen,  und  diese  in  der  geringsten  Menge  im  Mai,  ihre 
Quantität  vermehrte  sich  allmälig  bis  zum  Jünncr ,  und  wurde  wie- 
der geringer  bis  zum  Mai.  In  jedem  Monate  wurden  30  Unzen  Ke« 
genwassör  gesammelt  und  bis  aar  Trockne  abgedampft. 

30  Medizinalpfunde  eingedampft  liefern  nach  Bran- 
des nur  2,75  Grane  feste Bestandtheile ,  die  ausfolgenden 
Körpern  bestanden  haben :  Kochsalz^  salzsaures  Nairon  am, 
meisten^  saUsaures  Kali,  salzsaure  Bittererde ,  kohlensauren  Kalk, 
selwfrfelsawenKalk,  kohlensaure  BiUmrerde,  sektfrfelsaureBit- 
iererde,  ein  jfnurtoniaksaht,  Eisenossyd,  Manganoxyd  und  einige 
nicht  näher  untersuchte  organische  .Siätstanzen,  Brandes 
berechnete  ans  diesem  Resultate,  dass  der  Regen  während 
eines  Jahres  im  Umkreise  seines  Wohnortes  auf  eineQua- 
dratmeile  1, 1230, lÖÖ  ^preussische  Pfunde  Salze  herabgeführt 
habe.  Ausser  diesen  enthält  das  Regen- und  Schneewasser 
auch  flüchtijge  Bestandtheile t  als  atmosphärische  Luft,  Koh» 
lensäure  und  Salpetersäure  aufgelöst,  letztere  ist  in  dem 
Wasser  der  Gewitterregen  immer  vorhanden«  an  Kalk,  Kali 
oder  AmmoniaJ(  gebimdenf  und  wird  durch  die  Elektrici- 
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tat  aus  der  atmosphärischen  Luft  erzengt.  Die  genane  An- 
gabe der  Menge  des  gesammten  herabfallenden  atmo« 
sphärischen  Wassers  ist  grosten  Schwierigkeiten  unter- 
worfen ;  leichter  ist  die  Bestimmung  der  herabgekomme» 
nen  Menge  des  Regenwassers  mittelst  zweokmlssiger 
Ombromeier,  Indessen  weiss  man  aus  Erfahrung  so  viel :  das« 
diese  Menge  an  den  nemlichen  Orten  alle  Jahre  im  Gan- 
zen ziemlich  gleich  und  bedeutend  genug  ist,  um  das  Ent- 
stehen der  Quellen  und  Flüsse    daraus    zu  erklären. 
£s  sammelt  sich  nemlich  in  dem  Ipnern  der  Gebirge« 
bricht  von  da  wieder  zu  Tage  ans  und  sucht  mit  dem,  an 
der  ackiefen  Oberfläche  der  festen  £rde  sogleich  ab- 
gleitenden ,  atmosphärischen  Wasser  sodann  die  tiefsten 
Stellen  derselben  auf.  Je  nach  den  Bestandtheilen  der 
verschiedenen  Erdschichten,  die  es  durchdringt,  wird 
daher    das   Quellivasser  verschiedenartige   Stoffe  auflö- 
sen. Fliesst  es  in  einem  Gebirge,  dessen  Hauptbestand- 
theile  Kieselerde  und  Thonerde  sind,  z.  B.  im  Granit« 
Gneiss«  Syenit  u.  6.  w. «  so  findet  man  im  Wasser  nur  sehr 
kleine  QuoMUSien  Jiremder  Subsianeen^  %eü  dieses  Gebirge 
•  sdir  wenige  im  Wasser  lösliche  Stoffe  enthält.  £in  sol-  ^ 
ches  Qnellwasser  fahrt  daher  gewöhnlich  nur  tou  fixen 
unorganischen  Körpern  sehr  kleine  Mengen  Kochsalz, 
dann  sehr  geringe  Spuren  der  übrigen  im  Meteorwasser 
enthaltenen  Substanzen  nebst  einem  oder  dem  andern  mi- 
neralischen Bestandtheil  und  ist  zu  sehr  vielen  medizini- 
schen und  pharmacentischen  Zwecken  fast  ohne  vorherige 
Destillation  zu  gebrauchen.  Kömmt  das  QueUufusser  jedoch 
aus  dem  Kalkgebirge ,  so  hält  es  nebst  diesem  immer  anck 
mehr  oder  weniger  doppelt  kohlensauren  Kalk  und  nicht  sel- 
ten selbst  (r?-;)«  und  einige  salzsaure  erdige  Salze  aufgelöst. 
Dieses  Wasser  heisst  hartes  Wasser  und  hat  folgende  Kenn- 
zeichen: beim  Erhitzeabis  zum  Sieden  (manchmal  auch 
beim  blossen  Hinstellen  an  die  Luft)  bildet  es  unter  Auf- 
steigen Ton  Luftperlen  (kohlensaures  Gas)  einen  weissen 
Bodensatz  (kohlensauren  Kalk) «  Seife  wird  beim  Kochen 
(und  beim  Wäschen)  mit  demselben  zersetzt  (indem  sich 
talg-  und  ölsaur^r  Kalk  fallt,  während  kohlensaures  und 
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schwefelsaures  Natron  entstehen  und  aufgelöst  bleiben) 
kleesaures  Kali  bringt  darin  einen  weissen  Niederschlag 
von  kleesaurem  Kalk  hervor,  und  wenn  es  Gyps  enthält , 
so.  fallt  salpetersaurer  Baryt  die  Schwefelsäure,  wobei 
eine  Trübnng  und  ein  Niederschlag  yon  schwefelsaurem 
Barft  erscheint  9  welchefr  bei  Zusatz  von  Salzsäure  nicht . 
wieder  verschwindet.  Nach  Falken  er  hat  1  Pf.  hartes 
Wasser  5  —  15  Gran,  nachHaller  das  tveiche  höchstens 
5  Gran  feste  Bestandtheile.  Man  verbessert  dieses  Wasser 
durch  Zumischung  von  etwas  Pottasche  oder  Herdasche ^ 
wodurch  der  Kalk  abgeschieden  wird.  Das  Wasser  der 
übrigen  Grebirgsforjnationen  richtet  sich  überhaiipt  in  «ei* 
ner  Mischung  nach  den  Bestandtheilen  dieser  Gebirgsar^ 
ten  und  nimmt  nicht  selten  dieselben  in  so  grosser  Menge - 
auf)  dass  es  zum  Mineralwasser  wird.  Ausser  den  fixen 
Bestandtheilen  findet  man  im  Quellwasser  auch  absor- 
birte  Gase,  nemlich  atm.  Li^ß  und  Kohlensäure.  Die  atm. 
Luft  des  Wassers  überhaupt  hat  eine  andere  Zusammen- 
setzung, als  die  der  Atm.  Sie  enthält  in  100  Raumtheilen 
31  bis  S2,  d  Oxygengasund  ÖQ  bis  67»  2  Stickgas  statt  21 0. 
und  79  Az.  Dieser  Unterschied  rührt  vonMer  grösseren 
TerwandtschafI  des  Wassers  zum  O.  her.  Die  Menge  der 
Kohlensaure  ist  in  reinem  aus  Kiesel  und  Thonerde  halti- 
gern  GebirgekommendenQuellwasser  unbedeutend,  jedoch 
hinreichend,  um  eine  ganz  schwache  Röthung  der  Lack- 
mustinctur  zu  bewirken;  in  dem  harten  IVasser  ißt  sie  aber 
in  beträchtlicher  Quantität  enthalten  (in  15  Litern  bis  auf 
36932  GentUiter).  £ndlich  enth'alt  das  Quellwasser  auch 
organische  Substanzen  aufgelöst)  deren  Beimischung 
aber  zufillig  ist.  —  Bas  Bach-  und  Flusswaeter  besitzt  im 
Wesentlichen  die  Zusammensetzung  des  atmosphärischen 
und  Quellwassers,  da  es  aus  beiden  gebildet  wird.  Durch 
das  Strömen  der  Bache  und  Flüsse  entweicht  häufig  die 
Kohlensäure  und  der  einfach  kohlensaure  Kalk  setzt 
sich  ab 9  daher  enthält  derlei  Wasser  öfter  keinen  oder 
mar  sehr  wenig  doppelt  kohlenstiuren  Kalk,  Solches  Wasser 
ist  oft  mechanisch  mit  Stoffen  verunreiniget^  die  aus  dem 
schlammigen  Bette  durch  die  schnelle  Strömung  mit  fort« 
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gerissen  werden,  und  wird  seiner  Durchsichtigkeit,  Klar- 
heit und  Farblosigkeit  durch  diese  Beimengungen  beraubt ; 
auch  können  ihm  Terschtedene  andere  Umstände  z.  B.  die 
Kähe  von  bevölkerten  Ortschaften«  von  Fabriken  n.  s.w. 

manmgfaüig0  Beunisckungen  znf&hren« 

93.  Wasser,  welches  einen  besonderen  Geschmack « 

einen  eigenen  Geruch,  eine  ausorezeichnete  Farbe  oder 
ein  eio^enthümliches  spec.  Gewicht  hat,  auffallencl  verän- 
derte Verhältnisse  ^e^en  gewisse  chemisch  einwirkende 
Körper  zeigt,  oder  besondere  Wirkungen  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  hervorinbringen  vermag nnd  grOssten- 
theils  viele  Stoffe  aus  dem  Mineralreiche  aufgelöst  ent- 
hält« heisst  Mineralwasser,  Man  unterscheidet  natürliche 
und  kflnstliehe.  Die  T.  der  natfirlichen  Mineralwässer  ist 
verschieden,  die  meisten  sind  kalt  von  0 —  15'*  R.,  ih- 
re T.  ist  aber  so  wie  die  der  Quellen  überhaupt  selten 
unter  8^*  R.;  die  küJiIcn  von  15  —  20°  R.  machen  den  Über- 
gang zu  den  Thermen  oder  umarmen,  Miner aUvasaerh,  welche 
lau  von  20—25'*  R.  oder  uform  von  25  30<*  R.  oder  heUe 
von  30—80^  R.  genannt  werden.  Die  in  den  Mineral- 
wSssem  bis  jetzt  gefundenen  Salze  bestehen  ans  folgenden 
Basen' nnd  SXuren:  Basen:  Kalii  Natron,  Lithion,  Ammo^ 
niak ,  Slrontianerde ,  Kalkerde ,  Talkerde,  Thon  erde,  Ma  ngan-' 
oxrdul,  Eisenoxj'dul, Zinkoxj'd  und  Kupferox^'cl ;  vorkommen- 
de iS  ä  u  r  ^  i»  sind :  Schii^q/eUäurej  schweflige  Säure,  Kohlensäu- 
re ^  Borsäure,  .Phosphorsäure,  Kieselsäure,  Salzsäure,  Ifydro~ 
jodeäure^  Jfydrobromsäure ,  Flutssäure  und  Hfdrothionsäure* 
Die  MinersJwSlsser  enthalten  ferner  oft  nebst  der  KoMen-' 
säure,  der  SehwrfeUposserstqffsäure  nnd  schwefligen  Säure  noch 
andere  gasförmige  SloJJfe  als :  Ox^gen  nnd  Azotgas,  und  aus- 
ser allen  diesen  Bestandtheilen  sehr  häufig  organische  Sub- 
stanzen,., als;  schleimigen  Extractii>stq{f  und  Ilumusextract,  har- 
Mgen  und  animalisch  -  organischen  ExiracliifstoJ)^,  zudem  eine 
gallertartige  Substanz  und  Infusorien,  Diese  organischen 
Substanzen  sind  die  Ursache ,  dass  Mineralwässer  beim" 
Abdampfen  sich  gelblich  nnd  die  trocknen  Rückstände 
derselben  bqm  weiter«i  Erhitzen  sich  sch^rzlioh  färben. 


Q2  Mineralwa«tefw 

94.  Nach  den  in  der  Mischung  vorwaltenden  oder 
nierlizinisch  wichtigsten  Bestandtheilen  theilt  man  die  Mi- 
neralwässer gewöhniich  in  sieben  Classcn: 

1.  Schwiifelwässer ,  Mineralwasser  9  deren .  Hauptbe- 
atandtheil  freies  Schwefelwasserstoffgas  ist 

2.  Säuerlinge,  Sauerbrunnen f  Mineralwasser^  welche 
als  Hauptbestandtfaeil  freie  Kohlens'inre  enthalten. 

3.  Eisenwässer  oderStahlw'asser,  MineralwÜsaer,  deren 
vorwaltender  oder  besonders  wirksamer  B es tandtheil  koh- 
lensaures Eisenoxydul,  manchmal  auc)i  schwefelsaures 
Eisenoxydul  ist. 

4.  Alkalische  Mineralwässer ,  die  als  Yorherrschenden 
Bestandtheil  kohlensanres  Natron  haben. 

5*  Bitterwässer ß  der  Yorwaltende  Körper  ist  BittenalZt 
achwefelsanre  Talkerde* 

•         GlaubersaUwässer ,  Mineralwasser,  in  welchen  das 

Glaubersalz,  schwefelsaures  Natron,  vorwaltet, 

7.  Kochsalzu^ässer ;  das  überwiegende  Kochsalz  be- 
dingt den  Charakter  und  die  Wirkung  des  Mineralwassers. 

Einige  medizinisch  sehr  wirksame  Mineralquellen  ha- 
ben g|ar  keinen  ausgezeichneten  chemischen  Charakteff 
^e  Pßifers  Gastein,  und  acheinen  ihre  Wirksamkeit  daher 
mehr  ihrer  Temperatur  und  der  grösseren  Verwandtschaft 
ihres  reineren  Wassers  7.n  verdanken. 

JcHe  ClassG  derselben  l'asst  sich  nach  dem  untergeord- 
neten besonderen  chemischen  oder  medizinischen  Charak- 
ter in  mehrere  Ordnungen  eintheilen.  Durch  die  grosse  Man- 
nigfaltigkeit der  Mischungsverhältnisse  der  natürlichen 
Mineralwässer  finden  aber  so  viele  Übergänge  einer  Clas- 
ae  in  die  anderen  Statt«  dasa  die  Hanpt-  nndUnterabthei- 
Inngen  nicht  sirenge  dnrchgefährt  werden  können«  nnd 
ünnier  einige  Willkfihrlichkeit  bemerken  lassen. 

95.  Die  Mineralquellen  kommen  fast  immer  in  Gruppen 
vor,  entsprechend  der  Lage  und  Richtung  gewisser  Ge- 
birgszüge. Einige  Gebirgsarten  scheinen  zur  Bildung  von 
Mineralwässern  so  wesentlich  nothwendig«  dass  diese 
nicht  ohne  |ene  bestehen  nnd  man  von  den  einen  anf 
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die  andern,  und  vingeKehrt,  schliessen  kann.  Die  grOstta 

Yerschiedenheit  der  Mineralquellen  wird  ofTenbai*  durch 
den  Umstand  bedingt,  ob  die  Gebirgsaricn,  aus  welchen  sie 
entspringen,  einer  ;j//i^^rm  Zeit  angehören,  oder  ob  die 
Gebirgsformationeu  au»  einer  äUeren  Zeit  stammen.  Wäh- 
rend in  den  ersten  nur  wenige  und  nicht  sehr  bedeutende 
Heilquellen  entspringen«  finden  sich  die  ^gehaltreichsten 
und  kräftigsten  in  den  Zügen  alterer,  der  Flötz-,  Ur>  and 
besonders  ausgebrannter  oder  noch  thitiger  tmlkaniseher 
Gebirge.  Hier  erscliliesst  sich  das  Innere  unserer  Erde, 
und  fördert  die  i^lrzeuguisse  der  geheim uissvoUen  Tiefe 
za  Tage. 

So  sind  Teuisddanäs  flatht  üfentaaten  an  der  Nord-  und  0$tf 
tee,  im  Allgemeinen,  bis  auf  einige  beträchtliche  Sool-  uuJ  Sal^ 
quellen,  arm  au  Mineralquellen.  iSeicAer  ist  der  gebirgige  mittlere 
und  südliche  TheiL  Die  Höhensage«  welche  sich  Jen  Tjrroler  Al- 
pen anscbliessen ,  haben  wenig  ansgeseicbnete  Mineralquellen  und 
keine  heisse ;  Schwaben  bat  schon  kräftigere  im  rauhen  Alp-  und 
'westlichen  finslcrn  Schwarzwald.  Au  diese  reiht  sich  als  zweite 
Hauptgruppe  der  Taumis.  Seine  Gebirge  sind  der  Herd  sehr  wirk- 
samer Thermen  und  berühmter  ^y^aer/mi^ff ;  er  hat  aber,  Weilbacb, 
Nierstein  ausgcnurnnien ,  keine  Schwejelwiisser.  Mit  dem  Taunus 
wcttrifcru  links  des  Rheins  die  Thonschiefer-,  Basalt-  und  Trapp-» 
gcbirge   der  Eifel ,   reich  an  erlosclienen   Vulkanen  ,  fuLkanischen 
Erzeugnissen  und  krajligen  HeiUfuellen ,  die  sich  dann  an  die  was- 
serreichen Ardi  nucn  anscidicssen.  Des  rechten  Rheinufers  Gebirgs- 
kette, vom  Tauuus  nördlich  den  Fluss  begleitend,  bis  au  deuWc- 
ste;-wald  reichend  ,  bildet  den  Übcrj^ang  zu  einer  dritten  Gruppe 
ztiJi.li  eicher  und  berühmter  Minerabjuelleu  zu  der  des  Teutoburger- 
uud  Habic]its\vaides ,  Vogelgebirges  ,  der  vulkanischen  ßasaltkegel 
des  Rhön,  des  Thüringer  fValdes  und  Harze».  Diese  Gruppe,  so 
reich  an  kalten  Eisen-  und  Schwefelquellen,  hat  Aeine  einzii(e  heis- 
se.  Eine  vierte  Gruppe,  im  Mittelpunote  Teutschlands ,  bildet  die 
Böhmen  umgürtende  Gebirgskette ,  in  ihrem  Schosse  ist  ein  Schau 
dw  kräßigsten  Heilqu^Uem*  Heisse  und  kalte,  starke,  alkalische 
Qnelleii  .und  Eisenwftsser  in  Henge  slblend,  entbot  es  kräßi* 
ger  S^kwe/elquelUn,  Im  Westen  reibt  sieh  diesen  an,  das  pitto- 
reske FidUelgcbirg  ,<  Herd  nnd  Mittelpnnct  aahlr^her  meist  ei" 
senkaUtger  Mineralquellen ,  doch  unter  diesen  keine  einsige  heisse^ 
ICoch  westUdier  dle^dnlisciftejs  Gehirgt,  nach  ftorden  das  &%ger 
hirgndt  seinen  uiwenitgburen  Heilquellen,  nach  Osten  das  üie- 
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'  '0e»gehirge  dfie  SudHem  mit  wmrmen  Qaellea  und  eifanludtigen 
SäuwrUußen^  öftticber  noch  die  Karpathen  rHih  an  |Silsfltf tsaa 
«nd  Mineralquellen  bia  in  die  Walachei  und  daa  Ufergebietli  dea 
aehwaraen  Meerea;  weiter  nach  Südosten,  die  Oesterreich^  Steyer- 
mark,  Kämlhen  n.  a.  f.  bia  in  die  Niederungen  Oberitaliens  durch- 
iM&endel»  Gebirgsketten  mit  fielen  S4i*erlingen ,  EteenwUeiem , 
Sool-  und  Schwefelquellen ,  aber  nur  wenigen  Thermen. 

MineralqnelUn ,  deren  GeburtsaUttte  in  auf  der  Oberfläche  der 
Erde  gelegenen  Gebir^slagem  neuerer  Formation  au  finden  ist,  die 
durch  Gjpslager,  Muschelkalk,  Steinsalz,  Eisenerzlager,  Thon- 
achiefer ,  Alaunschiefer,  Stein-  und  Braunkohlen  jüngsten  Altera 
u.  dgl.  streichen,  in  flachen  Gegenden ,  Ebenen  von  Schuttgerölle, 
angeschwemmtem  von  Flötzgebirgen  mässiger  Hohe  durchschnitte- 
nem Lande,  selten  über  800'  liocl»  über  dem  Meere,  vorkommen, 
halten  die  nur  wenigen  gasförmigen  ,  vielen  organischen  und  bald 
mehr  bald  weniger  fixen  Bestaiultlicile  in  keiner  so  innigen  Ver- 
bindung, wie  die  anchirn  Minerahjuellt  u  ;  ihre  Wasscrmcuge ,  ihre 
T. ,  die  Qualität  der  Mischung  u.  s.  w.  zeigt  sich  überhaupt  von 
atro.  Einflüssen,  Witterung,  Jalireszciten  u.  cigl.  abhängig  Ihre 
chemische  Constitution  zeigt  ininier  ein  zirrnlicli  übereinstimmen- 
des VeiliäUniss  mit  dcu  ,  durcli  die  chemische  Analyse  der  ober- 
fläclilicheu  Gebirgsarteu  gefundenen,  Resultaten,  es  sind  Gruppen 
tfon  kalten  Eisen-,  SchweJeL-  ,  Sool-,  Bittersalz-  und  Alaunc^Hellen. 

ßfineraldfueiien,  deren  Herd  tiefer  liegt,  die  aus  dem  Ur-, 
Uebergangs-  und  tßuütoniefhen  Gebirge  kommen ,  also  im  Granit- 
Glimmer,  Gneias,  Ur-  und  Übergangskalk  u.  dgl.  in  derNihe  Ton 
Batelt-,  Trapp-,  Porphyr-,  Grünstein,  Granwacke  u.a. f.  öfter  bia 
über  2009' hoch  Uber  dem  Meeresspiegel  entspringen,  seichnen  aich 
durch -Mannigfaltigkeit  und  Innigkeit  der  chemiachen  Zusammen* 
setanng,  Beständigkeit  'der  T.,  der  MischungsYerhillniaae ,  Stetig- 
keit ihrer  £racheinung«  Gleichheit  der  Waaaennenge  lud  geringe- 
re Abbftngigkett  Ton  atmoaphikrischen  Einililsaen  aua.  Ihre  chemi« 
^  ache  GottAtitntion  (die  Öfter  eine  Ton  der  oberflächlichen  Gebii^a- 
art»  ana  der  aia  au  Tage  kommen,  gana  Terachiedene  ist)',  hängt 
Ton  der  Veradiiedenhnt  der  älteren  Gebirgaart,  die  ihnen  als  Ge» 
bnrtsatätte  dient,  Ton  der  mit  der  Tiefe  der  Erdlager  annehmen- 
den Temperatur,  Ton  dem  Drucke,  der  Bewegung  und  Verwandt- 

•  achaft  des  Wassere  imd  Ton  den  im  Sdiotae  der' Erde«  durch 
eindringendes  Wasser,  Gcbirgsart  und  Wärme,  eingeleiteten, 
aehr  wahrscheinlich  vulkanisch  chemischen,  Veränderungen  und  • 
Processen  ab.  Solche  Mineralquellen  sind  die  heusen  und  unter  den 
kalten  die  au  koblensäurem  Gaa ,  an  Ifatron  und  Eisen  eehr  rei' 
chen  Siüterlüige. 
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'  Durch  die  in  dw  nmoLtttenZtHdurohGeognoMund 
Chemie  gegehenea  wiohtigen  Anftchlüase  hat  auch  die  Vor- 
stellung von  der  BUdungeweUe  der  Mineralquellen  an  Klar- 
heit und  Einfochheit  gewonnen ;  doch  ist  man  darüber  noch 

nicht  völlig  übereingekommen,  so  dass  noch  zwei  Haupt- 
und  mehrere  unterzuordnende  Ansichten  bestehen. 

1.  Der  empirisch 'rationellen  Ansicht  zufolge,  wird  das 
atin08phari8ch.e  Wasser  von  der  Oberfläche  der  Erde  be- 
ständig angezogen«  eingesaugt  und  in  die  Tiefe  geleitet«  es 
streicht  hierbei  durch  bestimmte  Gebirgslager  unter  nach . 
der  Tiefe  -verschiedenem  Drucke  und  mit  verschiedener 
Schnelligkeit;  durch  seine  ausgebreitete  Verwandtschaft 
nimmt  es  die  in  demselben  befindlichen  auflösbaren  Stoffe 
entweder  als  solche  oder  im  durch  chemische  Th'ätigkeit 
Teränderten  Zustande  auf«  und  durch  den  Druck  und  die 
Bewegung  werden  ihm  andere  Körper  beigemengt;  daa 
süsse  Wasser  wird  also  durch  Auslaugen  der  Gebirgsarten 
ax(feine  physikaliseh chemische  Weise  zum  Mineralwasser; 
oder  man  l'ässt  die  Heilquellen,  durch,  zwischen  in  die  Tiefe  * 
gedrungenem  Wasser  und  den  ßestandtheilen  der  Gebirgs- 
arten vor  sich  gehende,  mit  TemperaturserhOhung  be- 
gleitete« gegenseitige  Zcrsetzungsprocesse  und  gleichsam 
durch  neue  Schöpfung  bestimmter  Mischungsverhältnis- 
se, nach  den  Gesetzen  der  Wahlverwandtschaft  axff  eins 
rein  chemische  Weise;  oder  endlich  unter  Mitwirkung  der 
ursfffünglichen  und  besonderen,  wahrscheinlich  vulkani- 
schen, Bildungsprocesse  Her  Erdlager,  ai{f  eine  geologisch- 
chemische  Art  entstehen. 

2.  Die  naturphilosophischen  jinsichien,  welche,  VOU  • 
einem  sogenannten  höheren  Standpuncte  aus«  durch  mag- 
netische, elektische«  galvanische  oder  ganz  besondere 
Kräfte  die  chemischen  Processe  im  Innern  der  Erde  be- 
dingen« und  den  Heilquellen  dadurch  ganz  eigenthümliche 
Eigenschaften,  Fähigkeiten  und  sogar  Geister  einhauchen 
lassen,  sind  durch  Gilbert,  Kastner  u.  A.  besonders 
aber  durch  Bischof,  mit  Hülfe  schlagender  Versuche 
und  Beobachtungen ,  als  unhaltbar  dargestellt  worden. 
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97«  Dia  Erklärung  der  hohen  TemperaUtr  mancher  Mi- 
naralciaell«!!  stützt  «ioh  auf  ihr  Vorkommeii  bei  thätigen 
oder  erloschenen  Vulkanen  (indem  auf  und  in  letzteren 
Öfter  eine  Aach  ihrem  Verlöschen  noch  ungemein  lange 
anhaltende  Wärmeentwicklung  beobachtet  wurde);  auf 
ein  unverkennbares  Wechselverhältniss  zwischen  vulka- 
nischen Processen  im  Innern  der  Erde  und  den  Mineral- 
quellen, zumal  zwischen  Erdbeben  und  in  vulkanischen 
Gegenden  entspringenden  Heilquellen;  und  auf  die  unbe-  ' 
streitbare  höhere  Temperatur  in  der  Tiefe  der  £rde  über- 
haupt 

DieMineralwSsser  zerlegen  sich  h'äufigin  Berüh- 
rung mit  der  atmosphärischen  Luft.  Indem  sie  ihre  gas- 
förmigen ßestandtheile  bei  dem  gewöhnlichen  Luftdrucke 
grösstentheils  fahren  lassen ihre  höhere  Temperatur 
nach  dem  Leitnngsvermögeu  der  Umgebung  bald  schnel- 
ler bald  langsamer  verlierent  und  zur  Ruhe  gelangen, 
können  auch  einige  fixe  Bestandtheile  oder  beigemengte 
Stoffe  nicht  mehr  in  demselben  Mengenverhältnisse  auf- 
gelöst bleiben,  oder  die  Bestandtheile  derselben  gehen 
unter  den  eingetretenen  Umständen  mit  dem  O.  der  Atm. 
oder  unter  sich  neue  Verbindungen  ein,  die  im  Wasser 
unlöslich  sind;  das  Mineralwasser  wird  trübe,  verschie- 
dene Niederschläge  sondern  sich  ab  (Bjadeschlamm).  Uwe 
Zerlegung  mnss  aber  auch  sehr  häufig  zu  verschiedenen* 

'  Zwecken  durch  die  Kunst  unternommen  werden.  In  die- 
ser Hinsicht  ber&chichtiget  man  gewöhnlich  vor  Allem  i/kre 
Eigenschaften  und  die  Verhäümsse  zum  Lichte ,  zur  Wir- 
me, Elektricit'ät ,  ihre  Zersetzbarkeit  an  der  atmosphäri- 
schen Luft,  die  Zersetzungsproducte  und  nimmt  sodann 
dUe  qualitaiwe  chemische  Untersuchung  mittelst  der.  Aeagen- 

.tien  und  zwar  in  der  Ordnung  vor,  dass  man  diejenigen 
zuerst  versuchtt  welche  die  Gegenwart  der  in  Mineral- 
quellen überhaupt  häufigeren  und  der,  nach  den  Eigenschaf- 
ten und  dem  Verhalten  unter  den  genannten  Umständen 
bereits  zu  vermuth enden,  Hanptbestandtheile  derselben 
anzeigen  können,  und  dass  mau  spater  diejeuigeu  folgen 
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lässt ,  welche  die  Gej^enwart  seltener  Beimitohimgeii  tue- 

lumitteln  im  Stande  sind.  Nach  Beendigung  dieser  Un- 
tersuchung schreitet  man  zur  Jie^tinimun^  der  quantilatii'ca 
Verhätlnisse  der  Bestandtheile,  indem  eine  bestimmte 
Menge  derselben  zuerst  auf  seinen  Gasgehalt,  auf  dieGe-^ 
sammtmasse  der  fixen  Beständtheile  und  des  Wassers  ^ 
nnd  sodann  aaf  die  Quantität  der  ein2elnen  Bestandtbeile 
nntersncht  wird»  Die  quantitative  Bestimmnng  der  Letz- 
teren geschieht  zum  Theil  durch  ihre  Berechnung  nach 
den  stüchionietrischen  Gesetzen.  Die  Art  der  Untersu- 
chung und  die  Bestimmung  der  quantitativen  Mischungs- 
verhäitjaisse  sind  nach  der  Verschiedenheit  der  Mineral- 
quellen verschieden.  Eine  genaue  Analyse  kann  nnr  an 
den  Quellen  selbst  Yorgenommen  werden. 

Q9.  Das  Meeiwas$tr  besitzt  in  reinem  Zuständet  z.  B. 
ans  betrSohtlichen  Tiefen  geschöpft^  einen  bloss  salzigen 
Geschmack,  das  in  der  Nahe  des  Ufers  und  von  der  Ober- 
flache genommene,  hat  von  einem  organischen  ExtraclivstoJJe 
einen  bittern  widerlichen  Geschmack.  Sein  specifisches 
Gewicht  ist  bei  17°  C.  1,02ÖQ  bis  1,0285.  Beim  Gefrieren 
scheiden  sich  die  Salze  des  MeerwassevgrOsstentheils  ab« 
so  dass  das  Eis  nur  wenig  davon  enthält.  Die  Menge  der 
festen  Bestandtheile  des  Meerwassers  betragt  3  bis  4  Pro- 
cente ,  und  darunter  herrscht  das  Kochsalz  so  sehr  vor« 
dass  CS  oft  über  die  Hälfte  derselben  betragt.  Die  einzel- 
nen Bestandtheile  sind  folgende:  salzsaures  Nalron  (bis  zu 
2|  Pro  Cent) ,  salzsaure  Bitter  erde  (viel)«  salzsaurer  Kalk,  ^ 
'schwefelsaures  Natron  (viel),  Spuren  pon  salzsaurem  KaU^  hy- 
drojodsaurem  KaUß  fyrdrobromsaurer  TaÜeerde  und  schw^etr 
saurem  Kalk.  Das  "Wasser  des  todten  Meeres  zeigt  abef 
eine  viel  grössere  Menge  fester  Bestandtheile. 

100.  Das  stehende  Pf^asser  wird  unter  dem  Einflüsse  der 
"W^ärme,  des  Lichtes  und  der  El.  in  Jieiiihrung  mit  der 
Atm.  zersetzt,  enthält  es  wie  fast  immer  organische  Mate- 
rien aufgelöst,  so  jähret  es,,  d.  h.  diese  vegetabilischen 
oder  thierischen  Substanzen  und  das  Wasser  zersetzen 
sich  unter  diesen  Umständen  gegenseitig.  Hierher  gehöret 
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vorzüglich  (das  Sumpf wasBer,  dftnii  das  See*  ntfd  Meerwa»^ 
SCI';,  worin  so  viele  Geschöpfe  der  Pflanzen-  und  Thier- 
welt leben,  sterben  und  verwesen,  endlich  jedes  durch 
längere  Zeit  der  Ruhe  üherlassene  ja  selbst  dcslillirtes  fVas^ 
ser^  .wenn  es  nicht  ganz  rein  von  organischen  Mat&rien 
war  oder  dieselben  aus  der  Atm.  oder  aus  den  Gefassen 
sich  zueignet.  Das  Leben  und  die  Faulniss  derThiere  und 

'  Pflanzen  im  Wasser  verbraucht  beständig  das  von  densel- 
ben absorbirte  Oxygengas  und  so  i^ie  das  Leben  von 

*   Landthieren  und  Pflanzen  in  gainz  wasserfreier  atm.  Luft  • 
nicht  bestehen  hann,  so  wirkt  ganz  luftleeres  Wasser  töd- 
tend  auf  die  Wasserthiere  und  Pflanzen.  Das  Sumpfwas- 
sei"  enthält  viel  weniger  Oxygengas«  als  das  gewöhnliche 
Wasser. 

Faulendes  Wasser  wird,  nach  den  Beobachtungen  von 
Seefahrern ,  qft  pon  selbst  wieder  trinkbar^  wenn  die  organi«- 
scho Materie  dnrch  die FÜnlniss  ganz  zerstöret  worden-istf 

ihre  fixen  Rückstände  sich  zu  Boden  gesetzt  haben,  und 
die  darin  noch  enthaltenen  stinkenden  Gasarten  durch 
Schütteln  in  Berührung  mit  der  atm.  Luft  entfernt  worden- 
sind.  ^  Schneller  ViSinn  msm,  faulendes  Wasser  veihe  snn, 
wenn  man  es  mit  Auflösungen  hoch  oxydirter  Metallsalze 
versetzet,  z.  B/mit  rothem  Eisenvitriol  (5  Tropfen  seiner 
gesättigten  Auflösung  auf  1  Pf.  WasserJ.  Dadurch  werden 
einige  der  bei  der  Fäulniss  thätigen  Stoffe  höher  oxydirt, 
oft  im  Wasser  unlöslich  und  abgesetzt;  die  übrigen  ausser 
Thäligkeit  gesetzten  Stoffe  folgen  nach,  oder  entweichen 
in  Gasgestalt; das  Wasser  wird  wieder  klar  und  trinkbar. 
Der  Zusatz  einer  so  geringen  Menge  Schwefelsäure  oder 
Salpetersäuren  Silbers ,  dass  sie  durch  den  Geschmack  . 
mcht  wahrgenommen  werden 9  dann  nach  Serrürier, 
eines  Quentchens  Kalk  auf  1  Kubikfuss  Wasser  schützet 
dasselbe  Jahrelang  vor  dem  Verderben.  Am  meisten  hat 
aber  die  vegetal)ilische  und  thierische  Kohle  ihre  wohl- 
thätige  Eigenschaft,  Wasser,  sowol  vor  dem  \ erderben 
zu  schützen,  als  bereits  verdorbenes  wieder  zu  verbes- * 
Sern  und  trinkbar  zu  tnachen  bewähret.  Vorzüglich  wirk-  ^ 
sam  iii  letzterer  Hinsicht  ist  die  Kohle,  wenn  man  ver- 
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dorbenes  Wasser  zwingt  durch  mehrere  abwechselnde 
Schichten  Ton  Sand  und  Kohle  aufwärts  steigend  sich  zu 
filtriren» 

Sti  okttoff»  Nitrogenium  N  s=  8>^ia» 

101.  Salpeierstoff  y  Azot-,  Stickgas^  Stickstojfgas^  Salprlcr- 
stqffgas  (Azoiwn,  Gas  nilrogeniumj.  Man  wusste  zwar  schon 
lange«  dass  die  atmosphärische  Luft  durch  das  Yerbren«^ 
nen  und  Athnien  verdorben ,  und  £nr  Fortsetzung  dieser 
Processe  untangliph  werde,  aber  Dr.  Rutherford  in  ' 
Edinburg  schied  1772  zuerst  eine  von  der  Kohlensäure 
verschiedene  unäthembare  Luftart  aus  der  Atm.  ab,  und 
Scheele  und  Lavoisier  zeigten  1774 —  1775 ,  dass  die 
atmosphärische  Luft  ein  grüsstcntheils  aus  Oxygen-  uud 
Stickgas  bestehendes  Genienge  sei; 

Der  Stickstoff  kommt  in  der  ^Natur  ungemein  häufig 
vor.  £r  macht  dem  Gciwichte  nach  fast  |  unserer  Atmo- 
sphäre auSf  welches  beiläufig  71t700  Billionen  W.  Zentner 
beträgt;  ferner  findet  er  sich  in  den  salpetersauren  und 
Ammoniaksalzen,  dann  ist  er  ein  Bestandtheil  vieler 
Pflanzen,  besonders  aus  der  sogenannten  zweiten  B  o  e  r- 
have'schen  Classe  ,  und  trägt  -wesentlich  zur  Bil> 
dung  aller  thienischen  Materien  bei,  selbst  als  Gas  kömmt 
er  in  den  Schwimmblasen  der  Fische  und  a'nderen  Höh- 
len der  Thiere  vor. 

102.  Man  bereitet  das  Stickgas  geuföhnlick  aus  der  cA^ 
mosphäriscken  Li{ß.  Man  verbrennt  unter  einer  Glasglocke, 
welche  40  K.  Zolle  Luft  fasst,  4  bis  5  Gran  angezündeten 
mittelst  eines  Stückes  Kork  in  einem  Schälchen  auf  dem 
Abschliessungs Wasser  schwimmenden  Phosphor,  und  ent- 
fernt so  das  O. ;  das  Wasser  verschluckt  begierig  die 
Producte  der  Verbrennung;  diirch  Kalkwasser  wird 
das  zurückbleibende  Gas  von  der  Kohlensäure  und  durch  \ 
Galcinmchlorid  von  den  Wasserdämpfen  gereiniget.  Man 
entziehet  der  atmosphärischen  LuFt  das  On:\ gengas  anch 
durch  Verbrennen  mitHydrogengas,  durch  feuchte  Schwe- 
felalkalien, durch  ein  feuchtes  Gemenge  aus  Eisenleilo 
und  Schwefelt  durch  Schütteln  mit  Bleiamalgam,  durch 

7  ♦  " 
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feuchte  Kohle  9  überhaupt .  durch  solche  Sabstanzen, 
die  - mit  dem  O.  keine  gasförmige  Yerbindnng  einge- 
hen. Man  kann  aber  das  Nitrogengas  auch  durch  Zerle- 
gung von  2  Gth.  Salpeter  mit  1  Gth.  Salmiak  und  Auffan- 
gen des  Gases  über  Kaliliisung ;  oder  duicli  Zersetzung 
wässrigeii  überschüssigen  Ammoniaks  mittelst  Clilorgas; 
oder  aus  dem  Fleisriie  der  Thicre  mit  schwacher  Salpe- 
tersäure bei  eii^er  Hitze,  die  30^  nicht  übersteigen  darf 
und  Auffangen  des  Gases  über  'wässriger  fiisenvitriol 
n.  dgl.  m.  bereiten.  . 

103.  Man  erkennt  das  Nitrogengas  nur  dadurch,  dass 
ihm  charakteristische  Merkmale  fehlen.  Es  ist  durchsich- 
tig, färb-,  geschmack-,  geruchlos,  permament  elastisch. 
Seine  lichtbrechende  Kraft  ist  1,03408,  und  sein  speci- 
£sches  Gewicht  0,970,  es  bricht  also  das  Licht  stärkerund 
ist  leichter  als  die  atm.  Lnft,  ein  Liter  wiegt  bei  0^  C  28  '  B.- 
1,2675  Gramm ;  es  ist  zur  Unterhaltung  des  Athmens,.  der 
Vegetation  nnd  des  Verbreniien's  untauglich ,  aber  nicht 
giftig;'  100  K.Z0II  Wasser  nehmen  bei  IS""  R.  nur  4,2  K. 
Zoll  Stickgas  und  nach  Dalton  noch  weniger  auf.  Der 
Stickstoff  hat  zwar  keine  Anwendung  im  reinen  Zustande, 
aber  als  Gemengtheil  der  atmosphärischen  Luft,  als  Be- 
standtheil  der  animalischen  und  der  stärkeren  vegetabili- 
schen Nahrungsmittel,,  vieler  Arzneimittel,  mancher  Gifte 
und  der  Mischnng  des  menschlichen  Organismus  ist  er 
-für  den  Arzt  von  grossem  Interesse. 
'  104.  Der  Stickstoff  zeigt  nur  geringe  VerwandUckaft 
6OW0I  gegen  sehr  elektro  positive  Körper,  wie  Hydrogen, 
als  auch  gegen  sehr  elektro-negative ,  wie  Oxygen,  Chlor, 
u.  dgl.  und  seine  unorganischen  Verbindungen  werden 
grossentheils  schon  durch  geringe  Veranlassungen  äus- 
serst plötzlich  aufgehoben,  wobei  er  in  Gasgestalt  frei 
wd  wd  oft  die'h^fügiim  Ferpt{ffungen  bewirkt.  Seine  ge- 
ringe Yerwuidtschaft  und  leichte  TreVmbarkeit  tragen  ge* 
wiss  zur  Erhaltung  des  cpnstanten  Mengungsverh^tnis- 
ses  der  atmosphärischen  Luft  wesentlich  bei. 
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Stickstoff  und  Oxygen. 

Atmospbftriiche  Luft. 

105.  Das  wichtige  wesentlich  ans  O.  nnd  Stick- 
stoff bestehencte  Gemenge«  welches  die  Erde  allenthal- 
ben umgibt,  sie  wegen  seiner  Schwere  nie  Terlässt,  nnd 

durch  seine  Dichtigkeit,  durch  seine  Elasticitat,  durch 
sein  Gewicht  und  die  Beschaffenheit  seiner  Geniengtheile, 
die  mannigfaltigsten  Erscheinungen  und  Wirkungen  auf 
der  Oberfläche  der  Erde  hervorbringt  und  unterhält,  heisst 
aimospkäriche  Lt^fi,  Sie  ist  beinahe  bis  zur  Unsichtbarkeit 
durchsichtig  und  farblos ;  hat  keinen  Geschmack  und  Ge- 
ruch ;  ist  zur  Unterhaltung  des  Athmens  der  Vegetation 
und  des  Yerbrennens  nicht  allein  tauglich,  sondern  noth« 
wendig.  NachPerkins  wäre  sie  nicht  permanent  ela- 
stisch, indem  sie  hei  einer,  1200  Atm.  gleichkommenden, 
Zusammendrückung  eine  schöne  durchsichtige  tropfbare 
Flüssigkeit  darstellen  soll.  Ihr  spec.  Gewicht«  ihre  licht- 
brechende Kraft  und  Wärmecapacit'it  werden  =  1000  ge^ 
setzt,  nnd  dienen  zum  Vergleichungspunctbei  derBestim- 
-  mnng  dieser  Eigenschaften  der  übrigen  luftartigen  KOr-' 
per.  Ein  Liter  wiegt  bei  0*^  und  28 '  Ii.  1,2001  Grammund  ein 
K.  Zoll  0,4081  Gramm,  die  atm.  Luft  ist  daher  über  770 
mal  leichter  als  Wasser.  Die  atmosphärische  Luft  drückt 
so  stark  auf  die  Oberfläche  der  Erde,  dass  sie,  wenn  ihr 
Gegendruck  aufgehoben  ist,  eine  Wassersäule  32  Fuss 
hoch  und  eine  Quecksilbersaule  28"  hoch  emporhebt;  nur  ' 
ist  dieser  Iiuftdhick  nach  der  Verschiedenheit  der  Hohe 
des  Ortes  auf  der  Erde  und  bei  derselben  llühc  nach  d  -m 
Wechsel  der  Spannkraft  der  Luft  veränderlich.  Durch  ihn 
dringt  sie  entweder  selbst ,  oder  tropfbare  Flüssigkeiten, 
(und  zwar  gegeii  ihre  Schwere)  durch  sie  in  solche  Räu- 
me«  die  ihrem  Drucke  keinen  gleich  starken  Gegendruck 
entgegenzusetzen  im  Stande  sind «  so  lange  ein ,  bis  das 
Gleichgewicht  zwischen  beiden  hergestellt  ist  Bei  jenen 
pharmacentischen  Operationen,  wo  luftartige  Körper  zn 
verschiedenen  Zwecken  bereitet  werden,  macht  sich  da- 
her das  Bedürfuiss  solcher  Mittel  fühlbar«  welche  ihr  Ein* 
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dringen  in  die  Gefasse  und  Vonichtangen  verhindern« 
(sie  abschliessen)  oder  befördern  9  damit  das  noch  nach- 

theiligere  Eindringen  von  tropfbaren  Flüssigkeiten  ver- 
hüthet  werde.  Die  pneumatischen  Apparate,  die  Sicher- 
lieiisröhren ,  der  Woul fesche  Apparat  u.  dgL  finden 
darum  so  häufige  Anwendung. 

1Ö6.  Die  Alten  hielten  die  atmosph'äfische  Luft  für 
ein  Element  nnd  für  das  einzige  Gas  in  der  Natnr.  Alle 
Versuche  seit  Scheele  nnd  Lavoisier  bestätigen« 
dass  die' Haupt gemengtheile' der  hnh  Stickstoff  und  O.  sind. 
Das  Verhältniss  derselben  beträgt  in  100  Theilen,  dem 
Baume  nach-  79  StickstofT  und  21  O. ,  dem  Gewichte 
nach  7Ö,7   Stickstoff  und  23,3  O.  Dieses  Verhältniss, 
wobei  man  die  geringe  Menge  der  übrigen  Gemengtheile 
übersieht,  scheint  fast  unveränderlich  zn  seyn«  da  es  sich 
bis  jetzt  in  aUen  Jahren«  in  allen  Jahreszeiten«  bei  allen 
Winden,  bei  allen  Witterungen«  in  allen  Gegenden  der 
Erde,  in  allen' Höhen  der  Luft  gleich  gezeigt  hat,  bis  auf 
geringe,  zwischen  80  und  78  Mass  Stickgas  gegen  20  bis 
22  Mass  Oxygengas   schwankende  Abweichungen,  die 
zum  Theil  in^  Beobachtungsfehlern  liegen  möchten.  Die 
Instrumente«  welche  man  zur  ehem.  Untersuchung  der 
Luft  benutzt«  werden  Eudiometer,  Li{flgtitemeuer  genannt; 
die  Trennung  geschieht  durch  solche  Körper«  welche  sich 
mit  dem  Oxygengas  verbinden,  und  sind  die  bei  derBerei- 
tnngdes  Stickgases  ans  der  atm.  Luft  erwähnten  Stoffe;  sie 
heissen,  in  dieser  Absicht  verwendet,  eudiomeLrlsche  Sub- 
standen.  Ausser  diesen  beiden  Gasarten  enth'ält  die  atmo- 
sphärische Luft  aber  immer  J^asserdämpfe^  kohlensaures  und 
vielleicht  auch  Ilydrogengas.^So  lange  das  ff^assernoch  in 
Luftgestalt  in  der  atmosphärischen  Luft  schwebt«  wird 
seine  Gegenwart  durch  HjrgromeUr  nnd  fygroscopische  Sub^ 
stanzen  oder  durch  das  Bsy^chronteter  angezeigt.  Durch  Ab- 
kühlung wird  es  zum  Theil  zu  tropfbarem  Wasser,  Schnee 
oder  Eis  verdichtet,  welches  vermöge  seiner  grösseren 
«pec.  Schwere,  wieder  auf  die  Oberfläche  der  Erde  zurück- 
Kehrt.  Das  Verhältniss  des  Wassers  in  der  atmosphäri- 
schen Luft  ist  sehr  veränderliph«  es  beträgt  von  0«Q03  bis 
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0,017,  also  im  Durchschnitte  ungefähr  0,01  vom  Gewichte 
der  gamien  Atmosphäre.  Soll  die  Luft,  vom  Wasser  be- 
freit, ausgetrocknet  werden,  so  lasst  maa  sie  in  einer 
mit  Qaecksilber  abgesperrten  Glasglocke  einige  Zeit  mit 
frisch  ausgeglühtem  Chlpr-  Caiciam  in  Berährung.  Das 
kohlenftuire  Gas  hat  man  bisher  noch  in  jeder  atmosphlri- 
sehen  Lafl,  selbst  in  der  vom  Montblanc  mitgebrachten  ge- 
funden, nur  über  der  Ostsee  in  derNähe  von  Doberan  fand 
A.  Vogel  kaum  Spuren  davon,  ihr  \  erlialtiiiss  ist  aber 
sehr  veränderlich.  Die  Gegenwart  des  koldensauren  Gases 
lässt  sich  am  besten  mit  dem  H  u  m  b  o  1  d  t'  s  c  h  e  n  A/ilhrO' 

.  cometer  durch  Rütteln  der  Liift  mit  Barytwasser  bestim- 
men t  wobei  sich  kohlensaurer  Baryt  bildet  Humboldt 

«  schätzt  den  Gehalt  der  atmosphärischen  Luft  an  Kohlen- 
säure auf  0,005  bis  0,018.  D  al ton  auf  0,001.  Nach  Saus- 
sure ist  sie  ini  Freien  sehr  unbeträchtlich,  etwas  grösser 
im  Sommer  (wegen  der  Vegetation)  als  im  Winter  und 
steifi't  nicht  höher  als  7t-~>.  Sie  scheint  durch  die  Verbreu- 

vJ  1300 

nung  kohlenstoffhaltiger  Körper,  den  Athmungsprocess 
der  Menschen  und  Thierci  und  die  Vegetation  in  der 
'    Luft  verbreitet  zu  werden.  —Nach  Humboldt  und  .G  a  y- 
LussaCf  welche  das  Hydrogengas  in  der  atm,  Lufl  nicht 

aufzufinden  vermochten^  kann  dasselbe  auf  keinen  Fall 
über  0,003  betragen.  • 

107.  Endlich  kann  die  atm.  Luft  noch  mehrere  zufäl- 
lige elastisch-fiutsigeNebenheätandtheile  enthalten,  z.  B.  Kohlen- 
weusentqffgas  überSftmpfen  und  in  den  Kohlenbergwerken, 
Schuf^felwdssersiqffgas  über  SchwePelqnellenf  salzsaures  Gas 
am  und  über  dem  Meere,  den  Salzseen  (durch  Zersetzung 
von  salzsaurer  Bittererde  entstanden),  ätherische  öldämpje 
über  blüthenreichen  Gegenden,  ytusdCuisUuigen  von  Thie- 
ren  und  Pflanzen,  Miasinnm.  dgl ,  die  letzteren  jedocli  in 
so  geringer  Menge,  dass  sie  die  bekannten  WirkuiT^eii 
auf  die  Sinne  und  auf  den  Organismus  hervorbringen, 
ohne  aber  durch  ein  ehem.  Reagens  entdeckt  worden 

'  zu  seyn. 

108.  Man  betrachtete'  anfangs  ^  aim.  Luft  als  eine 
chemische  Verbindung  von  StickstolT  und  O.,  '^^^* 
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che  das  Wasser  au%eldst  enthalte.  Da  man  sich  aber 
bald  flberzeugte,  dass  ihr  alle  Gharalttere  einer  festen  und 

selbst  einer  loseren  chemischen  Verbindung  fehlen ;  so 
hält  man  sie  mit  Recht  für  ein  Gemenge,  dem  auch  das 
"Wasser  als  Dampf  gleichfalls  nur  beigemengt  ist.  Auf 
welche  Weise  aber  die  Luft  beständig  dieselbe  Zusam- 
mensetzung behält,  kann  bis  jetzt  nicht  genfigend  er- 
klärt werden, 

lOQ.  Ungeachtet  der  geringen  Verwandtschaft,  die  der 
Stichstoff  gegen  O.  hat,  lässt  er  sich  unmittelbar  durch 
den  elektrischen  Funkenstrom  zu  einer  kleinen,  mit  Hülfe 
von  Hydrogengas  aber  zu  einer  etwas  grösseren,  Men- 
ge Salpetersäure^vereinigen,  und  überhaupt  bei  thätiger 
Mitwirkung  anderer  Verwandtschaften  in  yier  vefschie- 
denen  quantitativen  Verhältnissen' mit  demselben  verbun- 
.den  darstellen.  Diese  Verhältnisse  sind  dem  Gewichte 
nach  folgende:  ein  Doppel- 
atom. Stickstoff  mi^  1  Misch.  G.  O.  zu  Stickstoff oxydul 
I,'  »  2     II       „  O.  zu  Stickstoffoxyd 

n  II         II    3     n       n  O.  zur  salpetrigen  Säure 

„  „  »    5     »       »  Salpetersäure. 

In  demselben  Verhältnisse  lassen  sich  beide  Stoffe  dem 
Räume  nach  yereinigen «  und  das  Misch.  G.  der  Salpeter» 
säure  wird  überdiess  durch  ihre  Sättigungscapacität,  wel- 
che 14,77  oder  j  ihres  Oxygengehaltes  ist,  bestätiget. 
Aus  der  Salpetersäure,  die  allein  Naturprodiict  ist,  wer- 
den die  übrigen  Yerbindungsstufen  künstlich  erzeugt. 

Salpetersäure  CAcidum  nitrieumj  Si'  =  67,7036  — 

26|U9  N  +  7ä,851  O,  * 

110.  SaJpetergeut  f  (Spiritus  mUi  ttcidiu)»  in  iferdlinniem 
Zustande  Scheideu'nsser  (Aqua  fortis).  Ans  dem  schon  lan- 
ge bekannten  Salpeter  scheint  bereits  Geber  die  wäss- 

rige  Salpetersäure  dargestellt  zu  haben,  Nach  andern  soll 
sie  erst  Raymund  Lull  durch  Zerlegung  des  Salpeters 
mittelst  Thon  entdeckt  haben ;  ß  as  ilius  Valentiuus 
lehrte  sie  mittelst  Eisenvitrioli  lind  Glaub  er  endlich 
durch  Vitriolöl  bereiten  i  wodurch  er  den  nach  ihn\be* 
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nannten  rauchenden  Salpetergeist  (Spirlliia  Nitri  fumaiis 
Glauberi)  erhielt.  Cavendish  zeigte  zuerst,  dass  sie  aus 
Stickstoff  und  O.  besteht,  G  a  y-L  ussac,  Davyund  Ber-* 
z  e  1  i  n  8  erforschten  ihre  genauen  Yerbindungs  Verhältnisse. 
Die SalpetersSare  kommt  in  der  Natnr  niemals  isolirt  vor« 
•ondem  stets  an  Salzbasen  gebunden,  selbst  die  beim  Ge* 
"witterregen  in  der  Atm.  gebildete  ist  mit  Kalk,  Kali  oder 
Ammoniak  vereinigt  gefunden  worden.  Sie  bildet  sich 
aber  überall  aus  den  Gemengtheilen  der  atm.  Luft,  wo 
diese  mit  feuchten  alkalischen  Salzbasen  in  Berührung 
steht,  vorzüglich  gern  an  Orten,  wo  sticksto(fhaltige  or- 
ganische in  Fäalniss  übergehende  Substanzen  mit  salzfä-* 
higen  Gmi|dlagen  gemengt  sich  befinden;  indem  dadurch 
mehrere  Salpeters.  Salze,  als  Salpeters.  Ammoniak,  Kalt, 
Natron,  Kalk,  Bittererde  entstehen,  welche  zusammen 
den. sogenannten  rohen  Salpeter  darstellen.  Eben  so  findet 
sie  sich  in  Pflanzen,  z.  B.  im  Tabak,  Erdrauch,  Bo^ 
retsch  u.  dgl, 

III.  Die  reine  concenirirte  Salpetersäure  (Acidum  nilri* 
ieum  eoneentrattan)  wird  nach  der  öMierr,  Pharau  aus  der 
concentrirten  rauchenden  Salpetersäure  und  diese  durch 
Zersetzung  you  vier  Pfund  salpeterr.  Kali  mittelst  zwer  . 

Pfund  concentrirter  Schwefelsäure  von  1,640  spec.  Ge* 
wicht,  der  beiläufig  78  Proc.  Saure  entsprechen,  auf 
folgende  Weise  bereitet.  Der  chemisch  reine  käufliche, 
oder  der  von  salzs.  Kali  durch  Krystallisation  möglichst 
gereinigte,  getrocknete,  grobgestossene  Salpeter,  wird  in 
einer  glSisernen, Retorte,  mittelst  eines  bis  in  den  Bauch 
derselben  reichenden  horizontalen  Trichters  mit  der 
Schwefels.  Übergossen,  der  Trichter,  ohne  den  Hals  der 
Keiorte  zu  beschmutzen,  entfernt,  die  Retorte  auf  einen 
Windofen  ins  Sandbad  gesetzt,  und  mit  dem  Woulfe^ 
sehen  Apparat,  der  aus  eineni  tubulirten  Ballon,  aus  eit 
ser  dreihälsigen  Sicherheitsflasche  mit  dem  Sicherheits 
röhre,  oder,  hat  man  ein  Welther  sches  Yerbindungs- 
rohr,  auch  ohne  jener  aus  zwei  zweihl&lsigeh  Flaschen  be««^ 
stehet  Der  Ballon  bleibt  leer,  in  die  Sicherheitsfiasche 

• 

kommt  nur  so  viel  dest  Wasser,  als  zum  Schliessen  der 
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SicherheitsrOhre  itothwendig  ist,  in  die  zwei  letzteren 
aber  ein  Pfund  dest.  Wasser.  Die  Flaschen  werden  mit- 
telst ungleichschenlUicher  Köhren  verbunden,  der  Appa- 
rat gewöhnlich  mitGyps  oder  weissem  Thon  luftdicht  ver- 
kittet uad  der  Kitt  mit  Leinwandstreifent  welche  mit  Ei- 
weiss  benetzt  und  dann*  mit  Kalk  bestreut  worden  sind« 
oder  mittelst  nmgebundener  Blasen  befejstiget  Mach  eini- 
gen Stunden  hat  sich  die  Schwefelsäure  durch  'den  Salpe- 
tei^  durchgesauft ;  nun  wird  anfangs  sctfWach ,  dann  be- 
hnthsam  und  allmalig  stärker  gefeuert,  bis  beim  Roth- 
glühen  des  Retortenbodens  sich  nichts  mehr  entbindet. 
Das  Feuern  erfordert  vorzüglich  im  Anfange  der  Opera- 
tion ,  ehe  noch  die  ganze  Masse  flüssig  ist,  um  das  Über- 
schäumen, uad  zu  £nde,  wenn  sie  zu  erstarren  anfängt « 
um  das  Zerspringen  der  Ketorte  zu  vermeiden,  grosse 
Aufmerksamkeit.  Gut  ist  es,  wenn  die  Vorlagen  und  be- 
sonders der  Ballon  eingekühlt  werden.  War  der  Salpeter  mit 
salzs.  Kali  verunreinigt,  so  kann  man  die  Vorlage  wah- 
rend der  Operation  in  dem  Momente  wechseln,  wie 
das  Übergehende  die  Salpeters.  Silberlösung  nicht  mehr 
trübt,  chlorfrei  ist  Nach  geendigter  Operation  wer- 
den die  Vorlagen  sogleich  abgenommen,  damit  die  in 
der  Retorte  zurflckbleibende  aus  der  Verbindung  der 
Schwefelsäure  mit  dem  Kali  entstandene  trockene,  po- 
röse, saure  schwefeis.  Kalimasse  beim  Abkühlen  nicht 
zu  viel  von  den  zurücktretenden  salpetersain  an  Däm- 
pfen verschlucke.  Der  Rückstand  in  der  Retorte,  kann 
zur  Bereitung  des  einfachen  schwefeis.  Kali's '  verwen- 
det M^erden.*Die  Salpeters,  wird  durch  einfache  Wahl- 
Terwandtschaft  ausgeschieden  und  durch  die  Wärme  ver- 
flachtiget;  sie  zersetzt  sich  zum  Theil  aus  Mangel  an 
Wasser  durch  die  Hitze,  oft  durch  die  Salzsäure  in  sal- 
petrige Säure  und  O. ;  daher  die  rothen  Dampfe  und 
mitunter  das  Rlitzen  in  der  Retorte;  beide  Säuren  con- 
densiren  sich  hierauf  mit  dem  Wasser  der  Schwefels,  im 
Ballon  zu  einer  röthlich  gelben  tropfbaren  Flfissigkeit, 
der  concentrirten  rauchenden  Salpetersäure,  oder  werden 
durch  Absorption  de«  in  den  Flaschen  vorgeschlagenen 
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dest.  Wassers  in  mehr  oder  weniger  verdünnte  Salpeters, 
verwandelt,  das  O.  entweicht. 

T)ie  in  dem  Ballon  erhaltene  mehr  oder  weniger  dua- 
lielrothgelbe  conc.  rauchende  Sauters,  heisst  nach  der  ösierr. 
Ph,  concenirirte  salpetrige  SaJlpetersäure  (Acidum  nitrico' nitro», 
Mum  concentratum),  Ist  aber  eigentlich  eine  Auflösung  von 
salpetriger  Salpeters,  in  Salpeters.,  hat  höchstens  ein  speo. 
Gewicht  von  1,602  oder  82  Proc.  Saure,  und  soll  wenig-  ' 
stens  ein  sp.ec.  Gewicht  von  1,500,  dem  79  Proc.  Säure 
entsprechen,  haben«  sie  stosst  beständig  rothbraune  er- 
stickende Dämpfe  ans,  ist  meistens  mit  Chlor,  und  manch- 
mal mit  Schwefelsaure  (wenn  der  Hals  der  Retorte  beim 
Einfüllen  der  Schwefels&ure  damit  Temnreintgt  wurde 
oder  durch  Überspritzen  der  Masse) 'verunreinigt  Gibt 
die  verdünnte  S'änre  mit  salpeters.  Silberlösung  eilten 
weissen  käsigen  Niederschlag,  der  sich  bei  Zusatz  von" 
überschüssigem  Ammoniak  wieder  auflöst,  so  hält  sie 
Chlor,  gibt  sie  iu  verdünntem  Zustande  mit  salpeters. 
Barytlösung  einen  weissen  Niederschlag,  so  ist  sie  mit 
Schwefels,  verunreiniget  Von  ersteremwird  sie  durch  Ree- 
tificatioif  über  salpetersaurem  Silber,  von  letzterer  durch 
dieselbe  Operation  über  Salpeter  gereiniget.  Ist  sie  aber 
auch  von  diesen  beiden  Körpern  rein,  so  muss  noch 
die  salpetrige  Salpetersäure  von  der  Salpeters,  durch  De- 
stillation getrennt  werden,  indem  jene  flüchtiger  ist,  sich 
bei  'gelinder  Erhitzung  von  dieser  abscheidet  und  in 
die  Vorlage  übergeht,  während  die  Salpeters,  im  concen- 
trirten  ganz  reinen  und  ungefärbten  Zulande  in  der 
gläsernen  Retorte  zurückbleibt.  Die  Operation  wird 
abgebrochen,  und  die  reine  Säure  an  vor  dein  Sonnen* 
lichte  geschützten  Orten  in,  mit  einem  Glasstöpsel  gut  ver- 
schlossenen, gläsernen  Gefässen  auflDewahrt.  Die  in  der  ge- 
kühlten Vorlage,  oder  wenn  diese  ein  Spitzballon  war,  in  der 
untergestellten  Flasche,  erhaltene  Flüssigkeit  ist  salpetrige 
Säure  mit  salpetriger  Salpetersäure  undt,  wenn. die  zur 
Destillation  verwendete  Säure  chlorhaltig  war«  mit  Chlor. 

Man  crliält  sogleich  mit  Ersparting  an  Zeit  und  ßreiiuniaterial 
r^iae  conc.  Salpeter».,  wenu  muu  100  Xhi.^ SiUpeter  mit  96}8  Tlii. 
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conc.  Schwefels,  zerlegt  und  beim  Gelbwerdeu  der  Di\mpfe  die 
.  Vorlage  wcclisclt.  Im  Grossen  wird  die  Salpetersäure  ebenfalls  aus 
dem  Salpeter,  aber  mittelst  dem  gleichen  Gewichte  conc.  Schwe- 
.  fels. ,  die  yorlier  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichtes  Wasser  verdünnt 
ist,  bereitet;  und  man  nimmt  die  Destillation  in  gusseisernen  Cy- 
lindern  y  welche  nur  mit  einer  Vorlage  in  Verbindung  stclu  n,  vor.  * 
Fririier  hat  man  sie  mitteUt  Thon,  weiss  caicinirteu  Eisenvitriol 
tt.dgi.,  mit  geringerer  Ausbeute,  unreiner  und  vcrhaltnissmussig  theu- 
f  er  dargesleUt 

112.  Die  re'uie  concentrirte  Salpetersäure  ist  wasserhelt, 
stosst  weisse  Dampfe  von  einem  stechenden  Gerüche  aus^  - 
welche  gasförmiges  Salpeterläurehydrat  sind,  hat  einen 
widerlich  sanren,  scharfen«  ätzenden  Geschmackt  färbt  die 
Haut,  die  Schleimhäute  uufl  alle  stickstoffhaltigen  orga- 
nischen Substanzen  dauerhaft  gelb  und  zerstört  sie  zu^ 
gleich;  sie  röthet  Lackmus  sehr  stark.  Man  kennt  sie  nur 
als  Hydrat,  sie  scheint  im  wasserfreien  Zustande  gar  nicht 
bestehen  zu  können,  ausgenommen  in  Verbindung  mit 
einer  Salzbase.  Wenn  ihr  das  Wasser  oder  die  Base  ent* 
zogen  wird,  so  zerfallt  sie  zum  Theil  sogleich  inOxygen 
und  salpetrige  Säure,  mit  welcher  sich  dann  die  . übrige 
Salpetersäure  verbindet  Im  Hydratznstande  hat  sie  ein 
speo.  Gewicht  von  höchstens  1,550  und  bei  15  Proc. 
Wasser,  die  officiuelle  Saure  muss  ei?l  spec.  Gewicht  von 
1,450,  dem  06,15  Proc.  Säure  entsprechen,  haben.  Sie 
verbindet  sich  übrigens  mit  jedem  grösseren  Yerhält- 
nisse  Wasser  unter  Erhöhung  der  Temperatur  und  mit 
Abnahme  des  spec.  Gewichtes,  Sie  verdichtet  Wasser- 
dämpfe, eine  Säure  vpn  1,520  schmilzt  den  Schnee  und 
erhitzt  sich  dabei,  Säure  yon  1,420  speo.  Gewicht  bringt 
damit  Erkaltung  hervor^  erhitzt  sich  aber  noch  mit  Was- 
ser. Die  concentrirteste  Säure  friert  erst  bei  —  54'^  C.  und 
siedet  etwas  unter  90"  C.,  die  beim  Kochen  nicht  ver- 
dampfte Säure  wird  schwächer  und  siedet,  wenn  sie  ein 
spec.  Gewicht  von  1,420  erreichthat,  erst  bei  120 — 122"  C« 

Wird  ein  Pfund  concentrirte  rauchende  Salpetersäure 
mit  2 Tfnnd  destillirtem  Wasser  verdünnt,  so  erhält  man 
das  S^heidewa9serf  die  iferdSlnfUe  SalpcLcvsdure  (At^ua/orlisj 
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nitrieuni  dihUam  der  Plu)  Hierbei  zerfallt  nemlioh  die  8al-> 
petrige  Säiire  unter  Erhöhung  der  Temperatur  in  O. . 
und  Salpetergas,  dieses  entweicht  und  das  O.  verbin- 
det sich  mit  einem  Theile  der  übrigen  salpetrigen  Saure 

zu  Salpetersäure,  welche  sodann  bei  der  Lereits  vorhande- 
nen zurückbleil)t.  Wegen  der  Erhitzung  und  (Gasentwick- 
lung, muss  das  Wasser  behuthsam  und  in  kleinen  Mengen 
allmälig  der  Saure  zugesetzt  werden.  Mit  der  Um  wand-' 
Inng  dei^  salpetrigen  Säure  verliert  sich  die  Farbe  der 
Flnssigheit  von  der  rothgelben ,  durch  die  gelbe «  grüne  ^ 
blaue,  lichtblaue  bis  zum  glnzlichen  Verschwinden  bei 
vollendeter  Verdünnung.  Die  dadurch  wasserhell  gewor- 
dene Flüssigkeit  muss  ein  spec.  Gewicht  von  J,170  oder 
ungefähr  23»91  Proc.  Säure  haben»  und  in  einem  gläser* 
hen  mit  einem  derlei  Stöpsel  versehenen  Gefässe  auf<^. 
bewahret  werden* 

Das  A,  nitricwn  dUutwn  purum  unserer  Ph,  ist  mit  salpe^ 
tersaurem  Silber  bis  zum  Aufhören  jeder  Trübung  be* 
^    hnthsam  gefülltes  Scheidewasser  fv^7Ma /or//5  ^ram/)i7afa^,  « 
welches,  nach  dem  Klarwerden  bei  tagelanger  Ruhe, 
von  dem  Bodensatze,  der  Sill)erchlorid  und  schwerds. 
Silberoxyd  seyn  kann«  abgegossen  und  vorsichtig  bei  ge-^ 
lindem  J^euer,  um  das  Überspritzen  zu  yermeiden,  aus 
einer  gläsernen  Retorte  im  Sandbade  beinahe  bis  zur  Tro- 
ckenheit destillirt  und  rectificirt  worden  ist«  sein  spec  * 
G.  ist  =s  i,I70.  in  der  Retorte  bleibt  Salpeters.  Silber- 
oxyd mit  etwas   Salpetersäure  zurück.  Eine  verdünnte 
Salpeters,  kann  durch  Kochen  bis  zu  einem  spec.  G.  von 
1,42  und  durch  wiederholte  Destillation  mit  conc.  Schwe- 
fels, allmälig  bis  zu  einem  spec*  G,  von  1,52  concentrirt 
werden. 

Die  coflc.  rauchende,  und  reine  Salpetersäure  ist  ein 
scharfes  zerstörendes  Gift,  wird ^ als  Ätzmittel  und  zur 

Bereitung  einiger  Arzneimittel  verwendet.  Das  zweokmäs-^ 
sigste  Gegengift  ist  schnell  gereichte  in  Wasser  gerührte 
reine  Magnesia  oder  Seifenwasser.  Das  gasförmige  Salpc-^ 
tersänrehydrat  ist  ein  Luftreinigungsmittel,  indem  es  die 
Itfiasmen  und  animalischen  Effluvien  überhaupt  zerstört  f 
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.und,  der  Luft  in  söhr  geringer  Menge  beig;dinengt,  nicht 
echftdlich  auf  die  Lungen  "^irkt  Es  wird  zu  diesem  Zwecke 

eine  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Salpeter  und  Schwe- 
fels, iu  einem  gläsernen  Gefasse  mit  einem  gläsernen  Stäb- 
chenöfter aufgerüttelt.  Die  verdünnte  reine  Salpetersäure 
ist  zwar  für  sich  allein  noch  giftig,  aber  bei  grösserer  Yer> 
dünnung  ein  innerliches  und  äusserliches  Arzneimittel. 
Sehr  wichtig  sind  für  uns  die  Yerbindnngen  dieser  Säu- 
re mit  Salzbasen  und  mehrereh  andei^en  KOrpern. 

ConC.  reine  Salpeters,  wird  am  Lichte  von  der,  durch 
Oxygengasentwicklung  entstandenen,  salpetrigen  S.  etwas 
gelblich  ;  durch  eine weissglühendePorzellanröhregeleitet, 
zerrällt  sie  in  Oxygengas  und  Stickgas ;  glüht  die  Röhre 
nur  schwach ,  so  zerfällt  sie  in  Oxygengas  und  salpetrige 
.Säure.  Auch  die  EI.  zerlegt  die  Salpeters.  Erhitzt  man  eine 
mit  4  Thl.  Yitriolöl gemischte conc.  Salpeters,  gelinde,  so 
zerfällt  sie  ebenfalls  in  Oxygengas  und  salpetrige  Saure  und 
lässt  verdünnte  Schwefels.  Zui'äck ,  indem  diese  sich  des 
Hydratwassers  derselben  bemächtiget.  Von  den  einfachen 
nicht  metallischen  Stoffen  wird  sie  durch  einfache  Wahl- 
verwandtschaft aber  nicht  unter  gleichen  Umständen  zer- 
legt, das  Hydrogengas  verpufft  damit  bei  der  Glühhitze;; 
der  Ammoniak  und  Salpeters,  zerlegen  eich  in  di^r  Hitze 
wechselseitig.  Bie  Salpetersäure  oxydirt  ferner  die  meisten 
Metalicf  theils  bei  gewöhnlicher  T.  theils  in  derSiedhitzct 
und  der  unzersetzt  bleibende  Theil  derselben  vereinigt 
sich  meistens  mit  dem  gebildeten  Metalloxyde.  Sie  ver- 
wandelt sich  überhauptbei  allen  diesen  Zerlegungen  durch 
den  Verlust  von  O.  bald  in  salpetrige  S.  bald  in  Stick- 
öxyd  und  Stjckoxydul,  bald  in  Stickstoff.  Die  concentrir- 
teiste  Säure  wird  nur  durch  Zink  zersetzt  Auch  mehrere 
zusammengesetzte  Körper ,  z.  B.  Schwefelmetallet,  vorzüg- 
lich aber  organische  Substanzen,  aus  dem  Pflanzen-  oder 
Thierreiche,  zersetzen  die  Salpeters.;*  die  letzteren  ver- 
wandeln sich  durch  das  O.  derselben  in  organische  Oxyde 
und  Säuren,  in  Kohlens.,  Wasser,  Blaus.,  Bitterstoff, 
(Tärbestoli  u.  dgl. ,  das  Azot  entweicht  gewöhnlich  als 
Salpetergas.  £inige  dieser  organischen  Stoffe  ^  Zi  die 
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schweren  ätherischen  Öle,  wie  Nelkenöl,  Sandelöl,  Zimmt- 
öl,  dann  einige  brandige  Ole,  wie  Quajaköl,  BernsteinT)! 
u.  dgl.  ni.  zerlegen  die  Salpeters,  so  rasch,  dass,  wenn  sie 
auch  kalt  damitia  Berührung komtnen,  eine  Entz.ündungund 
lebhafte  Yerbrennnng  erfolgt,  wodurch  diese  Ole  in  harz* 
ähnliche  f  etwas  nach  Mdschns  rie<ihende  Massen  nmge-^ 
wandelt  werden.  Diese  Entzündungen  erfolgen  am  sicher» 
st^n  mit  der  conc«  ranchenden  Salpeters.,  TOrzügl ich  wenn 
sie  etwas  conc.  Schwefels,  enthalt.  Mischt  ntän  Ochsen-, 
oder  menschliche  Galle  mit  Salpeters.,  so  entsteht  an> 
fangs  eine  grüne,  bei  mehr  Säure  eine  blaue,  dann  eine 
-violette  und  endlich  bei  überschüssiger  Saure  eine  rothe 
Färbung  dufch  Oxydation  des  Färbestoffes. 

1 13.  Bie  Salpeters^  Aentralisirt  alle  Salzbasen  und  stellt 
dainit  die  säfyeters»  Salze,. die  Salpeter  im  Allgemeinen  (Ni^ 
iratesj  dar,  Welche  theils  durch  Aussetzen  eines  Gemen- 
ges stickstoffhaltiger  organischer  Materien  mit  starken 
Salzbasen  an  die  Luft,  theils  durch  unmittelbare  Verei- 
nigung der  Bestandtheile ,  oder  durch  theilweise  Zerset- 
zung der  Saure  dnrch  das  Radical  der  Base  erhalten  wer- 
den. Sie  haben  meistens  einen  hühlenden  Geschmack , 
aind  im  Wasser  mit  Ausnahme  der  basischen  (MagieU 
Bismuthi}  aämmtlich  auflöslich  und  fallen- keine  Metall- 
oxyde aus  ihren  Salzlösungen.  Dnrch  Feuer  werden  sie 
zerlegt,  indem  die  Säure  manchmal,  aber  selten,  und 
nur  zum  Theil  unzerlegt,  meistens  aber  in  seine  Be- 
standtheile vollständig  oder  unvollständig  zersetzt  wird. 
£s  entweicht  nemlich  bald  Oxygengas  und  Stickgas« 
oder  es  entwickelt  sich  blos  Oxygengas  und  es  bleiben 
salpetrige.  Salze  ziirück,  oder  es  entbindet  sich  Oxy- 
gengas, Salpetergas  oder  salpetrige  Säure,  wobei  die  Ba- 
se entweder  in  reinem  Znstande  oder  höher  oxydirt  oder 
reducirt  zurückbleibt.  Sie  verpuffen  mit  breiuibnren  Kör- 
pern erhitzt,  oder  selbst  bei  starken  Schlagen  nielir  oder 
weniger  lebhaft^  indem  das  Stickgas  der  Säure,  oft  neigst 
andern  Luftarten,  rasch  sich  entbindet,  während  das  O. 
sich  mit'  dem  brennbaren  Körper  vereinigt  uiid  in  die- 
ser Ye^indnng  nicht  selten  an  die  Basis  tritt,  ein  an- 
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deres  Salz  bildend.  Sie  werden  bei  der  gewöhnlichen  T. 
der  Atm.  durch  Schwefels,  zersetzt,  wobei  sich  die  als 
Salpeters,  und  salpetrigs.  Dämpfe  entweichende  Saure 
durch  Geruch  und  Farbe  e.rkenneu  läsit ;  bei  wenig  er- 
höhter T.  zerlegen  die.  Phosphor».,  Arseniks.  undFlusss«; 
in  der  Glühhitze  die  Boraxs.  und  Kieselerde  die  salpe« 
ters.  Salze.  Überschüssige  Salzs.  zersetzt  bei  gewöhn- 
licher T.  dieselben  unter  Bildung  eines  salzs.  Salzes,  von 
Chlor  und  salpetriger  Saure,  und  dieses  Gemische  löst 
Goldblättchen  auf..  Ein  mit  Kupferfeile  gemengtes  salpe* 
tersaures  Salz  entwickelt  beim  £rwärmen  mit  verdünnter 
Schwefels*  Salpetergas. 

114.  £ine  Yergiftnng  mit  Salpetersäure,  weiche  nicht 
selten  ist,  wird  durch  die  gelbe  Farbe,  welche  die  Säure  den 
Lippen,  dem  Kinne,  den  Händen  und  einem  grossen  Theil 
des  Darcmanals  mittheilt,  die  durch  Alkalien  roth  wird, 
durch  die  Verwandlung  der  Schleimhaut  in  eine  schmierige 
Substanz,  durch  die  LOcher  in  dem  Magen  und  eine  Ergies- 
snng  von  schlammiger «  gelber,  eigenthümlich  riechender 
Flüssigkeit  in  die  Bauchhöhle,  durch  das  Verhalten  dersel- 
ben und  der  durch  .das .Erbrechen  ausgeworfenen  Flüs- 
sigkeiten zu  den  Reagentien  auf  Säuren  überhaupt  und  . 
insbesondere  auf  Salpeters,  erkannt  und  ausgemittelt.  Zur 
Neutralisation  der  sauren  Flüssigkeiten  wird  düi)pelt  koh- 
lens.  Kali  oder  Natron  angewendet,  damit  die  organischen 
Substanzen  nich t  zugleich  aufgelöst  werd e n .  D er  erhaltene 
.  '  Salpeter  kann  der  Behörde  vorgelegt  werden* 

Salpetrige  S'äure  (Acidum  nitrosum)  ist  :=  47,7036  —     .  /  - 

37.112  N  +  62*888  O. 

■ 

Sic  ist  stets  Kunstproduct.  Gay  Lussac,  Dulong,  Berzc- 
lius  liaben  sie  isolirt  dargestellt  und  genauerkennen  gelthrt.  Die 

salfjeti  ii^f  Säure  ist  in  ilircm  reinen  Zustande  hei  starker  Abkühlung 
trojifhar  flüssig,  und  hat  dann  eine  dunkelgrüne  Farbe,  bei  noch 
stärkerer  Abkühluni;  wiid  sie  farblos;  sie  ist  sehr  fluciitig  und  da- 
her bei  j^ewöludielier  Temperatur  gasfnrniii,',  hat  dann  eine  dunkel- 
gelbrotlic  Farbe  und  ist  Sehr  gUtif;.  Sie  lost  sich  im  Wasser  niit 
theilweiscr  Zersclzunq  unter  Farbenveranderune  und  Warmeent- 
^ickvlaug  auf,  es  cut-wickclt  sici\  dabei  Salpctergas  und  es  bleibt 
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eine  Verbindung* von  Salpetersäure,  salpetriger  Säure  und  Wasser 
znröck.  Mit  organischen  Substanzen  bildet  sie  bei  der  Siedhitze  gerne 
Kyan-  und  Blausäure.  Ihre  Vt^rbinduygen  mit  Basen  können  nicht 
unmittelbar  erzeugt  werden,  sondern  nur  durch  höhere  Oxydation  des 
Salpetergases  bei  Gegenwart  einer  Salzbaso  und  durch  Desoxydation 
einiger  Salpeters.  Salze.  Die  salpetrigsauren  Salze  entwickeln  bei 
höherer  Temperatur  Oxygen-  und  Stickgas  oder  werden  in  Salpc- 
tergassalze  verwandelt,  sie  verpuffen  in  der  Hitze  mit  brennbaren 
Körperu.  Das  salpetrigsaure  Kali  im  anreiuen  Zustande  war  früher 
als  nitruni  anlinioniatum  oilicinell. 

'  119*  In  reinem  Zustande  kommt  die  salpetrige  Säure 
bei  ph^rmaceutischen  Operationen  wol  nie  vorf  häufig 
aber  ihre  Verbindung  mit  Salpetersäure;  sie  ist  in  der 
'  concentrirten  rauchenden  Salpetersäure  enthalten,  geht 

bei  der  Destillation  derselben  in  die  Vorlage  über,  und 
schwimmt  auf  der,  mit  überdestilliften  rauchenden] Sal- 
petersäure. Die  salpetrige  Salpetersäure  stellt  bei  der  ge- 
wöhnlichen Temperatur  eine  tropfbar-flüssige  dunkel- 
rothgelbe  Flüssigkeit  dar ,  bei  —  20**  wird  sie  ganz  farb- 
lossie  kocht  nach  Bulong  schon  bei  28^  C  unter 
Bildung  braunrother  qualmender  I)ämpfe  von  eigtothtlm- 
liebem  sehr  unangenehmen  erstickenden  Geruch ,  sie  ge- 
friert bei — 10°  C. ,  ihr  specifisches  Gewicht  beträgt  1,451. 
Wenn  man  allmälig  in  kleinen  Parthien  Wasser  auf  die 
pomeranzengelbe  trockene  Saure  giesst,  so  geht  sie  theil- 
weise  in  den  Zustand  von  Salpetersäure  über  und  wyrd 
dabei  zuerst  dunkelgrün«  sodann  hellgrün,  blaugrün  und 
weiss.  Es  bildet  sich  um  so  mehr  Salpeteirga's ,  als  man 
weniger  Wasser  hüizugesetzt  hat,  und  es  bleibt  immer 
etwas  salpetrige  Säure  zurück ,  so  dass  auch  das  Addum 
/litricum  dilutum  der  üsterr.  Ph.   etwas  salpetrige  Säure 
enthält.  Sie  bildet  mit  der  concentrirten  Schwefelsäure 
vierseitige  prismatische  Krystalle,  aus  denen  man  sie 
vermittelst  des  Wassers  wieder  entbinden  kann.  Das 
Kupfer,  das  £isen  zersetzen  sier  in  der  Rothglühbitze, 
bemächtigen  sich  ihres  Oxygens  und  der  Stickstoff 
wird  frei.  Mit  den  Salzbasen  Kann  sie  keine  Salze  bil- 
den, und  ist  daher  keine  eigenthümliche  Säure.  Nach 
einigen  Chemikern  ist  die  salpetrige  Saure  uiiUr  salpetrige 
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Sättre,  und  die  salpetrige  Silj^etmlkmetalpetHge  Säure,  wel- 
clie  nach  ihnen  ans  »  +  O*  =  57,7  -  30,08.  N  +  09,32 

O.  besteht. 

Saljpelergat,  Peroa^dumNitrogenü ,  ^i  =  37,7  oder  auch 
N  s=  ms  —  46,955  N  +  53,045  O.  | 
120,  Süekstojfdeutoxxd^  Süekoa^ga» ,  nitröie  iMß*  Ei«  Gas, 
wddies  aus  einem  Volum  Stickstoff  una  einem  Volam  Oxygenau- 
•ammeng^etxt  Ist ;  es  ist  in  der  Natur  nicht  su  finden  und  imrde 
snerst  von  Haies  dargesteUt,  Ton  Priestlej,  Gay-Lussäc, 
Davy  «od  Ber»elius  untersucht.  Es  ist  farblos,  ohne  Wir- 
kung auf  das  Lackmus,  manireiss^icbt,  ob  es  Geruch  und  Ge- 
schmack hat,  sein  specifisches  Gericht  beträgt  1,001.  Der  Phos- 
phor, die  Kohle  und  einige  andere  brennbare  Köiper  verbrennen 
darin  mit  »iemUcher  Lebhaftigkeit;  andere  Körper  entziehen  ihm 
nur-  die  Hilfte  seines  Oxygens  ohne  Feuererscheinuirg ,  lassen 
■  daher  Stickstoffoxydal  aurück  Es.  ist  im  Wasser  unlöslich ,  verbin- 
det sich  aber  mit  den  Alkalien.  Die  atmos'phärifiche  Luft  und  das 
Oatygcng*»  verwandeln  es  auf  der  Stelle  in  ein  röthliches,  pome- 
xansengelbes ,  im  Wasser  lösliches  Gas,  welches  das  Lackmus 
röthet  und  salpetrige  Säure  ist.  Man  erhält  das  Salpetergas,  indem 
man  mit  Wasser  verdünnte  Salpetersäure  mittelst  Rupfer  zersetzt, 
es  bildet  sich  nebst  diesem  Gase  salpetersaures  Kupferoxyfl.  Es 
ist  eine  eudiometrische  Suhstao»,  entwickelt  sich  bei  sehr  vielen 
pharmaceutischen  Operationen,  und  >^irkt  sowol  für  sich,  als  durch 
ihre  augenblickliche  Venrandlung  in  salpetrigsaures  Gas  sehr  gif- 
tig auf  dia  Lungen. 

Stickstoffoxydul,  Protoxjdum  NitrogmU,  {tss27,7036 

—  63,904  N  H- 36,096  O. 
121.  Oxydines  Stickgas,  dephloguünrUt  Sa^eUrgas,  Es  vnrd« 
im  Jahre  1776  vonP  ri  estley  entdeckt,  ist  immer Kunstproduct, 
und  wird  durch  unvollkommene  Desoxydation  des. Salpetergase» 
^  milteist  Zinnprodilorid ,  Hydrothiongas ,  Schwefelleber ,  feuchte 
Eiscuspäne  erhalten.  Als  Gas  ist  es  ungefärbt,  durchsichtig,  von 
1,521  specißschem  Gevichte,  wird  von  der  ÄtmosphUrischeii»  Lu£t 
und  im  Oxygengas  nicht  verftndert,  dnrbh  einen  Druck  von  50  A. 
bei  -h  V  C  aber  in  eine  tropfbare ,  das  Lidit  weniger  als  Wasser 
brechende  Flüssigkeit  verdichtet.  In  diesem  Gase  ist  das  Oxygea 
so  lose  gebunden,  dass  fast  alle  brennbaren  Stoffe  datin  wie  in  der 
atmosphärischen  Lnft  verbrennen,  ein  glimmender  Span  entflammt 
sich  sogar  darin.  Das  Gas  hat  einen  schwachen  angenehmen  Ge- 
ruch, ^einen  süssen  angenehmen  Geschmack,  IWst  sich  höchstens 
4  Minuten  lang  einatlimen,  nnd  bringt  dabei  nach^Davy  n.  A* 
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•ngeBehmebissar  grösseren  Fröhlichkeit  and  Tnmktnheit,  ja  selbst  • 

bis  zur  BcwuSstlosIgknit  steigcude  Gefühle  hervor ,  auf  welche  so- 
fort Ersciiöpfung  folgt.  Es  Iieisst  daher  Lustgas.  Jedoch  ist  seine 
Wirkung  nicht  bei  allen  Menschen  gleich,  bei  einer  Pereon  hatte 
sein  Einathraen  Raserei  sur  Folge,  die  erst  nach  mehreren  Tagen 
mit  einem  Veitstanz  endete,  was  jedoch  nach  Andern  von  einer  Vcr- 
'  nnreinigung  des  geatlimetcn  Gases  herrühren  soU.  In  Amerika  wurden 
damit  gläokliche  Versoohe  bei  meUncholischen  Persoi^ea  angestellt. 

Stickstoff  und  Hydrogeu* 

Ammoniak,  Ammonia,  N  S>  ss2I4474  —  82,544  N  +  17,456  U. 

122.  Ammoji  'uim  >  ß'uclitiges  Alkali t  flüchtiges  Laugensalz, 
Ammoniahgas,  alkalisdic  L^ß ,  urinöseLi^ß^  Gas  ammonium. 

Die  Alteu  kannten  zwar  schon  das  salzsaure  Ammoniak^ 
Basilius  Valentinus  anohdaskobleasaureAmaiomalif 
aber  das  toende  Ammoniak' noch  nicht;  erst  Black 
scheint  es  im  Jahre  1750  aus  dem  Salmiak  durch 'Ätzkalk 
bereitet  zu  haben  und  vor  ihm  hat  Robert  B  o  y  1  e  bereits 
gewusst,  dass  es  ein  flüchtiges  Alkali  gibt,  welches  mit 
Säuren  niclit  aufbraust;  endlich  lehrte  Priestley  seine 
Darstellung  im  reinsten  Zustande  als  Gas.  Die  Zusammen- 
setzung ans  Stickstoff  und  Hydrogen  wiesen  Scheele 
und Lavoisier  nach,  und  das  VerhiUtniss  der  Bes'tand- 
theilCf  mittelte  zuerst  am  genauesten  A.Berthollet  aus. 

Das  Ammoniak  findet  steh  mit  Sinren  vereinigt  in 
allen  drei  Naturreichen  und  wie  es  scheint,  selbst  in  der 
alinüsph'drischeri  l^uft.  Am  häufigsten  kc^nimt  es  an  Orten 
vor,  wo  stickstollhaitige,  organische  Substanzen  faulen  und 
zwar  als  kohlensaures,  hydrothionsaures  oder  salpetersau-, 
res  Ammoniak.  Ziemlich  häufig  findet,  man  salzsanres- 
Ammoniak  bei  Vulkanen,  seltner  kommt  es  mit  schwefel- 
saurer Alaunerde  im  sogenannten  Ammoniakalaun  voi^, 
endlich  ist  es  in  mehreren  Pflanzen  enthalten  und  wird 
von  den  leheudeii  tliierischeu  Organismen  häufig  jiereilet 
und  ausgeleert,  z.  B.  durch  den  Harn. 

Wiewol  der  Stickstoff  gegen  Hydrogen  nur  geringe 
Verwändtschafl  zeigt,  so  bildet  sich  doch  überall Ammo- 
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nUkf  wo  entweder  einer  von  diesen  Stoffen-  oder  beide 
eben  ans  einer  andern  Yerbindnng  frei  werden  nnd  anf 
der  Stelle  znsammentrefren.  Daraus  erkllrt  sich  sein  bänfi^- 

ges  VorKommen  und  seine  Bildun°^'bei  Wasserzerlegun- 
gen, insbesondere  wenn  dieses  Stickstoff  oder  eine  Ver- 
bindung desselben,  welche  auch  zugleich  zersetzt  wird, 
enthält  Um  das  Ammoniak  in  vollkommen  reinem  Zu- 
stande zu  erhalten  f  erhitzt  man  entweder  ein  Gemenge 
von  gleichen  Theilen  Oder  von  1  Theil  gepulvertem  und  ge- 
trockneten Salmiak^  mit  2  Theilen  feingepulvertem  und  ge- 
trockneten lebendigen  Kalk  in  einer  kleinen ,  mit  eiiier 
gekrümmten  Gasentwicklungsröhre  versehenen  Retorte, 
fängt  das  entbundene  Gas  in  einer  mit  Quecksilber  abge- 
sperrten Glocke  auf,  und  entwässert  es  sodann.  Der  Sal- 
'  miak  wird  hier  durch  einfache  Wahlverwandtschaft  ohne 
Verflüssigung  zerlegt«  das  ausgeschiedene  Ammonium 
entwidwk  sich  in  Gasgestalt,  und  der  salzsanre  Kalk 
bleibt  mit  lebendigem  Kalk  in  der  Retorte  znrfick. 

124.  Das^  trockene  reine  Ammoniak  ist  bei  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  und  Luftdruck  ein  farbloses  Gas,  hat 
einen  sehr  reizenden,  scharfen  Geruch  und  Geschmack, 
sein  Lichtbrechungsvermögen  verhält  sich  zu  jenem  der 
atmosphärischen  Luftf  wie  2,10851,  sein  speciiisches  Ge-  . 
wicht  wie  0,59120: 1,00000,  ein  Liter,  wiegt  bei  O""  C  nnd 
28^'  B.  0,76802  Gramm.  Bei  dem  gewöhnlichen  Luftdruck 
wird  es  durch  eine  Kälte  von  —  52** ,  bei  der  gewöhnli- 
chen T  emperatur  aber  durch  einen  6  bis  7  Atmosphären 
gleichkommenden  Druck  zu  einer  farblosen  sehr  dünn- 
flüssigen und  beweglichen  tropfbaren  Flüssigkeit,  welche 
das  Licht  stärker  als  Wasser  bricht,  aber  ein  specifisches 
Gewicht  von  nur 0,700  hat  und  bei  einer  Temp'eratur  über  ^ 
—  40**  sich  wieder  nnter  starkem  Kochen  in  Gas  yerwan- 
delt.  D^r  blaue  Veilchensafl  #ird  durch  dasselbe  grün , 
das  Kurcumapapier  braun ;  eine  Eigenschaft,  die  es  von 
allen  Gasarten  unterscheidet.  Das  Ammoniakgas  ist  nicht 
fähig,  die  V  egetation  und  das  Athmen,  zu  unterhalten,  es 
wirkt  als  scharfes  ätzendes  Gift  auf  die  Lungen.  Mit  at- 
mosphärischer Luft  verdünnt,  Y^'des  als  wieder  beieben- 
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des  Riechmittel  und  als  erregendes  Heilmittel  überhaaptbe- 
nützt.  —  Zn  diesem  Zwecke  werden  nicht  selten  Leinwand- 
sSckc^en  mit  einem ,  ans  drei  Theilen  ÄtzkalK  nnd  einem 
Theil  Salmiak  bestehenden PnWer  gefüllt  nnd  verwendet; 
indem  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  das  Ammoniak- 
gas sich  aus  diesem  Gemenge  entbindet.  —  Knglisch  Kiech- 
salz  (Laer^'sons  odorous  powder)  sind  ähnliche  feuchte  oder 
trockne  Gemenge ,  denen  nooh  ätherische  Öle  oder 
£isenoxyd  und  Kohle  zugesetzt  sind.  —  Brennende  Kör* 
per  verlöschen  darin,  es  verbrennt  selbst  mit  gelblicher 
Flamme;  seine  Brennbarkeit  ist  aber  nur  geringe  denn 
es  ist  schwer  zn  entzünden  nnd  brennt  auch  nicht  für 
sich  allein  fort;  in  grosser  Masse  brennt  es  jedoch  leich- 
ter. Durch  den  elektrischen  Funken  wird  das  Ammoniak- 
gas in  ^  Volum  Stickgas  und  1^  Volum  Hydrogengas  zer- 
legt, welche  zu  1  Volum  Ammoniakgas  verdichtet  waren» 
auch  durch  Leiten  über  glühende  Metalldrähte  zerfällt  es 
in  seine  Bestandtheile «  die  Drähte  werden  dabei  spröde 
nnd  nehmen  am  Gewichte  etwas  zn;  mitOxygengas  ver- 
pufft es  zu  Wasser,  Stickgas  und  Hydrogengas  oder  auch 
zu  Salpetersäuren!  Ammoniak.  Mit  Stickoxy'd  und  Oxydul 
verpuFft  es  ebenfalls  und  salpetrige  Säure  zersetzt  es  bei 
der' gewöhnlichen  Temperatur.  Ein  Mass  Buchsbaumkoh- 
len absorbirt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  QOMass  dieses 
Gases.Zum  Wasser  hat  es  eine  grosse  Verwandtschaft;  es 
verdichtet  Wasserdämpfe,  schmilzt  Eis  und  verbindet  sich 
begierig  unter  Wärmeentbindung  mit  tropfbarem  Wasser. 
Nach  Davy  absorbirt  ein  Mass  Wasser  bei  +  10'^  und 
bei  20,8'' en^l.  B.  höchstens  Ö70  Mass  Animoniakgas,  also 
beinahe  die  Hälfte  seines  Gewichtes,  sein  specifisches  (Ge- 
wicht beträgt  sodann  0,875.  Eiskaltes  Wasser  nimmt  aber 
sein  880faches  Volumen,  j  seines  Gewichtes  Ammoniakgas 
auf.  Ö  Mass-  Wasser  geben  10  Mass  gesättigtes  wässriges 
tropfbares  Ammoniak. 

125.'  Tropfbares  wässriges  Ammoniak,  Salmiahgeist » 
älzcndrr  Salmiakgeist,  Ammoma  pura  lic/uida »  LiijiLor  Am- 
monii    causiici Spin'/us    salis   ammoiüaci    caiisllcus ,  wird 

nach  der  österr.  Ph.  auf  folgende  Weise  dargestellt: 

« 
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Man  bringt  ein  sor^rdltig  bereitetes  Gemenge  von  einem 
Pfund  fein  gestossenem  und  getrockneten  Salmiak  und  ei- 
nem Pfund  fein  gepulvertemr  trockenen  lebendigen  Kalk 
in  eine  gläserne  oder  steingntene  Retorte,  in  deren  Gran- 
de sich  bereits  beiläufig  ein  halbem  Pfund  lebendiger  Kalk 
befindet;  nachdem  das  Gemenge  darauf  eingetragen  ist, 
wird  es  mit  derselben  Menge  lebendigem  Kalk  bedeckt, 
das  Gefriss  auf  einen  Wiiidofen  ins  Sandbad  gesetzt  und 
mittelst  eines  krummen  Vorstosses  mit  einer  dreihälsigen 
Sipherheitsflasche  verbunden,  an  diese  füget  man  noch 
zwei,  mittelst  ungleichschenklicher  Yerbindungsröhren 
commnnicirende,  Woulf ersehe  Flaschen.  In  die  erste 
Flasche  wird  nur  m^gefähr  1  —  If  Zoll  hoch  destillirtes 
Wasser  gebracht ,  in  die  übrigen  vertheilt  man  die  Hälfte 
des  Salmiakgewichts  reines  destillirtes  Wasser.  Nach- 
dem die  Fugen  des  Apparates  mit  einem  Teige  aus  Mehl 
oder  Mandelkleie  und  mit  Blasen  verklebt  sind,  wird  bei 
allmälig  verstärkter  Erhitzung  die  atmosphärische  Luft 
ausgetrieben,  und  das  Ammoniakgas  mit  Wasser  ent- 
wick.elt.-  Dieses  löst  sich  zum  Theil  (und  manchesmal  mit 
einem brenzlicben Öle  ans  dem  Salmiak,  welches  sodann 
die  Flfissigkeit  schmutzig  gelb  färbt)  in  dem  in  der  er- 
sten Flasche  befindlichen  Wasser  auf.  Ist  dieses  ges'atti- 
^et ,  so  strömt  das  Gas  in  die  zweite,  endlich  in  die  dritte 
Flasche  und  löst  sich  da  mit  einem  eigenen  Schalle 
unter  Entwicklung  von  atmosphärischen  Luftblasen  und 
Wärme  zu  einer  wasserhellen  Flüssigkeit  auf.  Man 
muss  die  Flaschen  in  mit  eiskaltem  Wasser  befeuchteten 
und  öfter  erneuerten  Tüchern  einhüllen ,  und  muss  Acht 
haben,  dass  die  Getässe  immer  luhdtcht  schliessen.  Ent- 
weicht Ammoniakgas  durch  irgend  eine  Fuge,  so  erkennt 
man  es  leicht,  indem  ein  mit  Salzsäure  befeuchteter  Glas- 
stab in  der  ÜNähe  derselben  von  weissem  Hauch  auf  der 
Stelle  umgeben  wird.  Die  Operation  ist  geendigt,  wenn 
sich  beim  Glühen  des  Retortenbodens  köin  Gas  mehr  ent-, 
bindet.  Die  kleine,  in  der  ersten  Flasche  erhaltene  Menge, 
ist  zu  medizinischer  Verwendung  untauglich ,  die  aber  in 
den  übrigen  Vorlagen  an  Umfong  bedeutend  vermehrte 
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und  bei  drei  Unz^n  schwerer  gewordene  Flüssigkeit  miiss 
in  gut  Terschlossenen  gläsernen  Gefösteiiaafbewahret  wer-  * 
den.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  besteht  an«  Galctnni- 
Chlorid  9  welches  ans  dem  salzsanren  Kalk  durch  Y^rlost 
desHydrogennndOxygen,  als  Wasser,  entstanden  ist,  und 
Ätzkalk;  ersteres  kann  durch  Ansiaugen  von  letzterem  ge- 
trennt bis  zur  Trockenheit  abgedampft  und  ausgeglüht, 
oder  die  ganze  Masse  kann  sogleicli  ausgeglülit  wetden 
und  sodann  als  unreines  Chlorcalcium  zum  Trocknen  der 
Gase  und  zur  fintwäsaerung  geistiger  Flüssigkeiten  wie 
das  reine  verwendet  werden. 

Man  bereitet  im  Grossen  wässriges,  tropfbares  Ammoniak,  ent- 
weder aus  obigem  Gemenge  oder  aus  einer  khimpigen  Breimasse  , 
welclic  man  erhält ,  iudein  man  gelöschten  Kalk  mit  Salmiak  und 
Wasser  anmacht ;  und  bedient  sich  zur  Operation  gut  verzinnter 
kupferner  oder  besser  gusseiserner  DcstillirgefAsse,  welche  nur  mit 
einer  Vorlage  ia  luftdichter  Verbindung  stehen,  die  nach  Bedarf 
gewechselt  irird« 

Dm  trai^fbarB  u»ä»9nge  reine  Ammoniak  ist  farb- 
los« wasserhellt  hat  den  stechenden  Geruch  und  laugen- 
haften'v  scharfen  Gesciimack  des  Ammoniakgases  nebst 

allen  Eigenschaften  einer  alkalischen  Lauge;  es  bräunt 
dasKurcumapapier,  grünt  die  blauen  Pflanzens'afte,  welche 
aber  an  der  Luft  nach  einiger  Zeit  und  durch  Erwärmen 
so^eich  ihre  Farbe  wieder  erlangen,  die  gefärbten  Stoffe 
ans  dem  Pflanzen-  und  Thierreiche  werden  durch  dasselbe 
nicht  zerstört.  Esröthet,  entzündet  die  Haut,  dieSchleim- 
hänte,und  zieht  Blasen.  Es  ist  nm  so  leichter,  je  mehr 
das  Wasser  mit  Ammoniak  ges'attiget  ist.  Nach  D  alton 
lial  das  concentrirteste  tropfbare  Ammoniak  bei  35,3 
Procent  Ammoniak,  ein  specilisches  Gewicht  von  0,850 
und  siedet  schon  bei  —  4"  C.  Das^  ofüciuelle,  tropfbare, 
wässrige  Ammoniak  soll  ein  specifisches  Gewicht  von 
OfQlO  haben ,  hat  bei  1Q,8  Procent  Ammoniak  und  siedet 
bei  +  37^  C.  Der  Siedepunct  steigt  überhaupt  mit  Ab- 
nahme des  Ammoniaks  dnrch  das  Kochen  selbst,  so,  dass 
er  endlich  den  Siedepunct  des  Wassers  +  IOO®C.  erreicht. 
Das  Auiiiiouiak  eutweichl  auch  bei  durgewohalichcii  Tem- 
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peratnr  der  Atmosphäre ,  besonders  im  Sommer  und 
zieht  begierig  die  Kohlensaure  derselben  an,  daher  es  aa 
einem  kühlen  Orte  in  gut  verschlossenen  Gefassen  aufbe- 
wahrt werden  solL  Beim  plötzlichen  Aoatetzen  einer  hef- 
tigen KSUte  —  40^  G.  erstarret  es  zn  einer  dnrchsichtigen 
sul^^igen  Masset  bei  allmSliger  Erniedrigung  der  Tem- 
peratur bis  znm  Gefrierpunet  XrystdUsirt  es  in  langen, 
seidenartig  glänzenden  Nadeln,  es  entbindet  aber  dabei 
sehr  viel  Ammoniakgas.  Werden  flüchtige  Sauren ,  z.  B. 
Salzsäure,  Salpetersäure,  Essigsäure  dem  wässerigen 
Ammoniak  genähert,  so  bildet  sich  ein  weisser  Aauch^* 
indem  ein  Ammoniaksalz  entsteht  £s  darf  übrigens  weder 
dnrcli  Kalkwasser  getrübt  werden  ^  noch  mit  Säuren  auf- 
brausen« auch  darf  eine  salpetersaure  Silber-  oderBaryt- 
ibsung  in  dem  mit  Salzsäure  nentralisirten  verdünnten 
Ammoniak  keine  Trübung  bewirken,  kleesaures  Kali  kei- 
nen weissen  Niederschlag  verursachen  u.  s.  f.;  kurz  es 
darf  kein  Reagens  eine  Gegenwirkung  haben,  das  die 
Gegenwart  eines  andern  Körpers  f  als  Ammoniak  und 
Wasser«  anzeigt 

137.  Bas  Jmmoniak  verbindet  sich  ferner  mit  einigen 
•infachen  Körpern  und  mehreren  Yeibindungen  der  ev- 
.  sten  Ordnung ,  insbesondere  mit  Metallchloriden ,  vor- 
züglich aber  mit  den  Säuren.  Es  kann  sich  im  trocknen 
Zustande  nur  mit  trocknen  Hydrogensäuren  unmittelbar 
verbinden;  zur  Verbindung  mit  den  Oxygensäureu .  ist 
die  Mitwirkung  des|  Wassers  nöthig;  wird  ihnen  dieses 
entzogen t  ao  werden  sie  wieder  zersetzt;  indessen  uen- 
tralisirt  es  alle  vollständig  und  .ist  eine  krUftige  Sahbate^ 
Die  Ammoniahahe  haben  meist^s  einen  stechend  saltigen 
etwas  urinÖsen  Geschmack,  sie  sind  sammtlich  im  Was- 
ser löslich  und  bilden  gerne  Doppelsalze.  Im  Feuer  wer- 
den nur  die  hydrogens.  Ammoniaksal/e  und  das  kohlen- 
saure Ammoniak  unzerlegt  verflüchtiget^  die  übrigen  oxy- 
gens.  Ammoniaksalze  werden  zersetzt;  ist  die  Säure  feuer- 
beständig, so  gbht  das  Ammoniak  davon«  ist  aber  die 
Säure  flüchtig,  so  zerlegen  sie  sich  gegenseitig.  Die  andern 
Alkalien  scheiden  das  eigenthümlich  riechende  Ammo- 
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nfakgas  ans;  wird  schwefelt.  Ktipreroxyd  vorher  zuge- 
setzt, so  wird  die  Flüssigkeit  dabei  blau  gerärbt.  Ihre 
conc.  Auflösung  gibt  krystallinische  Niederschläge  mit 
Weinsteins.,  mit  schwefeis.  Alaunerde,  mit  phosphors. 
Bittererde  und  mit  salzs.  Platinoxyd.  Aach  mit  allen  orga- 
nischen Säuren  nnd  mit  einigen  nicht  sanren  organischen 
StofFen,  wie  ZncKer,  Weingeist y  itherisöhe.Öle  n.  dgl.  nu 
lässt  sich  das  Ammoniak  verbinden. 

138.  Das  conc.  wässrige  tropfbare  Ammoniak  ist  ein 
starkes  entzündendes  Gift,  es  wird  als  rothmachendes 
blasenziehendes  und  ätzendes  Mittel ,  als  letzteres  beson- 
ders bei  dem  Bisse  giftiger  und  wütheuder  Thiere  angewen- 
det Im  verdünnten  Zustande  ist  es  ein  innerliches  und 
Snsserliches  Arzneimittel  9  eben  so  werden  seine  Verbin* 
dnngen  mit  Ghlprmetallen/ Säuren  nnd  organischen  Sub- 
stanzen häufig  benfitzt.  Sein  pharmaceutischer  Gebrauch 
ist  dadurch  schon  sehr  ausgedehnt,  und  wird  noch  durch 
seine  Anwendung  als  Reagens  auf  Kupferoxyd  vermehrt. 
,  Die  Vergiftung  mit  Ammoniak,  welche  öfter  zufällig  vor- 
kouimt)  wird  durch  den  Geruch  der  ausgeworfenen  und 
.im  Darmoanale  enthaltenen  Flüssigkeiten,  durch  ihre 
.  alcalisohe  Reaction  und  die  Darstellnng  des  reinen  oder 
kohlensauren  Ammoniaks  aus-  denselben  durch  die  Destil- 
lation bei  sehr  gelinder  Hitze  erkannt  und  ansgiemittelt 
Durch  verdünnten  und  schnell  gereichten  Weinessig  kann 
der  Ammoniak  im  Darmcanale  neutralisirt  und  unschäd- 
lich gemacht  werden. 

Man  kennt  noch  einige  feste  Verbindungen  des  Stickstoffee  mit 
H. ,  allein  »ie  sind  bis  jetzt  noch  nicht  filr  sich  dargestellt  wor» 
den ,  nnd  haben  anch  in  ihren  .Verbindungen  Leine  Anwendung. 
Sie  sind  die  mit  ^^fiHirn  nnd  Natfinm  sich  bildehden  it^mtlzimeen 
oUvtnfarhigen  SuiMtanteit  und  das  Wasserstoffstickstoff  im:  soge- 
nannten jimmonmmamaigamimffjrdiweium,  ammoniaeaU  nurcuni. 

Salpetersaures  Ammoniak  N  H^  N.  =  100,399  muh  ßam- 
mender  hrennbarer  Salpeter,  Nitrum ßammans,  Nitrat  Ammonime, 
Ammoaiaeum  nUneum  genannt ,  ivurdevon  Gl a  u b  e  r  entdeckt.  Es 
eraeugt  sich  in  geringer  Menge  in  der  Muttererde  der  Salpeter- 
.  plantagen,  wird  künstlich  durch  unmittelbare  Zusammensetanng 
ans  seinen  Bestandtbeilen  all  neutrales  Sals  erhalten^  «chiesat  in  . 
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£ul>loseil*fecliSteitigen  Siulen  mit  «echsscitigenEndpyramiden  oder 
in  dünnen  biegsamen  Nadehi  von  farbigem  Ansehen  an,  welche 
einen  bittern,  sqharfep,  salzig  kühlenden  Geschmack  haben,  in 
2  Tbl.  kaltem  und  1  TU.  hetttetn  Wasser  ^oter  Kalleerzeugung 
•lilldslichsind,  nnd  an  der  Atm.  serfltessen.  Beim  gelindto  Erhitsen 
serftllt  ea  in  ^tickoxydulgas  nnd  Wasser,  bei  schneller  nnd  stär- 
kerer Erbitsnng  etbült  man  nebst  dem  Lnstgaa  anoh  salpetrige 
Slure ,  salpeterigsaures  Ammoniak  nnd  Stickgas.  Wird  die  -wSsse- 
rige  Lösung  desselben,  so  weit  rerdampft,  bis  sieb  kein  Wasser 
mehr  entwickelt»  so  ersUrret  das  snrOckbleibende  Sals  sn .einer 
weissen  Masse,  die  nach  Döbereiner  nur  i  At  Wasser  enthält» 
und  sich  nnyerlndert  subluniren  ksst.  Wirft  man  das  Sfls  auf 
glüliendes  Blech  oäer  in  einen  glühenden  Tiegel,  oder  auf  gliibendo 
Kohlen,  so  ▼ed>rennt  nnd  yerpnfit  es  sehwaeh  mit  gelbem  Liebte» 
wobei  sich  Wasser,  salpetrige  Sfture,  Stickgas,  im  letsten  Falle 
auch  JLohlcnsaures  Gas  bildet.  Es  war  frfther  oflSein^,  und  scheint 
öfter  noeh  ohne  besondere  Beachtung  angewendet  xu  werden,  in»>, 
dem  CS  in  manchen,  gewisse  AmmoniaksaUe und  Salpeter  baltigen« 
Mixturen  durch  wechselseitige  Zerlegung  enUteht 

Kohlenstoff,  Carbonium ,  C  s=  7>6437> 

129.  Die  Pflanzen-  und  Tfaierkohie  waren  den  Alten  ' 
bek§niit  Die  Yerbrennbarkeit  des  DUmantes  zeigten  die 
Florentiiier  Akademiker  im  J.  1(^4.  Lavoisier  bewies, 
dass  sich  dabei  reine  Kohlensäure  erzeugt.  Der  reine 
Kohlenstoff  kommt  in  der  Natur  nur  selten  vor,  und  kann  . 
durch  die  Kunst  nicht  hervorgebracht  werden.  In  seinem 
reinsiteu  Zustande  bildet  er  nemlich  einen  seltenen  Edel- 
stein, den  Diamant,  Unrein  aber  ungemein  häufig  findet 
er  sich  in  allen  Kohlenarten«  wo  er  entweder  mit  H. 
oder  StickstofF,  und  mit  jenen  Körpern  verbunden  ist» 
welche  bei  dem  Verbrennen  die  Asche  bilden.  So  ist  er 
als  Graphit  oder  B.eissblei,  mit  Eisenoxydul  und  einigen 
Spuren  von  Erdarten  gemengt,  welche  beim  schwierigen 
Verbrennen  desselben  zurückbleiben.  Durch  den  Magnet 
und  Salzsäure  kann  er  davon  befreit  werden.  Mit  einer 
grösseren  Menge  derselben  fremdartigen  Stoffe  ist  er  in 
der  Kohlenblende  oder  dem  AnihrakoUl  verunreinigt.  Als  . 
Steinkohle,  Braunkohle,  Toif  hält  er  nbbst  diesen  Verunrei- 
nigungen ein  grösseres  oder  kleineres  Verhältniss  Erd- 
harz. Das  letztere,  eine  Zusammeusetzaug  aus  Kohlen- 
/  ■ 
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stofT,  H.  und  O. ,  kann  durch  Erhitzen  bei  abgehaltenem 
Luftzutritte,  als  Theer,  Wasser,  Kohlenwasserstoffgas 
und  Kohlenoxydgas  abgeschieden  werden ,  wahrend  der 
Kohlenstoff  mit  den  Metalloxydeit  zurückbleibt.  Stein- 
kohlen 9  welche  bei  höherer  Temperatur  schmelzen « lasten 
dabei  eine  geschmolzene  Masse  zurückt  die  man  Koakea 
hetsst,  und  die  bei  ihrer  Verbrennung  die  grdsste  be- 
kannte Ofenhitze  hervorbringen;  andere  backen  bloss  zu- 
sammen, und  noch  andere  zerspringen,  so  dass  die  Kohle 
als  ein  grobes  Pulver  zurückbleibt.  Man  nimmt  das  Er- 
hitzen der  Steinkohlen,  auch  Verkohlen  oder  Abschwe* 
fein  genannt,  in  Retorten,  in  eigenen  Ofen  oder  in  Mei- 
lern iror.  AUeKoakes  sind  stickstoffhaltig ,  indem  sie  alle 
durch  Glühen  mit  Alkalien  Blausäure  liefern.  Die  Ascho 
der  Steinkohlen  enthält  kein  Kali  und  kein  Natron.  Alle 
fossilen  Harze,  Oclc  u.  dgl.  enthalten  viel  Kohlenstoff  mit 
H.,  O.  und  manchesmal  auch  mit  Stickstoff.  Der  Kohlen- 
stoff ist  endlich  in  allen  organischen  sowol  vegetabilischen 
als  thierischen  Substanzen  enthalten,  aus  welchen  man 
ihn  in  mehr  oder  weniger  reinem  Zustande  erhält«  wenn 
man  dieselben  durch  die  Glühhitze  bei  möglichst  gerin« 
gern  oder  völlig  abgehaltenem  Luftzutritte  zersetzt «  d. 
verkohlt.  Hierdurch  werden  nemlich  die  flüchtigen  und 
leicht  entzündlichen  Bestandtheile  derselben  ausgetrieben 
und  zum  Theile  verbrannt,  wahrend  die  nicht  flüchtigen 
und  schwerer  entzündlichen  als  Kohle  zurückbleiben. 

Die  Gewinnung  der  i>egetahiliscken  Kohle  im  Grossen 
macht  bekanntlich  das  Gewerbe  der  Kohlenbrenner  ans« 
Eine  gute  dadurch  erhaltene  Holzkohle  hat  noch  die  ganze 
Gestalt  des  Holzes«  aus  welchem  sie  gewonnen  wurd^, 
sie  mnss  ^klingend  und  frei  von  nnverbrannten .  Stellen 
seyn.  Von  hartein  Holze  ist  sie  schwer  und  dicht,  von 
weichem  locker  und  weich.  Die  qll'icinrllc  Holzkohle  wird 
ans  dem  gemeinen  Kieferholze  bereitet,  sie  muss  mit 
destillirtem  Wasser  gut  ausgekocht,  sodann  in  einem 
leicht  bedeckten  Tiegel,  stark  und  so  lange  geglüht  wer- 
den« als  sich  noch  ein  Rauch  zeigt«  die  oberflächlich 
anhängende  Asche  wird  sorgfältig  abgeblasen«  die  nooh 
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warin^9  liSrter  imil  dichter  gewordene  Kohle  wird  grob 
gepulvert,  durch  Sieben  von  dem  feinen  Staube  befreit, 
und  in  gut  verschlossenen  GePassen  aufbewahrt;  sie  heisst 
präparirte  Kohle  (Carbo  pvacparalus).  Der  Aeihiops  i>egeiabiü$ 
einiger  Pharm,  wird  durch  Verkohl ung  des  Blasentanges, 
der  Seeeiche  (Quereus  marinaj  erhalten  9  nnd  enthält  viel 
Jod.  Aach  harte  HoUkohlen,  vrie  LindejikoU"  od6r  Buchen- 
hohkohle,  werden  znm  arzneilichen  odeir  pharmacenti- 
schen  Gebrauche  präparirt  Gut  ist  es,  wenn  man  dazu 
derlei  hölzerne  Zylinder  in  einen  irdenen  Schmelztiegel 
einträgt,  sie  mit  gewöhnlichem  Kohlenstaube  bedeckt, 
den  Tiegel  mit  einem  Ziegel  verschliesst 9  und  ihn  zwei 
Stunden  lang  durch  ein  Schmiedefeuer  erhitzt  —  Unter 
die  reinsten  Pflanzenkohlen  rechnet  man  aber  die  ans 
gekochtem  isländischen  Moose«  ans  Kork«  ans  gewasche- 
nem und  gut  geglühtem  Rnsse  bereiteten.  Nur  mit  etwas 
H.  verunreinigt,  ist  eine  Kohle,  die  durch  Weissglühen 
solcher  Substanzen,  welche  beim  Verbrennen  keine  Asche 
zurücklassen,  wie  sehr  reiner  Zucker,  sehr  reine  fette 
Ole,  Weingeist  oder  durch  Auflösen  in  Alkohol  und 
Eindampfen  der  Auflösung  bis  zur  Trockne  gereinigte 
Harze*«  erhalten  wird,  ^m  besten  ist  es,  die  Dämpfe 
dieser  Stoffe  durch  glühende  PorcellanrOhren  zn  leiten« 
und  die  erhaltene  suhUmirf^  Kohle  in  einem  leicht  bedeck- 
ten Tiegel  stark  auszuglühen,  um  das  Kohlenwasserstoff, 
welches  sie  noch  zurückhält,  möglichst  auszutreiben. 
Wird  die  Holzkohle  zur  Asche  verbrannt^  eingeäschert« 
so  besteht  diese  meistens  aus  schwefelsaurem  Kalt«  salz- 
Syrern  Kali«  kohlensaurer  Kalkerde«  kohlensaurer  Bit- 
tererde« bisweilen  aus  .phosphorsauren  Salzen«  Chlor- 
verbindungen« Eisen  und  .Manganoxyd,  selten  Kupfer- 
oxyd ,  auch  Kieselerde  und  kohlensaurem  Kali,  wahrend 
Wasserdampf,  Kohlenoydgas  manchmal  etwas  kohlen- 
saures Gas  und  Stickgas  entweicht.  Es  scheint  daher, 
dass  in  der  vegetabilischen  Kohle  der  Kohlenstoff  mit  deu 
nicht  metallischen  und  metallischen  Grundlagen  dieser 
Körper  verbunden  ist«  und  dass  diese  durch  das  Verbren- 
nen mit  O.  und;durch  Vereinigung  unter  einaoider  die  ge- 
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nannten   neuen  Yerbindnngen  der  ersten  und  zweiten 
Ordnung  eingehen. 

Die  ihieruche  Kohle  wird  ebenfalls  im  Grossen  «  und 

zwar  durch  Verkohlang  der  Knochen  ^BciiwcÄffars,  Ebur 
ustam  nii^rmn),  oder  des  getrockneten  Blutes ,  der  Haare, 
Horn,  Klauen  (Bluilaugcnkohlc)^  oder  im  Kleinen  durch  Ver- 
kohlung von  Schuhsohlen,  des  Fleisches  von  MaulwürieUf 
Hasen 9  Igeln,  Schwalben ,  Kröten  oder  der  gewöhnlichen 
Fleischsorten  (FUUchkohle)  gewonnen.  Auch  der  gebrannie 
Meenchufamm  ^(Spongia  marina  usta,  Carbo  spongiaej  ist  eine 
'thierische  Kohle  und  wird  'ans  dem«  von.  Steinen  gerei* 
nigien ,  in  kleine  Stücke  verschnittenen  Meerschwamm 
(einem  jodhaltigen  Zoophyten)  durch  so  lange  fortgesetz- 
tes Brennen  in  einem  leicht  bedeckten  Tiegel,  als  sich 
noch  Rauch  daraus  entwickelt,  dargestellt,  sodann  tu 
Pulver  zerrieben,  und  in  verschlossenen  Gefassen  auf- 
bewahrt. Wird  der  Meerschwamm  vorher  ausgekocht  ^ 
^  so  ist  seine  Kohle  weniger  salz-  und  jodhaltig,  und  wird 
er  nur  so  lange  geröstet,  bis  er  sich  pulvern  l'ässt,  so 
enthält  sie  noch  mehrere  organische  Verbindungen  und 
.  blausaure  Salze.  Die  reinste  thierische  Kohle  bereitet  man 
aber  durch  Verkohlen  von  Tischlerleim,  wenn  Uian  den 
darin  enthaltenen  phosphorsauren  Kalk  durch  wieder- 
holtes Kochen  mit  Salpetersäure  entfernt.  Diese  beinalie 
reine  Stickstoffkohle  enth&lt  0^28  Proc.  Stickstoff.  Die 
thierische  Substanz  schmilzt  gewöhnlich  beim  Verkohlen, 
die  entweichenden  Stoffe  verursachen  eine  Art  von  Ko- 
chen, welches  die  Kohle  blasig  macht;  sie  wird  wie  die  * 
Kohle  aller  Körper,  welche  erweichen  oder  schmelzen , 
ehe  sie  sich  verkohlen,  bleigrau  und  metallisch  glanzendt 
wie  Graphit.  Wird  die  thierische  Kohle  verbrannt,  was 
nur  sehr  schwierig  geschieht,  so  liefert  sie  eine  Asche i 
welche  viele  phosphor-,  kohlen-  und  blausaure  Salze  (wor- 
unter nur  wenige  oder  keine  Kali-  und  Natron-,  aber 
sehr  viele  Kalksalze  sich  befinden),  enthält. 

130.  Als  ^Diamant  krystallisirt  der  Kohlenstoff  in  regel- 
mässigen Octaedern  und^  ihren  Abänderungen,  welche 
meistens  farblos ^   durchsichtig,   von  eigenthümlichem 
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Glänze  sind 9  eine  ausgezeichnete  lichtbrechende  Kraft, 
die  g:rüsste  Härte,  ein  spec.  Gewicht  von  3,5  haben, 
die  El.  nicht  leiten,  durch  Reiben  -f-  elektrisch  werden; 
als  Graphit  oder  Rcissblei  krystallisirt  er  in  stahlgrauail 
metallisch  -  glänzenden  sechsseitigen  Tafeiu,  die  weich 
abrirbend  sind«  die  £1.  leiten  und  ein  spec.  Gewicht 
Ton  2i4  besitzen;  der  Graphit  wird  auch  beim  Eisenaus- 
schmelzen  in  HochOFen,  bei  der  Destillation  der  Stein- 
kohlen zum  Behufe  der  Gasbeleuchtung  an  der  inneren 
Fläche  der  gusseisernen  Destillirgefässe  gebildet,  und  der 
künstliche  unterscheidet  sich  nur  durch  eine  grössere 
Härte  von  dem  natürlichen  Graphite.  ^  AU  gemeine  Kohle 
bildet  der  Kohle^toiT  eine  schwarze,  mehr  oder  weniger 
*  poröse f  geschmack-  nnd  geruchlose,  niteht  krystallinische 
Masse ;  indessen  schlägt  sich  doch  bei  der  Stahlbereitnng 
nach  Makintosh  (dnrch  Zerlegung  von  Kohlenwasser- 
stoffgas  mittelst  glühendem  Eisen)  sehr  reine  Kohle  in 
Form  von  langen,  dünnen,  metallisch-glänzenden,  ziem- 
lich spröden,  das  Glas  ritzenden  Haaren  auf  den  Stahl 
nieder.  Der  Kohlenstoff  schmilzt  nicht  und  verflüchtigt 
sich  auch  n^ht  bei  der  grössten  Hitze  des  Schmelzofens ; 
er  ist  feuerbeständig.  Setzt  man  die  Kohle  der  Wirkung 
der  galvanischen  Säule  im  leeren  Räume  oder  im  Stick- 
gase aus,  so  wird  sie,  ohne  zu  brennen  und  ohne  merk- 
lich am  Gewichte  zu  verlieren,  glühend.  In  dem  Knall- 
gasgebläse  und  durch  Hare's  Dellagrator  (einer  sehr  star- 
ken galvanischen  Batterie),  ist  aber  die  Kohle  geschmol- 
zen und  sogar  verflüchtigt  worden.  Durch  Rechnung  ist 
'das  spec.  Gewicht  des  Kohlenstoffdampfes  =  0>8427Q  ge- 
funden ^worden.  Die  Kohle  ist  ein  guter  Leiter  und  Erre- 
ger der  El. ,  aber  ein  schlechter  Wärmeleiter.  Bei  hin- 
länglich starker  Erhitzung  an  der  atmosphärischen  Luit 
verbrennt  der  Diamant  und  alle  Kohlenarten  (Diamaut, 
Graphit,  Anthracit  verbreiincii  nurseiir  sdiwierig  in  star- 
ker Weissglühhitze)  entweder -sogleich  zu  Kohlenbänre 
oder  zuerst  zu  Kohlenoxydgas ,  und  sodann  durch  mehr 
Aufnahme  von  O.  zu  Kohlensäure ;  ersterer  ohne  Rück- 
stand 9  die  letzteren  mit  Zuräcklassuug  von  mehr  oder 
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wenigem  .Asche.  Kohle  faulet  nie,  im  Gegentheile  i«t  eie 
durch  ihre  Gegenwart  im  Stande,  das  Verfaulen  oder 
Schimmeln  anderer  Körper  zu  verhindern  oder  zu  ver- 
zögern.  Der  Kohlenstoff  ist  im  Wasser  unlOslich,  und  bei 

der  gewöhnlichen  Temperatur  für  sich  nicht  im  Stande 
dasselbe  zi^  zerlegen.  Wasserdanipf  über  glühende  Kohlen 
geleitet,  zerHillt  in  Koiilenoxydgas  und  Kohlenwasser- 
stoffgas. Die  im  verschlossenen  Räume  frisch  ausgeglühte 
Kohle  hat  einige  sehr  merkwürdige  Eigenschaften,  welche 
besonders  auffallend  sind,  wenn  sie  auch  mit  möglichstem 
Ausschlüsse  der  Luft  abgekühlt  worden  war.  <6ie  zieht 
die  in  Flüssigkeiten  vertheilten  Färb-  und  Riechstoffe  an , 
nimmt  sie  in  sich  auf  und  scheidet  sie  dadurch  aus  den 
Flüssigkeiten  ab.  Diese  Eigenschaft  kommt  aber  nicht 
Jeder  Kohlenart,  und  denjenigen  Arten,  die  sie  besitzen« 
nicht  im  gleichen  Grade  zu. 

Jene  Kohlen,  vclche  von  Substanzen  erhalten  werden,  die  vor 
'     der  Vtrkühluug  schmelzen  und  zu  ^  einer  metallisch  -  glünzendcu 
dichten,  glasigen  Masse  zusammenbacken,  erlangen  diese  Eigeii- 
scLaft  selbst  durch  das  feinste  Pulvern  nicht ,  oder  zeigen  sie  nur 
in  sehr  geringem  Grade;  diejenigen  Kohlen  ther,  welche  darck 
irgend  eine  chonitcke  oder  mechaniscbe  EinvirLung  eine  feinere 
Vbftheiliittg  erlangen,  oder  eine  tolclie  lür.eicb  echom  beritzen, 
«eigen  dies«  Eigenschaft  im  bohen  Grade;  wie  die  Blutlangen« 
koble.,  ifean  sie  durch  Verkohlen  und  Auslaugen  eines  Gemenget 
von  kohlensaurem  Kali  und  den  genannten  animalischen  Substansea 
gewonnen  wurde ,  dann  das  scbon  weniger  wirksame  Beinschwars » 
welches  durch  so  lange  ibrtgesetstes  Brennen  von  Knochen  in  Do«, 
slallirgefAssen  erhalten  wurde ,  bis  alle  flikcbügea  Theile  ausgetrie- 
ben waren,  und  in  welchen  die  Kohle  «wischen  einer  hedeutendMi 
Menge  phosphorsaurem  Kalk  Vertheilt  sich  bandet;  wird  dieser 
dnrchverd&nnteSalKsAnre  ausgezogen,  so  wirkt  es  nodi  schwächer. 
Vegetabilische  Sobstanxen  geben  eine  wirksamere  Kohle,  wenn  sie 
▼or  der  Verkohlung  mit  feinem  Sande,  Pulver 'von  Kreide,  Bim»: 
stein,  gebrannten  Krochen  u.  dgl.  m.  sorgfsltig  gemengt  werden | 
selbst  verschiedene  Arten  Braunkohle  liefern  durch  Ausbrennen  in  . 
▼erschlossenen  Gefdssen  eine  wirksame  Kohle,  und  eine  Masse, 
aus  100  Thl.  mit  Wasser  zu  einem  Breie  angerührtem  Thon ,  20 'l'W» 
Theer  und  50  Thl.  fein  gepulverten  Steinkohlen  beruitet,  getrock- 
net und  auf  diese  Art  verkohlt,  gibt  eine  beinahe  eben  so  wirk« 
Same  Kohle ,  als  Knochen. 
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Oft  benimnit 'die  Kohle  den  flfissigen  Körpern  die* 
verschiedenen  animalitehen  oder  vegetabilischen  Ferib'en 

und  Gerüche  auf  der  Stelle,  oft  erfolgt  diese  Wirkung 
erst  nach  längerer  Berührung  oder  durch  Aufkochen  mit 
derselben. 

Nach  ToUendetor  Widinng  wird  dio  Kohle  durch  FÜtriroi  toq 
der  wftMerkUren  und  gerne  hlosen  FiOMigkeit  gesehieden.  MTird 
sie  hiertaf  mit  ÄtftkaltlMige  behandelt »  eo  nieht  diese  den  Filrbe- 
stoff  aus  und  liefert  eine  geürbte  Fiässigkeit;  wird  diese  mit  einer 
Sfture  neutralisirt«  so  sbsorhirt  wieder*  die  Kohle  den  Rlrbestoff 
and  die  Flftssigkeit  wird  abermals  farblos.  Die  Unache  dieses  Ver- 
mdgens  der  Kohle  scheint  in  einer  ihnlidKen  Ansiehnng  derselben 
m  den  riccheudcn  und  färbenden  Stoffen  zu  liegen ,  wie  diejenige 
ist,  welche  die  Alauucrde  oder  die  verschiedenen  Zenge  zu  den 
Pigmenten  liaben  ,  wodurch  oft  die  Farbcbruhe  beinahe  wasserklar 
zurückbleibt.  Dieses  Vermögen  der  Kolilenarten  wird  durch  das 
EntfArbeu  einer  verschicdentlicb  grossen  Menge  einer  bis  sn  einem 
9       gleichen  Grade  gesättigten  schwefelsauren  Indigauflösung  gemessen.  > 

So  absorbirt  die  Kohle  die  Farbe  der  Roseoblütter,  des  Ladt- 
.  mus,  der  Indigauflösung  in  Schwefelsäure,  mancher  Salzlaugen, 
des  Zuckersaftes ,  Hirschhornöles  u.  a.  m. ,  den  Fuselgeruch  des 
Weingeistes ,  den  Geruch  des  verdorbenen  Wassers ,  des  auge^ 
brannten  Essiges,  vieler  Salzlaugvn,  der  scliwefligen  Siiure,  der  Wan- 
zen ,  der  cariösen  Zähne,  der  brandigen  Geschwüre  u.  a.  m.  Sie  soll 
sogar  verhindern,  dass  das  Fleisch  der  Gänse,  Anten,  Schweine 
u.  a.  m.  den  unangeuelinicu  Thrangeruch  erhält,  wenn  man  sie  in 
den  Ictztou  Taj^eu  der  Mastzeit  dem  Futter  dieser  Thiere  bei- 
mengt. Aue!»  Gasarteu,  z.  B.  mit  Tabakrauch,  mit  Asanddampf, 
mit  den  AiistlLinstiiugt  ii  von  faulendem  Fleische  geschwängerte  at- 
'  muspliai i.sr]u-  Luft,  der  übelriechende  Atiiem  u.  d.  m.,  verlieren 
dadurch  den  Geruch. 

Die  Kohle  verliert  die  Farbe  und  Geruch  benehmen- 
de Eigenschaft)  wenn  sie  einige  Zeit  zu  diesem  Zwecke 
gebraucht,  und  mit  den  färbenden  und  riechenden  Thei- 
len  gesättiget  vorden  ist«  erhält  dieselbe  durch  Ausglü- 
hen zwar  wieder  f  aber  nicht  mehr  in  dem  früheren  Gra- 
de, wahrscheinlich  weil  ihre  Poren  durch  die  aur^enom- 
nieiien  und  beim  Ausglühen  verkühlten  färbenden  und 
rieciienden  Substanzen  verstopft  worden  sind.  Kohle, 
welche  feucht  geworden  ist,  zeigt  diese  Eigenschaft  eben- 
falls, in  einem  geringeren  Grade.  Endlich  benimmt  die 
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Kohle,  insbesondere  die  thierische,  einigen  Flüssigkeiten 
ihren  Geschmack  und  die  letztere  zersetzt  selbst  diejenT« 
gen  anfgelOsten  Metallsalze.!  welche  mit  Cyan  oder  Blau- 
säure nnldeliche  Yerbindupgen  geben « indem  sie  die  Me- 
talle oder  Metalloxyde  ausBoheidet.  —  Wegen  ihrer  Po- 
rosität ist  die  Kohle  ferner  anch  im  Stande«  Gasarten  und 
Dämpfe  unter  Wärmeentwicklung  einzusaugen,  und  dann 
durch  Glühen  oder  in  der  G  u  e  r  i  c  k  e  schen  Leere  beina- 
he  ganz,  in  Gasarleu  oder  Dämpfen  anderer  Art  und  im 
Wasser  aber  nur  zum  Theii  wieder  fahren  zu  lassen. 

Frisch  bereitete,  der  Atmosphire  misgeMtste  KoUeu  Tersdüu- 
cken  daher  untter  Wilrmcentbiiidang  die  atmo^philrische  Luft,  wei^ 
den  feucht  und  Terbrenuen  nicht  selten  j  und  swar  anfangs  lang« 
sam  mit  dem  Ozygen  der  absorbirten  Luft  und  des  TerschlucLtea 
Wassers ,  alsbald  entsttnden  sie  sich  aber  nnd  yerbrennen  rasc1| 
mit  dem  Oxjgea  der  Atmosph&re  sa  Asche.  Dal>ei  entfrickelt  sich 
anfangs  Kohienoxyd^  BUihlensSure,  Kohlentiasserstoff  nnd  Stick- 
gas f  ivelche  «nsammen  in  Form,  eines  Dampfes  einen  Banoh  bil- 
den ;  bei  der  spiteren  raschen  nnd  Tolftommenen^Verbrennnng 
aber  nur  Kohlensture  nnd  Stickgas. 

Wegen  der  vielfältigen  technischen  nnd  pharmacen- 
tischen  Yerwendbarkei't  der  Kohle,  der  Anwendung  des 

Reissbleies  für  sich  (Pulvis  Gi-aphitae)  und  im  Aeiliiops  Grci" 
phitaCf  mit  Quecksilber  ahgeriel)en,  als  Arzneimittel,  ferner 
zu  Passauer  Tiegel,  Ofenschwärze ,  Schreib-  und  Zei- 
chenmaterial u.  s.  f. ,  und  dem  Gebrauche  des  Holzes  und 
der  meisten  Kohlenarten  als  Brennmaterial  ist  der  Koh- 
lenstoff einef  der  Trichtigsten  Grundstoffe;  als  Diamant 
ist  er  ohnediess  schon  sehr  geschätzt,  er  verdient  aber  eine 

*  noch  grössere  ^erthschätzung  als  Hauptnah rungsätofT  al- 
ler vegetabilischen  und  als  Bestandtlieil  der  aninialischnii 
Nahrungsmittel.  Die  vegetabilische  und  animalische  Ivoii- 
le,  wie  Kieferkohle  (Puhns  carbonis  PiniJ,  die  Lindenkohle 
(Palms  carbonis  Tiliae),  die  Bucheukoble  (Pulins carbonis FagiJ, 

'  die  Kohle  des  Meerschwamms  (PuJUns  carbonis  Spoiigiae) 
nnd  die  Fleischkohle  (Pultns  cdrhonU  aiumalisj,  wird  über- 
diess  als  äusseres  und  inneres  Arzneimittel  häufig  benützt, 

Lclzt<'re  -wird  gegenwartig  7m  t^iesom  Zwecke  aus  Kalb-  oder 
Rvidllciscii ,  welches  vom  Fette  ^erciuigt,  mit seines  Gewich^ 
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Knorlien  gemengt,  in  kleine  Stücke  zerliackt  und  in  einer  Kaffee- 
tromtucl  unter  beständigem  ümdrcln  u  über  gehörig  starkem  Feuer 
nicht  völlig  verkohlt  worden  ist,  dargestellt.  Sic  muss  noch  einige 
flüchtige  und  leicht  entzündliche  BectandÜieile  enthalten ,  sonst  ist 
sie  nnwirksam;  Noch  ausgebreiteter  ist  die  medtsinische  Anwen* 
dnog  der  Verbindung«  n  des  Kohlenstoffs  9  welche  mitunter  starkd, 
mit  Stickstoff  narkotische  Gifte  sind. 

131.  Der  Kohlenstoff  hat  eine  ausgezeichnet  grosse,  in 
der  Weiasglühhitze  beinahe  die  nächste «  Yerwandtschart 
zum  Oxygen  und  bildet  durch  unmittelbare  Vereinigung 
zvei  feste  gasförmige  Verbindungen:  das  Kohlenoxyd  gas 
niid  die  Kohlensäure.  Unter  besonderen  Umständen  geht 
der  Kohlenstoff  mit  Oxygen  noch  drei  andere  binäre, 
feste  Verbindungen  ein,  welche  die  Kleesaure,  Krokon- 
säure  und  Uouigsteinsäure  darstellen. 

KohlenoxdgasfOx^<jMm  Carftoiiü^C^ 17*6437 43323  C+56,677. 0. 

Dieses  Gas  wurde  1799 Ton  Priestley  und  Woodhons  ent- 
deckt und  lUr  oxydirtes  Kohlenwasserstoffgas  gehalten ,  durch 
Gruikshanky  Clement  und  Oesormes  ist  es  erst  genau 
ktnnt  geworden.  Das  gasförmige  Kohlenoxyd  wird  entweder  durch 
directe  Bildung,  als  beim  Glühen  schwer  redncirbarcrMetalloxyde, 
wie  des  Eisen-,  Zinli-,  Hanganoxyds  u.  m.  a«,  mit  frisch  ausge- 
glühter Kohle  oder  Reissblei,  wobei  sich  anfangs  kohlensaures 
Gas,  später Kohlenoxydgas  entwickdt;  beim  unvollkommenen  und 
langsamen  Verbrennen  der  lächle  in  sparsam  erneuerter  atmosphä- 
risclicr  Luft  ist  dasselbe  in  dem  Kolilendampfe ,  der  sich  entwi- 
ckelt,  cnllialteu;  oder  durch  Carbonisatiou ,  indem  mau  kohlen- 
saures Gas  durch  eine  mit  Kohlciipulver  gefüllte  hefllg  glülieude 
Röhre  leitet,  oder  indem  man  kohlensaures  Kali,  Natron,  Baryt, 
Kalk  mit  gereinigter  Kohle  glulit;  durch  unvollkommene  Des- 
oxydation, wenn  kuhlensaure  Verbindungen  mit  leicht  oxydirbarca 
Metallen  wie  mit  Eisoiifeilc  erhitzt  werden  ,  oder  wenn  kohlensau- 
res Gas  durch  elektrische  Funken  erzeugt  wird. 

Da*  reine  Koldenoxyd  ist  ein  farbloses,  permanent  elasti- 
sches, geschmackloses  Gas,  hat  einen  cigeulhümliclien  aber  sclnva- 
clieu  Geruch,  ein  spcc.  Gewicht  von  (),9Titj'),  '"in  Liter  wiL-yt 
bei  0°  C.  28"  B.  I,2(33f30  Gramm,  «:ini-  Jiriitbrecliende  Krait  von 
1,157  ist  also  Icirliter  als  atmospliiirisi  lie  Luft  und  bricbt  das  Li'  lit 
stärker.  Zum  Atlimt-n  ist  es  untauglich.  Rein  eingeathmet  to(lt<'t 
CS  scliuell.  Der  Koblendauipf ,  welcher  aus  dieser  Gasai  t  nt  hst 
wehren  auderu  i^asXurmigeu  KohifQStoüVerhiuduugen  und  Slick- 
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gM  besteht»  ^ft  etmosplilniclier  Luft  eingetüimett  Tenimdit  «n- 
&ngt  Schwere  dee  Kopfes,  einen  Sterken  Kopfschnierz ,  ein  Gs- 
fühl  von  Druck  in  der  Schlafengegend,  Schwindel,  Oiireneamen, 
Bt  täubuDg,  endlich  Asphyxie,  auf  welche  der  Tod  folgt.  DasKoh^ 
Icnoxjrdgas  untcrliäit  die  Verbrennung  nicht,  brennt  aber  mit 
blauer  scliwach  leuchtender  Flamae  unter  Bildung  von  kohlen- 
saurem Gas.  Diese«  Gas,  welches  im  Anfange  des  Verbrennen« 
des  Kohlenstofis  gewöhnlich  gebildet  wird^  yerarsaclit  durch  sein 
weiteres  eignes  Verbreimen  eine  blaue  Flamme  nnd  den  Flammen« 
saum  ,  welchen  man,  ungeachtet  der  vollkommenen Feuerbestindig» 
keit  des  Kohlenstofis,  um  ihn  bemerkt.  Wird  ein  Gemenge  von 
gb-ichcu  Rtlilen.  Oxygengas  und  Kohlenoxydgas  entzündet,  so  de- 
touirt  OS  unter  Erzeuf^ung  von  kuhlcnsaurem  Gas.  100  Rthle.  Koh- 
Jenoxydgas  vfrzelircu  50  Rtlib".  Oxygengas  und  verdichten  sich  %VL 
100  Rlblcn.  koliicnsanrein  Gas.  Es  hat  gar  keine  Eigensrhaft  einer 
S^ure ,  verhiuilct  sicli  nicht  rnit  Salzhasen,   und  mit  Wasser  nur 
sehr  scliwierig,  KK)  Mass  von  18°  absorbiren  6,2,  während 
Mass  Aikolioi  14,5  davon  verschlucken.  —  Mit  trocknem  Chlorgas 
bildet  es  uuter  Mitwirkung    des   directen  Sonnt?nliclits  eine  ter- 
narc  ,  der  sauren  ISatur  sich  nhhemde,  Verbindung,  das  Phossiengas, 
es  Jiat  aber,  so  wie  das  Kohlenoxydgas,  selbst  keine  Anwendung. 
Das  Lieht,  die  Wiärmc  ,  die  Elektricität ,  das  Hydrogen,  der  Koh- 
lenstofr,  die  Kohle,  der  Phosphor,  der  Schwefel,  das  Jod  veran- 
dern das  Kohlenoxydgas  nicht;  aber  erhitztes  Kalium  und  Na- 
trium zersetzen  es,  ersteres  uuter Feuercrscheinuag ,  indem  sie  sich 
oxjdiren  und  Kohle  ausscheiden. 


Kohlensünre.  (ji. «m^onUumJCss 27, i  27,651  G|+72>349  O. 

132.  Kohlensaures  Gas,  künstliche,  fixe,  niephilischc  Lii/f, 
Luflsüure,  Kreidensäure,  Spiritus  syli>esiris ,  Gas  sj'U>estre» 
vinorum»  musti,  Aer  Jacliiias ,  Spiritus  mineralis  elasticus, 
Aer*ßxus,  Gas  oßidi  carbonici»  Gas  carbonicum, 

Biese«  Gas  wurde  unter  allen  Gasarten  zuerst  von  der 
atmosphärischen  Lufit  unterschieden*  Paracelsns  und 
▼a  n  H  e  1  tn  o  nt  kannten  dasselbe  •schon ,  B  o  y  I »  lehrte 
es  aber  im  Jalire  1ÖÖ4  aus  dem  kohlensauren  Kalk  durch 
Säuren  auszuscheiden,  und  Black  trennte  es  sodann  von 
andern  kohlensauren  Verbindungen  und  trug'  das  meiste 
zur  Kenntniss  desselben  bei.  Ho  ff  mann  zeigte  im  An- 
fang des  18.  Jahrh.  seine  Anwesenheit  in  den  Mineralwäs* 
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Sern;  seine  saure  Natur  erkannte  zuerst  Keir;  Lavoi- 
8  i  e  r  wies  seine  Zasaromensetzung  nach  und  Clement 
und  Desorm'es,  Tenant,  Allen  und  Pepis,  Th«  von 
Sau'ssure  mittelteil  das  quantitative  Yerhältniss  der 
Bestandtheile  aus. 

Die  Kohlensäure  kommt  in  der  Natur  sehr  h'aufio^  vor. 
Sie  findet  sich  im  fi^asförmigen  Zustande  in  der  atrnospfül- 
rischen  Luft,  aber,  nur"  in  geringer  Menge  ,  reichlicher  in 
manchen  Grotten  vulkanischer  Gegenden,  z.  Ii,  in  der 
Handsgrotte  zu  Puzolei  in  mehreren  Höhlen  in  Sieben- 
biirged,  an  tiefen  Orten,  in  ßrunnen,  Kellern,  in  mehreren  ' 
Graben  (als  böser  Schwaden).  SieVverdankt  ihre  £ntste-^ 
hnng  derTerbrennung ,  derG'ihmng,  derVegetation  und 
Respiration — die  ausereathmete  Luft  enthält  beiiialie  0,03, 
•während  in  der  eingeathnieten  nur  0,01  davon  enthalten 
ist  —  sie.entbindet  sich  heim  Kalkbrennen  u.  dgl.  m.  Man 
findet  sie  im  Magen  der  ILeichname.  Ti'ie  Kohlensaure 
ist  in  allen  Wassern,  am  meisten  in  den  Säuerlingen,  eini- 
gen Stahl-  und  in  den  alkalischen  Wassern  enthalten.  Sie 
inacbt  einen  Bestandtheil  aller  kohlensauren  Salze,  und 
folglich  der  Hüllen  der  Mollusken,  derCrustaceen  u.  s.w. 
und  der  Knochen  der  höheren  thierischen  Organismen 
aus,  indem  die  ersteren  kohlensauren  Kalk  als  Basis,  die.^ 
letzteren  denselben  in  ziemlicher  Menge  enthalten. 

133.  Die  Kohlensäure  wird  erzeugt,  a)  durch  Yerbren- 
nfiia  von  Kohle  in  Oxygengas,  wobeie  wenn  beide  rein  wa- 
ren ,  das  Volumen  des  Oxygengases  gar  nicht  verändert 
wird;  b)  wenn  man  mit  dem  bei  der  geistigen  Gährung, 
z.  ß.  des  Bieres ,  sich  bildenden  Schaume  Flaschen  ganz 
voll  füllt,  so  bleiben  diese  nach  dem  Zusammenfliessen 
des  Schaume^  mit  Kohlensäure  gefüllt;  im  Grossen,  wenn 
•  man  das  bei  der  weingeistigen  Gährung  in  sehr  grosser  * 
.  Menge  sieb  entwickelnde^  Gas  in  grossen  Gasbehältern 
auffängt;  o)  wenn  man  kohlensaure  Salze  durch  F6uer 
oder  durch  eine  stärkere  Säure  zerlegt.  Man  bedient  sich 
,  dazu  gewöhnlich '  des  kohlensauren  Kalks/  GröUich  ge-* 
stossene  Stücke  von  Marmor,  Kalkstein  oder  Kalkspath 
werden  in  einer  Entbindungsflasche  allmälig  mit  ver- 


üiyiiized  by  Google 


Kohlentinre. 


133 


fluiinter  Salzs'äare  übergössen,  die  sich  entbindende  gas- 
förmige Kohleasäure  wird  über  gewärmtem  W^asser  auP- 
gefangen.  Man  verwendet  dazu  ein  geräumiges  Gefäss, 
.  in  welchem  man  den  gestoss6nen  Kalk  mit  Wasser 
^  J^oU  hoch  übergiesst;  und  durch  einen  genau  in  den 
Tubulus  eingepassten  zu  einer  Röhre  ausgezogenen  Glas- 
trichter, weichet^  bis  unter  die  Oberfläche  des  Wassers 
reicht  y  und  .clurcli  einen  Glasstöpsel  geschlossen  oder 
geöffnet  wertlen  kann  ,  wird  in  Zwischenräumen  Salz- 
säure eingetragen,  bis  Keine  Gasentwicklung  mehr  Statt 
£ndet.  Die  Z.e riegung  geschieht  durch  die  einfache  Wahl- 
yerurandtschaft  und  es  bleibt  salzsaurer  Kalk  aufgelöst 
znrfick. 

Wegen  der  l^cht  sn  nuich  werdendeo  Gasealbindong  muss 
jene  Vorriohtnng,  gröblieh  gestossener  Kalk  und  dteSinre  in  klei-  • 
nen  Parthien  engewendet  werden.  Weil  die  Schwefelsittre  mit 
Kalk  eckwer  löslichen  Gyps  bildet,  welcher  «ick  «u  Boden  aetst,  - 
und  die  "weitere  Beräkrung  der  Siure  mit  dem  noch  nn^erlegten  . 
Sick  am  Boden  befindenden  kohlensauren  Kalk  bindert»  so  hat 
Sahsjinre ,  nngeächtet  sie  thenrer  ist ,  den  Vorzug. 
134.  Die  Kohlensäure  ist  ein  farbloses  f  durchsichtiges 
G^s,  hat  eine  lichtbrechende  Kraft  =  1,00470 1  ein  spec. 
Gewicht  =  1,52400,  ein  Liter  wiegt  bei  0*  C.  28"B.  1,97978 
Gramm,  hat  einen  stechenden  Geruch,   einen  sauren, 
wenig  zusammeuzielienden  Geschmack,  ist  aber  nicht  per- 
manent elastisch,  indem  es  unter  einem  Drucke  von  30  At- 
mosphären bei  0'  C.  eine  wasserhelle  tropfbare  Flüssig- 
keit darstellt,  .welche  in  der  Kälte  nicht,  erstarret;  und  . 
das  Licht  viel  schwächer,  als  Wasser,  bricht.  Es  röthet 
dib  Lachmustinctnr ,  die  Rothe  verschwindet  aber  an  der  . 
LuTt  und  durch  Erwärmen.  Die  Thiere,  weiche  das  koii- 
lensaure   Gas  ehiathinen,  werden   alsbald   asphyctisch , 
atmos{)h'arische  LuKt ,  welche  nur  0,10  von  diesem  Gase 
enthält,  bewirkt  ebenfalls  Asphyxie,  die  Lungen  wer* 
den  dabei  in  leichterem  Grade  entzündet.  Auf  der 
Haut  veruraacht  es  ein  leises  Prickeln,  welches  bald  in> 
ein  wohlthätiges  Wärmegfefübl  und  zuletzt  in  Schweiss 
übergeht.  Brennende  Körper  verlöschen  sogleich  in  die- 
sem Gase,  wtjlchcs  auch  uioht  lu  brennen  im  Stande  ist. 
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Mit  Baryt-  oder  KalKwasser  gerüttelt,  gibt  das  kohlen- 
siure  Gas  einen  weissen  Niederschlag:  von  kohlensaurem 
Baryt  oder  Kalk,  letzterer  ist  aber  heX  Überschuss  der 
Kohlensäure,  als  saurer  kohlensaurer  Kalk  wieder  löslich. 
Die  Sättigangscapacität  der  Kohlensäure  ist  die  üälfte 
ihres  Oxygengehalles.  Durch  fortgesetztes  Elektrisiren 
zerfällt  dieses  Gas  in  Oxygengas  und  Kohlenoxydgäs  t 
durch  Elektrisiren  mit  Hydrogen,  mit  Quecksilber  und 
andern  leicht  oxydirbaren  Metallen,  durch  Glühen  mit 
Hydrogen,  Kohle,  Eisen  und  Zink,  welche  zum  Oxygeu 
eine  grössere  Verwandtschaft  als  Kolilenoxydgas  haben, 
wird  es  in  Kohlenoxydgas  und  Wasser  oder  in  Kohlen- 
oxydgas  und  die  Oxyde  der  genannten  Metalle  zersetzt; 
alle  O.  entziehen  dem  kohlensauren  Gas,  unter  Abschei- 
dung  von  Kohle,  erhitztes  Kalium  und  Natrium,  wobei 
ersteres  glühet ,  und  beide  zum  Theil  in  kohlensaure 
Oxyde  verwandelt  werden,  und  Phosphor,  Bor,  wenn 
diese  zwei  Grundstoffe  in  der  Glülihitze  mit  der  an  ein 
feuerfestes  Alkali  gebundenen  Kohlensäure  zusammen- 
treffen. Das  kohlensaure  Gas  wird  zuGaabädern,  zu  Gas- 
doncheb'adera  benutzt,  und  häufig  als  erregendes  antisep« 
tiscjies  äusseres  Arzneimittel  benützt,  indem  man  es  aus 
Entbindnngsflaschen  über  die  kranken  Theile  streichen 
lässt,  oder  Umschlage  von  g'ährenden  Massen  darüber 
macht;  auch  lässt  man  ein  Gemenge  aus  20  Mass  atmo- 
sphärischer Luft  und  1  Mass  kohlensaures  Gas  in  Lun- 
genkrankheiten einathmen. 

.  135. -fiin '  Rthl.  Wasser  absorbirt  bei  dem  gewöhnli- 
chen Therm,  und  Barometerstande  1,06  Rthl.  kohlensan-» 
res  Gas,  bei  niedrigerer  Temperatur  nnd  bei  vermehr- 
tem Drucke  aber  eine  weit  grössere'  Menge ,  ao  dass 
man  1  Mass  Wasser  mit  2  und  mehre  Masse  kohlensaurem 
Gas  durch  verstärkten  Druck  mittelst  besonderer  Vor- 
richtungen vereinigen  und  dadurch  künstliche  Säuerlinge 
darstellen  kann. 

Die  wäurige  Kohlensädre ,  kohlensaures  Pf^asser  wird 
gewöhdlich  auf  folgende  Weise  bereitet.  Man  leitet  das  • 
auf  gewöhnliche  Art  entbundene  kohlensaure  Gas  dnrch 

*  • 
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einen  dünnen  Brei  von  kohlensaurem  Kalk  and  Wasser « 
(um  das  allenfalls  mit  übergehende  salzsaure  Gas  za 
entfernen)  nnd*  fängt  e«  in  einer  mit  kaltem  Wasser  ge- 
fällten Flasche  anf.  Ist  diese  bis  zur  Hälfte  damit  ange- 
füllt, so  yerschliesst  man  die  Flasohe  nnter  dem  Spiegel 
der  pneiini.  Wanne  mit  einem  Korkstöpsel  und  schüttelt 
sie  einii^e  Zeit;  hierauf  öffnet  mau  die  Flasche  wieder, 
wobei  die  atmosphärische  Luft  mit  Zischen  hineinfährt« 
(weil  durch  die  Absorption  eines  Theils  der  Kohlensäure 
der  Gegendruck  Yermindert  worden  ist)  und  durch  ihren 
starken  Druck  das  Verschlucken  der  nqeh  übrigen  Koh- 
lensäure befftrdert;  daher  man.  auch  den  Kork  von  Zeit 
zu  Zeit  so  lang«  lüftet,  alsrnoch  beim  Öffnen  der  Flasche 
ein  Eindringen  der  l^uft  zu  heinerken  ist.  Man  erliält  so 
eine  wässrige  farblose  Flüssigkeit,  welche  den  stechenden 
Geruch  des  Gases  einen  prickelnden,  erfrischenden^  an- 
genehm  stechend  säuerlichen  Geschmack  hat,  ein  spec. 
Gewicht  =1,0018  hat,  Lackmus  rOthet,  und  beim  Rütteln 
oder  Ausgiessen  perlt  und  schäumt,  das  aufgenommene 
Gas  aber  überhaupt  leicht  durch  Aussetzen  an  die  Luft , 
durch  Erhitzen  oder  Gefrieren ,  durch  Verdünnung  der 
Luft,  oder  durch  Auflüsen  anderer  Körper  in  derselben 
wieder  fahren  lässt. 

13Ö.  Säuerlinge  sind  solche  Mineralwasser,  welche  die 
Kohlensäure,  als  freie  Säure,  in  grosser  Menge  enthalten. 
Die  Menge  der  Kohlensäure  mnss  in  1  Pfund  Wasser  we- 
nigstens 12  K.Z0II  betragen.  Die  Menge  der  festen  Be- 
standtheile  und  ihre  Qualität  verursachen  zwar  wesent- 
liche, doch  nur  untergeordnet«  Verschiedetiheiten  in 
dem  cliem.  und  medizinisclien  (>harakter  derselben.  Ihr 
Geschmack  ist  mehr  oder  weniger  stechend  salzig,  in  der 
I\f»gel  sind  sie  geruchlos,  sie  prickeln  aber  in  der  Nase. 
Sie  haben  über  der  Wasserfläche  eine  Gasschichte  von 
freier  Kohlensäure;  an  der  Luft  perlen  sie,  treiben  kleine 
.Gasbläschen,  die  sich  theils  ansetzen,  theils  zersprin- 
gen; beinrx  Rütteln,  Ansgiessen,  oder  beim  Auflösen  von 
Zucker  oder  Salzen  bringen  sie  ein  Aufschäumen  durch 
die  Entwicklung  von  kohlensaurem  Gas  hervor.  Sie  se-^ 
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tzen  einen  farblosen  oder  ocherartigen  Niederschlag  ab; 
Lackmustinctur  wird  darin  roth,  im  Kalkwasser  verur- 
Sachen  sie  eui-en  weissen  Niederschlag  —  kohlensauren 
Kalk.  —-.Nebst  der  freien  Kohlensaure  enthalten  sie  viele 
Kohlensanret '  salzsaure  9  schwefelsaure  Salze  t  auch  Eisen* 
03Lyd  und  noch  einige  unbedeutende  Beimischungen/  Sol- 
che Mineralwässer  sind  das  Selter^j  Rohttscher',  Pyrmont 
ter- ,  Ef^rr- y  Johann.i'ibergerwasscr  ii.  dgl.  m.  Zur  Nachbild 
du/L:.:  dieser  Mineralwasser,  welche  der  Kunst  leicht  ge- 
lingt, bedient  man  sich  der  verschiedenartigsten  Apparate» 
Pumpen  und  hydraulischen  Pressen,  um  das  kohlensaure 
Gas  in  fein  yertheiltem  Zustande  als  Gasbläschen  und 
unter  einem  sehr  starken  Drucke  mit  dem»  bereits  mil;  dem 
Salze  geschwängerten,  Wasser  in  Berührung  zu  brii^gen. 
Dadurch  wird  das  Wasser  oft  mit  einem  weit  grösseren 
VerJiahnisse  Kohlensaure  geschwängert,  als  die  natürli- 
chen Mineralquellen  gewöhnlich  enthalten;  das  Wasser, 
kann  sogar  mit  seinem  ÖfachenVolumen  kohlensauren  Gas 
auf;  diesem  Wege  vereiniget  werden. 

Nach  Beobachtungen,  dieD  esp  0  rtes  mitgetheilt  hat,  scheint 
es,  als  oh  diese  künstlichen  Mineratwässer  manchmal  bei  empfäng- 
lioKeii  Individuen  Wirkungen  hervorbringen,  die  sich  von  denen, 
die  man  bei  dem  Gebrauclie  der  naturliclu'n  W;isscr  beobachtet, 
sehr  unterscheiden.  Er  hat  bei  vierPersourn  untnitteibar  nach  dem 
Gcbrauclie  des  küusllicliea  Selterwassers  Angstgefühl  in  den  Prä-  - 
curdieu,  ülinmaclilcn  mit  Gehirncongcstion  uud  Lividitiit  der  Lip 
pen,  die  den  Symptomen,  welche  die  Asphyxie  durcli  das  koldeu- 
saure  Gas  darbiethet,  sehr  analog  waren,  eintreten  selieu.  Auch  nach 
Osann  wirkt  das  von  Struvo  bereitete  Selterwasser  viel  durch- 
greifendem uud  stürmischer  als  das  natürliche. 

Das  kohlensaure  Wasser,  welches  keine  oder  nur  die 
dem  Wasser  gewöhnlichen  Salze  enthält,  verdient  eine 
häufigere  Anwendung  und  ist  öfter  dem  Ri veraschen 
Tranke  vorzuziehen.  Wenn  darin  kohlensaure  Magnesia 
aufgelöst  vrjrd  9  so  ist  es  ein  yorzfigliches  9  Säure  schln«' 
ckendes  und  kratnpfstillendes  Magenmittel.  Der  Champag- 
ner und  alle  mussirenden  geistigen  Getränke  yerdanken 
ihre  angenehmen  Wirkungen  dieser  Säure. 
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137.  Die  Kühlens'aure  vereinigt  sich  mit  den  meisten 
salzfahigen  Grundlagen  und  bildet  mit  ihnen  die  Isohlen- 
sanren  Salz^.  Ihre  Verwandtschaft  zu  den  Basen  ist  aber  • 
nur  gering  und  sie  ist  nicht  im  Stande  bei  gleichen  Mi-r 
schungsgewichten  die  Alkalien -za  neutralisiren.  Alle  ein- 
fach und  basisch  hohl  ansäuren  Salze  sind  im  Wasser  un- 
löslich, nur  das  Kohlensaure  Ammoniak,  Kali,  Natron  und 
Lithion  sind  ausi^enoinrnen  ;  die  zum  Theil  durch  die  Ver- 
mittlung des  Wassers  bestehenden  saureu  Kohlensauren 
Salze  sind  alle  auflöslich.  Die  auflöslichen*  kohlensauren 
Salze,  «o  wie  die  freie  Kohlensäure,  werden  durch  den 
weissen,  in  Überschnss  der  Kohlensäure  oder  in  Salzsäu- 
re löslichen  Niederschlag  erkannt,  den  sie  mit  Kalk, 
Baryt,  Strontianwasser  hervorbringen.  Wegen  ihrer  ge- 
ringen Verwandtschaft  wird  sie  als  Gas,  unter  Aufbrau- 
sen, mit  dem  ihr  eigenen  prickelnden  Gerüche  durch  die 
meisten  übrigen  Säuren  ausgeschieden,  und  durch  höhere 
Temperatur  ebenfalls  von  mehreren  Basen  in  Gasform, 
getrennt.  Mehrere  organische  Flüssigkeiten,  insbesondere 
der  Weingeist,  verschlucken  die  freie  Kohlensäure. 

138.  Mit  dem  Hydrogeu  vereinigt  sich  der  Kohlen- 
stoff in  mehrfachen  Verhältnissen ,  darunter  sind  solche 
Verbindungen,  welche  gleich  zusammengesetzt  scheinen, 
und  doch  verschiedene  Eigenschaften  haben ,  indem  die 
relative  Atom enzahl  der  beiden  Stoffe  gleich,  die  absolute 
aber  ungleich  ist,  sie  sind  polymere  Verbindungen« 

Bei  der  Zerlcj,'ung  organisclicr  Körper,  "welclie  bciualie  insgu- 
saramt  Kolilcnstoff  uud  Hydrogen  cntlialten,  durch  Schwefelsäure, 
durch  die  Fäulniss  oder  durc^li  das  Feuer,  die  trockene  Destil- 
lation, erhält  luau  nebst  einer  starren  Verbindung'  von  Koldcn- 
'  stoß' mit  einem  kh'inen  Verliidtnisse  H  v(h  ogi  n  oder  der  vegetahi- 
Itschcn  Kohle  ,  auch  gasfuraiigc  chemiselje  Verliiudungen  dersel- 
bdn,  welche  unter  dem  Namen  gekohltes  Wasserstoil'gas  oder 
schweres  brennbares  Gas  schon  lauge  bekannt  sind. 

Erste»  KofUemvasser»to^as^'MüMemii^a$i0ntoff'giu  im  Maximum 
oder  Sumpfgas  ,  GH4  »  10,13962  -  75i384  C     24,616  H, 

entwickelt  sich  bei  der  Faulniss  organischer  Korper  unter  Wasser, 
also  iu  Sumpfen ,  TorzUglich  bei  hcisscm  Wetter  (Sumpiluft),  dauu 
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in  SdiAcLten  nnd  StoUea ,  YorzügUcli  der  Kohlenbergwerke  (sclila- 
gende  Wetter) ;  es  strömt  «n  eiaigen  .Orten  aus  der  Erde ,  s,  B. 
•  am  Zuge  bei  Kis-Saros  in  Siebefibttrgea  (Gaabrimnen).  'Es  bildet 
eich  beimAulldsen  kohlenstoffhaltigen  Eisens  in  Salstfture,  ia  rer^ 
dännter  Schwefelsäure»  oder  man  bereitet  es  durch  die  trocken» 
DestiUatiön  ron  Harx,  Hol«,  Steinkohlen,  Knochen,  durch  Glil- 
hen  ron  essigsauren  Salzen,  durch  Leiten  der  Dümpfe  des  Äthers, 
Alkohols  oderTerpenthindls,  des  Steinkohlengases  durch  glühende' 
Böhren,  oder  man  fingt  die  SnmpfluQ;  über  stehenden  WAssem 
au£  Letzteres  ist  das  reinste,  die  übrigen  Bereitungsarten  liefern 
ein  mit  Kohlensäure  ^  Kohlenoxydgas  nnd  ölbildendem  Gas  Ter- 
mengtes  Kohlenwasserstoffgas,  von  welchem  es  nur  sum  Theil 
durch  Kalkwasser,  Kalium  und  Chlor  befreit  werden  kann. 

DasH/drogenprocarbonid  ist  ein  iarb-  und  geschmackloses.  Gas 
von  schwachem  widerlidien  Gemdi,  Ton  0,5690  specifischem  Ge- 
wicht, ein  Liter  wiegt  0,72619  bei  0*  *C.  28"  B. ,  ist  «um  Athmen 
nntau|^ich  nnd  bildet  mit  andern  organischen  Ausflussca  das 
Sumpfmiasma  ,  unterhalt  da«  Verbrennen  iiiclit,  brennt  jedoch  mit 
sehr  heiler  gelblicher  Flamme,  bricht  das  Licht  niclir  als  noch  ein- 
mal so  stark  als  atmosphärische  Lufk,  und  cxplodirt,  mit  Oxjgen- 
gas  oder,  atmosphärischer  Luft  gemengt ,  heftig,  bildet  dabei  Was« 
ser  und  nach  dem  quantitativen  Verhältnisse  des  Gemenges  bald 
Kohlcnoxydgas ,  bald  Kohlensäure.  Auch  mit  Chlor  verbrennt  es 
zu  Salzsaure  und  Kohle.  Ein  Mass  Kohlonstofi'dunst  und  2  flfaSS 
•  Hydrogen  bilden  1  Mass  KuhlenwasserstoflTgas ,  wie  die  Zerlegung 
durch  fortgesetztes  Elektrisiren  zum  Thcile  erweist.  100  üthle» 
Wasser  nehmen  nur  5  Rthle.  von  diesepi  Gase  auf. 

Zweites  Kohlenwasserstoffgas,  Kohlenwass erstoff-- 
gas  im  Minimum,  dlbildendes  Gas  C^«u  oUigenwn)  . 
.  C*      £s  17,78342  —85,964  C  H-  14*036  H. 

Es  wurde  von  B  o  u  d  i ,  D  e  y  m  a  u  ,  T  r  o  o  s  t  w  y  k  ,  L  o  u  r  c  n- 
bourgli  und  Brodlik.  den  sogcnanufoii  Hollaiirfsehcn  Chemistcu 
i.  J.  1794  entdeckt.  Es  bildet  sich  bei  der  trocknen  üesüllatioii 
vieler  organischer  Sul)stanzen ,  beim  Erliil/en  der  Steinkohlen, 
Torf,  oder  beim  Erhitzen  von  Weingeist,  Äther  mit  ülx  rsrhussi- 
ger  Schwefelsäure.  Man  l)('reifet  es  gewöhnlich  im  Kleinen  aiit  letztere 
"Weise,  indem  man  I  Tld.  Alkoliul  mit  4  Thl.  concentrirter  Schwe- 
felsaure in  einer  geräumigen  Glasretorte,  welche  mit  einer  Gasent- 
bindungsrohre verschen  ist,  /.um  Kochen  erhitzt,  und  fangt  das 
sicli  entbindende  Gas  über  Wasser  auf.  Man  muss  es  aber  sodann 
juit  kaltem  Wasser,  mit  Ätzkalilauge  oder  Kalkmilch  schfttteln, 
damit  die  schwefUchte  Säure  abgeschieden  werdel  Da  derl/Veingeist 
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«ni  Kobleastoff»  Hjdrogen  und  Oxygen  ia  eiaaia  VerlridliiiM  b«- 
steht,  daM  er  in  2  Bl  G.  öUiildeadet  Gas  und  1  Atom  Wasser 
*  «erfallen  lann,  so  eatsieht  ihm  die  Sehwefelsänre  wegen  ihrer 
grossen  Verwandtschaft  sum  Wasser  das  Hjdrogen  und  Oxygen  in 
dem  sor  Wasserbitdung  nöthigen  Verhältnisse »  der  •  Kohlenstoff 
bildet  mit  dem  Hydrogen  daa  ölbildende  Gas  und  es  enengra  sich 
noch  andere  Producte »  nemlich  Weinöl ,  Äther »  eine  kohlige  und 
harsige  Masse  u.  s.  w. ,  welche  die  Schwefeltfture  um  Theil  in 
schweflige  Sfture  und  sich  selbst  snm  Theil  in  Kohlensftnre  umwan- 
delt. Dieses  Gas  kommt  in  vielen  Eigenschaften  mit  dem  Yorigen 
fiberein »  unterscheidet  sich  aber  ddrch  seine  geringere  Uohtbre- 
chende  Kraft  =  13186»  durch  sein  grösseres  specifisches  Gewidit 
a98039»  eitt  Liter  wiegt  bei  0*  G.  28"  B.  1.27361»  durch  seine 
grössere  Auflöslidikeit  in  Wasser  und  Schwefelsiare »  indem  100 
Athle*  Wasser  15,5  Rthle. ,  IQQ  Rdile.  Schwefelsäure  in  24  Slun- 
dea  TOO.Rtble.  y  in  18  Tagen  8470  Rthle.  davon  aufuclimen ;  es 
leuchtet  stärker  mit  blassgeiber  Flamme  beim  lebhaften  Verbren- 
nen (Steiukohlengas).  Gleiche  Rthle.  H}  drogengas  und  Kohlenstofl^ 
dunst  geben  nur  Rthl.  ülbildcndcs  Gas»  wie  es  sich  bei  der 
Zerlegung  durch  fUektricität  ebenfalls  zum  Theil  nachweisen  lisst» 
Ein  Gemenge  von  1  Rthle.  ölbildendem  Gas  mit  3  Rthl.  Oxygen- 
gas  entziindct,  verpufil  äusserst  heftig  und  zersprengt  selbst  sehr 
starke  Gefässe  ,  indem  dabei  Kohlensäure  und  Wasserdampf  ent- 
stehen, welche  einen  viel  grösseren  Raum  zu  ihrer  Ausdehnung  bc- 
nöthigcn.  Mit  Chlurgas  vereiniget  es  sicli  sehr  sclinell  bei  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  der  Atmosphäre  uiulsie  vcrdicIitLMi  sidi  zu  einem 
diinn-  oder  dickflüssigen,  perifarbigen,  speiitisch  leielitereu  oder 
schwereren  Öl«!,  als  ^Vasser,  welches  der  oiTlcinellen  schweren 
8alzna{)lit.-\  ahnlicli ,  ein  KohlenstofTliydrogenchlorid  ist  und  zur 
Benennung  des  Gases  die  Veranlassung  gab.  Durch  einen  Druck 
von  30  Atmospliären  hat  Fara  Jay  das  Olt,'as  zu  einer  tropfbaren 
Flüssigkeit  verdielitet ,  wclclie  also  gleiclie  Bcstandtheile  mit  dem 
öigas  haben  muss  ;  dennocli  ist  es  davon  verschieden  und  ihr  Dampf 
nimmt  nur  die  Hälfte  des  Raumes  ein,  den  das  ölbildendc  Gas 
eingenommen  hiitte;  ist  also  pol/mer  mit  demselben.  Faraday 
schied  ans  dieser  tropfbaren  Flüssigkeit  durch.  Verminderuqg  des 
Druelsund  gelindesE'rwirmen«wei  flüchtige  in  ihren  Eigeuschaften 
versclyiedene  öle  allmilig  ab ,  wihrend  der  erkaltete  Rückstand 
ein  kiystallinisches  Gefüge  annahm,  wovon  das  erste  Öl  mit  dem 
ölbildenden  Gase  polyn^er  zu  seyn  scheint  In  demselben  Verhiütuisse 
bei  T.erschiedener  absolater  Atomentuhl  zusaramengesetst  und  Ter- 
schieden  in<  der  Form  und  Ihren  Eigenschaften  sind  dicKrystalle  des 
BoMeaöU,  das  Weinöl  und  die  kiystallinische  Materie  dea  fFeinöU. 
Dm  Paraffin,  dM'Eupioiig  das  Kreosot,  das  Pimimar  sind  ronDr 
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ReiohenbAcli  «ot d«ni  vegetabiUsehen  und  thierltobeii  «mpirey- 
^  i^atbeheii  Ole  und  dem  Steinlolileiidieere  durdi  die  Destillation 
isoltrt  dargestellte  $abstanzen,  woron  ersteres  mit  dem  ÖlgM 
polymer  su  seyn  scheint ,  das  zweite  oder  das  EdeUett,  das  Kreosot»  , 
welches  sicli  nebst  andern  Eigenschaften  noch  dadurch  auszeichnet » 
dass  es  die  Fllulniss  anderer  Körper  yerhindert  und  daher  auch 
mumificirender  Stoff  heisst,  und  das  Picamar  sind  noch  nidit  genau  . 
erforscht.  SteinkoUeneampher,  die  beiden  Naphtatine  A  und  B  bilden 
sich  analog  dem  Paraffin ,  Eupion ,  Kreosot  und  Picamar  bei  der 
unTollstlndigen  Verbrennung  organischer  Körper;  Ersterer  ist 
darum  im  Russe,  besonders  imKiennftSse  und  im  Steinkohlentheere 
enthalten  und  wurde  durch  Destillation  xuecst  von  Garden  daraus 
.  abgeschieden,  Sie  scheinen  beide  aus  5  At.  Kohlenstoff  und  4  At. 
HjdN)gen  su  bestehen.  Auch  das  Suinöl  von  jimiano  im  Heraog- 
thume 'Parma,  das  T«rpe«tiuM,  das  Cilronendf  sind  Verbindun- 
gen yon  Kohlenstoff  mit  Hjdrogen.  —  Das  erste  und  |sweite  Kohlen« 
vrasserstoffgas,  sumTheil  auch  das  Kohlenoxydgas  liefern  die  Flamme 
beim  Verbrennen  organisclier  Körper,  welche  um  so  leuclitendcr 
ist,  jemehr  ölbildentles  Gas  vorhanden  ist.  Aus  diesem  Grunde  ge- 
ben Steinkohlen,  Fette»  Theer ,  ätherische  Öle,  Harze  u.  s.  W, 
die  hellste  Flamme»  während  Holz  eine  schwach  IcuchtciKio  Flamme 
liefert;  dalier  die  Auwendun;;,'  der  ersteron  zur  Gasbeleuchtung. 

139.  J^de  thierische  KokU  ist  eine  Verbindung  von 
Stickstoff  mit  Kohlenstoffy  nur  enthält  sie  wenig  Stick- 
stofr  und  gibt  beim  Verbrennen  auf  85  Rthle.  Kohlensäure 
15  RtUe:  Stickgas. 

Cy an.  %  =  32,9911  —  53,662 N+46338  C  ^ 

140.  Cranogen,  Radical  der  Blausäure ,  Blauslojf.  Gay- 
L  u  s  s  a  c  entdeckte  es  1815 ;  es  bildet  sich  beim  Glühen  von 
Stickstoffkohle  mit  fixen  Alkalien  in  verschlossenen  Gefa^- 

'  sen«  o<der  von  stickstoffhaltigen  thierischen  Substanzen  mit 
Pottasche  in  eisernen  Kesseln»  beim  Glühen  vonSalmiak« 
Kohle  oder  Reissblei  mit  fixen  Alkalien,  oder  wenn  man  * 
Stickgas,  atmosphärische  Luft  oder  Ammoniak  über  ein 
Gemenge  von  glühendem  koiilensaureri  Kali  und  Kohle 
leitet,  beim  Erhitzen  des  kleesauren  Ammoniaks  und  beim 
Glühen  einer  Verbindung  vonApimoniak  mit  pinem  klee- 
sauren Metalloxyde.  Man  kann  das  Cyan  rein  in  Gaege- 
stölt  erhalten,  wenn  man.  es  yon  dem  Gyankalium  auf 
Eisen  (Berlinerblau),  dann  auf  Quecksilber  (Quecksilber- 
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Cyanid)  überträgt,  darauf  aus  dem  gut  getrockneten  QuecK* 
silbercyanide  durch  Erhitzen  in  einer  Gasentbindnngs- 
retorte  ausscheidet  und  über  Quecksilber  euftangt. 

Beim  Erliitzon  fnn^l  das  Quecksilbcrcyanid  an  sich  zu  schwiir- 
zeu  ,  wie  eine  thierische  Subslan/, ,  sclitnil/.t  dann,  entwickelt  zu- 
gleich Cvangas,  Ouecksilberdatn|)f,  welche  über^ehrn,  etwas  Cvan- 
qnecksilbcr  subliiairt  sicli  und  ein«' ,  ein  do[>pelt  so  grosses  Ver- 
Iiaituiss  Sli<  kstotr,  als  ilie  j,'ew<ilinliche  Tliicrkoiile}  lialtige  koliligc 
Masse  bleibt  in  der  Retorte  zurück.  , 

• 

141.  Das  reine  Cyan  ist  ein  ungefärbtes,  eigenthüm- 
lieh  und  dui-ch dringend  riechendes  Gas  von  I98I879  spe-  ~ 
einsehen}  Gewichts  9  ein  Liter  wiegt  bei  0^  G.  28^^  B. 
2,30275 ;  durch  starke  Kälte  und  Druck  wird  es  tropfbar- 
flüssig und  starr,  die  Flüssigkeit  ist  farljlos,  durchsiclitig^ 
von  O1Q  specifischen  Gewichts  und  sehr  flüchtig  ;  lässt  sich 
in  Berührung  mitOxygen  ent^ündeu  und  brennt  mit  car- 
moisinroth er  Flamme.  L'asstnuan  durch  «ein  Gemenge  von 
1  Hthle.  Cyangas  und  2  Rtble,  Oxygengas  in  dem'  Volta- 
schen Eudiometer,  den  elektrischen  Funken  schlagen ,  so 
TerpufTt  es  mit  einer  ausserordentlichen,  der  £udiometer- 
röhre  gefährlichen  Heftigkeit,  und  liefert  2Rthle.  Kohlen- 
säure und  1  Rthl.  Stickgas.  Eingeathrnet  wirkt  es  höchst 
giftig.  Wasser  absorhirt  sein  47faches  Alkohol,  sein  93 
faches  Vol.  Cyangas,  und  erhält  dadurch  den  Geruch  des 
Gases  und  einen  eigenthunüich  stechenden  Geschmack « 
rttthet  Lackmus ,  die  Röthe  verschwindet  aber  bald  wie- 
der, ist  frisph  bereitet  wasserhell,  färbt  sich  aber  schon 
nach  einigen  Tagen  gelb,  später  braun,  und  setzt  eine 
braune  Substanz  ab.  Das  Wasser,  und  zum  Theil  auch 
das  Cyan  werden  lüer  zersetz.t,  es  bilden  sich  Cy ansäure, 
Blausäure,  daher  die  saure  Keaction,  sodann  Kohlensäure 
und  Ammoniak,  unter  Ausscheidung  einer  Stickstorikohle 
nach  Braconnot  Azulminsänre,  welche  in  Salpeter- 
säure ,  Salzsäure ,  Schwefelsäure ,  *  desgleichen  in  Ätzkali- 
lauge löslich  ist,  und  eben  so  zusammengesetzt  seyn  soll 
wie  Cyan,  wodurch  es  mit  demselben  metamer  wäre. 
Durch  den  elektrischen  Funken  zerfallt  das  Cyan  in  Koh- 
le und  ein  gleiches  Yolum  Stickstoffgas  über  glühen- 

« 
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des  Knpferoxyd  geleitet,  verwandelt  es  sich  in  2  Volnme 
kohlensaures  Gas  und  1  Volum  Stickgas.  Das  wässrige 
Cyan  ist  metamer  mit  Oxaniid. 

'  142.  Das  Cyan  kann  sich  fast  mit  allen  nicht  metalli- 
schen Grundstoffen  zu  tern'ären  Verbindungen  vereinigen. 
Wässrige«  Ammoniak  nimmt  das  Cyan  .reichlich  auf,  wo- 
bei es,  besonders  beim  Erwärmen  und  Verdampfen  in 
StickstofTkohle  9  blausanres  und  kleesaures  Ammoniak 
und  Harnstoff  zerfällt.  Mit  den  Metallen  bildet  es  zuwei- 
len unter  Feuererscheinuiig  die  Cyanmetalle.  Diese  sind 
mit  den  Chlor-,  Brom-,  Jodmetallen  isomorph.  Das  Cyan 
veirh'alt  sich  also  fast  wie  ein  einfacher  Körper.  Es  findetbis 
jetzt  im  isolirten  Zustande  keine  arzneiliche  Anwendung  ^ 
aber,  mit  Hydrogen  zu  Blausäure  und  mit  den  Metallen 
'   XU  Cyaniden  verbunden,  wird  es  nicht  selten  verwendet. 

Die  Cyansäure  fAcidum  cy^anicumj  -Gy  =  4*2,9911  , 

wurde  von  Wo  Ii  1er  entdeckt.  Sie  bildet  sich,  wenn  Cyanga« 
oder  Metallcyauidc  mit  Wasser  und  Alkalien  unter  günstigen  Um- 
ständen zusamraentreflen  ,  oder  wenn  man  Cyanmetalle  mit  hoch 
oxydirten  Körpern:  Salpeter,  Braunstein  zusammenbringt.  Aus  den 
dadurch  erhaltenen  cyansauren  Alkalien  wird  durch  verdiuinte 
Schwefelsäure,  krystallisirte  Kleesiiure  und  einige  andere  Samen' 
•  die  Cyansdurc  ausgcscliicdeu  oder  sie  wird  durch  Warme  allein 
von  dem  Silheroxyd,  dem  Quecksiiberoxyd ,  des  cyansauren  Sil- 
ber- oder  Quecksilberoxydes  getrennt,  oder  es  werden  durch  eine 
geringere  Meuge  Hydrothionsäure ,  als  zur  Zerlegung  erfordert 
•  wird,  die  Metallüxyde  ausgeschieden.  Sie  entwickelt  sich  als  Gas  utli  r 

Dampf,  der  einen  stechendsauren ,  z\i  Thränen  reizenden,  der 
schwefligen  und  Essigsaure  älmlichen  Geruch  hat,  röthet  dca 
Lackmus  stark,  verbindet  sich  mit  Wasser.  Die  wÄssrigc  Cyan-  ' 
säure  als  einfaches  Hydrat^aus^Cjanarsäar^  bereitet)  bat  denselben 
Geruch,  ibr  Dampf  erregt  Brennen  avf  den  Bünden,  ein  Tropfen 
auf  die  Haut  gebracht ,  macht  eine  Hreisse  Blase ,  sie  sdimeckt  und 
reagirt  stark  sauer.  Sie  verwandelt  sieb  sebr  leiobt  und  rasch  bei 
der  gewöbnlicben  Temperatur  in  unlöslicbe  Cyanursäure.  Die  nut 
mehr  Wasser  verdiinnte  'Sftnre  zerfklit  in  unlösliche  Cyanurslure, 
kohlensaures  Anünoniak  und  Harnstoff.  —  Mit  Basen  bildet  sie  die 
kyansanrCn  Salze ,  Wjclcbe  Mich  zum  Tbeii  krystallisiren  lassen,  zer- 
fallen aber  leicht  beim  Auflösen  im  Wasser  in  ammoniakbattige 
kohlensaure  Salze.  Die  cyansauren  fixen  Alkalien  entwickeln  Koh- 
lens'Aure  und  binterlassen  eine  ammoniakhaltende  Verbindung.  Sie 
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bilden  mit  Eiscnsalzcn  kein  Bcrlinerblauy  in  der  iSiize  werdcu  sie 
grösstentheüs  ohne  VerpuUung  zersetzt. 

Die  KnalUänre  (^JoUumßtiminansJ  Gj  =s  43,0011 

wurde  «oertt  yon  L  i  e  b  i  g  als  Säure  erkannt ,  der  sie  euch  mit 
Gej*Lns8ec  genan  erforscht  hat.  — •  Sic  bildet  sich,  \renn  s.-)!« 
pelcrsaures  Silhf'roxyd  oderQuecksilberexyd  mit  iihrr.sc  luissi;;cr  Sal- 
petersäure und  Alkohol  erw  ärmt  werden  und  bildet  mit  diesen  Oxj- 
den  den  schwerlöslichen  Niederschlag.  Isolirt  ist  diese  SAure  noch 
nicht  dargestellt,  man  kennt  aber  viele  knalisaurc  Salze,  aus  de- 
ren Zersetzung;  ersichtlich  ist,  dass  sie  mit  der  Cyansäure  gleiche 
Zusammensetzung  und  gleiche  Sältiguiigscapacilat  hat  ,  \%iewol  ihre 
Salze  sich  wesentlich  von  den  cyansauren  Salzen  unterscheiden.  Sie 
VerpulTen  nemlich  durch  Druck,  Stoss  ,  Reihen,  Erhitzen,  Berüh- 
rung mit  Vitriolöl ,  so  wie  durch  die  geringste  elektrische"  Span- 
nung unter  heftiger  Detonation,  während  die  cyansauren  Salze  sich 
unter  diesen  Umständen  entweder  iudiilLTeut  zeigen  oder  nur  schw  ie- 
rig  ohne  Explosion  zersetzt  werden,  (Friclionsfeuerzeuge).  Bei  sehr 
vorsichtiger,  gelinder  Erhitzung  liefern  sie  nebst  den  Productcu 
der  cyansauren  Salze  noch  Blausaure.  Diese  beiden  Saureu  fiind| 
wie  CS  scheint,  isomere  Yerbiuduugcu. 

Die  K,ohlensticksloffs|are  CJeiäum  nitrih-xanüucumj  besteht 
au»  31,457  C  4- 14,766  N  +  53,777  »O 

und  vurde  von  Lieb  ig  als  Säure  etkannt,  indem  sie  früher  schon 
in  unreinem  Zustande  als  Welters  Bitter  bekannt  war.  Wird 
ncmlich  Indigo ,  Seide ,  Aloe  und  andere   organische  Materie  mit 
mäs'.ig  concentrirter  Salpetersäure  digerirt,  das  Gemische  sodann 
gekocht  und  Salpetersäure  so  lang&  zugesetzt,  bis  keine  rothcn 
Dämpfe  mehr  entstehen,  so  scheidet  sich  die  Säure  beim  Erkalten 
der  Flüssigkeit  in  unreinem  krystallischen  Zustant^c  aus.  Durch  öf- 
teres Krystallisircn  ,   durch  Neutralisation  mit  Kali  und  Zerlegung 
des  öfter   unkrystallisirten    Salzes    mittelst   einer    Mineralsaure  , 
erhVdt   mau  st  hi   schöne,  glänzende,  gelbe  Biattcrkrystalle ,  oder 
rhomhisclic  Säulen,  welche  sehr  bitter  sclmiecken,  Lackmus  rötheu  , 
in   der  Hitze  ohne  Zerlrgung  sicli  veilliichliqen  ,  angezündet  mit 
heller,  russcnder  Flamme  verhrtuntn  und  reine  Ruhlenstitkst uÜ- 
säure  darstellen.  Sie  ist  im  hcisst  a  Wasser,  Alkohol,  Äther  leiilit 
auflöslich,   Salpetersäure  fällt  sie  aus  ihrer  wässrigen  Aullo'saMg  , 
wird  ahcr  durch  Waschen  wieder  davon   'etrennt.  —  Mit.  Basen 
bildet  sie  leicht  krystaliisirbarc  ,  theils  leiclit ,  theils  sc  hwer  löslu  he 
gelbe  Salze,  die  beim' Erhitzen  oder  aucli  (hirdi  den  Sehlag  ofk 
heftig  detouiren.  ßraco.unot  beobachtete ,  dass  &ie  ciu  Ficber- 
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Blansfture. 


nittel  und  dm  Chinin  ähnlich  sei.  Ihre  leicht  löslicfaeii  Salze  mit 
'  SlagiietU.'  u.  ••  -w.  sind  die  empfinclliclisten  Rcngrntien  auf  Kali. 

Die  Indigsäure  wurde  von  B  u  f  f  entdeckt,  bea>teht  aus 
48,21  C  +  7,55  N  +44*24  O,  und  wird  aus  dem  Indig  durcii 
verdünnte  Salpetersäure  auf  eine  äliuliclie  Weise  gewonnen.  Sic 
krystallisirt  iu  schneeweisscn  Nadeln,  schmeckt  scliwachsäuerlich 
bitter,  rötliet  schwach  Lackmus  ,  ist  schwer  im  kaltcu  ,  aber  iu 
jedem  Verhältnisse  heisscn  Wasser  und  Wtiugeisle  löslich,,  flüch- 
tig in  der  Hitze  und  brennbar.  Durch  couc.  Salpetersäure  wird  sie 
mittelst  Erhit/.en  iu  KohleustickstoOsäure  verwandelt.  Die  indig- 
sauren  Salze  sind  meistens  gelb,  die  mit  alkalisclier  Grundlage 
leiclit  auflöslich.  Beim  Erhitzou  an  der  Luft  verhrewteu  sie  ohue 
Detouatioo. 

Blausäure,  H  3' droc  jansäure  fAcidum  hj-drocyanicumj  ^ 
QyU  z±z  34,239  —  96355  %  H-  3,645  S. 

143.  Acidum  borussicum y  A.  zooticum,  Sie  wurde  Ton 
Scheele  1782  zuerst  in  Verbindung  mit  Waaser  darge- 
stellt t  doch  vermnthete  man  schon  früher,  daks  das  fär- 
bende Princip  des  Berlinerblanes  eine  Säure  seyn  möchte. 

Im  reinen  wasserfreien  Zustande  wurde  sie  von  G  a  y-L  u  s-  » 
sac  1815  dargestellt,  und  für  eine  Verbindung  von  Cyan 
mit  Hydrogen  erkannt.   Be'rthollet,   Ittner  und 
Proust  lieferten  wichtige  Aufschlüsse  darüber. 

Die  Blausäure  ward  zuerst  von  Böhm  im  Pflanzen- 
reiche entdeckt,  wo  sie  in  den  Gattungen  yon  Pnmus und 
Amygdalus,  mit  ätherischem  Ole  Terbunden,  vorkommt, 
'  nach  Grass  mann  auch  in  der  Wurzel  von  aueu- 
•paria  und  nach  Crärber  in  der  Kinde  von  Rhamnus  fran- 
giila.  Enthalten  die  vegetabilischen  Substanzen  kein  Was- 
ser (z.  B.  biitere  Mandeln),  so  sind  nur  die  Grundlagen 
der  Blausäure  in  denselben  vorhanden,  und  sie  wird  erst 
gebildet,  wenn  Wasser  hinzukommt  Sie  bildet  sich  beini 
Auflösen  der  im  Wasser  löslichen  Metallcyanide,  beim 
Erhitzen  der  meisten,  stickstoflhalt igen  thierischen  Mate- 
rien, beim  Glühen  von  Salmiak  und  Kalk  oder  Bleioxyd 
mit  überschüssiger  Kohle  oder  bei  einiger  Berührung  des 
Ammoniaks  mit  gliilienden  Kohlen,  beim  Erhitzen  des 
ameisensauren  Amtnuuiaks  in  Destillirgefassem 

# 
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1 44.  Die  rehu  trockene Biausäure  wird  ntoh      y  -  L  a  t-  * 

sac  durch  Zerlegung  des  Quecksilbercyanides  mittelst 
Salzsäure  erhalten,  und  zwar,  wenn  man  ein  Gemenge 
ans  beiden  in  einem  Destillirapparate  erwärmt,  und  den 
entbundenen  Blaus'äuredampP  über  and  durch  Kreide  and 
GalciamclÜQrid  in  eine  Kühl  gehaltene  Vorlage  leitet. 

Man  bedient  sich  dazu  eines  Gemenges  aus  3  Thl.  Cyanqaeck- 
silber  mit  2  Thl.  reiner  Salzsäure  in  einer  tatnilirtcn  Retorte  mit 
einer  2'  langen  und  5**  'weiten  in  horizonlalt  r  Kiclitung  damit  ver- 
bundenen Glasröhre.  In  das  erste  Dritt«;!  der  Rohre  werden  trocken« 
Kreide  oder  Marmorstückchen,  und  in  die  übrigen  7,\vti  Drittel 
Cblorcalciumsti'ickchen  eingefüllt;  die  Vorlage  wird  in  eine  Frost« 
zniscbung  gebracbl,  liierauf  der  Apparat  gut  verkittet,  und  sodann 
Sehr  gelinde  erhitzt;  die  entbundene  Säure  wird  durch  schwaches 
Erwärmen  der  Glasröhre  in  die  Vorlage  getrieben.  Die  Zerlegung 
geschieht  durch  doppehe  Wahlverwandtschaft,  das  Chlor  der  Salz- 
säure verbindet  sich  mit  Quecksilber  zu  Quecksilberperchlorid ,  und 
das  H.  derselben  mit  dem  Cyau  zu  Blausäure.  Die  Kreide  in  der 
Röhre  nimmt  die  mit  übergehende  Salzsiiiurc  und  das  Chlorcalcium 
das  verdampfte  Wasser  auf.  Vau-quelin  hat  zuerst  das  Cyan« 
Quecksilber  mit  Hydrotbionsfture  «erlegt,  und  Trautwein  stellt 
die  Blanslore  ans  dem  eisenbUuiMMii  Kali  durch  Zersetzung  mit* 
telst  «n|(lisch«r  Sebwefelsäure ,  6it  mit  gleichen  TkeUen  Wasser 
Irüher  Terdfimit  wurde,  in  DestiUtrgefilssen  dar.  Andere  ledegea 
das  blansanre  Eisoioxjdttlkali  mit  PkosjpliorsiUira.  , 

145.  Die  trockene  Blausäure  ist  eine  farblose  Flüssig- 
keit mit  einem  stark  betäubenden  Gerüche,  und  einem 
anfangs  erfrischenden  dann  brennenden  Geschmacke, 
xirelche  unter  allen  bekannten  Giften  am  schnellsten  und 
in  der  kleinsten  Gabe  ^ödtet  Ein  Tropfen  davon  tödtet 
einen  starken  Hund,  Ihr  tpecifisches  Gewicht  Ut'0fi^9 
bei  18*  f  sie  siedet  schon  bei  26,5*  nnd  frieret  bei— 15*  in 
kleinen  Nadeln,  nicht  selten  selbst  durch  das  eigene  Ver- 
dampfen. Sie  röthet  Lackmus ,  die  Rüthung  verschwindet 
aber  bald  wieder.  Sie  zersetzt  sich  ausserordentlich  leicht, 
oft  schon  nach  einer  Stunde ,  höchstens  in  vierzehn  Tagen 
ist  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  selbst  mit  Ausschluss 
des  Lichtes  und  der  Luft  ganz  braun ,  es  erzengt  sich  da- 
bei blansaures  Ammoniak  n.  s.  w.,  die  Stickstoffkohle 
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«bildet  nach  and  nach  einen  braunschwarzen  Bodensatz.  > 
Starke  Säuren,  Salzsäure ,  wässerige  Schwefelsäure «  über^ 
achüssige,  wässerige «  fixe  Alkalien  f  zerlegen  sie  beim 
Erwärmen;  es  bildet  sich  Ammoniak  und  Ameisensäure« 
Mehrere  oxydirte  Basen  bilden  damit .  Metallcyanide 
und  Wasser;  leitet  man  ihre  Dampfe  durch  eine  glühende 
Porcellanröhre ,  so  zerfällt  sie  in  Cyan-  und  Hyd rogengas 
mit  wenig  Stickgas.  Der  blausaure  Dampf,  welcher  eben- 
falls ein  gefährliches  Gift  ist,  ein  spec.  Gew.  von  0,94379 
bei  0**  G.  28"  B.  hat,  verpuflft  mit  Oxy gengas  gemengt 
sehr  heftig  durch  den  elektrischen  Fi^iken ,  es  bilden  sich 
Kohlensäure,  Wasser,  Salpetersäure  und  Stickgas.  An 
•  der  Luft  entzündet,  brennt  er  mit  blaurother  Flamme, 
und  es  erzeugen  sich  dabei  'ähnliche  Producte.  Gegen- 
gifte sollen  Alkalien,  besonders  Ammoniak,  Chlor  vor- 
sichtig und  schnell  angewendet,  Kaffeeaufguss ,  Terpen- 
thinöl  und  das  Einathmen  an  Oxygen  reicherer  Luft 
sejm;  gegen  leichtere  VergiftungszuTälle  sinli  besonders 
ciiskalte  Getränke,  ein  sehr  frischer  Luftstrom 9  Synapia- 
men  aufiidie  Extremitäten  zu  empfehlen. 

Wässerige  Blausäure. 

14Ö.  S  oh eel e'sche  JiZau5äure>  medizinische  Blausäure ^ 
.  (Verdünnte  Blausäure,  Blausäure  und  Wasser  lassen  sich  in 
jedem  Verhältnisse  mischen,  eben  so  Blausäure  und  Wein- 
geist }  man  erhält  sie  auch  mi^  einer  gewissen  .Menge 
Wasser  oder  Weingeist  verbunden,  wenn  man  den  Mi- 
schungen zur  Bereitung  der  Blausäure  Wasser  oder  Wein- 
geist  in  einem  entsprechenden  Verhältnisse  zusetzt.  Die 
verschiedenen  Methoden,  welche  bisher  dazu  empfohlen 
und  in  Anwendung  gekommen  sind,  sind  folgende: 

1.  Aus  blausaurem  EisenoTydulkaU  na.ch  von  Ittner. 
Es  werden  4  Theile  blausaures  Eisenoxydulkali  in  einer 
tubulirten  Retorte  mit  e)ner  Mischung  aus  2  Tbl.  conc. 
Schwefels,  und  4  Tbl.  Wasser  übergössen ,  und  bei  ge- 
linder Wärme  bis  fast  zur  Trockenheit  in  eine  Vorlage 
abgezogen,  welche  Ö  Thl.  Wasser  oder  Weingeist  ent- 
hält. «Das  Product  wird  über  gebrannte  Magnesia  in  eine 


üiyiiized  by  Google 


Blflusftar«.  |47 

2  Thi.  Weingeist  haltende  Vorlage  rectificirt,  bis  das 

Destillat  8  Thl.  ausmacht.  Diese  verdünnte  Blausäure  hält 
zwar  nicht  immer  gleiche  Procente  Blausäure ,  indessen 
ist  der  Unterschied  nicht  bedeutend,  und  verschwindet 
vollends  bei  ihrer  medizüiischen  Anwendung  in  noch 
grösserer  Yerdünnong. 

Die  neue  preussischo  Pharm,  von  1829  ändert  dieses  Verfahrra 
darin  ab,  dass  sie  nach  Schräder  vorschreibt,  auf  1  Thl  blau- 
saures  Eisenoxydulkali  2  Thl.  PhospKorsäure  von  1,125  spec. 
Gew.  mit  3  Thl.  Alkohol  vermischt  anzuwenden,  und  in  einer  Vor- 
lage, die  1  Tljl.  Alkohol  enlliült,  zu  destilliren,  bis  der  Rückstand 
nur  noch  feucht  ist.  Der  erhaltenen  verdünnten  Blausäure  wird 
noch  so  viel  Alkohol  zugesetzt,  dass  das  Gewicht  des  Ganzen 
^ThL  beträgt  £•  bildet  nch  liier  etwu  Äther,  der  bei  derAnwen« 
dang  der  Blraslwre  wobl  in  berilelLsichtigen  ist;  übrigens  ist 
diese  beinabe  dieunel  Terdaimter  ab  die  Ittner^sche.  Neeb  der 
dnubtiiieeben  imd  baieriscbeii  Pbam.  bereitet  niaii  dnrcb  die- 
selbe Methode,  aber  in  einem  andern  Misehangsverhlltnisie  Bka- 
sinre,  welche  daher  audi  einen  abweichenden  Coneentrationt- 
grad  hat*  Nadi  Geiger  werden  4  Tbl;  blaosaares  Eisenozjdnl- 
kali  in  16  Tbl.  Wasser  geldset,  der  erkalteten  Lösung  eine  kalte 
.ICschnAg  ans  2  Tbl.  euifachena  Stibwefebanrehjfdrat  und  eben  so 
viel  Wasser  angegeben,  in  eine  Vorlage  20  TU.  destillirtei 
Wasser  gebracht,  nnd  so  lange  bei  gelindester  Wirme  destiUirt^ 
bis  das  Destillat  38  TU.  wiegt,  wo  der  Rückstand  trocken  er- 
scheint Die  Retorte  .wird  in  ein  salxsaores  Kalkbad  gesetst,  mit 
einer  Vorlage ,  in  welche  migefilhr  6>  nnd  mit  Vorlageflaschen  ^ 
in  welche  14  TU.  Wasser  kommen,  Terbanden;  man  ktthlt  die 
Vorlagen  ein;  oder  es  wird  der  Liebig^sche  DestilÜrapparat  an- 
gewendet, welcher  in  einem  Kolbes  mit  abwärts  gekrümmter,  sieb 
erweiternder,  langer  RöHVe  besteht,  wobei  dann  die  Vorlage  weg- 
bleibt, und  bloss  ein  hohes,  mit  dem  Vorschlagwasser  zum 
Theile  gefülltes  cnghalsiges  Cjlinderglas  genommen  wird,  in  wel-  • 
ches  das  Ende  der  gekrümmten  Kühlröhre  bis  unter  den  Wasser- 
spiegel reicht.  Es  lasst  sich  nach  Geiger  die  Säare  xa  jeder 
Jahreszeit  ohne  Verlust  leicht  und  schnell  bereiten.  Dabei  ist  be- 
sonders darauf  zu  achten ,  dass  die  Schwefelshure  nicht  in  zu 
grossem  Überschüsse  angewendet  wird,  und  dass  die  Hitze  stets 
selbst  zu  Ende  sehr  gelinde  sei,  weil  sonst  die  Blausäure  zerlegt 
und  unrein  wird« 

2.  NachPronst  und  Yanquelin  bereitet  man  die 
Terdünnte  BUmsRnre  mit  Uragehnng*  der  Destillation  aus 
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Cyanqnecksilber.  Man  löst  .1  Theil  Quecksilbercyanid  in 
8  Theiien  destillirten  Wassers «  leitet  durch  die  LOsmig 
einen  Strom  von  hydrothionsaurem  Gas  so  lan^e  ^  als  sich 
noch  ein  braunschwarzer  Niederschlag- von  «Schwefel- 

quecksilber  bilHet,  oder  bis  das  S chweFelwass erste ffgas 
im  Überschusse  vorhanden  ist,  und  entiernt  diesen  durch 
etwas  basisches  kolilensaures  Bleioxyd;  die  aus  Cyan  und 
dem  llydrogeu  der  Hydrothions'aure  entstandene  Blau- 
säure ])Ieibt  aufgelöst.  Die  Operation  wird  in  einem 
hohen  Cylinderglase  vorgenommen  9  nnd  d^s  Hydrothion- 
gas  wird  durch  eine  Glasröhre  bis  auf  den  Boden  dessel- 
•  ben  geleitet. 

Man  erkennt  den  'Überschuss  an  Hydfotliionsünrc  durcli  ein 
mit  essigsaurer  Bleiauflösung  getränktes  Stink  Papier,  das  sich  im 
Dunste  desselben  sogleich  hraun  färbt.  Der  ]Kiederschlag  -wird 
durch  ein  Filtrum  aus  weissem  Druckpapier  von  der  Flüssigkeit 
getrennt,  und  zyrisclien  Leinwand  ausgepresst.  Diese  Bereitungsart 
liefert  aber  kein  stets  gleichförmiges  Präparat ,  indem  die  Blau- 
säure mehr  oder  ^veuii^or  couceulrirt  erhalten  wird,  und  es  kann  - 
auch  mit  Scbwefelblausäurc  verunreinigt  sejn, 

3.  Magendie  nnd  Trantwein  stellen  zuerst 
nach  Gay-Lussac  wasserfreie  Bl^^säure  dar,  und  ver- 
dünnen diese  mit  8h  Theil  desiillirtem  Wasser,  die  Ope- 
ration ist  aber  des  blausauren  Dampfes  wegeni  besonders 
in  der  heissen  Jahreszeit«  gefahrlich. 

4..  Clark  zerlegt  blansanres^  Kali  oder  Gyankalinm 
mit  Weinstejns'anrelösnng,  es  bildet  sich  Weinstein,  der 
zum  Theil  (2i  bis  3  Gran  anf  1  Unze)  in  der  verdünnten 
Blausäure  aufgelöst  bleibt. 

147.  Die  verdünnfc  Blausäure  unterscheidet  sich  von 
der  wasserfreien  durch  ihr  grösseres  spec.  Gew.,  höheren 
Siede-  und  Gefrierpunct,  durch  einen  weniger  heftigen , 
mehr  den  bittern  Mandeln  ähnlichen  Geruch,  und  durch 
geringere  Giftigkeit,  sie  röthet,  nach  Ittner  bereitet,' 
den  Lackmus  nicht ,  und  zersetzt  sich  nm  so  langsamer, 
je  verdünnter  und  reiner  sie  ist,  so  dass  man  eine 
schwache,  in  Alkohol  gelöste  Blausäure  oft  über  ein  Jahr 
unverändert,  selbst  an  lichtien  Orten,  erhalten  kann; 
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durch  ^aige  Tropfen  Schwefelsäure  wird  die  wässerige 
haltbarer,  und  Geiger*s  Blausäure  soll  sich  bereits  über 
sieben  Jahre  ohne  Spur  einer  Zersetzung  unc|  ohne  der 
geringsten  Sorgfalt  gehalten  haben.  Dennoch  ist  es  vor- 
zuziehen>  verdünnte  BlausSnre  stets  an  dunkeln  Orten , 
wo  möglich,  immer  in  damit  vollen  und  gut  verschlosse- 
nen Gerdssen  aufzubewahren,  und  nie  anders,  als  bloss 
mit  destillirtem  Wasser  verdünnt  anzuwenden. 

Da  die  BlantXare  bei  diesen  Terschiedenen  Bereitnngtarten  mit 
den  dem  verwendeten  Terschiedenen  Stoffen  oder  neuen  Prodnc- 
ten  verunreinigt  sejm  kann»  $0  mn$i  sie  auf  ihre  Reinheit  stete 
gepri^  werden ,  und  darf  mit  keinem  Reagefis  eine  Gegenwirkung 
•eigen,  das  die  Gegenwart  eines  andern  Körpers  anseigt;  auch 
darf  seine  saure  Reaotion  nie  stark  sejn ,  und  muss  bald  wieder 
▼ersehwinden;  sie  muss  wasserkell  Sern,  ist  sie  im  Gegendieü« 
gelblich,  so  hat  sie  eine  Zersetsung  erlitten,  und  ist  «u  verwerfen. 
Auf  die  Quantität  der  Biauslure  prüft  man  sie  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd.  Der  Niederschlag  von  Cjansilher  wird  sorgfältig  aus- 
gewaschen, getrocknet,  gewogen,  und  sein  Gellricht  mit  dem  ^nes 
aus  einer  vollkommen  gut  und  auf  dieselbe  ^Yeise  bereiteten  Blaif- 
s'dure  durch  Pricipitation  erhaltenen,  Cjsnsrlbers  vergliclien,  und 
so  ihre  Goncentration  bestimmt.  Oder  man  prikft  sie  durch  in  klei- 
nen Mengen  unter  Schütteln  so  lange  zugesetztes  rothes  Queck- 
silberoxyd, als  sich  dieses  schnell^  ohne  Wärme  anzuwenden,  au£> 
löst;  4  ThI.  des  verschwundenen  Quecksilberoxydes  entsprechen 
1  Thl.  Blausäure.  Wegen  der  Unmöglichkeit,  eine  jederzeit  iden> 
tische  Blausäure  zu  bekommen ,  haben  die  meisten  Praktiker  auf 
den  innerlichen,  Gebrauch  dieses  Mittels  fast  gän«lich  verzichtet. 

148.  DieBlatisäure  verbindet  sich  ferner  mit  salzfahi- 

geh  Basen  zu  den  blaiisaurcn  Salzen  fPrussiates ,  Hrdrocrana^ 
tes).  Man  erhalt  sie  durcli  Auriösen  verschiedener  Cyan- 
metalle  in  Wasser  und  durch  unmittelhfire  Vereinif^unpj 
der  Blausäure  mit  der  Grui^dlage.  Die  V.  der  Blausäure 
zu  den  Alkalien  ist  sehr  geringe  so  dass  sie  selbst  durch 
die  Kohlens'iare  der  atm.  Luft  wieder  ans  ihrer  Verbin- 
dung mit  derselben  ausgeschieden  wird,  doch  zerlegt 
sie  hydrothionifTsaure  Alkalien  und  nach  Scheele  die 
Seife;  sie  benimmt  dabei  den  Alkalien  ihre  Ueaction  nicht, 
verliert  aber  ihren  Geruch  ,  und  kann  nur  mittelst  Wasser 
gebunden  gehalten  werden.  Beim  £rhit2eu  uud  Yerdam- 
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pfen  der  wässerigen  Lösung  blausanrer  fixer  Alkalien  zer- 
fallen sie.  Anfangs  entweicht  etwas  Blausäure,  dann  Am- 
moniak und  ameisensaures  Alkali  mit  blausaurem  Alkali « 
und  Ätzalkali  bleiben  zurück.  Die  Bildung  dieser  Körper 
berqht  zapoL  Theile  anf  der  gleichzeitigen  Zerlegung  des 
Wassers,  lädem  das  H.  von  3  At  Wasser  mit  dem  Stick- 
stoffe von  1  Tbl.  Blanslnre  sich  zn  Ammoniak  Terbindetf 
2  At.  O.  des  zersetzten  Wassers  mit  2  At.  Kohlenstoff  der 
zerlegten  Blausäure  Kohlenoxyd  bildet,  l  At.  O.  aber  mit 
dem  U.  der  zerlegten  Blausäure  und  mit  dem  Kohlen- 
oxyde znsammentrefTend  stellen  zusammen  die  Ameisen- 
säure dar.  Das  gleich  anfangs  frei  werdende  Alkali,  be- 
schleunigt die  Zerlegnngf  nnd  wie  die  freien  Alkalien , 
so  zerlegen  auch  freie  starke  Säuren ,  Salzsäure,  Schwefel-  - 
säure  die  blausauren  Alkalien,  nur  scheiden  sie  die  Am  eisen- 
säure aus,  und  vorbinden  sich  mit  dem  zurückbleibenden 
Ammoniak  und  dem  fixen  Alkali.  —  Zu  den  salzrähigen 
schweren  Metalloxyden  hat  die  Blausäure  oft  sehr  gros- 
se Y. ,  selbst  Oxygensäuren  zerlegen  in  der  Regel  eine 
solche  Verbindung  nicht  £inige  metallische  Mittelsalze 
zerlegen  die  blausauren  Alkalien;  so  geben  die  Eisen- 
oxydulsalze damit  einen  weissen«  die  Eisenoxydul- 
oxydsalze einen  blauen,  die  Eisenoxydsalze  einen  braunen 
Niederschlag,  Silbersalpeterlösung  bringt  darin  einen 
weissen  käsigen,  Kupferoxydsalze  rinen  grünlich-gelben 
Ii^iederschlag  hervor,  der  auf  Zusatz  von  Salzsäure  weiss 
wird.  Die  Blausäure  nimmt  gerne  zwei  Basen  auf;  die 
eine  Grundlage  dieser  Doppelsalze  ist  ein  Alkali,  die 
ändere  entweder  Eisen*  oder  Zink-,  Kupfer-,  Silber^, 
Quecksilber-,  Platin-,  (voldoxyd,  und  diese  Salze  sind 
völlig  neutral,  durch  Hitze,  durch  Säuren,  durch'  Ab- 
dampfen nicht  so  leicht  zersetzbar,  daher  auch  krystalli- 
sirbar.  Verlieren  sie  das  O.  und  H.  als  Wasser,  so  bilden 
sie  Cyanmetalie. 

Die  Blausäure  verbindet  sich  auch  mit  Äther  und  den 
ätherischen  Ölen* 

Eine  Yergiflung  mit  Blausäure  wird  durch  den  Ge- 
ruth  nach  bitteni  Mandeln  der  im  Magen  enthaltenen 
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Flüssigkeit,  und  selbst  des  Blutes  erkannt «  nur  wird 
derselbe  leider  nicht  immer  wahrgenommen.  Die  Säure 
wird  durch  behutsanoie  Destillation  der.  mit  etwas  yer- 
dfinnter  Schwefelsäure  gesäuerten  Flüssigkeiten  darge- 
stellt, und  mittelst  schwefelsaurem  Eisenoxydul  und 
etwas  Ätzkali  aus  dem  Destillate  gerällt.  Diesem  öfter  auf- 
gerüttelten (iemenge  wird  etwas  verdünnte  Salzsäure  zu* 
gesetzt,  und  das  Ganze  unter  Zutritt  der  atmosphärischen 
Luft  durch  längere  Zeit  (G,  12  bis  24  Stunden)  stehen 

Seiassen.  Die  Flüssigkeit  wird  bei  schwebendem  wenigen 
[iederschlage  blau  gefärbt«  bei  grosserer  Menge  dessel- 
ben gibt  das  am  Boden  gesammelte  blaue  Cyaneisen  die 
Gegenwart  der  Blausäure  zu  erkennen. 

»         149"  Die   Cyanursäure   fA.   cyanuriciim)  -f-  H'  -f- 

=  81,3585,  auch  breuzliclie  Harnsäure  genauiit,  wurde  von  Scheele 
entdeckt,  von  Serollas  künstlich  erzeugt,  und  von  Lieb  ig  und 
Wdbl  e  r  genan  untersucl^t.  Sie  bildet  sich  beim  Rochen  einer  cyan- 
*  snireiiAnnnomaklösung,  beider  Destillation  dei Harnstoffes»  wf>bti 
sich  Ammoniak  entwickelt,  nndCyannrslnre  im  festen  Zustande  sn^ 
T&ckbleibt  Sie  wird  dnroh  öftere  Krjrstallisation  gereinigt ,  nnd  stellt 
bei  gewöhnlicher  Temperator  ungelibrbte  Rhomben  dar,  welche  sich 
im  'Wasser  schwer  nnd  im  Alkohol  gar  nicht  auflösen»  die  Lack- 
nnstinctur  röthen,  gemch-  nnd  fast  geschmacklos  sind,  nnd  2  At. 
Krystallisatiopswasser  enthalten.  Bei  der  Destillation  derselben  cr- 
hlit  man  Cyansüorehjdrat»  welches  mit  der  Cyanuraiiire  metamer 
ist,  und  sich  bei  gewöhnlichen  Temperaturen  unter  heftigem  Auf- 
prallen und  Verpuflfen  in  eine  schneeweisse  krystallinische ,  im 
Wasser  unlösliche  Substans  Terwandelt,  welche  eben  so  susam- 
meHgesetitx  ist,  wie  Gyanurfrlure,  nnd  unlösliche  CjanursHure 
beisst.  Diese  wird  durch  Atskali  in  die  lösliche  umgewandelt,  und 
Vitriolnl  bildet  daraus  KohlensUnre  und  Ammoniak.  Die  cyannr* 
sauren  Salze,  sind  jatt>»r  und  neutral,  mit  Kalium  versetzt ,  liefern 
sie  bei  Zusatz  von  einem  ttbersauren  Eisensalze  Berlinerltlau.  Sie 
ist  wegen  ihrer  Bildung  ans  Harnstoff  nnd  ihrer  Rückbildung  in 
diesen  von  grossem  Interesse.  ^ 

Kohlensaures  Ammoniak, 
aj  Einfach  kohlensaures  Ammoniak« 

N  1E>  C    49,i09U  *  433  N     + 56,^  C. 
150.  Trockenes  fl&chtiges  Laugensalz ,  basisch  kohUnsaU'- 
res  Ammoniak  (Carbonas  ammoniae  aicaUiius»  Alcali  volatile 
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nccum,  Subcarbonas  Ammoniae).  Schon  die  Af aber  scheinen 
es  geliaiintzn  haben.  R.  Lull  bereitete  das  flüssige  koh- 
lensaure Ammoniak  ans  dem  Harn«  wo  es  durch  Zerle- 
gung des  HamstofTes  entsteht,  und  nannte  es  Spiritus  uru- 
nae.  Basilius  Talent  Inns  stellte  es  zuerst  durch 
Zerlegung  des  Salmiaks  mittelst  Pottasche  dar.  Neu- 
mann und  Duhamel  lehrten  im  Anfarisfe  des  achtzehn- 
ten  Jahrhunderts  seine  Bereitung  aus  Salmiak  mittelst 
Kreide,  und  Stoltze  bereitete  es  aus  schwelfelsaurem 
Ammoniak  mittelst  kohlensaurem  Kalk,  Das  kohlensaure 
Ammoniak  entsteht  bei  derFäulniss  und  trockenen  Destil*/ 
lation  stickstoffhaltiger  organischer  Substanzen,  wird 
auch  durch  organische  Th*ätigkeit  gebildet,  und  oft  bei 
chemischen  Zerlegungen  Stickstoff-  und  kohlenstoffhal- 
tiger Körper  im  Beiseyn  von  Wasser  erzeugt. 

15L  Um  das  eii\fach  kohlensaure  Ammoniak  rein  zu  er- 
halten, wird  1  Pfund  gepulverter  getrockneter  Salmiak 
mit  1  Pf.  gepulverter  getrockneter  Kreide  gemengt,  die- 
aes  Gemenge  in  eine  kurz-  und  weithSlsige  Glasretorte 
gefüllt,  deren  Boden  mit  iPf.  Kreide  bedeckt  ist  und  das 
Gemenge  selbst  mit  einer  Schichte  ton  |  Pf.  Kreide  be- 
deckt. Die  Ketorte  wird  sodann  tief  ins  Sandbad  gesetzt, 
mit  einem  sehr  weithalsigen  geräumigen  Glasballon  luft- 
dicht mittelst  eines  aus  weissem  Bolus  und  Wasser  berei- 
teten ,  auf  Leinwandstrelfen  klebenden  Teiges  verbunden« 
mit  Bindfaden  befestigt,  sodann  einer  allmälig  bis  zum 
Glühen  steigenden  Hitze  ausgesetzt  Alsbald  bedecken 
sich  die  inneren  Wände  der  Vorlage  mit  einei9  weissen 
Salzanfluge ,  welcher  verdichteter  kohlensaurer  Ammoniak 
ist,  immer  dichter  wird,  und  etwas  Wasser  hält;  dabei 
wird  die  Vorlage  warm,  und  muss  daher  stets  durch 
mit  kaltem  Wasser  befeuchtete  Tucher  kühl  gehalten 
werden*  Wird  bei  verstärktem  Feuer  die  Vorlage  nicht 
wärmer,  so  ist  die  Operation  zu  Ende,  die^Geräthschaft 
wird  aus  einander  genommeh,  das  fest  anliegende  kohlen- 
saure Ammoniak  von  den  Wänden  des  Ball|ui8  abgelöst, 
und  in  fest  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt.  Der  Rück- 
stand in  der  Ketorte  ist  Calciumchlorid  mit  Kreide. 
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Wäbreod  der  .Operation  muss  öfter  mittelst  eines  mit  Sal«- 
n'Anre  befeuchteten  Glasstabes  untersucht  werden,  ob  das  Lutum 
luftdicht  schliesst.  —  Hier  zerlegen  sich  der  salzsaure  Ammoniak 

und  dtT  kohlensaure  Kalk  durch  do{)pelle  Wahlverwandtschaft; 
der  kohlensaure  Ammoniak  geht  ia  Dampfgestalt  über,  wird  durch 
Verlust  von  Wärme  in  der  Vorlage  verdichtet,  während  in  der 
Retorte  das  durch  Wasserbildung  entstandene  Calciumcldorid  mit 
unzersetztem  koldensaureu  Kalke  zuriickbleiht.  —  Im  Grossra 
braucht  man  statt  der  gläsernen,  irdene  Retorten,  oder  kupferne 
Gefässe,  oder  eiserne  Zylinder,  die  wagcrecht  iu  einem  Reverbe- 
rirofen  befestigt  sind,  und  statt  des  Glasballons,  aus  zwei  zusam- 
mengefügten Kugelsegmenten  hestehende  steingutene  Vorlagen y 
oder  in  England  Recipieutou  aus  Blei. 

152.  Das  eir\fach  kohlens.  Ammoniak  ist  eine  blendend 
weisse,  im  Bruche  dem  Zucker  ähnliche,  im  Gefiige 
faserige  Salzmasse,  welche  stark  ammoniakalisch  riecht^ 
•charf  salzig  schmeckt,  alkalisch  reagirt,  in  2Th.  kalten^ 
und  1  Th.  heUsem  Wasser  auflöslich  and  ao  flüchtig  ist« 
das»  ihre  Dämpfe  bei  +  82^  achon  deti  Drnok  der  Atm. 
aushalten ,  welche  an  der  Atm.  durch  Abgeben  von  Am- 
moniakgas and  durch  Anziehen  von  Kohlens.  den  Geruch 
und  die  genannten  Eigenschaften  verliert.  Es  krystallisirt 
.  iu  wasserhellen  rhomboidalen  Octaedern.  Es  muss  sich 
leicht  und  vollständig  ohnejHückstand  in  gelinder  Warme 
verflüchtigen,  darf  mit  Salpeters,  neutralisirt,  mit  salpe- 
tcfrs.  Silber  keinen  käsigen  Niederschlag  (Gfalorsilber)  ge- 
ben, mit  derselben  Säure  lUbersättiget  durch  Hydrothiona. 
nicht  schwarzbraun  gefärbt  werden ;  sonst  enthält  es  Blei 
oder  Kupfer,  was  bei  dem^nglischen  der  Fall  seyn  kann. 
Das  aus  Fabriken  bezogene  enthalt  gewöhnlich  mehr  Was- 
ser, hat  auch  einen  s^rösseren  Gehalt  an  Kohlens.  und  ist 
daher  weder  pharniaceutisch  noch  medizinisch  zu  ver- 
wenden. Das  einfach  kohlens.  Ammoniak  wird  nemlioh 
zur  Bereitung  mehrerer  Arzneimittel  gebraucht  und  zu- 
weilen selbst  als  solches  angewendet,  wobei  aber  nie  zu 
vergessen  ist,  dass  es  durch  saure  ui|d  basische  Beimi- 
schungen zersetzt  wird. 

163.   Carbonas  Ammoniae  alcalin.us  solutus ,  Liquor  Am-» 
monii  carbonici  alcolini,  Spiritus  Salis  anwioniaci  aquosusj 
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%p&s8ri'ges  einfach  kohlensaures  Ammoniak.  Eine  Unze  ein- 
fach Köhlens.  Ammoniak  wird  in  drei  Unzen  destill.  Was- 
ser aufgelöst,  sodann  filtrirt  und  in  einem  gläsernen  gut 
verschlossenen  Gefasse  aufbeiyahret.  Sein  spec.  Gewicht 
8ei:  1,100.  Es  hat  den  Geruch,  Geschmack  des  trocknen 
Salzes.  Eine  hinlängliche  Menge  Weingeist  fällt  das  Salz 
wieder  heraas «  dieser  Niederschlag  war  einst  anter  dem 
Namen  Ojja  HebnontU  im  G^braaohe. 

Das  hj  doppelt  kohlens.  Ammoniak  f  welches  aus  dem  Vorif^en  ' 
durch  Verlast  von  Ammoniak  und  durch  Aufnahme  von  Kolilcns. 
§n  der  Luft  enUteht,  und  durch  Schütteln  des  wi&ssrigcn  einfach 
koHleiis.  Immofiiaks  in  einer  mit  Kohlen«.  geftUlten'  Ilasobe  herel- 
tet  werden  kann,  hat  keinen  Gemch,  keinen  alkalisdien  Gresdiniaoky 
krystallisirt  in  kleinen,  nnregelmässigen  Siaien,  -welche  8  Th. 
Wasser  snr  Lösung  bedürfen,  ist  nicht  officineU;  aber  das  derLnft 
ao^gesetste  oder  kftnflidM  einfach  kohiens.  Ammoniak  enthllt  mehr 
oder  wenigw  diron. 

* 

Bor  CBariumJ  B  =  13,5983. 

Das  Boron,  Boreum,  Boramwn  warde  i  J.  1808  von 
Gay-Lnssac  and  Thenard  ans  der  Boraxsänre,  in 
wblcher  es«  mit  O.  yerbundent  natürlich  vorkommtf  zo^ 
^  erst  dargestellt 

Nach  den  beiden  Entdechem  wird  reine  wasserfreie 
gepulverte  Borsäure  mit  gleichviel  Kaliumstückchen  in 
einem  platinenen,  silbernen,  kupfernen,  eisernen  oder 
gläsernen ,  an  dem  einen  Ende  verschlossenen «  mit  dem 
andern  durch  ein  Verbindungsrohr  unter  den  pneumati^ 
sehen  Qnecksilberapparat  reichenden  Kohre  einige  Minn*;- 
ten  lang  roth  geglüht.  .  Die  erkaltete,  grünliche  Masse 
wird  mit  sehr  verdünnter  Salzs.  aasgekocht,  filtrirt,' mit 
"Wasser  ausgewaschen  und  bei  gelinder  Warme  getrock- 
net. Das  Kalium  verbindet  sich  durch  einfache  Wahlver- 
wandtschaft mit  dem  O.  der  Borsäure  und  scheidet  das 
IJor  aus.  Das  gebildete  Kaliumoxyd  und  die  unzerlegte 
Borsäure  lösen  s^ch  in  verdünnter  Salzs«  aof,  während 
das  Bor  darin  nnlüslich  ist. 
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Berzelius  bereitet  Bor  durch  Zerlegung  von  reinem  Fluor- 
borougas  o<Icr  Fluorborkalium  mit  Kalium  in  verscblossencm  Ge- 
fässe  bei  gelinder  Hitze,  und  wascht  die  erbaltene  Masse  mit  sal- 
iniakhaltigem  Wasser  aus.  Dumas  scheidet  es  aus  dem  Bürchlorid 
durch  Hjdrogeugas  aus. 

■ 

154.  Das  Bor  ist  fest,  leicht  zerreiblich,  pulvrig,  un- 
durchsichtig, dunkelgrünlichbraun,  durch  starkes  Glühen 
siiitert  es  mehr  zusamnien ,  wird  dunkler,  ritzt  aber  Glas 
nicht«  ist  speo.  schwerer  als  Vitriolöl«  geschnack-  und 
gemchlos,  isolirt  die  EL«  verändert  sich,  dem  Glüh-  oder 
Flammeiireaer  für  sich  allein  ausgesetzt,  nicht;  ist  alsö 
feuerbeständig.  Das  frisch  bereitete,  nicht  geglühte  Bor 
ist  in  reinem  Wasser  zu  einer  grünlich  gelben  Flüssig- 
keit auflöslich,  Säuren  und  Salze  scheiden  es  wieder 
ans.  Ungeachtet  das  Bor  unter  allen  nicht  metallischen 
Gmndstodfen  nebst  dem  Kohlenstoff  dfe  stärkste  Y.  znm 
Oxygen  hat,  vermöge  welcher  ihre  Verbindung  mit  dem- 
selben auch  fast  nur  durch  Kalium  Yoilständig  getrennt 
werden  kann;  bleibt  es  in  der  atm.  Luft  doch  unverändert, 
und  verbrennt  erst,  wenn  es  in  derselben  oder  im  Oxy- 
gengas  bis  ungefähr  auf  300°  C.  erhitzt  worden  ist,  in  er- 
sterer  wie  Zunder,  in  letzterem  mit  Funkensprühen  und 
mit  glänzendem  Lichte  zu  Borsäure  und  einem  schwarzen 
Pulver,  welches  ein  Gemenge  von  Bor  und  Borsäure  ist, 
nnd  durch  wiederholtes  Entzünden  an.  der  Lnfl  gänzlich 
in  Borsäure  sich  umwandelt  Das  Bor  zerlegt  unter  gün- 
stigen Umständen  alle  hochoxydirten  nicht  metallischen 
Verbindungen,  selbst  die  Kohlens.,  wenn  sie  an  Basenge-  • 
bunden  ist,  und  verwandelt  sich  in  Bors.,  während  die 
Radicale  jener  Verbindungen  in  einer  geringeren  Oxyda- 
tionsstufe  oder  rein  ausgeschieden  werden* 

Borslare  ^J,  horameum  «.  hwieumj'S.  tat  86»1966 
3I»190  B  +  68810  O. 

» 

155.  BoronBOJure»  Boreufsäure,  Komherg  s  Sedaiitnals, 
narkotisches  FüriohtUz  (Sal  Sedativum  Hombergi,  Sml  ifolaiHe 

ifilrioli  narcoiicum,J 


« 
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Becher  scheint'  zwar  schon  1Ö75  dieselbe  gekannt 
zu  haben,  aber  Homberg  hat  sie  im  Jahre  1702  durch 
DestilUtioa  eines  Gemenges^ von Boraxldsung  und  Eisen- 
vitriol bereitet;  durch  Geoffroy  den  Jangem  wurde 
im  Jahre  1732  ihre  eigenthümliche  saure  Natur  darge- 
than,  ihre  Zusammensetzung  und  das- quantitative  Ver- 
Jiältniss  der  Bestandtheile  wurde  durch  Gay-Lussac, 
T  h  e n  a  r  d,  L.  G  in  el  i  n ,  S  oub  ei  r a  u  und  B  er  zelius 
,  ausgen^tclt.  Die  Borsäure  kommt  eben  nicht  selten  in 
der  Natur  vor,  vorzüglich  an  Natron  gebunden  im  Borax, 
doch  findet  man  dieselhe  anch  im  freien  Zustande  in  den 
Seen  yoa  Gastel  nnovo,  Montecerboli  und  GheEohiajo 
in  Tosöana,  wo  sie  1778  von  Höf  er  aufgefunden  wurde, 
fet*ner  in  den  heissen  Quellen  von  Sasso  und  auf  derLipa- 
rischea  Insel  Volcano,  spater  ist  sie  von  Westrumb, 
Mascagni,  Klaproth  u.  m.  a.  als  Bestandtheil  des 
Jioracits,  des  DatolitSf  Schörla,  Apyrits,  Aunits  iL  dgl. 
entdeckt  worden« 

156.  Man  bereitet  dieBorsänre  aus  dem  Bdraxe,  oder  ba-> 
siseh-borsaurem  Natron  undz^ar  durch  Zerlegung  mittelst 
einfacher  Wahlverwaifdtschaft  mit  einer  stärkeren  Säure, 
gewöhnlich  mit  Schweleis.  Der  gepulverte  Borax  wird  in  12 
Th.  kochendem  destillirtem  Wasser  aufgelöst,  der  heissen, 
filtrirten  Auflösung  wird  engl.  Schwefels,  vorsichtig 
tropfenweise  und  unter  beständigem  Umrühren  zugesetzt. 
Beim  Erkalten  krystallisirt  Bors,  in  Verbindung  mit  etwas 
«Schwefels.  Die  rückständige  Flfissiglteit  liefert  durch  Ab- 
dampfen und  Abkühlen  eine  neue  Menge  Krystalle,  wel- 
che etwas  mehr  Glaubersalz  beigemengt  enthalten,  daher 
man  nicht  selten  die  Mutterlauge  bis  zur  Trockenheit  ab- 
raucht und  die  trockene  Masse  mit  Alkohol  digerirt,  wo 
dieses  Salz  ungelöst  zurückbleibt,  während  die  alkoholi- 
sche Flüssigkeit  bei  der  Destillation  reinere  Borsäure- 
krystalle  in  der  Retorte  und  in  der  Vorlage  etwas  bor- 
säurehaltigen Weingeist  liefert.  Oder  man  lOst  die  noch 
unreinen  Krystalle  in  ihrem  5-  oder  Gfachen  Gewichte 
heissen  Weingeist  auf,  filtrirt  die  Lösung  in  eben  soviel 
heisses  Wasser,  lässt  diese  durch  Erkalten  krystallisireu , 
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und  zieht  von  dem  Bückstande  den  Weingeist  wieder  ab* 
Auch  durch  Salza,  wird^ie  BonSure  ans  dem  Borax  "voll- 
kommen  ausgeschieden  t  und  sie  wird  der  Boraxlösnng 
etwas  im  Überschüsse  zugesetzt.  Die  mit  Schwefels,  oder 
Salzs.  nnd  Krystallwasser  chemisch  verbundene  krystal- 
lisirte  Saure  wird  durch  starkes  Aus<?lühen  der  vollkom- 
men trockenen  Krystalle  in  einem  Porzellan-  oderPlatin» 
tiegel  rein  und  wasserfrei  im  verglasten  Zustande  dar-, 
gestellt. 

157.  Diese  reifte  oder  perglasis  BonäurefA,borieum  pUH^ 
fietftum)  ist  durchsichtig,  färb- und  geruchlos,  von  schwach 

saurem  und  bitterlichen  Geschmack  ;  rölhet  Lackmus 
schwach,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,830,  schmilzt  leicht  in 
der  Rothglühhitze,  ohne  sich  sonst  selbst  bei  dem  stärksten 
OFenfeuer  zu  verändern ,  ist  also  feuerbeständig;  an  der 
Luft  wird  sie  matt,  undurchsichtig  und  überzieht  sich  mit 
einem  weissen  Pulyer.  Die  angefeuchtete  Borsäure  wird 
hur  in  geringer  Menge  durch  El.  zerlegt  Nur  das  Kalium 
und  Natrium'  zersetzen  sie  in  der  Hitze  vollständig.  Das 
Hydrogengas  soll  sie  nach  Varvinzky  in  derKothglüh- 
Litze  ebenfalls  zerlegen. 

Die  Borsäure  schiesst  beim  Erhalten  einer  heissen 
Auflösung  derselben  in  weissen «  perlmutterglänzenden « 
zähen ,  fettig  anzufühlenden  sechsseitigen  Schuppen  oder 
Blättern  an,  nimmt  dabei  6  Misch. .Gew.  Wasser  auf  und 

.  stellt  damit  die  kfy$taUUirU  Borsäure  U  Ü    ss  154,6840 

dar,  welche  aus- 56  B  +  44  H  besteht.'  Sie  ist  geruchlos, 
schmeckt  schwach  sauer,  mehr  bitter;  ihr  spec.  Gew.  ist 
1,479;  verändert  sich  an  der  Luft  nicht;  verliert  bei  ei- 
ner Hitze  über  100"  C.  die  Hälfte  ihres  Krystallwassers , 
wird  dadurch  in  J3orffäur«^dra<  umgewandelt  und  zum  Theil 
mit'dep  Wasserdämpfen  verflüchtigt  In  der  Glühhitze 
wird  sie  wieder  durch  den  gänzlichen  Verlust  des  Was- 
sers verglaste  Borsäure.  Die  krystallisirte  Borsäure  löst 
sich  bei  IQ«  C.  in  25,66  und  bei  100*  in  2,97  Th.  Wasser 
auf;  in  Weingeist  ist  sie  leicht  löslich;  die  Lösung  färbt 
Kur  cumapapier  braun  und  verbrennt  mit  hellgrüner  Flam- 
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me.  Beim  Abdampfen  einer  wissrigäii  odet  geistigen  L5- 
STing,  wird  viel  BoniSnre  mit  den  Dämpfen  d^ongefßhrt. 

Sie  wird  jetzt  selten  medizinisch  als  beruhigendes  ,  küh- 
lendes Mittel  und  nur  in  unreinem  krystallinischen  Zu- 
stande, wo  sie  dtirch  den  Gehalt  an  Schwefels.  oderSalzs. 
in  grösseren  Krystallen  erhalten,  und  an  der  Luft  feucht 
wird«  verwendet ;  häufiger  ist  ihre  Anwendung  als  Schmelz- 
mittel. Die  im  Handel  vorkommende  Säure  enthält  ge- 
wöhnlich «etwas  Fett  vom  Borax  und  wird  beim  Glühen 
schwarz;  enthält  sie  schwefeis.  Natron,  so  bleibt  dieses 
bei  einer  Auflösung  im  Alkohol  ungelöst  zurück.  Die  Ver- 
unreinigung mit  Schwefels,  wird  durch  den  Niederschlag, 
welphen  Salpeters.  Baryt  in  der  verdünnten  geistigen  Lö- 
sung bewirkt,  erkannt 

158.  Die  Borsäure  bildet  mit  den  salzrihigen  Basen 
borsauren  Sals^ß  Borates^  ihre  Verwandtschaft  zu  diesen 
Basen  ist  etwas  grosser  als  die  derKohlens.  Die  bor«.  Salza 
sind  im  Wasser  meistens  nur  schwer  oder  gar  nicht  l5s-. 
lieh ;  nur  mit  den  Alkalien  bilden  sie  lösliche  y  schwach 
alkalisch  reagirende  Salze.  In  der  Hitze  schmelzen  diese 
zu  einem  durchsichtigen  Glase  und  nehmen  dabei  darge- 
bothene  Metalloxyde  mit  eigenthümlicher  Färbung  des 
Glases  auf.  Auf  nassem  Wege  zerlegen  die  meisten  Säuren 
die  bors.  Salze,  zündet  man  daher  eine  Mischung  eines 
solchen  Salzes  mit  einer  Säure  und  Weingeist  an,  so  ver- 
brennt dieser  mit!  grüner  Flamme;  mit  Hülfe  der  Glüh- 
hitze zerlegt  die  feuerbesiändige  Bors,  die  mit  iücbtigen 
Säuren  gebildeten  Salze.  Die  bors.  Salze  werden  durch 
Kohle  und  Phosphor  nicht  zersetzt 

m 

Das  Bor  Tedbrndet  sich  bei  der  Zerlegung  de»  Wusers  daich 
Borkeliom  mit  dem  flydrogenges  eher  nur  lose»  in  einem  mibe* 
stimmten  VerhältuiMe,  su  einem  nsdi  Stinbesant  rieehenden»  mit 
griinlioher  Flamm«  verbrennenden  Gate.  Auch  mitSobwe£Bl,  Phos- 
phor, Chlor«  flnor,  Kalium  lüsst  sich  das  Bor  Tereinigen.  Die 
Bors.  Tcrbindet  sieb  mit  Ammoniak  in  mehreren  uud  «war»  wie  es 
schemt,  in  vier  bestimmten  Verbiltniss  n,  die  aber  sKmmtlicb 
keine  Anwendung  beben. 
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159-Brandt*8chery  KunkerscherPAo^pAor»  Hamphoi' 
pTutr,  wnrde  yon  Brandt,  einem  Kanfmaniie  in  Hamborg, 
1669  zuföllig  entdeckt;  Knnkel,  der  von  dieser  Ent- 
deckung nur  gehört  hatte,  erzeugte  ihn  knrz  darauf  absicht- 
lich und  Boyle  verbesserte  das  Verfahren  der  Phosphor- 
bereitung aus  dem  Harne.  G  a  h  n  entdeckte  176Q  denphos- 
phors.  Kalk  in  den  Knochen ,  und  Scheele  lehrte  sodaun 
die  Darstellung  des  Phosphors  aus  der  Knochenasche. 

Der  Phosphor  kommt  in  der  Natnr  in  beträchtlicher 
Menge,  meistens  mit' O.  verbunden,  als  Phosphors,  aber 
anch  nicht  isolirt,  sondern  nnr  in  den  phosphdrs.  Salzen 
'  vor.  Im  Mineralreich  als  Apatit,  oder  zwei  Drittel  phos- 
phors.  Kalk,  als  phosphors.  Bleioxyd,  Grünbleierz,  phos- 
phors.  Eisenoxyd,  Raseneisenerz;  im  Pflanzenreich  als 
phosphors.  Kalif  im  Kleber,  in  den  Hülsen  der  Getreide- 
arten n.  dgl. ;  im  Thierreich  als  zwei  Drittel  phosphors» 
Kalk  in  den  Knochen,  als  phosphors.  Ammbniaknatron  im 
Harne,  als  phosphors.  Ammoniakbittererde  und  phosphors. 
Kalk  in  den  Harnsteinen;  auch  im  Blute,  im  Gehirne,  dem 
Nervenmark'e,'  den  Muskeln  n.  s.  f.  findet  manphospiiors. 
Verbindungen.  Über  Sümpfen  hält  die  atm.  Luft  manches- 
mal etwas  Phosphorwasserstoffgas. 

löO.  Man  bereitet  den  Phosphor  gewöhnlich  aus  der 
Knochenasche.  An  der  Luft  getrocknete^  weiss  calcintrte, 
gepulverte  Knochen  (welche  nebst  etwas  Kohlens.  und 
Blaus,  über  0,80  zwei  Drittel  phosphors.-  Kalk  enthalten) 
werden  mit  Wasser  zu  einem  Dlfnnen  Brei  angemacht, 
dann  in  einem  steingutenen  Gefasse  unter  Umrühren 
mit  ^  ihres  Gewichtes  conc.  Schwefels,  übergössen, 
und  der  Einwirkung  derselben  bei  gelinder  AVarine 
durch  24  Stunden  überlassen.  Die  Schwefels,  verbindet ' 
sich  mit  dem  Kalk  zu  Gyps,  der  zu  Boden  fallt,  die 
Kohlens.  entweicht  ganz,  die  Blaus.  grOsstentheils ,  die 
Phosphors.'  bleibt ,  als  mit  saurem  phosphors.  Kalk  ver^ 
nnreinigte  SSure,  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst.  Diese 
wird  durch  genässte  Leinwand  geseihet,  der  rückstl&n* 
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dige  Gyps  noch  einige  Mal,  bis  er  geschmacklos  ist,  aiis- 
gesüsst  und  scharf  ausgepresst.  Die  erhaltene  saure  Flüs- 
sigkeit wird  bis  zur  Syrupsdicke  abgedampft,  dann  mit 
so  viel  frisch  geglühtem  imd  dadurch  völlig  trocknemKoh* 
lenpulver  innig  gemengt,  das«  die  Masse  ganz  trocken 
erscheint;  diesb  wird  in  einem  eisernen  Kessel  bis  zum 
anfangenden  Glfihen  yom  Wasser  möglichst  befreit, 
noch  warm  in  eine  ßleingutene,  beschlagene  Ketorte  ge- 
füllt, und  in  einem  guten  Heverberirofen  der  Destillation 
unterworfen.  Der  Hals  der  Retorte  wird  durch  luftdicht 
angekittete,  kupferne  Yors teckröhren  yerlangert,  und 
mit  einer  kapfernen  Vorlage,  welche  die  Form  eines 
Xabakpfeifenkopfes  hat  und  bis  an  den  Bng  des  Hakes 
mit  Wasser 'gefüllt  ist,  verbnnden.  Es  wird  anfangs  ei- 
nige Stunden  auf  massiges  Feuer  gegeben,  wobei  die  im 
Apparate  vorhandene  atm.  Luft,  dann  gekohltes  Hydro- 
gengas,  Kohlenoxydgas ,  allenfalls  auch  noch  blaus.  Gas 

,  entweicht,  dann  wird  die  Ketorte  bis  zum  starken  Koth- 
glühen  und  zuletzt  bis  zum  Weissglühen  so  lange  er- 
hitzt, als  noch  Phosphor  übergeht  Der  Phosphor  erscheint 
in  leuchtenden  Dämpfen  und  Tropfen  mit  einem  Gase, 
welches  sich  entzündet  und  blitzt  im  Momente  seiner 
Berührung  mit  der  atmosphärischen  Luft  und  Phosphor- 

t  w^asserstofT  mit  Kohlenoxydgas  ist.  Der  Pliosphor  sam- 
melt sich  unter  dem  Wasser ,  wird  starr,  und  das  Wasser  , 
dabei  so  erhitzt,  dass  es  nicht  selten  erneuert  werden 
inuss.  Nach  dem  vollkonraienen  lirkalten  wird  der  Appa- 
rat aus  einander  genommen ,  und  der  vielleicht  nocli  im 
Halse  der  Retorte  oder  in  dem  Vörstosse  befindliche 
Phosphor  unter  Wasser  behutsam  herausgekratzt.  In  der 
lletorte  bleibt  phosphorsaurer  Kalk  mit  Kohle  (nach  der 
Menge  der  letzteren  in  mehr  od^r  weniger  lockerem  Zu- 
stande) und  mit  PhosphorkohlenstolT  zurück.  Der  erhal- 
tene Phosphor  ist  gewöhnlich  braun  mit  rothen  Stellen, 
undurchsichtig  und  unrein.  £r  kann  durch  nochmalige 
Destillation  gereinigt  werden,  wird  aber  gewöhnlich 
entweder  in  sSmisch  gegerbtes  Schaf-,  Reh-  ode.rGeiiisr 
leder  eingebunden,  unter  heissem  Wasser  geschmolzen 
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lind  diirchgepresstf  wobei  die  fremden  Beimengangen»  - 
als  Kohlenstoffjphosphor,  rother  Phosphor  n.  s.  w.  im 
Säckchen  zurückbleiben  i  oder  der  im  heissen  Wasser 
geschmolzene  Phosphor  wird  in  Trichter  mit  langen, 
dünnen  Röhren,  welche  im  heissen  Wasser  stehen, 
längere  Zeit  flüssig  erhalten,  wobei  sich  die  Unreinig« 
keiten  als  Schaum  ausscheiden.  Er  wird  in  Stangen- 
rorm  gebracht,  und  unter  Wasser  in  gläsernen  Ge- 
fassen,  welphe  in  blechernen  Büchsen  eingeschlossen 
'  sindt  verwahrt.  Bei  der  Glühhitze  zersetzt  nemlich  die 
Kohle  die  freie  Phosphorsänre  dnrch  einfache  Wahlver* 
wandtschaft;  indem  sie  ihr  das  O.  entzieht,  Kohlensäure 
und  Kohlenoxydgas  bildet,  und  den  Phosphor'blosslegt, 
der  hei  dieser  Temperatur  sich  sogleich  verflüchtigt,  im 
Halse  der  Retorte  und  in  der  Vorlage  aber  condensirt  wird. 
Da  das  in  der,  zur  Operation  verwendeten,  Masse  noch  zu- 
rückgebliebene Wasser  auch  zerlegt  wird 9  so  erklärt  sich 
die  Bildung  desPhosphorwasserstoffgases«  zum  Theil  auch 
des  Kohlenoxydgases  und  ein  der  Menge  des  vorhande- 
nen Wassers  entsprechender  Verlust  an  Phosphor  oline 
Schwierigkeit. 

Man  kann  den  Phosphor  anch  durch  Destülalion  det  phosphor- 
MureiB  Bteioxjrdei  oder  QuecksilLeroxjrdes  mit  \  Kohlenpulrer  be- 
teiten.  —  Nach  Wöhler  erhült  man  durch Deatübition  von  ÜThL 

Beinscliwarz ,  ^  Thl.  feinen  Quarzsand  und  etwas  Kohle  bei  star- 
ker Weitaglühhitze  ebenfalls  Phosphor.  —  Bei  der  Destillation  des 
reinen  Phosplwrsäurehjrdrats  mit  Kohle ,  -wie  ßerzelius  will »  ent« 
'weicht  nach  Javal  ein  hetrttchtlicher  Theil  der  Sinre  vor  der  • 

« 

Zeraet^ng. 

10 1.  Der  Phosphor  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
fest,  so  hart  und  zähe  wie  Wachs,  in  der  Kalte  spröde, 
gewöhnlich  derbe  geschmolzen  und  unter  Kalilauge  oder 
schwacher  Salpetersäure  langsam  erkaltet f  bleibt  er  oft 
so  lange  flüssig  9  bis  er  mit  einem  starren  Körper  be- 
rührt wird 9  wo  er  dann  plötzlich  erstarrt;  beim  lang- 
samen Gefrieren  grosser  Quantitäten,  oder  ans  einer 
Lösung  in  Ölen,  besonders'  in  Steinöl,  krystallisirt  er  in 
Kadelu,  Blättchen  und  selbst  in  regulären  Octaedern,  aus 

11 


Digitized  by  Google 


lQ2  Phosplior. 

seiner  Lösung  in  Schwefelphosphor  nnd  Schwefelkohlen- 
stoff in  Romboidsldodecaedem;  flüssiger  Phosphor  in 
einem  verschlossenen  GefSsse  mit  Weingeist«  besser  mit 
Urin,  bis  zum  Erkalten  geschüttelt,  wird  in  einen  feinen 

Staub  verwandelt.  Er  ist  blassgelb,  stark  durchschei- 
nend, fetti^ränzönd ,  bei  sehr  schnellem  Erstarren  öfters 
schwarz,  wird  aber  beim  Umschmelzen  uild  langsamen 
Erkalten  wieder  gelblich  weiss;  im  Sonnenlichte  färbt  er 
sich,  anoh  wenn  alles  Oxygen  sorgfältig  ausgeschlossen 
istf  rothf  auch  in  der  Torricelirsohen  Leere  und  beim 
Schmelzen  unter  Wasser  trird  er  roth ;  -verdünnte  Salpe- 
tersäure oxydirt  den  rothen  Phosphor  scbnell ,  nnd  löst 
ihn  als  Pbosphors'diire  auf,  der  übrige  Phosphor,  wel- 
cher schwerer oxydirbar  ist,  erlangt  dadurch  seine  vorige 
Farbe  wieder.  Flüssiger  Phosphor  unter  einer  geistigen 
Kalilauge  schnell  erkaltet,  erstarrt  zu  einer  schneeweis- 
sen Masse.  Wird  Phosphor  längere  Zeit,  selbst  unter  ans* 
gekochtem  Wasser  9  aufbewahrt »  so  bedeckt  er  sich  mit 
einer ''Weissen  Rinde,  welche  nach  Pelouze  Phosphor^ 
Hydrat  (4  P  +  Ö),  nach  H.  Rose  in  seinem  Aggre- 
gatziistande  veränderter  Phosphor  ist.  Sein  spec.  Gew. 
ist  1,77;  er  ist  wahrscheinlich  geruch-  und  geschmack- 
los, aber  sehr  giftig;  in  Stickgas  verdampft  er  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  schmilzt  bei  45  —  4Ö^  zu  einer 
öligen  Flüssigkeit«  siedet  bei  250®  €9  nnd  destillirt  in 
verschlossenen  Gefässen  in  farblosen  D'aiiipfem  yoUstän-* 
dig  über.  Bas  spec.  Gew.  des  Phosphordarapfes  beträgt 
nach  Dnmas  4,420;  1  Liter  Dampf  wiegt  bei  0»  C  28" 
B. 5,747  Grammen;  nach  dieser  Bestimmung  wäre  sein 
Mischungsgewicht  doppelt  so  gross,  als  das  angeführt^. 
Der  Phosphor  bildet  in  Berührung  mit  O.  oder  atmo- 
sphärischer Luft  weisse,  nach  Knoblauch  riechende,  im 
Dunkeln  leuchtende,  Dämpfe  (phosphatische Säure),  und 
muss 'daher  unter  Wasser,  in  welchem  er  unlöslich  ist, 
aufbewahrt  werden;  nach  einiger  Zeit  riecht  dann  sol- 
ches Wasser,  in  Berührung  mit  der  Luft,  nach  Phos- 
phor, leuchtet  im  Dunkeln,  und  wirkt  sogar  giftig  auf 
kleine  Thiere,  enthält  also  fein  vertheilten  Phosphor.  Im 
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absoIntenAlhohoI  ist  der  Phosphor  in  geringer,  in  Äther,  ^ 
in  Ölen  in  grösserer  Menge  löslich ,  seine  Auflösungen 
haben  einen  scharfen  widrigen  Geschmack,  und  leuch- 
ten in  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft  im  Dun- 
keln. Das  beste  Lösungsmittel  ist  derSchwefelhohlenstoff, 
der  sein  zwanzigfaches  Gewicht  Phosphor  aufnehmen 
hann,  ohne  fest  zu  werden.«  Diese  Auflösung  wird  am 
Lichte  Orangeroth  ^  damit  benetztes  Papier  entzündet  sich 
▼on  selbst  an  der  Lufl;  der  Phosphor  schiesst  aber  darin 
nach  einiger  Zeit  zum  Theil  in  sehr  schönen,  durch- 
.  sichtigen,  das  Licht  stark  brechenden  Krystallen  an, 
und  geistifi^e  Ätzkcililauge  scheidet  ihn  nach  einiger  Zeit 
im  wasserliellen  flüssigen  Zustande  aus, 

1Ö2.  Der  Piiosphof  ist  ein  reizendes,  scharfes,  durch 
sein  Verbrennen  auch  auf  die  Nerven  eigenthümlich  wir- 
kendes Gift.  Schnell  gereichterBrechweinstein  entfernt  den 
Phosphor  sogleich  aus  dem  Magen,  später  dient  der 
reichliche  Genuss  von  Seifenwasser,  oder  von  in  Wasser 
gerührter  reiner  13ittererde  als  Antidotum.  Eine  Vergif- 
tung mit  Phosphor  wird  durch  im  Darmcanale  vielleicht 
noch  befindliche  leicht  zu  erkennende  Phosphorstiick-  ' 
chen ,  durch  den  Geruch  nach  Knoblauch  oder  nach  fan- 
.  len  Fischen  (Phosphorwasseratolf)  und  durch  das  Leuch- 
ten des  Magen-  oder  Darminhaltes,  oder  der  ansgebro-^' 
ebenen  Flüssigkeit  im  Dunkeln,  oder  durch  die  stark 
saure  Reaction  zum  Theile  schon  erkannt;  übrigens  aber 
durch  Auskochen  der  zu  untersuchenden  Stoffe  mit  Wein-  ' 
geist,  welcher  etwas  Phosphor  und  die  freie  Phosphor- 
saure  aufnimmt,  oder  besser,  mit  Salpetersäure,  welche 
den  Phosphor  und  die  phosphorichte  Säure  in  Phosphor  • 
«iure  umwandelt,  und  durch  Fällung  der  erhaltenen  fil- 
trirten  FlüsHgkeiten  mit  salpetersaurem  Silber,  welches  * 
mit  Phosphor  einen  schwärzlichen  (Silberphosphorid), 
mit  Phosphorsäure   aber  einen    eigelben  Niederschlag 
(phospjiorsaures   Silheroxyd)   gibt,  während  Schwefel- 
wasserstoff damit  keinen  besonders  gefärbten  Pracipitat 
liefert,  ansgemittelt.  Man  kann  die  Flüssigkeit  auch  mit 
essigsaurem  Bleioxyd  fällen ,  und  das  ausgesfisste  getrocK«- 
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nete  weisse  phosphorsanre  Bleioxyd  mit  Kohlen  vor  dem 
Lötbrohre«  oder  auf  einem  Porzellanscberbchen  glahen« 
oder  in  yerschlossenen  Gefisten  destilliren.  I)ie  ctiarak- 

terisirenden  Präcipitate  ,  die  erhaltene  Phosphorbleiperle , 
Her  dargestellte  Phosphor  können  als  Beweise  dienen.  — 
In  sehr  kleinen  Gaben  ist  der  Phosphor  ein  kräftiges« 
aber  mit  Recht  selten  verwendetes  Reizmittel  des  Nerven- 
systems und  der  .Gescblechtsorgane;  in  den  Apotheken 
wird  er  znr  Bereitung  der  reinen  PbosphorsÜnre  be- 
nfitzt 

1Ö3.  Der  Phosphor  verbindet  sich  sehr  begierig  mit 
dem  O. ;  er  hat  unter  den  niclit  metallischen  Elementen 
nach  dem  Hydrogen,  Kohlensloff  und  Bor  die  stärkste 
Verwandtschaft  zn  demselben,  verbrennt  selbst  in  sehr 
yerdünntem  Oxygengas  und  atmosphärischer  Luft ,  ist  da- 
her eine  der  vorzüglichsten  endiometrischen  Substanzen 
und  ein  höchst  brennbarer  Körper.  Er  entzündet  sich  in 
grösseren  Massen  in  Berfihmng  mit  der  Lnft  yon  selbst « 
durch  die  beim  vorläufigen  langsamen  Verbrennen  frei 
werdende  Wärme;  in  kleinerer  Menge  bei  feiner  Ver- 
theilung  oder  durch  Druck,  durch  Reiben,  besonders 
unter  Mitwirkung  thierischer  Wärme,  überhaupt  aber 
bei  einer  Temperatur  yon  OO^f  und  brennt  sodann  mit 
sehr  lebhafter  und  starker  Flamme  (Phosphorfenerzenge). 
Beim  langsamen  Verbrennen  wird  ^ er* in  phosphorichte 
PhosphorsSnre  oder  phosphatische  Sänre,  bei  rascher 
Verbindung  aber  in  Phosphorsäure  und  einen  rothen 
Körper,  welcher  nach  P el ouze  Phosphoroxyd  ist,  um- 
gewandelt. Man  kennt  aber  4  bestimmte  Oxydationsstufen 
des  Phosphors : 

1)  Das  Phosphoroxyd  3P  H-  O  =  68,8465. 

2)  Die  nnterphosphorichte  Säure  S-h  Oc=  49i23 10« 

3)  Die  phosphorichte  SUnre  P-H  30=^:69,2310. 

4)  Die  Phosphorsäure  F  + 50  =  89,2310. 

"DuB  rothe  Phoipkorüaejrd  von  Felo  uze  genauer  erforscht»  ef^ 
littlt  man ,  indem  man  auf  im  kochenden  Wasser  gesclimolzeneii 
Plinsplior  durcb  eine  Röhre  einen  Strom  Oxygengas  leitet.  Der 
Phosphor  Torhrennt  sn  Phosphorsttnre ,  welche  aofgeldat  wird  und 
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Phosphoroxyd ,  welches  in  Gestalt  'zinnohorrotlier  Flockeu  ia  der 
Flüssigkeit  scliwiramt.  Dieses  wird  j^osainmelt,  der  nocli  aiiliiiu- 
gende  Phosphor  und  das  Wassor  durch  Destillation  entfernt;  das 
in  der  Retorte  zurückl)I('ibendc  Oxyd  aber  ausqcsüsst,  und  im  lee- 
ren Räume  mit  Schwi  fclsaurc  getrocknet.  Es  ist  rolli ,  geruch-  und 
gesclimacklos ,  schwerer  als  Wasser  ,  h  uclitet  im  .Dunkeln  selbst 
gerieben  niclit,  eulzüudet  siel»  erst  l)ci  der  Rotiigliibhitze ,  zer- 
fallt, in  einer  versr.bhjssenen  Rölire  erhitzt,  in  Phosphor  und 
Phosphorsäure;  ist  in  Wasser,  Alkohol,  Ätlier  in  den  Ölen  ganz 
uidöslich,  und  wird  von  der  Salpetersilure  und  salpetrigen  Säure 
mit  ausserordeutlichvr  Heftigkeit  unter  plötzlicher  Eatzüuduug  iu 
phosphorsäure  verwandelt. 

Die  kypophosphoi  ige  Säure  fAcidum'hjrpophosphorostimJ  wurde 
von  Du  long  entdockt,  you  H.  Rose  aber  genau  untersucht. 
Sie  hildftt  *iob  bei  d«r  SiOfsetstmg  tou  Barjramphospborid ,  Galciam-' 
phosphorid  xu  cTgl.  durch  Walter,  wobei  PbotphorwasiontofigM 
entweicht »  nnd  phosphortaarer  und  nnterphosphorigsaurer  Barjt 
oder  Kalkerde  »ttriicbbleiben.  Die  AufldiQng  des  unterpbosphorig- 
sauren  Baryts  wird  mit  SchwefelsSure  xersetst,  das  Fütrit  mit 
Bleioxyd  digerirt,  die  Lösung  des  unterphosphorigsauren  Blei- 
oxydes mit  Sehweielwasserstoflrgas  gefsllt ,  nnd  hierauf  die  Bltrirte 
Flilssigheit  bis  xnr  Syropsdick«  durch*  vorsichtiges  Abdampfen 
concentrirt.  Bei  stlrkerem  Erhitxen  yrllllt  sie  in  Pbosphorwassei^ 
stoffgas  und  in  PhosphorsHure.  Sie  schmeckt  schaif  nnd  beisseud- 
sauer,  und  bildet  mit  Basen  leicht  lösliche ,  meistens  kiystaUisir- 
bare,.Bun^  Theil  serfliessliche  Salze,  welche  beim  Erhitxen  an  der 
Luft  xn  phosphorsauren  Salxen  verbrennen. 

Die  phoMpharigB  Säimt  (Ai  pho$phorosumJ  wurde  von  D  a  v  y , 
H.  Roso  nnd  Dnlong  nntersuchl,  Sie  bildet  sich  beim  uuvoU- 
Lommenen  Verbrennen  des  Phosphors  oder  als  Hydrat  bei  wechsel- 
seitiger Zersetzung  des  Chlorphospbors  im  Minimum  und  des 
Wassers.  Wird  Phosphor  in  einer  engen  lufthalteudcn  Glasröhre 
bis  zu  100°  erhitzt,  so  sublimirt  er  sieb  als  phosphorige  Säure, 
und  bildet  zugleich  etwas  roihesOx^'d,  nach  DulPo.ng  in  sehr  ver- 
dünnter Luft  auch  etwas  Phosphors. iure.  Diese  wauer/reie  Säure 
stellt  ein  voluminöses  weisses,  Üockiges,  flüchtiges,  nach  Knob- 
lauch riechendes ,  stechen d saures ,  giftiges  Pulver  dar.  Das  Hydrat 
der  phosphorigen  Säure  krystallisirt  beim  Erkalten  seiuer  Lösung, 
rÖthet  Lackmus  ,  zieht  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  und  O.  au,  uiul 
wandelt  sich  nach  und  uacli  in  Phosphorsäure  um.  Die  Verbindung 
beider  Säuren  entsteht  auch  beim  langsami^n  Verhrcnncn  des  Phos- 
phors an  der  Luit,  und  zwar  indem  man  Pbosphorstaugon  iu  Glas- 
röhren auf  einer  Schale  oder  in  einem  geräumigen  Gefässe  unter 
einer,  uuten  mit  einer  ÖÜnung  versehenen,  Glasglocke  sich  oxydl- 
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reu  und  vuIlig  ze;-Iliesscn  lässt.  Sie  ist  ira  concentrirten  Zustande 
ciuu  klebrige,  syiupdicke,  unangenehm  nach  Knoblauch  rieclien- 
de ,  sehr  saure  i'lusj>igkeit,  welche  beim  Eihilzcu,  wie  das  Hydrat 
der  pliosphorigen  Säure  in  sich  entzündendes  PhosphorwasserstoU- 
gas  ,  Phosphorsäure  und  Wasser  zerfällt,  phosphatUche  Säure^  A. 
phosphulioum  t  hypophospUoricwn  lieUftt,  und  phosphorichte  Phos- 
phorsäure ist.  Die  phusphorichte  Sfture  bildet  niit  Basen  verbrenn-  • 
liehe  phosphorichtsaure  Salse»  ;wird  durch  einige  Metanoxf de  re- 
dudrt,  und   durch  .Salpetersäure  in   l*hosphorsäure  verwandelt. 
Die  phosphatische  Säure  serfäUt  bei  der  Verbindung  mit  Basen  in  « 
(die  vmei  genannten  Säuren »  und  wird  durch  höhere  Oxydation  in  - 
Phosphorsänre  umgestaltet* 

164.  Phosphoriänre  fA.  photpkorUumJ. 
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auch  Knochen  säure  genannt,  scheint  von  Boyle  am  Kude 
des  siebeiizehiiten  oder  von  Homberg  im  Anlange  des 
achtzeliutea  Jahrhundertes  entdeckt  worden  zu  seyii; 
Marggraf  wies  zuerst  ihre  Eigeuthümlichkeit  nach,  und 
Th4»nard,  H.  Davy«  Dulong,  Berzeliust  Stroh- 
meyer«  H.  Rose  haben  sie  mit  besonderem  Fleisse  un- 
tersucht. Sie  liommt  verliälttlissmässig  selten  im  Mineral- 
reiche, und  zwar  immer  ia  Verbindung  mit  KalK,  Ritter- 
und a'Vlaunerde,  Uran-,  Mangan-,  Eisen-,  Blei-  und 
Kupferoxyd,  auch  nicht  häufig  im  Pllanzenreiche  vor; 
aber  sie  findet  sich  fast  in  allen  thierischen  Stoffen  und 
Erzeugnissen  mit  Ammoniak,.  Kali«  Natron,  Kalk,  Bit- 
tererde'und  Eisen  verbunden.  Sie  erzengt  sich  durch 
Oxydation  des  Phosphors,  zum  Theile  durch  langsames 
Verbrennen  desselben,  schneller  beim  raschen  Verbrennen 
und  hei  der  Zerlegung  hochoxydirter  Körper  durch  den- 
selben. 

1Ö5.  Die  i  ci/ie  ij'ockeiie  Phosphorsäure  bereitet  man  durch 
Verbrennen  trocknen  Phosphors  in  einer  mit  Quecksil- 
ber gesperrten ,  mit  durch  Caloiumchlorid  vorher  äusge-. 
trockneter  atmosphärischer  Luft"  oder  Qxygcngas  gefäll- 
ten, Glasglocke.  Die  Phosphorsäure  legt  sich  in  Form 
weisser  Flocken  an  das  Glas  an,  und  überzieht  in  Gestalt 
einer  glasigen  Kruste  das  Schälchen,   auf  welchen  der 
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Phosphor  verbrannt  wurde.  Sie  ist  geruchlos  von  sehr 
saurem  Geschmack ,  aber  nicht  ätzend,  röthet  Lackmus 
stark«  schmilzt  in  der  Rothglühhitze  und  verflüchtigt  sich 
noch  unter  der  Weissglühhitze.  Durch  die  £1.  wird  sie 
in  Phosphor  und  Oxygengas  zerlegt;  die  Kohle  und  meh- 
rere Metalle,  wie  Kalium,  Natrium,  Eisen,  Zink  u.dgl.  \ 
m.  zersetzen  sie  mit  HiUfe  der  Hitze,  und  bilden  Metall- 
oxyde und  Phosphormetalle. 

1Ö6.  Die  trockene  Phosphorsänre  zerfliesst  an  der  Luft 
ziemlich  schnell  und  unter  W'armoentwicklnn^ ;  mit  tropf- 
barem Wassor  verbindet  sie  sich  sehr  begierig  mit,  hin- 
eingetauchten glühenden  Körpern  ähnlichem,  Zischen, 
und  bildet  Fhosphorsäurefydrat  und  wässerige  Phosphorsäure, 
lyie'^HfosserhaÜige  Phosphorsäure  bereitet  man  gewöhnlich 
entweder  durch  Oxydation  des  Phosphors,  oder  der 
phosphatischen  S'änre  a)  mit  Säuren,  welche  dadurch 
(lesoxydirt  werden,  wie  mit  wasserfreier  Schwefel-,  Chlor- 
und  Salpetersäure,  b)  mit  tropfbarem  Chlor  und  Königs- 
wasser; oder  durch  Ausscheidung  der  Phosphorsäure 
ans  ihren  Verbindungen  mit  Bleioxyd,  mit  Kalk,  mit 
Ammoniak  durch  Schwefelsaure,  oder  durch  die  Hitze 
allein.  Nach  der  Osterr.  Ph.  werden  10  Unzen  reine  conc. 
Salpetersäure  mit  5  Unzen  *destill{rtem  Wasser  verdünnt, 
in  einer  tubultrten  weiten  Glasretorle  bis  zum  gelinden 
Aufwallen  erwärmt,  sodann  kleine,  ungefähr  1  Grau 
wiegende  Stückchen  Phosphor  behutsam  und  allniälig, 
damit  kein  Übersteigen  oder  keine  Entzündung  entsteht,  . 
so  lange  hineingeworfen,  als  dieselben  noch  aufgelöst 
werden.  Die  Flüssigkeit  wird  bis  zur  Honigsdicke  und 
zum  gäuzUchen  Terschwinden  der  rothen  salpetrigen 
Dämpfe  eingedampft,  und  nachher  mit  so  viel  dest.  Was- 
ser vermischt,  bis  das  vorschriftmässige  speo.  Gew.  1,500 
erlangt  ist.  Die  erhaltene  wasserhelle  Flüssigkeit  ist  die 
oßicinelle  Phosp/iors.  Wird  die  syrupdicke  Flüssigkeit  aber 
weiter  abgedampft  und  zuletzt  in  einem  silbernen  oder 
riatintiegel  bis  zum  schwachen  Kothgiühen  erhitzt,  so 
erhält  man  reines  Fhosphorsäurehydra{, 
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Wird  hierbei  ilie  Stare  durch  BiaeingefaUene  Kohle  oder  darin 
verkohlte  o^aniicbe  Subatans  seraet»t,  ao  bilden  aich  Metallpboa- 
phoride ,  die  Tiegel  werden  beschädiget  oder  gar  durchlöchert.  — 
Aua  den  Knochen  (der  Knochenkohle  oder  Knocheoaache)  wird 
durch  Sehwefela,  unreine  t  aauren  pboaphors.  Kalk  haltige  Pboa- 
l^hors.  bereitet»  welche  zwar  durfh  Neutralisation  nit  Ammoniak» 
durch  Abdampfen  des  Filtrates  uud  durch  Entfernung  des  Am- 
moniaks mit  Hülfe  der  Hitze  kalkfrei  wird  ,  dafür  aber  phosphors. 
Ammoniak  hältig  bleibt ;  vermischt  man  die  unreine  syrupdicke 
Säure  so  lange  mit  80  bis  90procentigem  Weingeist,  als  sie  da-', 
durch  noch  getrübt  wird,  iässt  man  nachher  die  Flüssigkeit  an  ei^ 
nem  kühlen  Orte  klar  werden ,  sodann  abgiessen ,  filtriren  ,  den 
Weingeist  abdcstilliren  und  das  Wasser  durch  atarkes  Erhitzen 
entfernen,  so  kann  man  auch  aus  den  Knochen  reineres  Pbosphor- 
s'dureliydrat  erhalten;  indessen  wird  beim  Erhitzen  die,  während 
der  Destillation  durch  Ailicrbilduug  entstaudcne  Weinphosphor- 
silure  zersetzt ,  Kohle  ausgeschieden  ,  welche  durch  Keductiou  des 
Phosphors  den  Tiegelmassea  sehr  gcfäbrUch  wird.  ' 

Das  Phosphorsaurehydrat,    Phosphorglas,  verglaste 
Phoaphoraftnre.  jt,  phosphoriaumifUryieMuinW'^Ms=slQ0AJ90 

ist  eine  sehr  zähe,  harte ^  farblose,  durchsichlige ,  ge- 
ruciilose,  sehr  saure,  glasartige  Masse,  welche  auderLuCt 
zeriliesstund  im  Wasser  und  Weingeist  sehr  leichtauflös- 
lich  ist  Die  conc.  wässrige  Lösung  hat  ein  spec.  Gewicht 
von  2i000  und  SyrapsconsistenZf  schiesst  bisweilen  in  vier- 
seitigen oder  sechsseitigen  Säulen  au  und  stellt  dann 

die  krj'sLallisirte  Phosphorsäure  (F H-  nach  Brandes)  dar. 
Die  couc.  Phosphorsäure  iasst  sich  mit  jedem  Verhältnisse 
Wasser  mischen.  Reine  qfjlcineüe  Phosphorsäure  darf  beim 
£rhitzen  keine  rothen  Banipfb  entwickeln,  mit  .salpers. 
Silber,  salzs.  Baryte,  mit  Hydrothionsänre  und  mit  absolu- 
tem Alkohol  (Kalk,  Kieselerden^  dgl.) keine  Trübung  zei- 
gen. Das  Phosphorsäurehydratund  die  krystallisirte  Säure 
schmelzen  leicht  ijei  erhöhter  Temperatur  und  vorfliichti- 
gen  sich  l)ei  starker  Rothglühhitze.  Beim  Schmelzen  iu 
der  GJühhitze  wird  die  Phosporsäure  in  Pyrophosphorsäure 
verwandelt,  d.  h.  sie  erhält  dadurch,  ohne  das  Verhältniss 
ihrer  Bpstandtheile  zi^  äuderut  andere  Eigenschaften;  in« 
dem  die  wässrige  Lösnng  dieser  Säure  die  Silbersolution 
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weiss«  den  Eiweissstoff  aus  seiner  Lösung  in  FlooXen 

lallt  und  mit  einigen  Basen  von  den  mit  gewöhnlicher 
l*liüs^)liüisaiire  gebildeten  verschiedene  Salze  liefert. 
Beide  Sauren  sind  also  nietamere  Verbindungen  und  die 
Auflösung  der  Pyrophosphorsäure  wird  nach  einiger  Zeit 
wieder  in  Phosphorsäure  umgewandelt,  weiche  die  Sil- 
i>erlösang  und  den  Eiweissstoff  nioht  pracipitirt;  eben  so 
wird  sie  durch  die  Hitze,  darch  Salppters.  und  andere 
Sänren  und  dorcli  die  meisten  Basen  wieder  in  Phosphor- 
säure umgestaltet.  Die  Phosphorsäure  hat  für  den  Arzt 
durch  ihr  Vorkommen  in  den  festen,  den  meisten  flüssigen 
Theilen,  den  krankhaften  Erz,eui;üissen  und  den  Auswurfs- 
Stoffen  der  thierischt»n  Körper ,  durch  ihre  Gegenwart  in 
den  kräftigen  liahrungsmittehi  ans  dem  Pflanzenreiche 
und  wegen  ihrer  arzneilichen  äusseren  und  inneren  An- 
wendbarkeit sowol  im  freien  als  gebundenen  Zustande 
kein  geringes  Interesse;  ihre  genaue  Keuntniss  ist  auch 
dem  Apotheker  uöthig,  der  ihrer  zur  Bereitung  einiger 
phosphorsauren  Sal/.e  bedarf. 

167.  Die  Phosphors,  bildet  mit  Basen  die  phosphors. 
Salze, Phosphates,  Ihre  Verwandtschaft  gegen  diese  Körper 
ist  ziemlich  stark,  sie  neutralisirt  sie  beinahe  vollständig, 
nur  einige  auHösliche  einfachsaure  Alkalien  reagiren  ein 
wenig  alkalisch.  Die  in  reinem  Wasser  unlöslichen  Salze 
sind  meistens  in  mit  Salpeters.,  zum  Theil  auch  in  mit  Salzs. 
und  Phosphors,  gesäuertem  Wasser  löslich,  daher  auch 
alle  sauren  phosphors.  Salze  auflöslich  sind.  Die  auflus- 
lichen  Salze  geben  mit  ßleioxydsalzhjsungen  einen  weissen 
Niederschlag,  der  vor  dem  Löthrohre  zu  einer  weissen , 
beim  Erkalten  eckig  werdenden  Perle  schmilzt;  Quecksil- 
bersalzlösungeh  fällen  phosphors.  Quecksilberoxydul,  ein 
'  weisses  Salz;  Salpeters.  Silberoxyd  liefert  damit  einen  gel* 
ben  in  Essigs,  schwerlöslichen  Niederschlag.  Beim  Erhitzen 
bis  zum  Glühen  verwandeln  sich  die  phosphors.  Salze  bis- 
weilen mit  Lichtentwicklung  (Erglimmen)  in  pyropkosphors. 
Salze  3  Avelclie  auch  durch  unmittelbare  Verbindung  der 
Basen  iiiit  geglühter  Phosphorsaure  entsteheu.  Diese  Salze 
nehmen  beim  Krystaiiisiren  ein  geringeres  \erhäitnis;» 
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Wasser  auf,  haben  andere  KrystallPornien  als  die  entspre- 
chenden gewöhnlichen  phosphors.  Salze,  schlagen  Silber- 
8olution  weisSf  als  neutrales  phosphors.  Silberoxyd  nieder^ 
während  die  gewöhnlichen  Salze  damit,  einen  gelben 
basischen  Niederschlag  liefern;  werden  aber  dnrch  Sal- 
peters, u.  8.  f.  wieder  in  gewlMinlibhe  phosphors.  Salze 
verwandelt.  Beide  Salze  sind  daher  metamere  Verbindun- 
gen. Die  eiiifachsauren ,  löslicheu  ,  phospliors.  Salze  bil- 
den mit  KalKwasser  und  Kalksalzen  einen  weissen,  in 
Salpeters.,  Salzs.  und  freier  Phosphors,  löslichen Präcipi- 
tat.  Die  Schwefels,  scheidet  die  Phosphors,  durch,  einfache 
Wahlverwandtsohaft  aus  ihren  Salzen  aus.  Wenn  die  Salz- 
grundlage Ax.  ist  t  >o  sind  die  phosphors.  Salze  feuerbe- 
ständig. Mit  Kohle  geglüht  yrerden  sie  in  Metall]) hosphu- 
ride  verwandelt  oder  der  reducirte  Phosphor  verflüchr 
liget  sich,  verbrennt  in  Berührung  »iiit  der  Luft  und  die 
Base  bleibt  oxydirt  oder  reducirt  zurück. 

168.  j)«r  Phosphor  bildet  mit  Hydrogcn  eine  starre»  eine  tropf- 
harflüssige  und  zweierlei  gasförmige  Verbindungen.  Der  starre 
hjrdroge flirte  Phosphor  wurde  vou  H.  Rose  entdeckt,  von  Magnus 
genauer   orforscbt ,  er  bildet  sich  bei  Zersetzung  des  Phospbor- 
kaliums   durch  Wasser  und  stellt  eiu  gelbes  ,  beim  Erhitzen  in 
Phosphor  und  Hydroycn  zerlalieades,  Pulver  dar.  Die  tropfharc  Ver- 
biudnug  wurde  von  Grotthuss  beim  Kochen  des  Phospliors  mit 
alcoholisclier  Kalilauge  erhuitcu.  Von  den  beiden  gasfuruiiucu  Phos- 
phorwasserstoflVorbinduagcu   ist  die   eine  ein  Se'bstzüiider ,  die 
•   andere  nicht,  beide  bestehen  aber  aus  i  At.  P.  und  3  At.  H.  PH* 
=  '21,4874,  sind  isomere  Verbindungen,    aj  Das  selbstcnLzündUche 
Plu)Sf)hoiwas^eistoJf^as  ■wurde  vou  Geugembrc    1783  uud  von 
,      Kirwan  1784  entdeckt,  yon  Dumas,  Buff  uud  mit  besonderer 
Genauigkeit  von  H.  R  o  s  e  untersucht.  Es  wird  durch  wechselseitige 
Zersetaung  von  Phosphorcalcium  upd  Wasser  bereitet,  ist  farblos» 
riecht  nach  faulen  Fischen ,  reagirt  weder  sauer  noch  basisch ,  hat 
'  aber  in  seinen  .Verbindungen  einige  AnaK>gie  mit  Ammoniak,  sein 
spec.  Gewicht  ist  1,846  >  entzündet  sich  in  Berikhning  mit  der  Luft 
.  bei' der  gewöhnlichen  T.  mit -Knall,  brennt  mit  heller  Flamme» 
welche  weisse  ringförmige  Nebel  entwickelt,  mit  O^y gengas  explo- 
dirt  es  äusserst  heftig ,  ist  zum  Athmen  untauglich ,  wirkt  giftig , 
kann  das  Verbrennen  nicht  unterhalten,  scheint  die  Irrwische  saTerau- 
lassea.  bj  Das  nieAl  se/6«teii£siiJii<(M&e/%o«/7ibiwasMrsl^^aswnrde 
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von  Davjr  I8I2  cutcleckt  uuJ  vou  H.  Rose  vor  Kuixem  sehr  ge- 
uau  erforscht.  Es  eutbiudet  sich  am  rciiisteu  beim  Erhitzen  der 
wasserhaltigen   phosphorichten    und  untcrphosphorichteu  Saure, 
uud  kommt  in  allen  Eigenschaften  mit  dem  Vorigen  i^bcrein ,  uur 
entaundet  es  sioh  in  Berührung  mit  der  Luft  bei  der  gcwöhulicheii 
T»  nieht.  Es  hat  ebesfills  ÄLulichkeit  mit  deh  Salzgrundlagen  und 
nihert  sioh  in  dieser  Besiehung  besonders  dem  Ammoniak«  Beido 
Körper  entwickdn  sich  bei  derPhosphorbendtnng,  beim  Abdampfen 
der  phosphatischen  Silure,  beim  Enriirmen  eines  Gemenges  von 
Phosphor  nnd  geistiger  Kalilauge »  bei*  fast  beendigter  2^rleguug 
des  PbosphorcalconmS'  und  der  leichten  Metallphospho.nde  ikber» 
hanpt  mit  "Virssser  n.  dgL  Mit  Ghlormetallen,  mit  Hydrojods. ,  Hj-  < 
drobroms.  Terbinden  sich  beide  Gasarten.  Durch  ff^asser  wird  ans 
diesen  Verbindungen  die  nieht  telhMetOzündUche,  durch  jimmomak 
Uct»  die  4el&«CeiicxäacUMAeModi6cation  entwickelt.  »Der Phosphorr 
stickstoiT wurde  unlxngst  von  H.  Rose  durch  ErhiUen  des  Phos- 
fthoFchlorftrammoniak  oder  Phosphorbromttrammoniak  in  Tetsdilos* 
senen  GefSssen,  als  ein  weisses,  «artes,  Terbrennliches  PulTcr» 
•  welches  aber  den  stttrksten  Reagentien  widersteht»  eihalfen  mid 
besteht  tos  1  MG.  Phosphor  und  2  MG.  Stickstoff.  ~  Der  i%o«/pAar 
Yerbindet  sich  im  directen  Sonnenlichte  mit  dem  Ammoniak  zu  ei^ 
nembr&unlich  schwanen,  qach  einiger  Zeit  gelb  werdenden,  Pulver. 
Jiasunterphosphorichts,  und  dhS  phosphorigt,  Jtmmoniakhaheu  so  virio 
das  in  schiefen  rhombischen  Säulen  krystallisirendc ,  an  der  Lifft 
etw.is  verMillernde  einfuch  phosphors,^/tuttonit*k  keine  Anwendung.  • 
Das  bei  der  Bereitung  der  Phosphors,  durch  NeutraUsati|on  mit 
Ammoniak  erhaltene  doppelt phospliors.  Ammoniak  kann  in  vierseiti« 
gen  Säuleu   oder  Octaedem  krystallisirt  dargestellt  werden.  Es 
schützt  die  mit  seiner  wnssrigen  Lösung  getränkten  Zeuge  vor  dem 
Verbrennen. — Bei  der  Darstellung  des  iMjosphors  verbindet  sich  ein 
Tlicil  der  /-ur  Zersetzung  der  Phosphors,  angewendeten  Kohle  mit 
Phosphor ,  geht  mit  demselben  in  die  Vorlage  über,  scbuiilzt  aber 
niclit  bf  i  ilerselheu  T.  als  der  reine  Pliosplior  und  bleibt  in  dem 
Lcder,  durcti  welches  dieser  im  gesctroolzeuen  Zustande  gcprcsst 
wird,  zurück.  Dor  Rückslaud  in  der  Retorte  enthalt  das  Phosphoikoh- 
lenstojf  im  LVa.riniuin  mil  phospliors.  Kalk  und  Kuhh-,  —  Auch  mit 
Kuhleao.\yd  uuil  Kuhlcuwasserstofigas  soll  sich  der  Pliosphor  ver- 
binden können.  Als  erstere  Verbindung  wird  von  einigen  Chemi- 
kern ilusLei  der  Phosj)horl)ereilung  mit  dem  Ph()S[)hür  erscheinende 
Gas  angesehen,  uud  die  zweite  Verbindung  soll  l)eim  Kochen  ei- 
nes Gcmejigcs  vou  Phosphor  uud  alcoliolischcr  Kalilauge  entwickelt 
werden.  Beide  sind  aber  wahrscijeiulich  nur  Gemenge  von  diesen 
Gasarten  mit  Phosphurwasserstoil'gas  und  UberschüssigemHjdrogen- 
gas.  —  Mit  dem  Bor  verbindet  sich  geschniolzener  Phosphor  zu  einer 
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grQiiea  Masse;  auch  mit  Scliwefel,  Selcu,  Chlor,  Jod  ist  er  ver- 
bind bar.  Mit  den  Metallen  vereiuiget  er  sieb  siemlich  begierig  und 
oft  mit  Feiiererscheinung.  Diato  HHtMphosphoride  werden  aber 
endi  durch  Zerlegung,  phosphors.  Sabte  in  der  fiitse  dareb  Kohle , 
der  Metalloxyde  dnrch'  Phosphor,  und  des  Phosphonrasserstofies 
durch  Metailoxyde  gowonnen.  Sie  dnd  grösstentbeiU  starre,  spröde, 
undnrcbsichtige,  m^tallifcb  glänzende  Körper,  velobe  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  nur  selten ,  wol  aber'  jedesmal  in  der  Hitze  in 
Ber&hrong  mit  der  Luft  sieb  oi^diren,  und  dadurch  bisweilen  in 
phoiphors.  Salae umgewandelt  werden;  dieSalpeterSb  bewirkt  diese 
Umwandlung  mit  H&lfe  aer  Wirme  immer.  Die  Aikalimetal^ho»' 
pitoride  zerlegen  das  Wasser,  wandeln  sidh  dabei  in  Phosphorwes« 
serstoff,  unterphosphorige  Säure  und  Metalloxyde  um«  MU  den 
MeuJUn  der  Erden  scheint  sich  der  Phosphor  nicAl  verbinden  zu 
Lönneu.  —  Ausser  dem  Weingeist,  Äther  und  den  Ölett> mischen 
sich  auch  die  Harze  und  das  Wachs  mit  dem  Phosphor, 

• 

Schwefel,  «S'u^ar  S ^ 20,1165. 

lOlJ.  Der  Schwrfel  war  schon  den  Alten  bekannt  und 
wurde  von  ihnen  als  Ar/.nei- und  lUeichniittel  aucli  Jjcreits 
bcijautzt.  Er  kommt  iu  allen  Naturreichen  vor;  am  häufig- 
sten jedoch  im  Mineralreich.  Hier  findet  er  s^ch  a)  in 
ziemlich  reinem  Zustande  in  rhomboidalischen  Octaedern 
'  krystallistrt ,  als  natürliche  Schwefelblumen  in  der  Nahe 
*  von  Vulkanen ,  als  Niederschlag  (Badschwefel)  in  den 
Schwefelwässern,  häufig  aber  derb  in  nierenförmigen , 
braunen  Stücken  und  Klumpen  oder  in  grösseren  Massen 
und  Lagern ,  wie  zu  Radoboy  in  Kroatien,  im  ScliweTel- 
berge  iu  der  N^he  von  Quito  in  Amerika,  in  Siciiien  und 
Italien  u.  s.  f. ,  wo  er  durch  den  Bergbau  gewonnen  und 
zum  Theil  so  rein  ausgebeutet  wird«  dass  er  sogleich  als 
Handelswaare  yerführt  werden  kann,  bj  Mit  O.  verbun- 
den t  kommt  er  als  schweflichte  Saure  und  als  SchwefeU 
säure  und  in  dieser  Verbindung  besonders  häufig  in  defi 
schwefelsauren  Sal/.en  vor.  r)  Als  Hydrothions.  mit  IL  ist 
er  in  der  Atmospliare  hie  und  da  zu  linden  und  in  den 
Schwefehpicllen  enthalten ;  dj  sehr  häufig  wird  er  endlich 
mit  Metallen  vereinigt  gefunden  und  zwar  iiisbesondere 
mit  Eisen  als  Schwefelkies ,  mit  Kupfer  als  Kupferkies« 
mit  Quecksilber,  mit  Blei  u.  a.  f.  Manche  scharfe  atheri- 

\ 


Schwefe  ].  I73 

sehe  Öle  des  Pflanzenreiches«  das  vegetabilische EiweisSf 
der  ExtractivstofP  mehrer  Pflanzen  enthalten  Schwefel; 
'  dass  die  Eier,  Haare ,  Hörnern,  m.  a*  thierische  Gebilde 

Schwefel  hältig  sind,  ist  ziemlich  bekannt. 

170.  Der  natürliche  unreine  Schwefel  wird  durch 
Schmelzen ,  Abschäumen  und  Abgiesseii  oder  durch  De- 
.  stillation  in  irdenen  Krügen,  welche  mittelst  eines  krum- 
men Rohrs  mit  einer  eingekühlten  Vorlage  in  Verbindung 
stehen«  oder  in  grossen  eisernen  Kesseln«  welche  mit  ei- 
genen Kühlkammern  in  Commnnication  gesetztsind«  von 
den  beigemengten  Erdarten,  demGypse«  dem  Eisenoxyde 
1».  s.  f.  befreit  und  gereiniget;  indem  diese  feuerbeständig 
sind  und  den  Bodensatz  oder  Rüchstand  bilden.  Häufig 
wird  der  Schwefel  aus  den  Schwefelmetallen,  entweder  als 
Nebenproduct  beim  Rösten  derselben  gewonnen«  oder  ab- 
sichtlich daraus  bereitet«  ^ 

Ersteres  geschieht ,  wenn  die  £ne  zn  abgestntxten ,  mit  Lehm 
'  n.  dgl.  bededLten  Pyramiden  (Röstbiufen)  aufgeschichtet  and  von 
unten  erhitzt  werden,  indem  d<r  Ton  den  Metallen  znm  Theil  ge>*> 
trennte  Schwefel  in  die  Höhe  steigt  und  in  den ,  durch  die  obere 
Decke  des  Hanfens  gestossenen,  Löchern  sidi  sammelt.  Oder  man 
nunmt  das  Hösten  in  eigenen  Öfen,  Meilern  Tor^  wo  der  Schwe- 
fel sich  in  den  Rauchftngen  zum  Theil  ablagert» 

Am  besten  wird  der  Schwefel  aus  dem  Schw^elkiese 
(doppelt  ^chwefeleisen)  durch  DestUlation  bereitet. 

Man  nimmt  diese  Operation  gesröhnlich  in  grossen »  Üüiglichen 
vjlindriscben  Qelllssen ,  die  entweder  ans  Töpfergt|ty  wie  an  meh- 
ren Orten  Teutschlands ,  oder  «us  Eisen  verfertiget ,  in  einem 
Galeerenofen  (Schwefeltreibofen)  in  fast  wagrechter  Stellung  einge- 
mauert und  mit  Ideinen  eisernen,  kikhl  gebalten«a  Kolben  an  ihrer 
Öffnung  zosammengekittet  sind,  Yor,  Das  doppelt  Schwefeleisen 
llsst  bei  deinem  gewissen  Hitsgrade  einen  TheU  Sdiwefel  fahren, 
der  eich  in  den  Vorhgea  sammelt,  und  zum  Theil  durch  dieselben' 
•  durchsickert,  den  sehr  reinen  TropfttSvwefA  bildend.  Der  Bfick- 
stand  in  den  Gefdssen  ist  Eisenprosulfurid,  und  unter  dem  Namen 
Schwefelbrände  bekannt.  Der  iu  den  Vorlagen  enthaltene  Schwefel 
wird  herausgenommen,  umgeschmolzen,  abgesdiäumt ,  decantrirt 
und  in  besondere  Holzfdrmen  %iiStarigen  ausgegossen;  oder  durch 
Sublimation  in  grossen  eisernen ,  mit  einem  Helm  oder  Sturz  ver^ 
sehenen  Kolben,  Lauterkriigen,  im  Lftuterofea  gereinigt.  Die  er- 

■  j 
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haltetten  ^:kwffetUHmtn  und  tUrm  Stikcke  können  dann  nocli- 
mals  nnget^inolzen  nnd  auf  obige  Art  weiter  in  Stangent^twefd 
oder  SdkwefMrode  umgewandelt  werden.  Viel  wohlfeiler  gewinnt 

man  aber  den  Schwefel  aus  dem  Schwefelkiese  ,  wenn  man  nacli 
dem  Beispiele  der  Schweden  denselben  in  eigene  Ofen  einsetzt , 
irelche  lange  liegende  Schornsteine  haben  ,  die  zuniichst  am  Ofen 
ans  Ziegeln  gemauert ,  übrigens  aber  aua  Holz  gebaut  sind.  Die 
iiu  Ofen  angezttndetcn  Schwefelkiese  brennen  von  selbst  fort ,  und 
da  das  Anzimdrn  von  unten  geschiclit,  so  wird  in  den  zuuüchst 
darüber  bofindliclicn  Lagen  die  eine  H.ilftc  des  Srliwefels  ausj^ctrie- 
ben  ,  -welche  als  Dampf  entweicht;  kommt  die  Tlifio  sodann  hüIht, 
so  entzündet  sicli  und  brennt  das  Eisen  zueleich  mit  der  andern 
Hälfte  Schwefel  fort ;  die  hierdurch  erregte  Hitze  verflüchtiget, 
wieder  einen  Antheil  Scliwcfel  aus  der  naclistfoi^'cnden  liöliercn 
Schichte  Schwefelkies  und  diess  geht  so  lange  fort,  als  oocli  unver- 
brauntcr  Kies  vorhanden  ist.  Wenn  liierbei  kein  Verlust  Statt  fin- 
den würde,  so  müsste  man  in  dem  Rauchfange  (Schvrefelfang«*) 
die  eine  Hiilfte  Schwefel  gan*  entweder  im  geschmolzenen  oder  imi 
sublimirten  Zustande  (als  Scbwefelblumcn)  erhalten,  während  die 
andere  in  scbwefelsanrea  Gaa  nngewandalt  würde ,  dnrdb  das  Ver- 
brennen geht  aber  Tiel  Ton  dem  yerfl&cbtlgten  Schwefel  verloren» 
und  man  erhttlk  daher  weit  weniger ,  als  di«  Theorie  angibt  Der 
gesammelte  Schwefel  wird  sodann  anf  die  oben  angeführte  Weine 
gereiniget.  In  England  wird  der  Schwefel  aus  dem  Kiqiferkiese  be- 
reitet. 

171.  Die  käuflichen Schwefelblumen  haben  immer  et- 
was Schwefelsäure  beigemengt,  reagiren  daher  sauer  und 
haclien  nicht  selten  bei  einem  grösseren  Verhältnisse  der« 
selben  durch  das  Fenchtwerden  an  der  Luft  zusammen. 
Sie  müssen  durch  wiederholtes  Aussüssen  mit  heissem 
Wasser  davon  befreit,  und  sodann  getrocknet  werden. 

Der  beim  Rösten  arsenil^ialtiger  Erse  gewonnene  Schwefel  ist 
*  mit  Arsea  Teronreiniget,  welches  man  in  den  Schwefelblumen  ent- 
deckt, wenn  man  dieselben  mit  Salzsäure  oder  niit;Königswa.sser 
digerirt,  die  Auflösung  zur  Trockne  abdunstet,  und  den  Rückstand  in 
Terdiinntem  Weingeiste  wieder  auflost.  Durch  eine  blanke  Zinkstan- 
ge wird  das  Arsen  ans  dieser  geistigen  Lösung  in  Gestalt  eines  dan- 
kejfarbigen  Überzuges  oder  kleiner  Metallschuppen  gefallt  und  so- 
dann durch  die  weissen  nach  Knoblauch  riechenden,  bei  der  Glüh- 
hitze in  Beri'ihrung  mit  Kohlen  sich  bildenden,  Nebel  erkannt;  oder 
man  vcrpufll  ein  Gemenge  von  1  Th.  Srhwcfol  un<l  4  Th.  Salpeter 
^  kleinen  Partbien  in  einem  glübeudcn  Schm^lztiegel ,  löst  die  er- 
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haltene  Masse  in  dcstillirtem  Wasser  auf,  und  prüft  sin  auf  Arsen. 
Der  Schwefel  entliillt  mancliesmal  8<*Ien ;  wird  er  mit  Königswnsser 
di^erirt,  dasFillrat  mit  Kali  neulralisirt  und  mit  schweflichls.  Am- 
moniak versetzt ,  so  fällt  das  Selen  ia  Gcstall  rotlj**r  Flocken  lior- 
aus.  Nach  VauqQelin  ist  fast  jeder  natürliche  Schwefel  mitErd-  • 
harz  verunreiniget,  welches  bei  der  Destillation  desselben  mit  über- 
geht und  beim  Erwftnnen  des  Schwefels  den  unangenehmen  Geruch 
▼erbreitet»  Aller  Schwefel«  telbtt  der  Steng^nschwefel  enthilt  einen 
kleinen  Antheil  H. ,  der  durch  Sc]im«dmen  nicht  entfernt  werden  kann, 
der.  sich  aber  dur^  Wasserbiidnng  beim  Erhitien  des  Schwefels 
mit  einem  wasserfreien  Metalloxyde  zn  erkennen  gibt  und  nngefthr 
0i004  vom  Gewichte  des  Schwefels  beträgt.  Der  bei  der  Reinigung 
des  Schwefels  sur&ckbleibende  Bodensats  oder  Rückstand  ist  eine 
grane ,  erdige ,  ncch  etwas  Schwefel  haltige  Masse heisst  Rom-- 
sehw^fU  f^t^ur  eabtMiinumJ  und  wird  oft  absichtlicb  ans  mehre- 
ren Brdarten ,  die  mit  SchweCd  bestrichen  werden ,  bereitet ,  ist 
aber  weder  pharmaceutiscih  f  noch  medizinisch  zu  Terwenden. 

172.  Sehr  fein  vertheilter,  nur  etwas  H.  oder  \V.  halti- 
ger und  daher  zum  inneren  Arzneigebrauche  besonders 
l^eeigneter  SQhwefel  ist  derg^äUu  Schufqfel  (Magisterium  snl" 
Juris^  Lac  sulfurii,  ^ulflir  pra$eipiUUum)t  Da  das  dreifache 
Schwerelkalinm «  durch  Zusamtoienschmelzen  des  Schwe- 
fels mit  kohlens.  Klli  gewonnen,  und  das  Schwefelcalciam 
leicht  einen  Arsen  oder  Selen  oder  erdige  Theile  haltigen 
Präcipitat  liefern,  wenn  der  Schwefel  und  das  kohlens. 
Kali  oder  derÄtzhalk  nicht  völlig  rein  waren;  so  schreibt 
die  Ö8t.  Ph.  vor,  denselben  auf  folgende  Weise  zu  berei»- 
ten.  Brei  und  ein  halbes  Pf.  frisch  und  scharf  getrockne- 
tes Schwefels.  Natron  wird  mit  7  Pf.  fein  gepuWerter  Koh- 
len sorgfältig  gemengt  und  durch  eine  halbe  Stunde  in 
einem  irdenen  bedechten  Tiegel  der'Weissglühhitze  aus- 
gesetzt. Die  erhaltene,  zu  Pulver  zerriebene  Masse  (Schwe- 
felnatriuni  mit  schwefeis.  Natron  und  Kohle)  wird  in  de.r 
nöthigen  Menge  iieissen  dest.  W.  aufgelöst  9  der  filtrirten 
Auflösung  so  lange  verdünnte  Schwefels,  zugesetzt,  als 
noch  ein  Niederschlag  entsteht  und  der  präcipitirte  Schwe- 
fel durch  Decantiren,  Fütriren^  Aussdssen  von  der  Blüs- 
sigkeit  getrennt,  in  trockenem  Znstande  aufbewahret. 

Die  Reinheit  des  Präparate»  entschädiget  für  die  geringe  Aus- 
beute« Hat  man  eine  geringe  Menge  ToUkommen  reinen  SdiwefeU 
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vorrütliii^ ,  so  l<önntc  man  durch  AufKiscn  <losscll)cn  in  der  Lauge 
(]i's  Srliwefelnatriums  eine  grossere  Menge  des  Pracipital  es  cr7.ielcu. 
Btri  der  Auflösung  des  Srliwcfelnatriuns  in  Wasser  eiilstcht  durcli 
Wasserzerlegung  hydrotliionigs.  und  untcrsrlnvedii^s.  Natron.  Durcli 
Zusatz  von  verdünnter  Srliwefels.  werden  beide  Sauren  aus  ilirer 
Verbindung  mit.  dem  Natron  ausgeschiecb^n.  Sie  zerfallen  sogleich 
in  Schwefel  und  Hydrothions. ,  welclie  zum  Thcil  entweicht  (die 
Operation  mus*  daher  an  einem  luftigen  Orte  oder  ira  Freien  vor- 
genommen werden),  und  in  Schwefel  und  schweilige  Süurc,  welche 
mit  der  nocli  übrigen  Hydrothions.  und  dem  schwefeis.  Natron 
aufgelöst  bleibt,  wahrend  durch  da.s  allmaligc  Absetzen  de.$  Schwe- 
fels die  anfangs  ikiilchichte  Flüssigkeit  klar  wird.  Da  die  beiden 
Säuren  flieh  aber  bald  selbst  wieder  zerlegen ,  und  dabei  Schwei 
ausscheiden ,  so  trttbt  «ich  die  Flänigkeit  in  Karxem  wieder.  Ent- 
hllt  der  Pdicspiltt  etwas  Kohle ,  so  ist  er  graulSeh  weiss.  Man 
prttft  die  Scfawefelmiloh  und  fein  sertheilten  Schwefel  Uberhmvpt , 
am  besten  auf  Arsenik,  indem  man  nach  Geiger  nnd  Rai  mann 
denselben  mit  Ätsammoniak  schikttelt,  digerirl,  filtrirt  nnd  das  Fil<^ 
t^at  mit  ßalzs.  oder  Schwefels,  versetzt.  Enthält  sie  Arseüik,  so  wird 
die  nikssigkeit  gelb  nnd  bei  Zusatz  Ton  Store  entsteht  ein  gelber 
Niederschlag  (Schwefelarsenik),  aus  welchem  man  den  Arsengehalt 
berechnen  kann.  Wird  aber  Zfichts  gefällt,  sg  Terdampft  man  daS 
Filtrat  bis  auf  einige  Tropfen  nnd  yersctzt  diese  mit  etwas  Ätz- 
ammoniak ,  wenn  män  nicht  schon  während  des  Abdampfens  etwas 
Ätzkali  Zugesetzt  hat.  Wird  dieser  Flüssigkeit  eine  Säure  im  Über- 
schusse zugesetzt,  so  zeigt  eine  gelbe  Trübung  dersdben  auch  die 
geringste  Spnr  Ton  Arsen  an. 

173.  Der  Schwefel  ist  bei  der  gewöhnlichen  T.  der 
Atm.  eine  feste,  harte»  leicht  zerreibliche,  schön  hellgel« 
be,  die  El.  isolirende  Mftterie.  Der  hrystallisirte  Sehw'efel 

ist  diirchsoheinencl  und  selbst  durchsichtig,  der  Stangen- 
scluv^cl  (sulfar  in  baculis  scu  citrinum)  ist  so  wie  jeder 
schnell  erstarrte  Körper  undurchsichtige  zuweilen  hell- 
gran  und  häufig  sehr  unrein;  die  gereinig/ cn  Schw^etblu," 
men  (flores  sulfurU  loU)  stellen  ein  feines  citronengelbes 
Pulver  dar;  sind  sie  pomeranzengelb,  so-  enthalten  sie 
Arsen  oder  Selen ;  zieht  sich  ihre  Farbe  mehr  ins  Grüne, 
so  sind  sie  gewöhnlich  noch  sauer.  Der  gefUlUe  Schwefel 
ist  ein  sehr  feines,  gelblich  weisses  Pulver,  das  durch 
Erhitzen  die  Farbe  der  Schwefelblumen  erhält.  Der  Scliwe- 
fel  ist  ein.  dimorpher  Körper ,  der  gediegene  und  der  in 
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SchwefelkohlenstofToderChlorschwerel  aufgelöste  krystal- 
lisirtüi  rhombischen  darchftichtigen  Ocuedern;  geschmol« 
zenerSchwefel  schiesst  in  schiefen«  nndnrohsichtigen  San- 
ier mit  rhombischer  Btsis  an«  wenn  man  durch  die  oliere 

Decke  der  bereits  nach  aussen  erstarrten  Masse  ein  Loch 
macht  und  durch  dieses  die  noch  übrigen  flüssigen  Theile 
schnell  ausgiesst.  Er  zeigt  nur  Geruch  beim  Reiben  und 
*  hat  bloss  einen  schwachen  Geschmack  bei  längerem  Hal- 
len auf  der  Zunge.  Durch  Reiben  wird  er  elektrisch  und 
beim  schnellen  £rwllrmen  zerspringt  er  in  Slflcke;  daher 
knistert  ein  Stfick  Schwefel  in  der  warmen  Hand.  Das  , 
spec.  Gewicht  des  reinen  Schwefels  ist  1,98,  das  des  un- 
reinen steigt  aber  bis  zu  2,35.  Der  Schwefel,  auf  warme 
Ziegelsteine  gestrichen,  verdunstet,  und  seine  Dünste 
leuchten  im  Dunklen  mit  blauem  Lichte,  ohne  zu  verbren* 
neUf  da  er  sich  an  kalten  Körpern  unverändert  wieder 
ansetzt.  £r  schmilzt  bei  +  108*^  und  ist  sodann  bis'za 
+ 140**  dftnnliassig,  hellgelb  und  durchsichtig.  Bei  +  KK^ 
wird  er  braun«  dick  und  zühe  undverlierl  seinen  flüssigen 
Zustand  bei  +  220^  —  250^  fast  ganz,  so  dass  man  das  Ge- 
fäss  ohne  Gefahr  seines  Ausfliessens  umwenden  kann,  und 
wird  zugleich  so  tief  braunroth ,  dass  er  fast  schwarz  aus- 
sieht. Beim  Erkalten,  welches  nach  Marx  sehr  ungfeich- 
'  it)rmig  erfolgt,  verschwindet  die  dunkle  Farbe  wieder« 
die  Masse  geht  allmalig  in  einen  flüssigeren  Zustand  aber- 
mals über,  erstarret  sodann  zwischen  104** — 9(^9  wobei 
das  Thermometar  um  10^  steigt ,  zieht  sich  stark  zusam- 
men und  nachdem  sie  grösstentheils  starr  ist,  sinkt  erst 
die  T.sehr  rasch  bis  zu  100%  worauf  dann  ihre  völlige  Er- 
kaltung wie  gewöhnlich  vor  sich  geht.  Wird  geschmolze- 
ner Schwefel  in  Wasser  gegossen,  so  bildet  er  eine  weiche 
braune  Masse ,  welche  nach  einiger  2Keit  erst  wieder  gelb 
und  fest  wird.  Man  kann  ihn  in  diesem  weichen  Zustande 
formen  und  zu  Mflnzabdrficken  (Schwefelabdrücken)  be- 
nfitzen,  die  an  der  Lufl  allraSilig  erhlrten*.  Hierbei  soll 
-sein  spec.  Gew.  bis  zu  2,32  steigen.  Bei  310°  siedet  der 
Schwefel,  bildet  einen  orangegelben  Dampf,  welcher 
nach  Dumas  ein  spec  Gew.  \on.  6)57  hat,  und  in  wel- 
•  '  12 
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cheni  mehrere  Metalle,  wie  Eisen,  Kupfer ,  Silber  u.  dgl. 
mit  glänzendem  Lichte  zu  Schvvefelmetallen  verbrennen. 
ISach  diesem  spec.  Gew.  wäre  das  M.  Gew.  des  Schwe- 
fels 3mal  so  gross  <  als  das  angegebene.  Ein  Liter  Dampf 
wiegt  bei  28^^  B.  0"  €.2,85141  Gramnie.  Dieser  Dampf  ent- 
zündet sich  In  Berühmng  mit.  warmer  Lnft  und  brennt 
mit  blauer  Flamme ;  ist .  die^  Luft  kalt  oder  kommt  er 
mit  anderen  kalten  Körpern  in  Berührung ,  so  verdich- 
tet er  sich  und  bildet  in  Gestalt  eines  citronen'gelben 
Mehles ,  die  Schwefelblumen.  Darauf  beruht  die  Rei- 
nigung des  Schwefels  durch  Destillation  oder  Sublimation. 
Der  Schwefel  enizündet  sich  in  Berührung  mit  der  Luft 
selbst  no^b  unter  seinem  Siedepuncte  und  verbrennt  mit 
blauem  Lichte  ganz  ohne  Rückstand.  Das  dadurch  eht^ 
stehende  schwelligs.  Gas  erscheint  als  weisser  stechendert 
zum  Hosten  reizender,  erstickender  Nebel.  Der  Schwefel 
ist  unlöslich  im  Wasser  (säuert  aber  dasselbe  durch  seine 
Oxygenalion  bei  längerer  Berührung  mit  lufthaltigem  Was- 
ser), löslich  in  Weingeist,  Äther,  vorzüglich  aber  in  Ölen. 
Man  kennt  vier  saure  Oxydationsstufen  des  Schwefels« 
Durch  ,  die  unmittelbare  Vereinigung  desselben  mit  O« 
erhSlt  man  aber  immer  eine  und  dieselbe  Yerbindunga- 
stufet  die  schu^eßige  Säure  ^  welche  sich  sodann  imBeiseya 
von  Wasser  durch  Aufbahme  von  mehr  O«  in  SchwefeU* 
umwandelt.  Der  Schwefel  vereiniget  sich  auch  mit  den 
meisten  übrigen  einfachen  Stoffen  in  bestimmten  Propor- 
tionen >  und  bildet  damit  Verbindungen,  die  sich  theils 
wie  Säuren,  theils  wie  Salzbasen  verhalten.  Erstere  nennt 
B  erzelius  Sulfide^  letztere  Schn^rjelbasen,  Sulfunde,  Sidf' 
fureia  und  die  weiteren  Verbindungen  deivelbenmit  eipau'- 
der  Schwtfelsalze*  Der  Schwefel  wird  zwar  nur  schwierig 
und  in  kleiner  Meijge  in  die  organische  Mischung  des' 
höheren 'thierischen  und  menschlichen  Organismus  auf- 
genommen,  und  grüsstentbeils  durch  die  Se- und  Excre- 
tionsorgane ,  deren  Thätigkeit  er  steigert ,  M'iecCer  aiiss^e- 
schieden,  er  stört  aber  die  Ernährung  und  die  organische 
Metamorphose  überhaupt  nur  in  geringem  Grade  und  ist 
daher  bei  hinlänglicher  Stärke  der  Verdauungskraft  ein 
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sehr  schatzbares  inneres  Arzneimittel«  das  änsterliob  «ehr 
häufig  mit  Glück  gebraucht  wird.  Anich  zur  Bereitung  meh- 
rerer pharmaeentiscber  Präparate  wird  Schwefel  ver- 
wendet. 

174.  Der  Schwefel  zeigt  pe^fen  O.  eine  ^erino^ere  V. , 
als  die  bereits  angeführten  einfachen  Stoffe,  mit  Ausnahme 
des  Stickstoffs.  Er  bleibt  an  der  Luft  bei  der  gewühnli- 
cheu  T.  unverändert  und  säuert  sich  nur  in  sehr  geringer 
Menge,  wenn  er  mit  Wasser  befeuchtet  ist.  Die  4  bekann* 
ten  Oxydationsstufen  desselben  sind  die  tatUnchweßige 
Säure,  die  ickw^ige  Säure  9  die  ünUnchuftfeUäure  und  die 
SehMcfels&ure. 

Die  unt  ers  ch  w  cfli  r  Ii  t  e   SÄure  fA.  hyposulfurosumj ,  auch  ge- 
schwefelte »chweflige  Säare^  Schwefeloxyd 

genannt  4i  60>!2a90 » 
.mirde  vo«  Vmnqnelin  i«  J.  1800  entdeckt nnd  rbn  Gt j-Lns* 
•ac  genauer  nntersncht*  Sie  iit  noch  nicht  iaolirt  dargestelTt  wor- 
den» indem  «ie  hei  der  Trennung  von. ihren  Satibaaei^  wdchefiiat 
durch  «He  übrigen  Slaren  bewirkt  wird,  alela  aogleich  in  Schwe- 
fel nnd  acbweflige  Sdure  serfAllt.  Sie  bildet  sich  beini  Anll<^san  ei- 
niger leicht  oxydirbarer  Metalle  ,  wie  Zink  *  Eisen  'in  wüsariger 
schwefliger  SKnre>  beim  Korlien  schwefliohtsanrer  Salzlösungen  mit 
Schwefel ,  vonüglich  beim  Kochen  von  Schwefel  mit  wSssrigen  AU 
kalien,  beim  Schmelzen  eines  AIkali*s  mit  Schwefel,  beim  Zusam- 
menmischen hjdrothions.  Salze  und  schwefliger  Säure  und  Leim 
Aassetzen  der  wftssrigen  Schwcfelleberlösungcn  an  die  Luft.  Auch 
scheint  sie  beim  Zusammcnlrefi'en  von  Schwefel  und  wasserfreier 
Schwefelsaure  entstehen^  und  sodann  mit  dieser  Sä^re  rerachia^ 
den  gefärbte  Verbindungen  einiuguhen. 

Schweflige  Säure  fA.  ^wZ/^Auroj/i/Wyl  S  =  40,  lIGo  oder  ^  =80>2330* 
flüchtiger  Schwefelgeis  l,  Spiritus  sulfuris  per  campanam  ^ 
Schwefiigsaures  Gas,  Gas  acidum  sul/iirosum, 

Sie  wurde  sclion  in  den  ältesten  Zeiten  zum  Bleichen  benutzt,  aber 
zuerst  von  Stahl  als  Säure  erkannt  und  sodann  von  Pricstley, 
Gay-Lussac  und  Andern  genauer  erforscht.  Sie  bildet  sich  bei 
Verbrennung  des  Schwefels  au  der  Luft  und  im  Oxj'gengas,  und 
kommt  auf  diese  Art  gebildet  bei  Vulkanen,  sowol  als  Gas,  als 
auch  in  Mineralquellen  vor.  Sie  erzeugt  sich  beim  Erhitzen  eines 
Gemenges  aus  Schwefel  und  mehreren  Metalloxjden,  heim  Erhitzen 
der  Schwefels,  mit  Kohle,  Mutalleii  und  auduru  brennbaren  Kör» 
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pern  nnd  endlich  bei  der  Zerlegung  der  unterschweflichteil  Sinre 
und  Unterschwefels.  Früher  verbrannte  mAa  Schwefel  in  einer  luit 
atm.  Luft  gefitllten  ,  mit  Wasser  gesperrten  Glasglocke  und  erhielt 
eine  geriugt^re  Menge  wässerige  schweflige  Säure;  jetzt  kocht  man 
in  einer  Retorte  metallisciies  Quecksilber  mit  gleichviel  englischer 
Schwefels,  und  fängt  das  reine  Gas  über  Quecksilber  auf  (das 
durch  Desoxydation  eines  Theiles  der  Schwefels,  entstandene  Queck«  • 
silberoxyd  bleibt,  mit  der  übrigen  Schwefels,  zu  Qnecksilberritriol 
verbunden,  im  trocknen  Zustande  in  der  Retorte  zurück);  oder  man 
erhitzt  ein  Gemenge  von  100  Th.  gepulverten  Braunstein  und  12 
bis  14  Th.  Schwefelblumen  und  fängt  das  in  reichlicher  Menge  ent- 
wickelte  Gas  wie  oben  aut ,  oder  leitet  es  in  kaltes  Wasser ,  wenn 
man  wftssrige  tropfbare  S&nrebenÖtliiget.  Um  sie  durch  Druck  oder 
Erkältung  im  wasserfreien  tropfbaren  Znatand  xu  erhalten ,  nimmt 
inas  Bach  Farede/  die  theihreUe  Deaoxydation  der  Sdiwelcls» 
durch  Qoeekfilber  in  einer  etaiken»  in  swei  nn^eiclie  Sdhenkel  ge- 
krümmten,  an  l>cidcn  Enden  wgesduiolseneB  Glaerölwe  vor,  und 
hllt  das  eine  kikrsere  Ende  dereelben  kflU,  wihrend  amn  in  deiA 
apdern  lliigefen  Sehenkel  dae  Gemenge  snm*  Kochen  brittgt»  in- 
dem hier  daa  apiter  entwickelte  Gaa'  das  früher  entbundene  «n  ei^ 
ner  trcftfharen  n&asigkeit  snaanunebdrückts  oder  man  leitet  nach  * 
Bnaay  auf  gewöhnlidie  Art  bereitetea  achwefliga,  Gaa  daroh  ein 
mit  Ka  umgebenea  Gefaaa ,  und  durch  eine  lange  mit  CaldnnH  ' 
Chlorid  gefüllte  Rdhre  in  eine  kleine  Flaache,  welche  mit  einer 
Froatmlschung  aua  1  Th.  Kochsalx  nnd  3  Th.  Eia  umgeben  und 
mit  einer,  mit  dem  einen  Schenkel  in  Qneckailber  tMidienden».Sip 
cherheitardhre  Tcraehen  iat.  Die  waaaiÄ^reie  tropfbare  aehwellige 
Stare  mnta  ia  gut  ▼erachloaacnen  GeAMen  bei  einer  unter  IV* 
verwahrt  werdau 

Die  irocftene  schweßig0  Sihtre  ist  im  tnjffhmrtm  Zustand», 
welcher  xuerst  durch  Monge  und  Clou  et  bekanntwurde,  eine 
wasserhelle,  sehr  dünne  und  bewegliche  Flüssigkeit  von  142  bia 
1,45  spec.  G. ,  welche  durch  ihr  eigenes  Verdunsten  in  derGue- 
.  ri keuschen  Leere  zu  einer  weissen,  flockigen  Masse  gesteht,  bei 
38''  B.  schon  bei  —  10**  siedet,  und  dabei  so  viel  Würme  bindet, 
daaa  eine  aehr  starke  Erksltuug  in  ihrer  Nühe  entsteht  und  sie  selbst 
-an  kochen  aufhört.  Beim  Vermischen  mit  Wasser  verflüchtiget 
aich  ein  Theil  sogleich  und  der  andere  sinkt  wie  ein  schweres  Ol 
XU  Boden,  wird  dieses  sodann  aufgerüttelt,  so  siedet  die  Säfire 
und  das  Wasser  gefriert.  Wird  die  trockene  flüssige  Silure  auf 
Baumwolle  getröpfelt,  womit  die  Kugel  eines  Quecksilbertlicmo- 
mcters  umgeben  ist ,  so  gefriert  das  Quecksilber.  Ein  auf  dieselbe 
W^eise  behandelter  Weingeistthermometer  zeigt  bei  dem  gewöhnli- 
chen Iiuftdrucke  —  57°  und  im  luftleeren  Räume  sogar  —  68*«  Sie 
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wird  auf  dieselbe  Art  xom  Coadeutiren  des  entwisserten  Ammoniak, 
CUor-  uad  Gjaagttu  TerwendeL  Des  trockene  tehsve/ligs.  Gas 
ist  rage&rbt,  bUdat  ia  Bertthreag  mit  dem  «im.  Wasserg«s  weisse 
Dimpfe ,  hat  eiaM  iaaMMl  niiMidea  Gmek  «ad  swar  dea  de« 
bff«aa«id«a  Schwefek,.  «iaai  vrideclieh  Maroa  GeaduaaeL,  eia 
tpoe.  Gew.  Toa  2*2116*  «ia  Liter  wiegt  bei  88^'  aad  0* 
'  2^035  Gnuame,  rtttbet  aafinga  die  blaaea  PlIaaBeaforbea ,  cai- 
ftrbt  aie  aber  bald  i^aalieh,  iadeia  es  sieh  mit  dea  orgsniicbea 
FlirbettoiFea  übeiliaapt  sa  laiblosea  ia  Wasser  Idsltebea,  dard» 
Slliirea  sertetsbarea  Veriiiadeafea  Tereiaiget«  aad  ist  daber  eia 
gesebltstes  Bleichmittel  (des  Wasebsehwammes»  dea  Strebes  ttt  d|^). 
BreAaeadeKttrper  verldsebea  sogleicb  dariai  aadi  sam  Atbamaisl 
es  aataagUdii  es  tödtet  biaeiagebraebte  Tbiere  aebr  scbaelL  Ea 
wird  als  lasseres  Anaelmittel  Tecweadet»  iadem  die  dnreh  Ver^  * 
braaaaag  det  Scbwefels  bereitetea  sogeaaaatea  Scbwefelriocbe- 
nmgsbider  diesem  Gase  ibre  Wirksamkeit  verdaeken.  —  Das 
iscliwefligs.  Gas  wird  bei  der  Glühhitze  durch  H. ,  bei  der  gewöba- 
Jichen  T.  und  GegeawarC  Toa  Wasser  durch  Pliosphorwasserstoff 
and  SchwefelwasserstofT  zersetzt.  Mehrese  Metalle  veretuigen  sich 
mit  beiden  Bestandtiieilen  desselben  und  bilden  SchwefelmetaUe 
aad  Metalloxyde.  —  Mit  Wasser  verbindet  sich  das  schwelligs.  Gas» 
es  Yerdicbtet  sicbmitdea  Wasserdümpfen,  ivird  von  dem  tropfbarea 
Wasser  in  grosser  Menge  (bei  18*^  1  Vol.  Wasser  44  Vol.  schweiligs. 
Gas  eder  0»12  dem  Gewichte  nac!i)  verschluckt  nad  stellt  sodann  die  ^  . 
.  wästrige  schweflige  Säure,  Spiritus  siUJUris  per  campanam  dAr^vrcl- 
che  einen  sehr|sauren,  anaugenehm  stechenden  Geschmack,  den  Ge- 
ruch, die  bleichende  Kraft  und  die  übrigen  Eigetischaftcn  des  Gases 
hat.  Ihr  spec.  Gew.  ist  im  concentrirtesten  ZusUude  i,04-  ßeim 
'  Gefrieren  entweicht  das  Gas  nicht,  aber  bei  länger  fortgesetztem 
Kochen  y  zum  Theil  auch  schon  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur 
'  der  Luft,  während  die' dann  noch  übrige  Säure  O.  aus  derselben  ' 
anzieht  und  sich  ziemlich  rasch  in  Schwefels,  umwandelt.  —  Mit 
salzfähigen  Grundlagen  bildet  die  schweflige  Säure,  die  sckwe/ligs, 
Sülze,  Sulfites ,  wovon  aber  keines  eine  Anwendung  hat.  —  Der 
Weiogeist  und  einige  andere  organische  Flüssigkeiten  absorbiren 
das  schweiligs.  Gas. 

•  « 

*    Die  Uatersobwefe'latare  (^.^.&^posif(^iirieijun^ 

wurde  i.  J.  18L9  von  W c  1 1 e r  und  Gay  Lussac  entdeckt ,  und 
im  Hydratzustande  dargestellt.  Sie  kauu  auch  als  eine  Zusammen-  s 
Setzung  aus  gleichen  Mischungsgew.  Schwefels,  und  schwefHger 
Säure  betrachtet  werden,  hat  eine  um  die  Hälfte  geringere  Siltli- 
gungscapacität  als  die  Schwefels,  und  bildet  sich  beim  Zusammea- 
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irefl'eu  der  wässrigeu  scliwefligea  Säure  mit  Brauustuiu  und  beiui 
Zusammeubi iugeu  der  Sclivrcfels.  mit  tn<  lirereu  orgauischeu  Suh- 
btanxeu,  wie  mit  Alkohul.  (Eiix.  Arid.  Hdlluri.)  Sie  wird  von  dem 
unterschwefligs.  Mangauoxvdulc  mittelst  hydrothions.  Baryt  auf  deu  ' 
Baryt  übertragen  und  vou  diesem  durch  verdüaute  Schwefels,  ge- 
trennt, ^odauu  bei  sehr  geliader  Wärme  uud  zuletzt  iu  derGue- 
X  rik-e^scheu  Leere  coucentrirt.  Die  wässrige  Uaterschwelels.  ist 
ciue  geruchlose  Flüssigkeit  vou  slark  saurem  Gesclimack  ,  w<;lclie 
schou  bei  gelinder  Hitze  iu  schwelliclits.  Gas  und  Schwefelsäurc- 
hydnt  zerfällt  und  au  der  Luft  allmälig  iu  wässrige  Schwefels,  ver- 
vandelt  wird.  Sie  bildet  mit  Basen  die  leicht  löslichen  uud  schon 
IfrytUliifireudeu  unlerschwefels.  Salze,  Hfiiosulfates.  Die  Verbiu- 
I  ^tuig  cler  Uittersohwefels,  mit  Weingeist  «ist  ein  vorxiigUclies,  aber 

leider  ntoh  feiuem  iUter  «ehr  uugleicliförmiges  Arzaeimittel, 

t 

SohwefeUKure        sul/MeutnJ        ^,llß5  ^40»U9 

S  -f-  59.861  O. 

Fitriols,,  ViLriolöU  Oleum  FUrioU»  im  penlSinnUa ^Utlande 
VUriolgeist ,  Spüitm  FUriolL 

175sDie  Soh  wafels.  scheint  schon  In  denÜtestan  Zeiten 
bekannt  gewesen  zn«eyn.  BasilinsValentinns  kannte 

die  Bereitung  der radoh enden  Schwefels,  aus  Eisenvitriol. 
Im  Jahre  1720  wurde  die  Schwefels,  in  England  zuerst 
durch  Verbrennen  dQS  Schwefels  dargestellt,  doch  ^y^rd(3 
dieses  Verfahren  erst  i.  J.  1746  fabriksmassig  ausgeführt. 
Gegenwärtig  ist  diese  Bereitungsart  beinahe  allgemein  an- 
genominen.  l>i«  wasserfreie  Schirefels.«  welche  man  an« 
erst  ans  der  rauchenden  Schwefels,  durch  Destillation  dar- 
gestellt hat,  wnrde  anfangs  für  eine  unvollkommene 
Schwefels,  angesehen,  bis  Vogel  und  Döbereiner 
gezeigt  haben,  dass  gerade  sie  die  reinste  Schwefels, 
ist.  Ihre  Zusammensetzung  wurde  durch  Klaproth, 
Bucholz  uudBerzelius  am  genauesten  ausgemittelt. 
Die  Schwefels,  kommt  firei  in  vulkanischen  Quellen»  - 
wie  im  PusambiOf  Rio  vinagre  in  Nengranada,  in  den 
Muren  Quellten  in  'den  vereinigten  Staaten«  im  Schwefel- 
säuresee auf  Java;  mit  Basen  vereinigt  nicht  allein  im 
Wasser,  sondern  sehr  h'äufig  im  Mineralreiche ,  wie  im 
Gyps,  Vitriol,  Schwerspath,  Alaun,  Bittersalz  u.  s,  w. 

vor.  Iu  Verhinduug  mit  üasen  ist  sie  auch  in  der  organi- 
» 
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sehen  Natnraber  in  bei  weitem  geringerer  Menge  zn  fin- 
den. Sie  entsteht  darch  Oxygen^tion  des  Schwefels  uiid 
der  schwefligen  SInre.  Wird  nemlioh  befbnohteter  Schwe- 
fel« werden  Schwefelmetalle  (Riese)  der  atm.  Lnft  durch 
längere  Zeit  ausgesetzt,  oder  werden  Schwefel  tind  Schwe- 
felmetalle mit  Salpeters.,  w'assrigem  Chlor  oder  Königs- 
wasser digerirt  und  gekocht,  oder  werden  sie  mit  Salpe- 
ter-, chlor-,  bro  in-,  jo  dsauren  Salzen  verpufft,  so  verwandelt 
sich  der  Schwefel  in  Schwefels,  und  die  Schwefelmetalle 
in  schwefeis;  Salze.  Durch  Mitwirkung  des  Wassers  bil- 
den sich  ans  der  sohwefliohtenSIure  und  den  sohweflichts. 
Salzen  in  Berührung  mit  der  atm.  Lnft,  Schwefels,  und 
schwefeis.  Salze.  In  der  Glähhitze  erzeugt  sich  beim  Zn- 
sammentreffen von  sohweflichts.  Gas  und  der  atm.  Luft 
mit  Hülfe  des  Platinschwammes  Schwefels.  Bringt  ma>i 
schweüigs.  Gas,  atm.  Luft,  Salpetergas  und  Wasserdampf 
zusammen,  so  bildet  sich  sogleich  Schwefels,  u.  s.  f. 

176.  Man  bereitet  die  Schwefels,  im  Grossen  auf  zweier- 
lei Art  t  Laut  EiseiwUrhl,  wodurc)i  man  rauchende  SekwtfeU» 
erhält,  niid  3.  durah' Ferbrennen  dea  Schw^eU,  wodurch 
englische  Schw^els,  gewonnen  wird. 

177.  Rauchende  Sclnucfcls.  Nordhäuser Scluv^els.  Rauchen" 
des Nordh(UiseT\  Sächsisches  Vitriolöl,  An>  dum  sulj'aricuni  fiunant 
s»  norähusiense ,  Oleum  i^itrioli  fanxojis  s.  jhordkusianum.  Der 
Eisenvitriol  wird  in  offenen  flachen  Gefassen  so  lan- 
ge calcinirt«  bis  er  rOthlich  wird,  theils  um  ihn  vom 
grOteten  Theile  des  Krjrstallwassers  zu  befreien«  theils 
'um  das  £tsenoxydul  in  BiseuQxyd  zu  verwandeln«  wel- 
ches die  Schwefels,  nicht  so  fest  hält,  und  sodann  in  irde- 
nen Kolben,  Retorten  oder  Röhren  der  Destillation  bei 
starker  Gliihlütze  unterworfen.  Die  zuerst  übergehende 
verdünnte  Saure  (Vitriolspiritus)  wird  nicht  aufgefangen, 
man  erhält  hierauf  in  der,  bei  dem  Weisswerden  der  Däm- 
pfe angelegten,  Vorlage  eine  Ferbindung  pon  SchwefcUäure- 
hjrdrat  und  ^  merfreler  Sch^vtfeU.  In  den  Destillii^efissen 
bleibt  ein  braunrothes  Pulver  zuriicR,  welches  Eisenoxyd 
mit  noch  unzerset/.tem  schwefeis.  Eisenoxyd  und  einigen 
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andern  Bdmengangen  ist  utd  Cokothar,  Engelroth,  Caput 
mortuum  uUrioU  heisst.  > 

Nach  Bastj  eirliilt  man  nrachende  Schwefelf.,  wenn  man 
die  Dämpfe  Ton  Torfaer  stark  geröstetem  Eisenvitriol  in  Schwefel- 
süurehydrat  leitet.  Wird  scharf  getrocknetes,  doppelt  schwefeb. 
^atron  oder  Kali  starker  Glühhitze  in  verschlossenen  GcfAs«ean^9- 
gesetzt,  «o  ^rhilt  man  ebenfalls  ranchende  Schwefel«*' 

Die  raucliende  Schwefelt.,  enthilt  im  concentrMtetten 
Znstande  beiläufig  \  ihres  Gewichtes  wasserfreie  Schwe- 
fels, und  I  Scilvirerels'äurehydrat,  ist  eine  rauchende,  dicke« 
ölartige,  gewöhnlich  braune  Flüssigkeit;  diese  Farbe  ist 
keine  ihr  wesentlich  zukommende  Eigenschaft,  sie  rührt 
von  hiaeingefallenen  und  darin  verkohlten  organischen 
Substanzen«  manchmal  auch  von  Selen  her.  Die  weissen^ 
stechend  sauren  D&mpfei  welche  sie  an  der  Lnfl  ansstosst» 
sind  Terilfichtigte  und  mit  dem  atm.  Wassergase  conden- 
sirte  wasserfreie  Schwefels.  Sie  hat  einen  hOchst  sauren 
und  ätzenden  Geschmack,  verkohlt  sogleich  die  organi- 
sche Substanz,  mit  der  sie  in  Berührung  kommt,  ist  da- 
her ein  tödtliches  Gift.  Das  spec.  Gew.  der  concentrirte- 
sten  Säure  istl«86.  Sie  siedet  Jiei  40 — 50%  bei  noch  nied- 
rigerer  T. ,  wenn  sie  mehr  wasserfreie  Saure  enthält, 
Welche  dabei  eutweic|»t,  während  das  Schwefelsänrehy- 
drat  zur&cHbleibt  Sie  hrystallisirt  indnrchsichtigenf  vier* 
.  seitigen  Säulen  beiO^  Zum  Wasser  hat  sie  eine  sehr  starhe 
Y. ,  veranlasst  die  Bildung  desselben  aus  seinen  Bestand- 
theilen,  verdichtet  die  Wasserdämpfe  und  mischt  sich 
mit  dem  tropfbaren  Wasser  unter  starker  Temperaturser- 
hühung  und  mit  lebhaftem  fischen.  J)iese  rasch  zusam- 
mentreffenden Flüssigkeiten  gerathen  sogleich  unter  hef- 
^  tigeni  Aufwallen  und  Spritzen  ins  Sieden  oder  sie  explo* 
diren  wol  gar  und  zersprengen  das^  GefXas«  Es  mnss  da- 
lier die  Säure  nur  in  geringer  Menge  unter  beständigem 
Umrühren  dem  Wasser  behutsam  zugemischt  werden,  und 
es  darf  nie  das  Wasser  in  die  Saure  gegossen  werden. 

178.  Die  englische  Schwefels. ,  französische  Schwefels., 
weisse  Schw^els,,  nidU  rauchendes  gemeines  VitriolSl,  A.  suffariF- 
cum  Jnglicorum  album  «•  concenlraUtm,  Oleum  tHiricUcamnumß 
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Ut  SchwefeUiurehydrat  nnd  wird  gegenwSrtis^  durch  Ver- 
brennen eines  Genienges  von  8  Th.  Schwefel  und  I  Th. 
SalpeteTf  weichet  mit  etwas  Werg  geschichtet  worden  itt| 
in  groMeB  Metemeii  ^ehütenit  Bleikammenit  in-weldie 
bettSndigWateerdimpre  und  ata*  Lnfl  htneingeleitet  wer- 
den ^  bereitet  Man  Ye^brennt  wol  anoh  den  Schwefel  für 
sich  allein  und  entwickelt  das  Salpetergas  aus ,  auf  einer 
Schale  über  dem  Schwefel  befindlichem,  Salpeter  durch  die 
Hitze  des  brennenden  Schwefels  oder  zugleich  durch  et- 
was demselben  beigemengte  Schwefels.;  oder  man  ent- 
bindet das  Salpetergaa  ans  einem  Kochenden  Gemische 
von  Salpetera.  nnd.  Znchersymp  (llffelasae),oder  SÜrhe 
nnd  leitet  es  wie  die  Wasserdlmpfe  nnd  die  Lnfl  In  die 
Kammern  hinein.  Philips  lässt  mittelst  Pumpen  ein  Ge- 
menge von  schwefligs.  Gas  und  atm.  Luft  durch  glühende  . 
Porzellan-  oder  Platinröhren  strömen,  in  welchen  sich 
spiralförmig  gewundener,  feiner  Platindraht,  oder  besser 
Platinschwamm  befindet,  und  .fangt  die  gebildeten  schwe* 
fela.  Dämpfe  in  mit  Wasser  bestilndig  benoten  Kam- 
mern ant  Die.  erzengte  Schwefels*  verbindet  sich  immer 
sogleich  mit  dem  Wasser  nnd  sohlSgt  sich  mit  demselben  .  • 
in  tropfbarer  Form  nieder.  Sie  wird  aus  den  Kammern  in 
bleierne  Kessel  oder  Pfannen  geleitet,  in  diesen  zumTheil, 
zuletzt  aber  in  gläsernen  Retorten  oder  platinenen  DestiU 
lirgelasaen  von  schwefliger,  salpetriger  und  Salpeters. ,  so 
wie  von  Wasser  nnd  der  vielleicht  beigemischten  Salza« 
möglichst  befreit  Die  anf  dieae  Aft  concentrirtCf  von  den 
ll&chtigen  SSnren  gereinlgtCf  in  dem  DestiUlrapparate  zu-  * 
rftckblelbende  noch  heisse  Slnre  wird  mittelst  eines  eige- 
nen eingekühlten  Hebers  kalt  in  steingutene  Krüge  oder 
gläserne  Flaschen  abgezogen.  Der  Bodensatz  in  den  De- 
stillirgefassen  ist  gewöhnlich  schwefeis.  £isenoxyd. 

Das  «chwefligs.  Gas  darch  das  Verbrcnnou  des  Schwefels  f'e- 
bildet,  kumint  mit  der,  aus  dem  Salpetergas  und  dein  O.  der  Luit 
erxeugten,  salpetrigen  Säure  iu  Gegenwart  von  Wasser  zusammen, 
umd  wird  sogleich  auf  Kosten  dci  salpetrigen  Saure ,  welche  «u 
Salpetergas  desoxjdirt  wird,  in  Schwefels,  umgewandelt,  welche 
sich  mi^  dtm  Wasser,  als  tropfbare  Siure  and  maadkmal  selbst 
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mit  lalpetriger  Säure  aU  eiue  fest«,  weUfe,  krjsUUinischc  MaMtf 
als  salpetrige  Schwefels,  in  den  Kammern  niedcrsohligt ,  oder  an 
die  Wünde  derselben  ansetzt.  Das  aust^cschiedene  Salpetergas  wird 
sogleich  durch  das  O.  der  fortwährend  hineingcleitctcu  Luft  wieder 
gesäuert  und  <Iieiit  sodann  wieder  zur  O&ygcnation  einer  neuen 
Menge  schwelliger  Säure  n.  s.  f.  so  lange  als  noch  brennender  Schwe- 
fel uiid  Salpctcrgas  vorhanden  ist.  Da  letzteres  durch  das  öfter 
Iiothwendige  Lüften  der  Kamt>  ;ru  verloren  geht,  so  nähert  sich 
die  Operation  mit  dem  Verlust  derselben  allmälig  ihrem  Ende. 
Durch  Versuche  in  gläsernen  Gufässea  ia  Kleinem  liUst  sich  dieser 
Vorgang  deutlich  nachweisen. 

Die  mtglitche  Schvefek.  ist  wasserhaltige  Schwefels.', 
wasserhell ,  döch  zuweilen  bräunlichgelb,  dickflüssig,  öl- 

arttg,  nicht  rauchend,  von  1,845  spec.  Gew.  Sie  ist  sehr 
ätzend  und  verkohlt  organische  Substanzen  nocji  ziemlich 
rasch.  Bei  —  25"  schiesst  sie  in  ^ulenartigen  Krystallen 
au.  Sie  zieht  begierig  Wasser  aas  der  Iiuft  an  und  muss 
in  gut  verschlossenen  Gefassen  anfbewahret  werden.  Die 
im  Handel  vorkommende  Schwefels,  t  sowol  die  rauchen- 
de ats  die  englischeist  nicht  chemisch  reines  Schwefelsänre- 
hydrat  Entere  enthSlt  nicht  nur  wasserfreie  Schwe- 
fels., sondern  ist  auch  häufig  mit  Kohle,  mit  Selen,  mit 
Eisen,  mit  Erden  verunreiniget;  letztere  hält  mitunter 
noch  Salpeters,  oder  Salzs.  und  ist  häufig  durch  den  Ge- 
Jialt  an  Schwefels.  Blei  und  Eisen«  dann  durch  mehrere 
Salze  aus  dem  vorgeschlagenen  Brunnenwasser  und  za- 
weilen  durch  das  Titan  nnd  Arsen  des  yerwendeten  Schwe- 
fels unrein  geworden.  Die  kSlafliche  Schwefels,  mutfs  da- 
her zum  pharmaoeutisohen  pebrauohe  dnrch  Destillation 
gereiniget  oder  rectificirt  werden. 

Wenn  man  nun  die  rauchende  Schwefels,  zu  die- 
sem Zwecke  in  einer  gläsernen  Retorte,  welche  sich  bis 
an  den  Hais  im  Sandbade  befindet  und  mit  einer  trock- 
nen Vorlage  in  Verbindung  steht,  die  mit£is  oder  Schnee 
umgeben  ist«  anfangs  gelinde  erhitzt«  so  verAächliget  sich 
wasserfreie  Schwefels.«  welche  in  der  kalten  Vorlage  con« 
densirt  wird  nnd  sich  in  weissen  Nadeln  an  die  VITände 
derselben  ansetzt.  Da  immer  etwas  Wasser  mit  übergelit, 
so  bildeu  die  Dämpfe  sichtbare  Nebel.  Das  Schwefel- 
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sHurohydrat,  welohes  einen  viel  höheren  Siedepanot  hat« 
bleibt  in  der  Retorte  zartich. 

Diese  trockene  oder  uftuserfreie  Schwefels*  heisst  ^noh 
feste  SchwtJ'els^»  eisaiiiges  FliHolöl,  A*  suifuricum  anft^^drum, 
Oleum  tntrioU  ^laciale,  ist  bei  niederer  Temperatur  fest  und 
bildet  weisse,  foclerartis^e  oHer  nadelförniige,  dem  Asl)est 
ähnliche,  biegsame  Krystallo  von  1,97  spec.  Gew.  Jene 
Säure«  welche  sich  mit  der  geringen  Menge  Wasser,  die  im 
Apparate  enthalten  war,  oder  mit  verflüchtigt  worden  ist« 
verbunden  hat«  legt  sich  gewöhnlich  als  eine  nngerarbte « 
durchsichtige,  eisartigd  Masse  an  die  WÜnde  derVorla-^ 
gen  an«  kann  aber  anch  in  regelmässigen  Krystallen  er- 
halten werden  und  ist  ein  Hrdrat  der  Sclut^qfeh.,  welches 
auf  2  M.  Gew.  Säure,  1  M.  Gew.  Wasser  enthält.  Die 
trockene  Saure  schmilzt  bei  25"  und  verwandelt  sich  bei 
etwas  höherer  Temperatur  in  einen  unsichtbaren  DampT, 
welcner  begierig  Wasser  anzieht  und  mit  diesem  sogleich 
dicket  weissgranOf  erstickende  Nebel  bildet.  SietsthOchst 
Stzendt  zerstört  feuchtet  organische  Substanzen  auf  der 
Stelle  f  kanii  aber  zwischen  deif  trocknen  Fingern  wie  . 
Wachs  gerollt  werden  und  röthet  völlig  trocknes  Lack-        .  ' 
miispapier  nicht.  Ihre  Dämpfe  durch  eine  glühende  Por- 
zellanröhre geleitet,  zerfallen  in  2  Vol.  schwefligs.  Gas 
und  1  Vol.  Oxygengas.  Durch  Kohle,  Phosphor  (unter  . 
Fenererscheinung),  Schwefel  und  Metalle  wird  sie  theils 
bei  gewöhnlicher  I  theils  bei  höherer  T..  in  schweflige 
Säure  oder  Schwefel  verwandelt,  w'ih  rend  sich  diese  Körper 
oxydiren.  Mit  Sc1nv^el  bildet  sie  drei  eigenthXkmliche  Ver^ 
hiiidiuLgcri,  eine  braune^  gr'une  und  blaue ,  die  bei  niederer 
T.  fest  oder  tropfbarflüssig  sind  und  durch  Wasser,  welches 
sich  mit  der  Schwefels,  unter  Temperaturerhöhung  ver- 
bindet, zersetzt  werden,  wobei  schweflichte  Saure  ent-* 
weicht  und  Sohwefelmilch  niederfällt«  SeleU«  Jod  und 
Tellur  lösen  sich  in  wasserfreier  Schwefels,  ohne  Yerän- 
derung  auf,  und  werden  durch  Wasser  wieder  ausge- 
schieden. Die  trockene  Schwefels,  hat  eine  sehr  starke  V. 
7,um  Wasser.  Wird  ein  Quentchen  derselben  mit  so  viel  • 
Wasser  gemischt«  als  gerade  zur  Bildung  von  Schwefel- 
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sSarehydrat  erforderlich  ist,  so  geschieht  die  Verbindung 
mit  Feuererscheinung,  Explosion  und  Zerschmetterung 
desGefasses,  indem  beide  Körper  sogleich  in  Dampfe  ver- 
wandelt werden.  —  Das  bei  der  Destillation  der  trockenen 
Schwefels,  in  der  Retorte  zurückgebliebene  Schyefel- 
elorehydratMrird«  nachdem  die  Vorlege  gewechselt  wor- 
den ist«  mit  Vorsicht  bis  zu  seinem  Siedepnncte  erhitzt t 
tmd  die  Hitze  behntsem  nn4  gleichfilrmig,  bis  alle  Stwpp 
übergegangen  ist ,  unterheiten. 

180.  Die  englische  Schwefels,  wird  ebenfalls  durch 
Destillation  rectificirt;  die  Operation  muss  aber  sehr  be- 
hutsam vorgenommen  werden  9  indem  durch  das  Stos« 
•en  der  Saure  beim  Kochen  und  den  plötzlichen  Ueber- 
gang.  derselben  in  die  Dampffönii  f  die  Gelisse  nicht  sd-: 
len«  lietonders  am  Halse  zerspringen.  Man  yerhinderl 
dieses  dttrch  allmSliges  Erhitzen,  durch  lebhaffe  und 
gleichfSrmige  Unterhaltung  des  Feuers,  bis  der  Rück- 
stand in  der  Retorte  trocken  ist;  sicherer  durch  in  die 
Retorte  gebrachte  Glassplitter,  oder  besser  Platindraht- 
'stückchen;  am  sichersten  nach  Berzelius  durch  Er- 
hitzen der  Retorte  von  oben,  wodurch  die  obere  Hälfte 
der  Säure  zuerst  kocht  und  ohneAufstossenffberdestillirt. 
Die  Yoilage.muss  anch  hier  gewechselt  werden«  weit  die 
ersten  Portionen  nicht  «eltenSalzs.t  Salpeters«  oder  schw^sf- 
lichte  Säure  enthalten. 

181.  Die  gereinigte,  concerttrirte  Schiff cf  eis.,  A,  su{furicuni 
ConceniraUun  rectificqium  j  das  chemisch  reme  Sch^^elsäare- 

hxdraJtÜ  =s  6l,3Ö44ist  eine  wasserhelle«  gemi}hloseFlfis» 
sigkeit  von  öliger  Gonsistenz  und  It850  spec.  Gew.,  wel- 
che einen  sehr  sauren Itzenden  Creschmaek  hat,  die  orga* 

nischen  Substanzen  bei  gewöhnlicher  T.  zerstört  und  ver- 
kohlt ;  erst  bei  38**  im  verschlossenen  (in  der  Thermometer- 
kugel) bei  25°  im  nicht  verschlossenen  Räume  gefriert, 
bei  327*^  nach  Dal  ton  siedet  und  sich  dabei  vollständig 
ohne  Rückstand  verflüchtiget.  Sie  zieht  begierig  Wasser 
an  (mnss  daher  in  gut  verschlossenen  Gefässen  verwah«» 
ret  werden,  damit  sie  nicht  schwächer  wird)  und  vor- 
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bindet  sich  nnter  «tarfcer  Voloiiiiyeniiiiideniiig  mit  dem» 
•elben.  Mit  tropfl>arein  Waiter  erhitzt  sie  eich  sehr  «tark 
(noch  mehr  mit  Weingeist).  Mischt  man  sie  mit.l  M. 
GbW,  Wasser,  so  erhSlt  niian  eine  SSnre  Ton  1,780  spec. 

Gew.  9  welche  wie  die  raachende  Saure  schon  bei  0®  kry- 
stallisirt.  Wird  ein  Theil  concentrirte  Schwefels,  in  einem 
feinen  Strahle  in  6  Th.  Wasser  unter  fleissigem  Umrüh- 
ren und  Schütteln  desselben  gegossen,  so  erhalt  man  eine 
Mischung,  welche  ein  spec.  Gew.  Ton  1,090  hat,  nicht 
mehr  ätzend  ist,  die  organischen  Snlistanzen  auch  nicht 
mehr  Tcrkohlt,  sich  mit  jedem  Verhiltnisse  Wasser  ohne 
TempeFCtnrserhOhnng  misöhen  iSsst  nnd  yerdfinnte  Schwe- 
fels.« Vitriolgeist)  Acidum  tuffuricum  dilutum,  Spiritus  tfitrioU 
heisst.  Dass  bei  dem  Vermischen  von  concentrirter  Schwe- 
fels, mit  Eis  und  Schnee  anfangs  Wärme,  bei  mehr  Eis 
aber  ein  bedeutender  Kältegrad  hervorgebracht  wird, 
wurde  schon  erwähnt  0as  Schwefelsftnrehydrat  kann  nnr 
durch  Yereinigung  mit  wasserleerem,  neutralem,  schwe- 
feis. Kali  oder  Nätvon,  oder  Eisenoxid  durch  allmäligee 
Erhitzen  eines  solcheif- Gemisches  bfs  znm  Glfihen  nnd 
nachherige  Destillation  defsselben  in  wasserfreie  Saure 
umgewandelt  werden.  Die  Schwefels,  bildet  mit  salpetriger 
Säure  mit  Bors.,  mit  Jods,  krystallinische  Verbindungen, 
Doppelsäuren.  Sie  wird  zu  vielfältigen  Zwecken  benutzt, 
sie  dient  zur  Bereitung  der  meisten  Säuren,  des  Äthers 
als  Reagens,  zur  XnflOsnngdes  Indigo  u.  dgl.  m.;  die  Ger- 
ber benutzen  sie,  nm  dieHänte  anfenschwellen  n.  s.  f.  Mit 
viel  Wasser  VerdllnntbUdet  sie  die  mineralische  Limonade, 
welche  ein  adstringirendes;  sänerliches  Arzneimittel  ist 
nnd  häufig  gebraucht  wird.  Mit  gleichen  Theilen  Wein- 
geist von  38**  oder  von  0,85  vermischt,  wird  sie  als  Aqua 
Rabeiii  oder  Liquor  Acidus  Halleri  angewendet.  Äusserlich 
kttnnte  die  conc.  Säure  als  Ätzmittel  dienen,  wird  aber 
als  solches  nnr  selten  benutzt,  häufiger  wird  sie  im  ver- 
dünnten Znstande  verwendet« 

182.  Kit  den  Basen  liefert  die  Schwefels,  die  9chwtfdM, 
Sähe,  Sulfates,  Sie  zerlegt  vermöge  ihrei*  starken  Y.  zn  den-^ 
selben  die  meisten  Salze.  Die  sauren,  scbwefels.  Salze  sind 


IQO  Scliwttfelsiure, 

.sSmintlich  in  Wasser  löslich«  sie  zerfallen  bei  ihrer  Lösang 
nicht  selten  in  neutrile  oder  basische  und  sehr  saure  Salze. 
'  Die  neutralen  sind  zumTheil«  die  basischen  sämmtlich  in 
Wasserunlöslich  öder  schwerlöslich.  Die  löslichen  schwe- 
feis. Salze  geben  mit  aufgelöstem  Barj't  und  Tileioxydsalzen 
einen  ^vei8sen  ,  in  Wasser  und  Salpeters,  nnlüslichen  Nie- 
derschlag. Die  neutralen,  schwefeis.  Alkalien  sind  mit 
Ausnahme  des  schwefeis*  Ammoniaks  feuerbeständig}  die 
Schwefels.  £rden  und  die.schwef eis«  schweren  Metalloxyde 
(Vitriole)  lassen  in  der  Hitze  die  Sture  fahren.  In  der 
GliUihiu«  werden  di«  •ohw«r«U.  Sdze  durch  Bon.  und 
Phosphors,  zersetzt;  bei  der  gewöhnlichen  T.  scheidet  die 
Klees,  und  Traubens.,  die  Schwefels,  aus  dem  Gypse, 
Weins,  und  Traubens,  aus  dem  schwefeis.  Kali  aus.  Kohle  * 
redncirt  die  schwefeis.  Salze  in  der  Glühhitze  und  wandelt 
sie  meistens  in  Schwefelmetalle  um,  in  den  erdigen  Salzen 
redncirt  sie  bloss  die  Säure  ZQ  Schwefel «  welcher  ent-* 
weicht,  wahrend  die  Erde  znröckbleibts  das  Hydrogen 
und  mehreire  Metalle  äussern  in  der  Glfihhifze  ähnliche 
Wii'ksamheit  auf  schwefeis.  Salze«  «^Ungeaclitet  des  höchst 
ätzenden  Geschmackes  der  concentrirten  Schwefels,  wird 
siä  doch  häufig  aus  Unvorsichtigkeit  und  nicht  selten  so-> 
gar  absichtlich  verschluckt,  wodurch  Vergiftungen  der 
schrecklichsten  Art  veranlasst  werden,  welche  fast  immer 
tödtlich  sind.  Die  organischen  Theile«  welch^  von  ihr 
berührt  wordefi  sindi  findet  man  rothf  brandig  und  ganz 
oder  theilweise  in  einen  schwarzen  Brei  verwandelt  .Sei- 
fenwasser, gebrannte  Magnesia  und  reichlicho  Gaben 
von  öl  nentralisiren  zwar  die  Schwefels,  und  lindern  et" 
was  den  Schmerz,  können  aber  die  bereits  gesehenen 
ZerstUruugen  nicht  aufheben.  Zur  Ausmittlung  derSchwe* 
fels.  wird  die  erbrochene  oder  im  Magen  enthaltene Fiüs-» 
sigkeit  mit  Lackmus  geprüft;  reagirt  sie  stark  sauer,  so. 
wird  sie  getheilt.  Die  eine  Hälfte  lässt  man  mit  metalli- 
«chem  Kupfer  oderQu^cksilber  Kochen,- um  schweflichte 
Säure  zu  erhalten;  die  andere  Hällte  wird  mit  fein  ge- 
pulvertem Köhlens.  Kalk  gesättiget,  der  erhaltene  schwer 
fels.  Kalk  auf  eiuem  rUtrum  gesammelt ,  in  kochendem 
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Wasser  aiifsjelöst,  die  heiss  filtrirte  Auflösung  mit  sal/^s. 
Earytlösung  präcipitirt.  Der  weissei  in  Salpeters,  un* 
«lösliche  Niederschlag  dient  schon  als  Beweis,  kann  je- 
•  '  doch  9  mit  Kohle  durch  eine  Stande  geglüht«  .in  Schwe- 
felbarynm  umgewandelt  werden «  welches  sodann  durch 
sehr  verdünnte  Salzs.  zerlegt,  Hydrothions.  und  Schwefel 
liefert.  Wird  aber  das  Lackmuspapier  nur  schwach  ge- 
röthet,  so  werden  die  Flüssigkeiten  filtrirt,  das  Filtrat 
bis  zur  massigen  Concentratiou  abgedampft  und  eine  her- 
ausgenommene Probe  desselben  mitKali  geprüft. Entsteht 
Keine  Trübung  oder  Niedeirschlag«  so  wird  bis  zurTrock- 
niss  abgedampft,  worauf  man  dann  di|rch  Destillation  der 
trockenen  Masse  bei  schwacher  Rothglühhitze  eine  Flüs- 
sigkeit in  derYprlage  erhSlt,  welche  aus  empyrenmati- 
schem  Ole  mit  Ammoniak  und  schwefligs.  Ammoniak  oder 
mit  saurem,  schwefligs.  Ammoniak  besteht.  Sie  wird  mit 
Königswasser  gekocht,  der  erhaltene  schwefeis.  Ammoniak 
durch  fortgesetztes  Kochen  vom  S'äureüberschuss  befKeilf 
mit  dest.  Wasser  verdünnt  und  mit  salzs,  BarytdieSohw«^ 
fels.  herausgefällt 

Scifwefels.  Ammotiiak  ('SulfaMjimmonlae, Ammonium «ulfltnwmj 

SA  fi^a 82^118  Gl«ubor*t  geheimer  Salmiak 

IfSnl  ummonUtcum  »eeretum  GlaiiAwt}» 

Es  varde  im  VJ.  Jahrhundert  von  Glaubet  entdeckt  undalsArr* 
neiroittel  gebraucht.  £s  kotnmt  in  der  Ifatur  als  Msscagnin  vor. 

,  Da«  schwefeis.  Ammoniak  wird  durch  Zerlegung  von  kohleua« 
ÄTtimoniak  mittelst  Schwefels,  oder  mittelst  Alaun,  Eisenvitriol, 
Gyps  im  Grossen  bereitet,  und  wird  rein  durch  unmittelbare  Ver- 
bindung dos  Ammoniaks  mit  verdünnter  Schwefelt,  oder  durch  Zer- 
setzung des  reinen  Salmiaks  oder  koblena«  Ammoniaks  mit  verdünn- 
ter Schwefels,  und  Krystallisiren  der  neutralen ,  durch  Erhitzen 
von  Salz-  oder  Köhlens,  befreiten  Verbindungen  dargestellL  Es 
krystallisirt  in  wasserhellen,  rlioinbischen,  uuregelm'ässig  sechs- und 
Äwölfseitigcn  Säulen ,  mit  zwei  oder  sechs  Flächen  Zugespitzt  und 
ist  mit  dem  einfach  schwefeis.  Kali  isomorph ;  hat  einen  scharfen » 
salzigen,  bitteru  Geschmack;  verwittert  etwas  in  warmer  Luft) 
•  löst  sich  in  2  Th.  kalten  und  1  Th.  kochenden  Wassers  auf.  Beim 
Erhitzen  wird  es  sum  Thcil  in  Wasser ,  Stickgas ,  AmnioniAk^ 
ickweflicfate  Süare  zerlegt ,  wührrnd  der  andere  Theil  sich  jaomf 
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setxt  tnbUniirl.  E9  wird  gegeawirtig  als  Anneiniittel  nicht  ▼erwen- 

183.  Mit  dem  Hydrogen  vetbindet  steh  der  Schwefel 

nicht  unmittelbar,  durch  Mitwirkung  anderer  Verwandt- 
schaftskrärte  und  des  Status  nasccns  erhält  man  aber  meh- 
rere Verbindungen ,  wovon  besonders  zwei,  die  bei  ge- 
wöhnlicher T.  trofifbare  hydrothionige  Säure  und  die  bei 
gewöhnlicher  T*  gatfürmige  HjrdrathionM,  unsere  AuFmerk- 
•amKeil  in  Antprooh  nehmen.  Ansserdem  ut  aber  fast  jeder 
Schwefel  hydrogenhaltig«  ao«  dass  ein  gewisser  Hr.  Gor- 
bett sieh  Terleiten  Hess«  den  Sehttftfei  für  eine  Zmam- 
numelzung  aus  Thiogen  und  Jfydrogen  anzusehen. 

184.  Die  hydrothionige  Säure  (A,  hydrothionosum)  II 
=  101,8304?  heisst  auch  IVasserstqff'schwefel,  hydrogenirUr 
Sehwifel ,  fVasierstq(f$idphid  im  Mojcimum  >  enthalt  öfter ' 
mehr  Schwefel  als  in  d^r  Formel  angegeben  ist,  |ind 
nach  JLiebig  auch  etwas  Wasser.  Sie  wnrde^on  Schee- 
le entdeckt,  vonBerthollet  und  In  neuester  Zeit  Ton 
T  h  e  n  a  r  d  genauer  erforscht,  der  dieselbe  in  ihren  Eigen- 
schaften mit  dem  oxygeniHen  Wasser  analog  finden  will. 
Sie  ist  stets  Kunstproduct  und  bildet  sich  beim  Auflösen 
des  Schwefels  in  alkalischen  Laugen,  beim  Auflösen  der 

>  Schwefelleber  in  Wasser,  beim  Sättigen  eines  löslichen 
hydrothions.  Salzes  mit  Schwefel. 

185.  Man  bereitet  die  hydrotbionige  Säure,  indem  man 
eine  Auflösung  von  Kaltschwefelleber  mit  Schwefel  kocht 
und  die  filtrirte  Flüssigkeit  in  verdibinte  Salzs.  von  1,10 
spec  Gew.  glMt,  wobei  sich  am  Boden  des  Gelllsses  ölige 
Tropfen  von  hydrothioniger  Säure  sammeln ;  es  Tällt  sich 
zugleich  etwas  Schwefel  und  hydrothions.  Gas  entweiche 

"  unter  Aufbrausen.  Man  trennt  nach  abgegossener  Flüssig- 
keit den  Schwefel  von  der  Säure  mechanisch.  Man  erhält 
auch  durch  Zerlegung  einer  concentrirten^  gesättigten « 
wissrigen  AnfUtoung  des  Schwefels  in  Kalk  mit  überschüs- 
siger Salzs.,  hydrothionige  SEnre  nnd  nimmt  die  Operation 
in  einem  Scheidetricbter  vor,  aus  welchem  man  zu  Ende 
der  Operation  die  abgelagerte  Saure  ablässt,  welche  in 
mit  Salzs.  befeuchteten,  gut  verschlossenen  Getassen  auf- 


« 
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heivahretwird.  Die  hydrothionige  Stnre  ist  etne  tropfbar e, 

im  reinsten  Zustande  dünnflüssige,  meistens  aber  dick* 
flüssige,  ölige,  durchsichtige,  bräunlich-  oder  grünlich- 
gelbe, etwas  klebrige  Flüssigkeit,  von  unangenehmem  Ge- 
rach  nach  faulen  Eiern  und  widerlich  brennendem  Schwee 
felgeschmack.  Ihr  spec.  Gew.  ist  nach  Thenard  beiliu- 
fig  IfTÖQ;  sie  bleicht  LacKmns.  Sie  zersetzt  sich  sehr 
leicht  selbst  nnter  Wasser,  entbindet  Hydrothiongas,  nttd 

•  setzt  Schwefel  ab,  so  dass  znletzt  retner  Schwefel  zu- 
rückbleibt. Durch  Wärme  und  viefe  feste  pulvrige,  ])e- 
sonders  hygroscopische  Körper,  wird  diese  Zersetzung 
beschleuniget.  An  der  Luft  verbrennt  sie  mit  blauer  Flamme 
nnd  ist  sehr  leicht  entzündlich.  Nach  Thenard  zer- 
setzen alle  jene  Körper,  welche  das' o5c)^genirte  Wasser 
zerlegen,  .unter  ganz  ähnlichen  Erscheinungen  diese  Säure« 
.  Durch  Säuren  wird  ihre  Zersetzung  verzögert.  Im  Was«- 
ser  ist  sie  kaum  löslich,  in  Äther  löst  sie  sich  zwar  leicht 
auf,  setzt  aber  bald  Krystalle  von  Schwefel  ab.  —  Mit  den 
Alkalien  und  Wasser  bildet  die  hydrothionige  Saure, 
die  hydroihionigsaincn.  Salze,  Sales  Itjrdroihionosi ,  welche 
einen.  Hauptbestand t heil  der  wässrigen  Schwefelleberlö- 
snngen  ausmachen.  Sie  haben  nach  dem  Concentrations- 
^radeunddem  Mengenyerhältbisse  desSchwe&ls  Jn  der 
6äure  eine  dunkel-örange  oder  hellgelbe  Farbe  und  den 
Geruch  und  Geschmack  der  Säure.  An  der  Luft  verwan- 
deln sie  sich  allm'alig  in  unterschwefligs.  Salze  und  set/en 
dabei  beständig  Schwefel  ab.  Durch  fast  alle  übrige  Säuren 

,  Werden  sie  zerlegt;  hierbei  fallt  entweder  die  hydrothioni« 
ge  Säure  nieder,  oder  sie  wird  sogleich  in  Hydrothiotts.  ' 
i|nd  Schwefel  zerlegt,  welcher  als  Schwefelmilch  gefallt' 
%ird.  Mehre  Metalle,  wie  Quecksilber,  Kupfer  u.  dgl. 
verwandeln  sie  in  hydrothtons.  Salze  4  indem  sie  mit  dem 
übrigen  Schwefel  Metallsulfuride  bilden »  andere  Metalle 
und  Schwefelinetalle  losen  sich  in  derselben  auf  (Scliwe- 
felantimon).  Einige  schwere  Metalloxyde  zerlegen  eine 
^wahrscheinlich  aus  2  M.  Gew.  Schwefel  und  1  M.  Gew. 
Hydrogen,  zusammengesetzte,,  hydrothionige  Säure  und 
*eheiden  unauflösliche,  .meistens  gelbgefärbte  Doppelt« 
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schwefelmetalle  aus «  während  das  O.  dendtben  mit  dem 
Hjdrogeu  der  Saure  zn.  Wasser  sich  vereiniget  (Suifur 
iUiraium  AfUimomU)  ' 

Hydrothionigs.  Ammoniak  fjimmonium,  ^drothionottmjg  daj 
WMseifreie  nvahrsdieiiilich  S»S        =  123»2778.  CSulfuretum 
kjrdrogenatum  jimmotdae  Fh*  au$tr,J 

Begiüris  Jl'uchtiger  Srhwefelgeist  ,  Boyle'ft  rauchende  FlTis- 
sigheit»  Jl'uckUge  Schwcfclleber,  Hepar  Suifuris»i>olatilc ,  Oleums, 
Spiritus  sulfuris  polaliUs  Beguini,  Liquor  fumans  B<yjrlei ,  Li- 
quor JmmonU  su^uraii  t  nach  Berzeliui  Schwrfelammonium  im 
Maximum.  Begnin  nad  Boyle  haben  dieses  Salz  zuerst 
dargestellt. 

186.  Nach  der  Vorschrift  der  Osterr.  Phl  erhält  man 

zietnlich  gesättigtes  hydrothionigs.  Ammoniak.  Es  soll,  der- 
selben zufolge,  ein  sorgfältig  bereitetes  Gemenge  von  3 
Th,  gepulvertem,  lebendigen  Kalk,  1  Th.  gereinigtem, 
gepulverten  Salmiak  und  ~  Th.  reiner  Schwefelblumen, 
ana  einer«  im  Sandbade  befindlichen  Glasretorte  in  eine 
weite,  gut  gekühlte  .Vorlage,  welche  mit  einer  Wo nl- 
f  ersehen  Flasche  in  Verbindung  steht,  bei  allm.älig,  bis  zum 
Rothglühen  der  Sandcapelle,  verstärktem  Feuer  destillirt 
werden.  Sobald  beim) Glühen  der  Capelle  nichts  mehr 
übergellt,  wird  die  in  der  Vorlage  befindliche,  braun- 
rothe,  dampfende  Flüssigkeit  in  ein  gut  zu  verschliessen- 
des  Gefass*  gebracht  und  aufbewahrt. 

Nach  Friadnch  JEIoffmann  md  das  Gemenge  aus  3  Th.  ge- 
branntem Kali. ,  2  Th.  Salmiak  und  1  Th*  Schwefel  hereitet.  Gei- 
ger, "welcher  dieser  VorscLrift  den  Vorzug  gibt,  verwendet  Kalk- 
hjdrat  (gelöschten  Kalk)  and  lässt  iu  die  Vorlage  (nach  der  preuss. 
Ph.)  3Th,  VVasscr  bringen.  —  Bei  obif,'cr  Destillation  enlwickelt sich  * 
anfangs  reines  Ammoniak ,  dann  hyclrotiiions.  Ammoniak  in  Krj» 
stallen <  welche  in  der  später  übergehenden,  an  Schwefel  reicheren 
Flüssigkeit  sich  auflösen.  Ohne  Zweifel  wird  also  hicbei  zuerst  der 
Salmiak  durch  den  Kalk  zersetzt  und  Ammoniak  entbunden ,  der 
auf  diese  W^eise  entstehende  salzs.  Kalk  wird  hierauf  durcli  den 
Schwefel  in  Chlorcalcium  verwandelt ,  indem  dieser  mit  dem  H. 
der  Salzs. ,  Hydrothions.  und  mit  dem  O.  des  Kalkes  Schwefels, 
bildet,  wovon  Jene  sich  mit  dem  Ammoniak  zu  hydrotliious.  Am- 
moniak,  weiches  übergeht  und  kr^staliisirt,  diese  mit  eiaem  Theüo 
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des  übersdiüssigcii  Kalket  su  Gips,  dar  siirückbleiJ>t ,  verbindet | 
das  «det«t  entwickele  bjdrothiona.  Ammoniak  nimmt  bei  dem  vor^ 
kandenen  Hitzgrade  den  noch  übrigen  Sciiwefel  auf»  Terflftehtiget 
•icb  mit  diesem  and  stellt  mit  dem  in  der  Vorlage  bereits  befipd« 
Ixcbei^,  freien  und  kjdrotbions.  Ammoniak,  B  e  g  n  i  n*s  rancbendea 
Geist  dar.  —  Völlig  gesättigtes  kydrothionigs.  Ammoniak  erhalt  man 
nnr,  wenn  man  hjdrothions.  Ammoniak  (durch  Sättigung  des  Ati-» 
ammoniaks  mit  Schwef«lwasserstofigas  bereitet)  oder  Boyle^s  ran« 
ehenden  Geist  mit  Schwefelblumen  so  lange  schüttelt »  als  Ton  die- 
sen noch  'etwas  anfgelSst  wird,  und  die  geklirte,  nna  nicht  mAr 
ranchende  Flüssigkeit  yoa  dem  in  Boden  gefallenen,  tiberschikssi« 
gen  Schwefel  abgiessL 

187.  Dashydrothionigs.  Ammoniak  ist  eine  sehr  dan- 
Kelorangegelbe,  ölartigOf  übelriechende  Flüssigkeit,  welche' 

'einen  unangenehmen,  scharfen  Geschmack,  und  wenn 
sie  nicht  Y((llig  gesättiget  ist,  eine  lichtere  Farbe  hat  und 
durch  den  überschflssigen  Ammoniak  an  der  Luft  raucht 
Es  verflüchtiget  sich  beim  Erhitzen  vollständig  und  lasst 

.  beim  Zusätze  von  Sauren  unter  Entwicklung  von  Hydro- 
thiongas  eine  grosse  Menge  Schwefel  lallen.  Es  wird  auch 
durch  die  meisten  Metallsalze  zersetzt.  Die  Sauren  solcher 
Salze  verbinden  sich  mit  dem  Ammoniak  tmd  die  ausge»  - 
achiedenen  Metalloxyde  und  die  entbundene,  hydrothioni« 
ge  S'aure  zerlegen  sich  sodann,  unter Wasserbildnng  und 
Abscheidnng  des  Schwefels  mit  den  Schwefelmetallen, 
wechselseitig.  Man  wendet  es  daher  manchesmal  als  Rea- 
gens an.  Als  Arzneimittel  wird  es  selten  verwendet.  Seiner 
leichten  Zersetzbarkeit  wegen  kann  es  nur  mit  dest.  Was- 
ser verdünnt  .angewendet  werden. 

ISSI*  Die  Hydrothionsäure  ("ji,  hj-drothionieumj  fiS  s  21^3614' 

—  94»158S  +  5^S; 

auch  ScJupefehpassergtqlf ,  WasscrsloJJmJfid ,  SchHcfchvas^ 
serstojfgas  ,  Schwcfellcbcrli^ft ,  hepatische  Lujt ,  Schwefel' 
wassersiqßs, »  Hj'drogenium  suifuraitim ,  SuJfidwn  Ujdro- 
genii,  Aer  hepaticus  genannt,  wurde,  im  Jahre  1772  von 
Scheele  als  eine  eigene  Luftart  erkannt  und  zuerst  aus 
dem  Schwefelkalk,  dem  Schwefelkali  und  Schwefeleisea 
bereitet  Ktrwan  fand  im  Jahre  1785,  dass  diese  Luft 
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saurer  Natur  ist;  Hahnemann  lebrte  die  Bereitung,  der 

Aguahj'drotJuameaexiemporanea;  Berthollet  zeigte  1796 
ihre  wahre  Znsammensetznii^ ,  von  Trommsdorff  er- 
hielt sie  den  Namen  Hydrothions.  und  Proust,  Gay- 
L  u  s  s  a  c,  Theiiard,  Davy  undBer  /elius  haben  sich 
ja  der  neuesten  Zeit  mit  iiirer  genauen  Analyse  beschäf- 
tiget. 

Die  Hydrothions.  kommt  in  der  Natnr  in  den  Schwe- 
felwl&ssem  mit  Wasser  ^  nnd  znm  Theil  anoh  mit  Natron 
verbanden  Tor,  nnd  wird  wahrscheinlich  durch  in  der 
Tiefe  der  Erde  Statt  findende,  chemische  Processe,  oder 
durch  die  Faulniss  organischer  Überreste  in  der  Nahe  der 
Quellen  erzeugt.  Übris^ens  entwickelt  sie  sich  überhaupt 
])ei  der  faulen  Gährung  der  schwefelhaltigen  organischen 
Materien  t.  B.  der  Eier,  der  Excremente  (in  Kioaken)^ 
entweder  im  freien  Znstande  oder  in  Verbindung  mit  Am- 
moniak; in  dieser  Yerbindnng  wird  sie  auch  bei  derZer» 
legung  solcher  Substanzen  durch  Feuer  in  yerschlosseneii 
GePässen  gebildet  Beim  Auflösen  einfacher  Schwefeime« 
talle  in  Wasser,  bei  der  Zerlegunof  einiger  Schwefelme- 
talle  mit  wassrigen  Sauren  und  bei  Einwirkung  mehrerer 
organischer  StofTe  auf  wassrige  schwefeb»  Salze  erzeugt 
sieb  ebenfalls  Hydrothions. 

18Q.  Man  bereitet  diese  Sture  gewöhnlich  aus  eiufaf» 
chem  Schwefeleisen  durch  Terdfinnte  Sfchwefelsänre«  Dieses 
Schwefeleisen  erhält  man  durch  Zusammenschmelzen  iron 
2  Gthlen.  Schwefel  und  3  Gthlen.  Eisen  in  einem  irdenen 
Tiegel  bei  gelinder  Hitze,  oder  durch  massiges  Erwärmen 
eines  mit  Wasser  befeuchteten  Gemenges  von  1  GthL 
Schwefelblum en  mit  2  Gthlen.  Eisenfeile  in  einen^.  Glaskol'* 
ben,  oder  am  besten  durch  Eintauchen  einer  bis  zur 
Schweisshitze  erhitzten  Eisenstange'in  einem  mit  Schwee 
fei  gefüllten  Tiegel.  Beabsichtiget  man  rasche  Gasentwick'** 
Inng ,  so  wird  das  Schwefeleisen  sehr  fein  gepuWeit  nnd 
die  Schwefels,  etwas  concentrirter  angewendet,  sonst 
nimn^tman  grobes  Pulver  von  Schu  efeleisen  nnd  eine  sehr 
verdünnte  Saure.  Das  Schwefelmetall  wird  in  einer  Ent- 
bindungsilasche  mit  der  Saure  Übergossen  und  das  ent- 
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wickelte  Gas  über  warmem  Wasser  oder  bester  über  einer 
gesättigteu  Kochsalzlösung  aufgefangeu. 

Blau  erliili  aneli  Hydrothions.^,  wam  mui  SdiwefelMlcinm» 
Scbwef«lmangan  oder  Sobwefekntimon  mit  ▼•rdttnnler  Schwefelt, 
oder  Sdlu.  bei  gewöhnlicher  od^  eihöhler  T.  auf  dieeelbe  Art  be- 
handek.  —  Hiebei  veranlasst  die  Verwandtschaft  der  Schwefels, 
sa  den  BletaUoxyden  die  Zcffsetanng  des  Wassers  nnd  die  Ozjr< 
dation  der  Metalle ;  die  Bildung  der  HjdroÜiions.  gesohieht  aber  in 
ttatu  uaseeiUi  ens  dem  Schwefel  der  Schwefelmetalle  und  dem  Hjr* 
drbgen  des  Wassers.  Die  Salsa,  «erlegt  die  Scbwefelmetalle  durch 
doppelte  Wahlverwamdtschafl»  sie  bildet  mit  denselben  Cfalorni«- 
falle  nnd  entbindet.  Scbwefehrusei^tofisftnre. 

190.  DieHy4rothions.i8t  ein  coerciblesv  farbloses«  nach 
fanlen  Eiern  riechendes  9  saner  tnsammenziehend  bitter 
achmeckendes  Gas ;  sein  spec.  Gew.  ist  1« 1805  (nach  B  e  r  z  e- 

liu  s  Berechnung  aber  1,17782),  es  ist  mithin TOOmal  leich- 
ter als  Wasser,  durch  starken  Druck  und  Erkaltung  wird  es 
tropfbarfl 'issig  und  stellt  sodann  die  farbluse,  sehr  flüchtige 
und  dünnüüssige,  tropfbare  IfydrQihions.  dar 9  welche  nach 
Faraday  ein  spec.  Gew.  von 0,9»  nach Ni em ann  von6,ö 
hat  Es  röt  hetiiackmnsaufguss,  entfärbt  den  in  der  Schwe- 
fels. aufgel5sten  Indigo ,  den  Sauerampfer  und  mefirere 
Decocte,  bei  Verflüchtigung  der  SHure  wird  abeir  die  vori- 
ge Farbe  wieder  hergestellt  Zur  Unterhaltung  des  Yer- 
brennens  und  zum  Athmen  ist  es  untauglich  und  ist  selbst 
mit  atm.  Luft  eingeathmet  ein  tödtliches,  Fäulniss  erre- 
gendes Gift.  Seiner  deletereu  Wirksamkeit  muss  man 
grösstentheils  jene  Art  der  Asphyxie  zuschreiben,  welche 
die  Reinigerder  Schwindgruben  befällt  Angezündet  brennt 
es  in  Berührung  mit  der  Luft  mit  bläulicher  Flamme;  wo- 
b^i  Wasser  schweflichte  Säure  und  selbst  etwas  Schwefels, 
erzeugt,  häufig  aber  anch  Schwefel,  wegen !nicht,hinräng-  * 
lichem  Lichtzutritt,  abgesetzt  wird.  Mit  Oxygengas  ge- 
mengt und  entzündet,  verpufft  es  heftig;  nach  dem  ver- 
scMedeuen  Menguugsverh'dltnisse  beider  Gasarten  sind  die 
Verbrennungspro ducte  verschieden.  In  glühenden  Por-« 
zellanröhren  zerfällt  das  Hyd^othiongas  in  Schwefel  und 
Hydrofrengas;  die  £1.  zersetzt  es  in  Schwefel  und  in  fiv 
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gleiches  Volum  Hydrogengas.  Das  Chlor  scheidet  unter 
Licht-  und  Wärmeentwicklung  den  Schwefel  aus  und  ver- 
bindet «ich  mit  dem  H.  zu  Salzs. ,  beim  Überschusse  det- 
•elben  aach  mit  dem  Schwefel  zu  Chlorschwefel.  Ebenso 
das  Jod.  Mit  wassrigem  oder  alkoholischem  Cyan  bildet 
es  sogleich  Orangerothe  Krystalle  und  beim  Abdampfen 
der  Flüssigkeit  noch  eine  andere  gelbe,  krystalltnische 
Materie  (Schwefelcyanwasserstorr).  JDurchstarke  Oxygens. 
wird  unter  WasserbiUlungder  Schwefel  ausgeschieden.  Die 
w'assrige  schweflichte  Säure  zersetzt  es  durch  einfache 
"Wahlverwandtschaft,  es  wird  Wasser  gebildet  und  der 
Schwefel  beider  S'anren  abgesclfieden.  Nach  Thomson 
soll  bei  wenig  Wasser  eine  Doppels. ,  schwefligs.  Hydro-' 
.thions.  entstehen.  Viele  Metalloxyde  können  sich  mit  der 
Hydrothions.  nicht  verbinden,  sondern  zerfallen  mit  ihr  in 
Schwefelmetalle  und  Wasser.  Die  Salze  solcher  Metalloxyde 
werden  durch  Hydrothions.  oder  gelöste  hydrothions. 
Salze  ebenfalls  zersetzt  nnd  die  Metalle  in  Verbindung  mit 
Schwefel  nnter  Wassererzengnng 'gefallt.  Selbst  einige 
Metalle  verbinden  sich  taiV  dem  Schwefel  und  scheidMi 
ans  d^r  Hydrothions.  das  Hyd rogengas  ans. 

19 1.  Die  Hydrothions.  hat  eine  ziemlich  starke  V.  znm 
Wasser,  so  dass  ein  Vol.  Wasser  2 — 3  Vol.  Gas  absorbirea 
kann.  Die  it^-ässi-i^^e  Ifrdrofhions.  wird  erhallen,  wenn  das 
auf  obige  Weise  entbundene  Gas  in  ein  hohes,  enghalsiges 
Cylinderglas  oder  in  den  Liebig'sch^  Apparat  oder  in 
Wonlfe*sche  Flaschen«  welche  sammtlich  mit  kaltem 
Wasser  vorher  gefällt  worden,  sind«  geleitet  wird.  Siemuss 
in  gnt  verschlossenen  Grefissen  an  einem  kühlen  Orte  auf- 
bewahrt werden.  Die  w'assrige  Hydrothions.  hat  den  Ge- 
ruch und  Gescliriiack  des  Gases,  entbindet  in  Berührung 
jjdit  der  atm.  Luft  etwas  Schwefelwasserstoffgas  und  wird 
zum  Theil  durch  Oxydation  in  Wasser  nnd  pracipitirten 
Schwefel  zersetzt.  Beim  Erhitzen  verflüchtiget  sich  das 
Hydro thiongas  ganzlich.  Rauchende  Salpeters,  scheidet 
den  Schwefel  ab^  die  reine 9  coneentrirte  Salpeters.,  wirkt 
aber  nur  wenig  anf  wSssrige  Hydrothions.  Sie  wird  durch 
Metalloxyde  und  deren  Salze^au^  dieselbe  Weise  wie  das 
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Gas  zersetzt  und  daher  häufig  als  Reagens  auf  die  Metalle 
derselben  benützt.  Sie  darf^  wenn  siehiezn  gebranoht  wer- 
den soll ,  das  Kalkwasser  nicht  trüben  (sonst  enthält  sie 
Köhlens.).  Das  Gas  muss  von  Atzkall  ohne  Rfickstandab- 

sorbirt  werden.  Sie  wird  als  innerliches  und  äasserliches 
Arzneimittel  und  besonders  als  letzteres  (zu  Badern)  häu- 
fig angewendet. 

1Q2.-  Die  natürlichen  Schwefelwässer  sind  durchsich- 
tig« schwach  bläulich«,  ins  Meergrüne  spielend,  seiTenartig 
▼on  ausgezeichneten!,  hepatischen  Gemch  nnd  Geschmack. 
Sie  sind  entweder  kalte  Schwefelquellen  oder  Thermen. 
Letztere  haben  g<^wÖhnlich  nebst  dem  charakteristischen, 
einen  eigenen,  laugenhaften,  thierischen  Geschmack  und 
Geruch  und  sind  fast  immer  stickgashaltig.  Die  kalten  sind 
zuweilen  reich  an  Kohlens.  und  erregen  dadurch  ein  ei-r 
genes  Prickeln  in  der  Nase.  Sie  reizen  die  Haut  und  die  ' 
Schleimhäute.  An  der  atm.  Luft  entweicht  zum  Theil  das 
Hydrothiongas,  zum  Theil  wird  es  im  Wasser  selbst  durch 
Oxydation  zersetzt«  es  bildet  sich  anf  ihrer  Oberfläche 
ein  feines  Häutchen  nnd  Schwefel  wird  gefällt.  Sie  wirken 
auf  die  Reagentien  wie  das  Ilydrothiongas  und  die  w'ass- 
.  rige  Säure.  Der  Schwefel  ist  darin,  mit  H,  verbunden  t  als 
freie  Hydrothions.  und  in  Verbindung  mit  Basen,  insbeson- 
dere mit  Natron«  alsjiydrothions.  iNatron  aufgelöst.  Nebst 
der  Kohlens.  und  dem  Stickgas  enthalten  diese  Wässer 
manchesmal  Kohlenwasserstoffgas.  Die  vorwaltenden  fe- . 
sten  Bestandtheile  sind  gewöhnlich  schwefeis. «  salzs.  und 
kohlens.  Alkalien  und  Erden,  Eisen«  Mangan;  pliosphors. 
nnd  Salpeters.  Salze  finden  sich  nur  in  geringer  Menge  iu 
denselben;  Extractivstoff  kommt  aber  häuüg  darin  vor, 

-  Die  Bvreituttg  der  Schwefelwasser  gesohioht  mit  destill.  Wasser. 
DieHydrotliioiis.  wird  lo^ diesem  Zwecke  entweder  aaf  obige  Weise 
-bereitet  und  das  Wasser  damit  geschwängert ,  oder  man  fre.n» 
dct,  wenn  die  naclizuabmenden  Wasser  hydrothions.  Natron  cnt- 
hallen^  Schwefeluatrium  an  nnd  bedient  sich  der  Salsa,  sar  theii- 
weisen  Zerlegung  desselben,  wodurch  freie  Hydrothions.  und  salzs. 
Natron  entstehen,  welche  wesentliche  Bestandtheile  dieaes  Wassers 
sind.  Zur  Bereituug  kohlensäurühaltigeuöchvrcfclwasaers  zum  Triu- 
Leu  kann  man  nach  Dob.ereiaer  in  einem  ^inge,  weicher  3  P^r 
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uaturlichts  oder  LüustJiclies  koIileQS..Wasser  (Selterwasser)  euUiult, 
.XO  bis  15  GruQ  Schwcfclcalcium  eiutrageu  ,  denselben  gut  ver- 
•  «^o|ifeu«  cinigcoMlft  «chiltteltt,  uml  an  einem  kühlen  Orte  «nfbewali* 
Iren.  ^  Zum  6adeii  bringt  man  in  eine  Weuie,  worin  200 — 250 
BlaMS  HY^Mser  sind ,  4-^  Loth  Scliwefelcaloinm  und  eben  so  vtei 
^cjiulvene Kreide;  unter  besländigeni  Rfthren  werden  sodann ß-^ll 
|«oih  englische  SphVofels.,  die  man  Torker  jbU  Wasser  verdilaBflii 
kann,  zugesetst. 

« 

1Q3.  Die  Hydrothions.  verbindet  sich  mit  salzrahigeii 
Gruiidlagea  ixl  hj^drothiotis.  Salzen,  Ifydrosulfates,  und  zwar_ 
entweder  du  rch  unmittelbare  Vereinigung  der  Saure  mit  der 
in  Wasser  aufgelösten  ^Base  oder  im  Momente' der  Bildung 
der  äänre  nnd  der  Base  darcb  Wasserzerl^puig  einiger 
einfacher  Sohwefelmetalle  oder  durch  doppelte  Wahlver- 
wandtschaft.. Die  Lösungen  der  hydrothions.  Alkalien  und 
Erden  in  Wasser  sind  farblos,  zum  Theil  krystallisirbar, 
alkalisch  ätzend V  schmecken  scharf  und  bitter,  riechen, 
vermöge  ihrer  Zerlegung  durch  die  Kohlens.  derj  atm, 
Luft,  nach  faulenEieru.  Du^rch  Erhitzen  werden  einige  in 
Scbwefelmetalle  verwandelt  und  entwickeln  Wasserdämpfe^ 
Durch  Kochen  mit  Schwefel  werden  sie  in  hydrothionigs. 
Salze  verwandelt  Di6  doppelt  hydrothions.  Alkalien  ent- 
binden hiebet  1  Mischungsgew.  der  S'änre.  Auch  beim 
Aussetzen  an  die  Luft  wird  durch  theilweise  Zerlegung 
der  Hydrothions.  eiiKi  derlei  Auflösung  in  ein  basisches, 
hydrothionigs.  Salz  umgewandelt  und  gelb  gsfärbt;  bei 
dauernder,  gegenseitiger  Einwirkung  wird  alles  H.  durch 
das  O.  der  Luft  in  Wasser  und  der  Schwefel  zum  Theil 
anfangs  in  nnterschweflige  Saure  und  endlich  in  Schwe- 
felsäure umgestaltet  9  welche  mit  dem  Alkali  sich  verbin- 
den. Überhaupt  erleiden  diese  Salze  'ähnliche  Zersetznn-p 
gen,  wie  die  hydrothionigs.  Salze,  nur  entwickeln  sie 
beim  Zusätze  eijier  stärkeren  Säure  bloss  Schwefelwasser- 
stolTgas  und  lassen  sehr  wenig  oder  gar  keinen  Schwefel 
fallen.  Mit  schweren  Metalloxyden  kann  sich  die  Hydro- 
.  thionsäure  nicht  vereinige^,  daher  zerfallen, auch  4ie  hy-i 
drothions.  Salze  beim  Zusammentrefien  mit  schweren  Me- 
talbalzen  in  W^ser«  ia  ein  .auflösliches  alkalischee  Sali 
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und  in  ein  unlösliches  Schwefelmetall ,  welches  sioh  mei- 

* 

8teus  durch  eiae  besondere  Farbe  auszeichnet. 

*  « 

So  wird  eine  Lösung  des  weissen  Arseniks  Car^enlchte  SäureJ 
daroh  mae»  wtosrige  Hjdrothions.  gelb  gefilrbt  und  iiisst  sodaqa 
hvm  ZnMts  einer  Ireieii  Sinre  ein  gelbee  Mif§t  (Seliwefelenen) 
lallen,  welcbet  in  wAssrigem  AmmonielL  leicht  Ittslich  ist»  —  Au 
«elensanreji  Sahen  wird  durch  Hydrotbions.  bei  Gegenwirt  einer 
sUIrLeren  Sinre  ebenfalls  ein  g^hes »  in  AmmoBiak  Itteliehet  Pnlver 
gefällt  (SchwefelMleB),  welches  aber  vor  demLdthrohr  naek  RMig 
neekentU  Dämftfi  entbindet.  —  Kaämiitnuab«  werden  ans  ihren 
wissngea  Lösnagen  ebenfalls  gelb  geftUt;  der  Hiedersehlag  Isl 
aber  im  Amm^niek  untÖsKeh,  JMnomalM  werden  crang^fMig 
gefilUt;  ist  die  Hydrothions.  aber  sehr  Terdannt,  so  entsteht  nbr 
eine  Füibang  der  Flikssigkeit  und  trst  dnrch  sngesetate  Sllnre  eta 
Prüeipitat.  —  fFUmutk  wird  ans  seinen  SalUdsnngen  daakeibraum 
gefällt.  Zinkox/-d  wird  aus  seiner  neutraleu  Auflöliung  weite 
niedergescliiagen ,  bei  Sinreliberschuss  bleibt  es  aber  aufgelöst»  ^ 
. '  Zimnoxjrdul  gibt  bei  Zusatz  von  Hydrothions.  einen  dunkel  bräun/' 
rothen-,  Zinnoxy  d  eineu  «cA/rtuCi/^  -  ^e/6en  jNiedersohlag.  -~  JBlei« 
und  Kupjeroxyd  werdeu  aus  iliren  Losungen  hrauit'- s^wan  ge- 
fällt. —  QuecksiUterox^duL  wird  schwarz  ,  QuecksUberoxjrd  anS  sei«i 
aen  Yerbiuduagcii  mehr  oder  weniger  hell-  oder  dunkelbraun ,  auch 
schwarz  niedergeschlagen ;  bei  Gegenwart  von  nur  wenig  Hydroa 
thious.  wird  aus  der  Sublimatlösung  ein  weisser  Pifiederschlag  go* 
bildet,  Kajomel ,  das  erst  beim  Zusatz  von  mehr  Schwefel wasser* 
Stoff  schwarz  wird.  — -  Eisenoxydui  wird  aus  seinea  Auflüsuugea 
durah  J'reie  Hydrothions.  meistens  nicht  praecipitirt ,  hydrothions, 
AlkaLien  fällen  es  aber  schwarz.  Aehnlich  verhalten  sich  AieEisew 
oxjrdsalze,  welche  vorher  unter  Abschcidung  vou  Schwefel  zu  Oxy^ 
dulsalzen  desoxydirt  werden.  Die  schwarzen  Niederschläge  siud  in 
freien  Säuren  leicht  löslich ,  wodurch  sie  sich  von  den  schwarzen 
Niederschlägen  mit  Blei ,  Kupfer  u.  s.  w.  unterscheiden.  Man  setzt 
daher  der  Hydrothions.  freie  Säure  zu ,  bereitet  sich  den  Liquor  hjT' 
dfosuifiweticus  aaiduiut  (ui^ua  kjrdrotuifiirata  aadulaj  t  oder  wea* 
detdie  Hahn ema aa^s che ^«in/rroie/^j&t^uor/yrofteloirlfst  Hahi» 
n emaan i)  an.  Jl^taterer  wird  bereitet,  indem  gjkiche  Theile  (swei 
Draiäinien)  gcpnlTerte  lYeiAsikire  nad  Schwefelcaicinni  (dnrch  GI&* 
hea  des  Gipses  aiit  Kohl«  bereitet)  mit  128  Theüen  (16  Uasea) 
in  einer  starken,  yerstopftea  Glasfiasche  durch  ^  —  ^  Stunde  an^ 
^  haltend  geiSchttttelt  werdea.  Blan  llsst  sodann  durch  Rnhe  den  wein- 
Steinsanren  Kalk  absdtsen ,  und  niesst  die  klare  PlOssigkeit  ia  eine 
^Iserae  Flasdie »  ia  weicher  ein  der  angewendeten  glei^er  Theil 
(awei  Dnohmea)  'Weinsilure  sich  befindet  und'Tcrwahrt  sie ,  aach- 
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dem  das  Gcfäs«;  gut  verstopft  ist,  an  einem  kiihlen  Orte.  Diese 
Flüssij^kcit  schlaj^t  ausser  dem  Eisen  alle  oben  angegebenen  Me- 
tiille  mit  der  ihnen  eigentliiimliclien  Farbe  nieder,  doch  ist  sie 
nicht  so  cmpiiudlich  ,  wie  die  reine  Hydrothionsilure ,  daher  ist  es 
besser,  diese  mit  ein  wenig  Salzsäure  oder  Weinsäure  u.  s.  w. , 
versetzt  anzuwenden ,  um  ein  sehr  empfindliches  Reagens  zu  haben. 

194.  Die  Hydrothionsäure  wirkt  auch  auf  einige  orga- 
nische Substanzen  chemisch  ein ;  so  schÜgt  sie  extractiv- 
atoffartige  Materien  unter  gewissen  Bedingungen  nieder 
und  macht  sie  in  Wasser  unlöslich ,  so  entfärbt  sie  meh- 
rere organische  Farbestoffe.  Sie  kann  daher  nicht  immer 
bei  organischen  Analysen  zur  Zersetzung  des  mit  essigs. 

_  « 

Blei  erhaltenen  Niederschlages  angewendet  werden  9  weil 
mit  dem  Sohwefelblei  auch  die  organische  Substanz  nie^ 
dergeschlagen .wird»  Thenard  empfiehlt  die  gasför- 
mige. Hydrothions.  zum  Tödten  der  Ratten  und  anderer 
Thiere  in  ihren  LOehem.  Als  Wiederbelebungsmittel  be» 
der  Asphyxie  durch  SchwefelwasiserstofTgas  und  zum  ün- 
ßchädlichmachen  dieses  Gases  überhaupt,  wird  schwef- 
lichtsaures  Gas  und  Chlorgas  mit  atm.  Luft  s^emengt,  em- 
pfolüea;  letzteres  kann  aus  dem  Ghiorkalke  oder  der  L  a- 
b  a  r  r  a  q  u  e*schen  Flüssigkeit  zu  diesem  Zwecke  schnell 
entjnrickelt  werden« 

.Hydrothions.  Ammoniak  fAmmowMÜn  hjrdroMonicitmJ 

filS'HSs  42,8118,  ' 

Schwefelwasserstoff'-  Ammoniak ,  einfach  Schwejelammoniiim  nttch 
Berzelius,  wurde  im  flüssigea  Zustande  als  ffj-drosulfuretum 
Ammoniae  liquidum  f  von  Rollo  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts als  Arzneimittel  eingeführt.  Dieses  Arzneimittel  wird  erhal- 
ten ,  wenn  man  durch  in  einor  zweckmässigen  Vorrichtung  (sieh 
vässrige  Hydrothions.)  befindliches  üüssigcs  Aetz-Ammoniak,  auf 
die  bekannte  Weise  entwickeltes ,  Schwefelwasserstoffgas  so  lange 
dnrchleitet,  bis  das  Ammoniak  nicht  mebr  merklich  voraticht,  wo- 
bei aber  mJincheiiUich  doppelt  kydrotluon*.  Ammoniak  ^S^2i^S) 
s=5  64il762  «ititebt.  Wt^eirfireie»  einfach  hy4roÜuon»*  ' AmmoniA 
eshilt  maii ,  wenn  nuni  in  einem  trocknen,  kühl  gehaltenen  Gefitos 
1  lleMS  Ammoniiikgee  und  2  Mams  hydrotbione.  Gas  msammeii- 
trei&n  Iftssl,  oder  wenn  man  gleiche  If«  G.  ein&ch  Sdiwefelke- 
Hmn  oder  Schwefeloalciniii  und  Sabniak  in  einem  DtttiUirapparate 
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etlutst  und  datDettiUat  in  «üi«r  troeknen,  stark  abgekUlilteii  Vor- 
lage attfikngt.  — «Da^  Aranatmittel'  itt  eine  farblose  Bissigkeit  yon 
dorduiringendem ,  «nangenehmen  Geicnch  nach  HjdrotUons.  und 
Ammoniak»  raockt  an  der  Laft«  wird,  der  Luft  ansgetetst»  sclinell 
in  gelbes,  basisches  bjrdrothionigs.  Ammoniak  Terwandelt,  welches 
nadi  vnd  nach  Schwefel  abaotai  nnd  mnss  daher  in  soi^Dlltig  vei^ 
sehloa«enen  Gefissen  an  einem  kdhien  Orte  aufbewahrt  werden 
(es  Terflikchtiget  sich  in  gelinder  Wärme  luicht).  S&oren,  Basen 
u{id  Salae  «erlegen  dieae  Fliktsigkeit ,  daher  aie  nur  mit  reliicm 
Wasser  verdünnt  gegeben  werden  kann.  Alle  schweren  MctalJoxydo 
werden  aas  ihren  Auflösungen  durch  ^w»^  Flüssigkeit,  wie  durch 
Hydrotliions.  gefällt,  sie  schlagt  sogar  (durch  doppelte  Wahlver* 
wandtschafi)  viele  jener  Metalloxjde  nieder ,  die  durch  freie  Hj« 
drothions.  nicht  gefällt  werden ,  sie  fällt  die  Erden  und  ist  daher 
ein  sehr  cmpnadliches  und  wichtiges  Reagens,  doch  füllt  sie  den 
Arsenik  uiclit.  —  Das  trockene  hydrothions.  Ammoniak  krystallisirt 
in  Na<leln  und  Bl.iltcheu  ,  ist  sehr  flüchtig,  zeriliosst  an  der  Luft 
und  wird  zersot/.t,  mit  Wasser  bildet  es  das  (lussige  einfach  hy- 
drothions. Ammoniak,  welches  mit  obiger  Flüssij;keit  in  allen  Ei- 
genschaften übereinkommt,  nur  entwickelt  obige  Flüssigkeit  beiok 
Auflösen  von  Schwefel  meistens  1  M.  G.  hydrothions.  Ammoniak, 
was  bei  dem  einfach  liydrotliious.  Ammoniak  niclit  der  Fall  ist. 

195.  Man  kennt  keine  Verbindung  des  Schwefels  mtl 
Stickslolt  —  Bei  höherer  T.  können  sich  Schwefel  and 
Kohlenstoff  in  zwei  VerhSltnissen  mit  einander  verbin- 
den ,  zu  einem  iropjhar/nissifren  und  einemf  festen  Schw^el- 

knhlrnstojf.  —  Der  Schwefel  verbindet  sich  ferner  mit  dem 
Cyan,  Schwrfelcyan  mit  Wasserstoff ,  der  Schivefclcyanwas- 
sersiqff  mit  dem  Schwefelwasserstoff;  der  ScIiwfJ^cUvasser- 
siqff*  verbind  ist  sich  in  Gegenwart  von  Wasser  auch  un- 
mittelbar mit  dem  Cyan.  ■ 

Liquider  Schwefelkohlenstoff,  Kohlensalfid,  Schwe- 
fel siko  hol  (^«{/^»relttMi  Carboniif  AMtol  Sulfiuii,  StUßditm  Ctu^ 

honüj  GS*  oder  G  =s:  473767— 84,035S*-|-15365G 

wvrde  im  J.  1796  zufjüUg  von  Lampedias  entdeckt ,  musste 
•  aber  nachher  voa  Clement  uad  Dcsormes  abcrmale  entdeckt 
werden,  da  Lampadius  ihn  nicht  wieder  von  Neuem  hervor- 
bringen konnte.  Ausser  diesen  beiden  Clieniikern,  welche  zugleich 
Cindeu ,  dass  er  aus  Schwefel  und  Kohle  zusammeugesctit  sei, 
iiabtui  «ich  die  beiden  Berthollot  der  J.  und  Acit,  Vaai|uc- 
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lio,  Thenard)  Burzelius  und  M  a  r  c  e  t  mit  der  gcnaacn 
Untersuchung  dieser  Verbinduni^  beschäfligoL  Er  kommt  in  der  Na- 
tur iiioht  vor,  bildet  sich  aber  beim  Glühen  des  Schwefelkieses, 
dos  rohen  Spiessglanses ,  der  gepulverten  mit  Schwafel  gemengten 
EueofeUa  mit  KoUeg  Km^  Zocker,  Wachs  n.  s.  w.  in  T^rschlos^ 
•enen  Gefiutea;  beim  SSaMiiiniMitnffea  voiiSdiwefeläanpf  mit  glik> 
Menden  Koblen;  bei  der  OettilUtion  der  Sobwefdleber  mit  Kobl« 
«nd  de<  Cyankaliärnfulfimdes  mit  conc  tropfbarer  Phosphors.  ^ 
Mao  eibllt  den  flüssigen  ScbwefelkoUsostoff  am  TortheShaHesten» 
weaB  Sdiwefeldimp£»  dardi,  in  einer  besoblagenen  (Has- ,  Persel« 
lan-»  am  besten  mber  in  einer  gnsseisemen  Rtthre  l»efittdliebe» 
glühende  Kohlen  geleitet  werden.  In  dieser  Absiebt  fällt  man  din 
Röiire  mit  keinen  StikckcJien  friseb  and  gnt  ansgegUlbter  Holz- 
kohle, welche  mfn  nngefilhr*in  der  liitte  derselben  etwas  fest« 
Stampfl,  dann  legt  man  sie  etwas  geneigt  in  einen  Windofen ,  Terw 
bindet  das  untere  E|nde  mit  einer  langen  gläsernen  Röhre  ,  die  be« 
ständig  mit  kaltem  Wasser  oder  Eis  abgekühlt  und  mit  einer  stark 
eingekühltcn  tubulirten  Vorlage  oder  zweihalsigen  Flasche ,  die 
tarn  Theii  mit  W asser  gefüllt  ist ,  ohne  dass  aber  die  Röhre  in 
dasselbe  eintaucht  (um  starken  Druck ,  Ver^getnng  oder  Heonw 
mung  der  Destillation,  das  Aufgehen  des  Lutums  zu  vermeiden)  ii| 
Verbindung  gesetzt  werden  muss.  In  den  Tubulus  der  Vorlage, 
oder  in  die  zweite  öfiuung  der   Flasche  wird   eine  {,-ekrümmta 
Röhre  eiugefiasst,  damit  die  sich  entwickelnden  Gasarteu  entwei-» 
chen  können.  Nun  wird  der  mit  Kohh  u  gefüllte  Thcil  der  Röhre 
bis  zur  Rotliglühhitze  erhitzt;  sobald  diese  vollkommen  eingetre- 
ten ist ,  wirft  man  durch  das  obere  mit  einem  Korkstöpsel  vr'äht 
rend  dem  Gliihen  verschlossene  Ende  der  Röhre  ein  Stückchen 
Schwefel  hinein  und  ycrschliesst  sie  darauf  sogleich  mit  dem  Kork 
wieder;  nach  einigen  Secunden  wird  ein  zweites  Schwefelstuckdien 
in  die  Röhre  eingebracht  u.  s.  f.  Nur  muss  man  das  Eintragen  der- 
selben nicht  zu  schnell  auf  einander  folgen  lasseq  ,  sonst  könnte 
der  Schwefel  unverbunden  durchgehen,  sich  in  der  Leitungsröhro 
verdichten  und  dieselbe  verstopfen ,  worauf  die  pümpfe  den  Ap- 
parat serreissen  würden.  Man  kann  daher  auch  den  Schwefel  in 
einer  an  das  fAw»  Ende  der  RShro  angcfügtea  Retorte  mnm  Ko- 
chen liringen,  wodnreh  eine  gleicbüBrmigera  Strömung  der  Sdiwe- 
leldümpfe  eraielt  wird.  ^  Brunner  passt  awei  Graphit -Tiegd 
dnreh  Abschleifen  der  Rander  IbrerMikndangen  genan  auf  einan<br, 
Darob  ein  Lock  im  Roden  dM  oberen  geht  ein  Porxellanrobr  bta 
fast  anf  den  Boden  des  unteren;  orsterer  hat  ausserdem  noch 
oben  in  dec  Seite  eins  pRiiong ,  in  welcher  eina  «weite  gekrttmmta 
thdneme  Röhre  befestiget  ist,  die  man  durch  eii^n  gläsernen  Vor- 
stöss  Torllngert  and  auf  gewdbnliche  Art  mit  einer  sweibikigen , 


I    Sebwefellcr-klett  Stoff.  905 

mit  einem  Sicherheitsrohrc  verselienen ,  gut  eiagekUhlten  Flasche 
iu  Verbindung  setzt.  Man  füllt  die  i'iegel  bis  gegen  die  thönerne 
Rohre  mit  ^  RZ.  grossen  Holzkohlen  und  erhitzt,  nachdem  der 
Apparat  lutirt  ist,  bis  zum  Rotliyiühen.  Sobald  dicss  geschehen 
ist,  trägt  man  durch  die  Porzeilauröhro  IjoilUnfig  1"  lange  und  ^* 
dicke  Schwefelstängelchen  ein,  und  verschiiesst  die  Rohre  mit  dem 
Kork  sogleich  wieder;  nach  einer  Minute  wird  ein  zweites  cin^e- 
Kcliobcn  u.  s.  f.  Der  Schwefelkohlenstoff  verflüchtiget  sich  durch 
die  gekrümmte  Röhre  und  wird  in  der  kalt  gehaltenen  Flasche  con- 
densirt.  —  Der  erhaltene  Schwefelkohlenstofi' ist  gewohnlich  trübo 
und  gelblich,  er  wird  von  dem  Schwefel,  den  er  aufgelöst  enthalt , 
durch  Destillation  bei  ganz  gelinder  Wärme  befreit,  indem  er  sich 
in  einer  küJiigelialtenen  Vorlage )  oder  im  Lieblg^schen  Appa- 
ftte  wssserlitr  condensirt.  Ist  er  nach  dem  Destilliren  noch  trübe, 
SO  Mft  dic«t  Toii  einer  geringen  Msnge  Wssser  her,  welches 
•ich  bald  dnroh  Rühe  ebscheidet.  In  gut  TerscUosSeaen  Gemsen , 
mit  etwas  Wesser'  bedeckt»  tasst  er  sich  an  einem  hilhien  Orte 
enfbewahren  $  doch  wird  er,  wenn  das  Gefliss  nidit  gaat  voll  bt, 
.nach  einiger  Zeil  gelb  i  das  VTssser  Scimefelsinre  nnd  die  Iinik 
Kohlens.  haltig.  —  Wenn  Schwefeieisen »  Sehwefelantinoo  oder 
SchwefellLopfer  aait  Kohle  oder  einem  kohlenhlltigea  Ktfrper  Ms 
tum  Weissglikhen  cthil'it  werden ,  so  werden  die  Schwefehnetalle 
tfaeflweise  Hersetst«  der  Schwefel  Terbindet  fieh  in  statu  nmseeH^ 
mit  Kohle  sn  SehwefelkohlsnstoE  Treffen  Sehwefeldlmpfe  mit 
rothgl&hender  Kohle  mwsswifnsn  t  so  veceinigen  sie  «ich  onmittelbsf 
mit  einander,  Bttr  wird»  da  die  Holzkohle  hydrogenhaltig  ist,  aadl 
Schwefelwasserstoffgas  gebildet»  welches  entweicht.  Wird  Kali«, 
schwefelieber  mit  Rohle  dcstülirt,  so  soll  sich  nebst  dem  flüssigen 
Schwefelkohlenstoff  sach  eine  gesfdcmige  Verbindnng  des  Schwe* 
fc^s  mit  Rohle  bilden. 

DaM , Kohltmulftd  ist  eine  farblos«,  wasserhelle «  öl'ähnliche, 
sehr  dünnflüssige  Flüssigkeit  Von  eigen  th  um  lieh  em ,  dem  Schwefel* 
Wasserstoff  etwas  ähnlichem,  widrigem  Schwefelgeruch  ,  und  einem 
scharfen,  etwas  aromatisch  stechendem  Geschmack,  Ton  1,272 
spec.  Gew.  Es  ist  höchst  flüclitig,  siedet  schon  hei  46,ß"'C ,  bringt 
bei  seiner  Verflüchtif,ning  grosse  Külte  hervor.  Bei  —  60",  eine  T. , 
die  es  durch  sein  Verdunsten  im  luftleeren  Raum  bewirkt,  ge- 
friert es  noch  nicht.  Das  spec.  Gew.  seines  Gases  (welches,  mit 
O.  oder  atm.  Luft  in  einem  gewissen  Verhaltnisse  gemengt,  eine 
durch  den  cl.  Funken  sehr  heftig  cxplodircnde  Kuallluft  bildet) 
ist  2,645.  Es  entzündet  sich  sehr  leicht,  ist  sehr  brennbar,  brennt 
mit  blauer,  sehr  heisscr  Flamme  unter  Bildung  von  kohlens.  und 
schwefligsj  Gas.  Seiae  lichtbrechende  Kraft  ist  ebenfalls  ausgc- 
seichnet  gross,  sie  ist  im  flüssigen  Zustande  desselben  =  1,640 

I 
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•  nod  in  seiiier  Gasform  sogar  es5»|79*  Es  ist  nnlöslicTi  inWassaf, 
leicbt  löslidb  in  YITeingeist ,  Äther  and  OJen.  Es*  löst  Tom  Scbwe- 
fel  da«  Doppelte,  vom  Phosphor  das  20fftche  seines  Gewichts ,  den 
Campher,  viele  HarM  o.  dgL  m.  uuf. 

Der  Schwefelkohlenstoff  liefert  mit  alkoholischer  Ammontakflas* 
sigkcit  ein  gelbe*  kryitaUinische9  Salz,  das  an  der  Luft  toth  wird, 
daher  rothwerdendet  Salz  beisst,  nnd  durch  Schwefels,  und  Salsa, 
eine  rothbraune ,  Ölartige,  saure  F2ü»iigkeit  lit^fcrt.  Mit  dieser 
Säure  bildet  sich  zugleich  eine  andere,  welche  Zeise^  der  Ent- 
decker beider,  Iljdrotliio'Schwefell/lausäure  nennt  ^  vrährend  die 
rotlie  CarbohjrdroLhionsäure  genannt  wird.  Der  Schwefelkolilca- 
Stoff  verbindet  sich  mit  Schwefelmetallen  und  hildet  damit  Salze, 
welche  Sclmefelkolilensalze  ,  lyaZ/b- Cflrtona««  heissen.  Jene  Salx- 
gruudlagen ,  welche  Metalloxyde  sind ,  werden  durch  theiiwcise 
Oxydation  des  Schwefelkohlenstofl's  zum  Theil  reducirt  und  in 
Schwcfelbasen  verwandelt,  welche  sicli  mit  dem  ührigt-ii  Kolilen- 
sulßde  verbinden ,  whhrend  die  gebildete  Kohlensäure  mit  dem  un- 
zcrselzten  IVIetalloxyde  ein  kohlfus.  Salz  liefert.  Es  entsteht  also 
durch  die  Wechselv^irkung  zwischen  Kohlensulfid  und  Oxygenbase 
ein  Gemenge  von  kohlens.  Salz  und  Schwcfelkohlcnsalz  (von  Oxj-- 
carhonat  und  Suljucarijonat).  —  Der  Schwtfelalcoljol  wird  bereits 
als  Arzneimittel  und  zwar  als  erre^iendes  Rieclimittel  und  als  inner- 
liches und  äusserliches  Reizmittel  beuützt.  Er  wurde  zur  Verfer- 
tigung optischer  Instrumoite  empfohlen;  dient  als  empfindliches 
Eeagens  auf  Jod ,  als  Lösungsmittel  des  Phosphor^s  und  kann  zur 
.  Bereitung  schnell  trocknender  Firnisse  gebraucht  werden.' 

Die  hei  der  Bereitung  de»  {lässigen  Schwefelkohlenstoffes  übrig-, 
Bleibende  KoUe  ist  sehr  zerfressen,  ist  schwefelhaltig  nnd  stellt  den 
MtarmSekw^elkokUnsUiff^  dar.  Der  Schwefel  ist  nemltch  an  die  Stel- 
le des  als  Schwefelwasserstoffgas  entbundenen  H.  getreten ,  wodurch 
dieses  Superearburetum  Sulfuris  gebildet  wurde ,  aus  weldiem  der 
Schwefel  durch  die  Hilse  nicht  ausgetrieben  werden  kann.  Wird  ^ 
abw  dieser  Körper  mit  Salpeter  in. einem  Tiegel  rerpufflt,  ao  er- 
hilt  man  unter  den  Prodncten  auch  schwefelsaures  KaH.  ' 

Schwefelcjan,  D oppeltschwef elcyan  ö^=73t^l» 

Der  Schwefel  verbindet  sich  in  mehreren  Verhältnissen  ,  mit 
Cyan  aber  nicht 'unmittelbar ,  sondern  unter  Mitwirkung  eines  Mo- 
talles,  mit  welchem  entweder  der  Schwefel  oder  das  Cyan  vorher 
vereiniget  gewesen  seyn  muss.  Man  bekommt  daher  diese  Verbin- 
dung mit  Kalium,  wenn  Schwefelkalium  aufCyangas  einwirkt,  oder 
Cyankaliutn  mit  Schwefel  geschmolzen  wird.  Aus  dieser  Verbin- 
dung, dem  Scbwefelcjankalium ,  scheidet'  spdann  das  Cblorgaa 
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das  Schwefclc}au  aus.  £s  ist  ia  rciacm  Zustnndc  eine  feste,  wei- 
che, zusatumcubackeude ,  abfärbende,  geruchlose,  in  Wasser  un- 
losliclie  Masse  Yoa  liochgelber  Farbe,  welche  sich  beim  Erliil/.ou 
in  verschlossenen  Gefässen  unter  theilweiser  Zersetzung  verilUchti- 
get,  und,  wenn  sie  feucht  war,  eine  schwarze,  au>der  Luft  Ter» 
glimmande  Substanz, «urUcUttf st  Mit  Kalium  verbindet  et  .sich  bei 
liöliOTer  T.  unter  Feaenntch^uog  und  dieÜweiser  Zersetiimg.  Mil 
Ätikalilösung  gibt  e«  eine  dnikkelgelbe  oder  rotbe  FlttieiglLeity 
worauf  Siuren  das  SohwefelcTan  ftUen.  Die  Schw^felcjanmctaUe 
fij>erbaupt  «ersetzen  sieb  grössteutbeib  oder  slmm^cb  ta  der 
Gliibbitse,  entwickehi  dabei  Stickgas ,  Gyan  undKoblensulfid,  wiÜK> 
read  oft  noob  ein,  mit  Koble  gemengtes,  Sobwefclmetall  snrAck- 
bleibt;  die  meisten  lösen  sieb  in  Wasser  unter  Zersetsong^auf ,  bi- 
dem  das  Sebwefelcyan ,  dureb  Aofnabme  Yon  H.  ia  Sdiwefelblans. 
und  das  Metall  durcb  Oxydation  ia  ciae  Salsbass  Terwaadelt  wird. 
Kia  anderes  (einfacb)Schwefelo]raa,welcbes  aaeb  Lassaigae,  sei- 
nem Eatdecker^jrS  ss  53.107?  ist,  soll  sich  er%eugea,weaa  eta Ge- 
menge Ton  1  Tb.  Cjranquecksilber  mit  %  Tb,  Doppeltchlorscbwo- 
fisl  in  verftchlosseneu  Gcfässen  eine  Zeit  lang  dem  Souacnlichte  aus* 
gesetzt  wird.  £s  soll  eine  ungcfarhte  kryslallluische,  sebr  Uttcbtige, 
in  Wasser  und  Weingeist  lösliche,  sehr  giftige  Sdure  SOjn,  welche 
.  im  Sonaealicbte  gelb  oder  gelbrotb  uad  ftugieicb  zersetzt  wird. 

« 

Pio  Sebwefelbluusfture  ^A.  tulfbejr4uueumj ,  S  c hwefolojaa- 
wasserstoffs.,  ABibrasoatbioas.  %^»74472i. 

wurde  zuerst  von  Winterl  in  Pesth ,  im  J.  1790  von  der  ge- 
wöhnlichen Blaus,  unterschieden  und  Blutsäure  geii.ajutj  Riuk 
entdeckte  sie,  Porret  niittclte  ihre  Zu.satumcnselzuug  aus  und 
nannte  sie  Schwc/clchjaziksäure  ^  Lieb  ig  erkannte  zuerst  ihr 
Badical ,  das  Schwefelcyan. —  Sie  findet  sich  im  Senf,  nach  Schu- 
ster auch  in  der  Spiraea  ulmaria.  L.  Gnielin  iand  sie  im  Spei_ 
chcl  des  Menschen  und  des  Schafs.  — Sie  bildet  sich  bei  der  Auf- 
lösung der  Schwefelcjanmetalle  in  Wasser,  beim  Durchleiten  von 
Cyangas  durch  hjdrotbiouigs.  und  hydrothions.  Salzlösungen, beim 
Kodiot  wissriger  blaus.  Salze  mit  Schwefel ,  beim  Zusammeutref- 
üea  von  blaus.  QuecksUberoxydlösung  mit.  bjdrotbionigs.  Kali, 
beim  längeren  Kocben  des  Berliaerbknies  mit  demselbea  Salze ,  bei 
'  der  Ersetzung  des  KoUeasulfides  durcb  wissriges  oder  aleoboli* 
tcbes  Ammoaiak ,  wo  sio  mit  dem  Scbwefelwasserstoff  eiae  Dop- 
,pelsiure  bildet,  u.  dgk  m,  -  « 

Maa  erbilt  sogeaaaate  wMterfreU  Stkwefdhlmäure ,  weaa 
maa  ia  eiaer  Glasrdbre  trockaes  Scbwefelpjanquecksilber  oder  Sil- 
ber durcb  trockaes  bjrdrotbioas.  oder  salzs.  Gas  zersetzt ,  als  eiae 
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farbtöie,  öligr»  Hü  die  Wind«  der  Röhre  ticli  anlilDgoDde  FlKii- 
•tgkeit«  welcbe  in  der  Kalte  «i  einer  straUigen  Masse  «i  ersUr^ 
rsn  scheint»  «Ubald  aber  in  BUnsftnre'nnd  eine  pomeransengelbe 
iradttrehsichtige  Masse  serfilllt,  welche  in  Wasser  iinlösHch  ist  und 
ein  nicht hrjstaUiniselies  PolTcr  darstellt.  Berxeltus  nennt  da« 
nnbekannte  Radieal  ^eser  SUnre  Ü^ersehwefelcj-an  vnd  die  Siore 
selbst  iUbenekwe/^leymiwässerstq^ 

.  Die  SthwefeV^äui,  bereitet  man  durch  Destillatton  eines  Ge- 
Inisdies  ans  gleichen  Oth.  Schwefelcjanludinm  nnd  (mit  eiqem  glei- 
chen Gtib.  Wasser  Torfaer)  verdännter  Schwefes,  oder  besser  Phos»  , 
phors.  Sie  sammelt  sich  in  der  Lühlgebaltenen  Vorlage  und  stellt 
eine  farblose  FlAsStgkeit  darf  veldhe  möglichst  concentUrt  ein 
spee.  Gew.  von  1,022  hat,  bei  12»Ö*^  gefriert ,  bei  102*5**  siedet 
nnd  sich  ünzersetst  rerfläditiget ,  einen  eigenthttmlich  stccliend* 
aanren  Geruch  und  sehr  sauren  Gcscliniack  hat.  Sie  röthet  Lack- 
mus stark,  färbt  Eisenoxjdsalze  blutroth^  röthet  daher  auch  Pa»' 
pier  und  Kork,  ist  eben  so  giftig  vie  Blausäure  und  verliert  dieses 
Verhalten  durch  Verbindung  mit  Alkalien  niclit.  Im  Sonnenlichte 
wird  sie  leicht  zersetzt,  wobei  sich  Schwefelcyan  fAllt*  Mit  Ba- 
aen  bildet  sie  die  schwefelblaus.  Salze  fSalfocyanatesJ ,  welche 
meistens  leicht  löslich  und  nicht  so  leicht  zerlegbar  sind ,  wie  diä 
blaus.  Salze;  sie  lassen  sich  ohne  Zersetzung  abdampfen,  trocken 
erhitzt  zerfallen  sie,  so  wie  durch  Rrystallisation ,  in  Schwefel- 
cyanmßtalle  und  Wasser.  Ihre  Lösungen  liefern  mit  Eisenoxydsal- 
zen blutrothe  Verbindungen  und  geben  mit  Kupferoxydul,  Queck- 
SÜberoxydul  Und  Silberoxydsalzen  weisse  Niedersclilüge  (Schwefel-  ^ 
cyanmctallc).  Durch  starke  Säuren  Werden  sie  zersetzt ,  die  Scliwe- 
felblaus.  wird  frei.  Salpeters,  mit  schwefelbläus.  Kali  erhitzt,  schei- 
det unter  Entwicklung  von  Salpetergas  und  Kohlens.  Schwefelcyan 
abt  —  Bis  jetzt  ist  zwar  weder  die  Schwefelblaus,  noch  eine  ihrer 
unorganischen  Verbindungen  officincll ;  Grotlhuss  hat  aber  nun  , 
das  schwefelblaus.  Eisenoxyd  als  Arzneimittel  vorgeschlafen  ,  und 
da  die  Schwefelblaus.  ein  Gift,  niclit  selten  in  dor  Vau  q  u  c  1  i  u- 
sclicn  Blaus,  enthalten ,  ein  ßestaudtheil  des  officiucllen  Senfs  ist, 
im  Speichel  vorkodirot  und  Eisenoxydlösungen  blulroth  fdrbt  (im  * 
Blut  ?)  —  Reagens  auf  Eisen) ,  so  ist  sie  für  den  Arzt  und  Apothe- 
ker von  grosser  Wichtigkeit. 

hwefeiw'aas  e  r s  to  ff cy an ,  nacti  Liebig  nnd  Wdhler 

+  6(^)  + äs  2374179 

wurde  Ton  Wöhle  r  entdeckt  nnd  bildet  sieh  bein<  ZusKmmentref-' 
'fen  Yon  Cjangas  mit  ttbersohfissigem  hjrdrothiont.  Gas  im  Beisejn 
Ton  Wasser,*  beim  Dnrchleiten  vonSchwefelwasserstofrgas  durch  eine 
gesHtigte  Lösnng  Ton  Cjen  in  Alcohol  oder  Wasser.  —  Es  scheint 
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aoch  «in«  Y«rbiiichiiig  rom  HjrdnMon$.  mit  einem  grösseren  VeiM 
häUhisse  Cjran  za  geben,  welche  nicht  sauer  ist  und  von  Par« 

ret  und  Gay-Lussac  untersacht  wurde.  —  Der  Schwefel  ver- 
bindet sich  ferner  mit  Bor  zu  weissem,  undurchsichtigem»  durch 
Wasser  in  Hydrothions.  und  Borsiiure  unter  })eftigcm  Aufbrausen 
sich  umwandelndem  Schwefelbnr.  —  Mit  dem  P/iosphor  vereini- 
get sich  der  Schwefel  in  allen  V er/ialtnissen ,  und  zwar  ,  selbst 
unter  Wasser,  mit  lebhafter  Feuererscheinung,  und  bei  etwas 
grösseren  Menj^eu  oder  bei  C.  sogar  mit  Explosiou.  Diese 

Verbindungen  sind  leichter  schnjelzbar  als  die  Bestandlheile  für 
sich  allein  uud  leichter  eutzüudiich  als  Phosphor  (Phosphorfeuer- 
zeuge). Serullas  bat  vor  Kurrem  <lurch  ZersetzMUg  des  flüs- 
sigen Plio.^phorsupcrchlorür  mit  ächwefelwasserstoitgas  eine  fc&le 

chemische  Verbindung  beider  ^Stoffe  dargestellt,  welche  aus 
d.  b.  aus  39»4  Th.  Phosphor  und  60,6  Th.  Schwefel  besteht  und 
nach  Berzelius  ein  Phosphorsulßd  ist.  Unter  Wasser  waudelt 
sich ,  selbst  bei  gewöhnlicher  T. ,  besonders  im  Lichte ,  jeder 
Schwefelphosphor  nach  und  nach  in  Schwei'elwasserstofTgas  und 
phosphorige  Säure  um  und  setzt  den  überschüssigen  Schwefel 
oder  Phosphor  ab.  Diese  Verwandlung  geschieht  beim  Siedpuuct 
des  Wassers  plötilich  mit  gefährlicher  Explosion^  ~=~  Der  Schwe- 
fel verbindet  sich  auch  mit  Selen,  Chlur,  Jod,  Brom  und  iiät 
den  meisten  Metallen.  Die  letzten  vereinigen  sich  oft  mit  Scliwe- 
fel  beim  Erhitzen  eines  Gemenges  derstlben  und  zwar  mit  Feuer- 
erscheinung, verbrennen  aber  be.sondcrs  lebliaft  iru  Schwefel- 
dampfe zu  Schwe/'elmetidlen.  Sie  bilden  sicli  ebenfalls  beim  Er- 
liitzen  eine»  Mctalloxydes  mit  Schwefel,  bei  der  Heductiou 
Schwefels.  Salze  mittelst  II.  oder  Kohle ,  hei  der  Zerlegung  der 
Hjdrothidns.  und  hydrothionigen  Säure  mit  Metallen ,  Metalioxjr. 
den  und  Salzen,  beim  Erhitzen  der  Hjdrothioiis.  und  hjdrothio- 
nigs.  Metallpzjde,  bei  der  Zeraettong  der  Mctallesyde  durch  Koh-i 
lenanlfiddampf  in  der  Glüliliitze  dgL  m.  Die  5cliwefefiiieta|le  sind 
fest,  meistens  spriMlei  biufig  krystaUisirbar  und  tfetallglUnsend , 
oft  mapnigfaltig  gefitriit  Darob  troclenes  Oxjgen  «Heiden  siejbei 
der  gewöhnlicben  1*.  keine  Vedlnderung ,  bei  Mitwirkung  desWas- 
lerdaopfea  werden  mehre  in  acbwefelsi  Salze  yerwandelt  (verwit^ 
tem)  nnd  in  der  Hitse  Terbrennt,  damit  entweder  der  Sdiwefel  al» 
]«in,  oder  mit  diesem  auch  das  MetalL  In  Terschlossenen  Gewissen 
crhitst ,  TerUdren  sie  entweder  keinen  od^r  nur  einen  Antbeü ,  •«!> 
len-  allen  .Stifawefel.  Die  leichten  'Metalle  stellen  mit  Schwefel  in 
Wasser  iöslicbe  Verbindnngeil*  dar,  indem  sie  durch  theilwetse 
lYasserMrs«tsnng  in  lösiicbe  bjdrotMonig«.  nnd  bydrotbions.  Me-  ^ 
tallos^de  yerwnndelt  werdeni  Die  meisten  schweren  Sch'wefelne« 
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tallc  sind  in  Wasser  unlöslich.  Dio  löslichen  erleiden  während 
der  Auflösung  die  eben  bezeichnete  Metamorphose,  die  uidösli- 
chen  liefern  manchmal  durch  .starke  wdssrigc  Saureu  Hydrolln()U- 
gas.  Mehrere  in  Wasser  unveräuderlichc  Schwcfelmelalle  lösen  sich 
in  wässrigen  hjdrothinns. ,  manciimdi  aucli  in  reiuen  Alkalien  und 
vrerden  aus  diesen  Lösungen  durcli  Säuren  wieder  gefallt.  Das  H. 
und  die  Kohle  zersetzen  in  der  Glühhitze  mehre  Sehwefelmetalle  f 
indem  sie  sich  entweder  mit  allen  oder  mit  einem  Theil  Schwefel 
vereinigen,  Hydrothions.  oder  ScliwefelkohleuslolF  bilden,  wird 
das  Aretall  reguliuisch  oder  mit  einem  geringeren  Verhältnisse 
Schwefel  verbunden ,  zurückgelassen.  Schwefelmelalle  vereinigeu 
Sick  gerne  mit  solchen  Körpern,  vrelche  Schwefel  oder  dasselbe 
Metall  enthtiten  (wio  lait  Hydrotbions. »  mit  Kohleosnifid ,  mit 
ftchwefelt.^  kohlehs.,  oder^freinn  Osjdenjenet  Metalle),  aus  wel- ' 
chen  sie  lelbtt  warn  Theil  bestehen;  mit  derlei  Jod*  and  Chloime- 
tallen ;  noch  lieber  verbinden  sie  sich  unter  sich  nnd  swer  in  be- 
stimmten Proportionen,  üfach  Berseliu«  bilden  hiebei  die  Ver> 
bindnngen  des  .Scbwefeb  mit  electronegativen  Metallen  die  ^nl- 
JuU,  Bit  electropotitiren  Metallen  die  S^iwffilkMM»  und  beide 
«UMBunen  die  Sdkw^/^uMbdlsaite» 

Selßu  CSeUniumJ ,  Se 8849»4^82. 

196.  Bas,  von  Berseline  im  Jahre  JBl?  entdeckte,  Stlen  kommt 
nur  selten  und  sparsam  in  der  Ilatnr  Tor«  Es  findet  sich  im  Selen* 
kupfer,  Encairit,  den  Tellurerzen  .und  einigen  Schwefelkiesen 
Schwedens  und  sondert  sich  beim  Verbrennen  des  daraus  gewon- 
nenen Schwefels  init'Salpeter  in  den  Kammern  (bei  der  Scliwefd- 
siiurebereituug)  als  ein  röthlicher  Niederschlag  in  Verbindung  mit 
Schwefel  und  mehreren  Metallen  ab.  Einige  ieutsche  und  ungari* 
sehe  Schwefelkiese  sind  auch  selenhallig  und  vor  Kurxem  wurden 
mehrere  Mineralien  für  Selenerze  oder  Selenschwefelerze  erkannt, 
wie  Sel«nblei ,  Selenbleikobalt,  Selenbleikupfer,  Sclciibleiqucck- 
silber.  —  Der  rothc  Niederschlag  iu  den  Bleikainmciu  wird  bis 
zur  gänzlichen  Entfärbung  in  Königswasser  gekocht,  aus  der  Auf- 
lösung die  überschüssige  Saure  durch  Abdampfen  entfernt,  der' 
Rückstand  filtrirt,  mit  schwefligs.  Ammoniak  j)räcij)ilirt,  der  erhal- 
tene rothc  Niederschlag  mit  kaltem  ,  spater  mit  lieisseiu  Wasser 
gut  ausgesüsst  und  nach  dem  Trocknen  aus  eiuer  kleinen  Retorte 
destillirtj  im  Halse  der  Retorte  oder  in  derVorlage  sammelt.sicli  reine- 
resSelenj  oder  man  behandelt  den  scienhaltigen  Schlamm  mit  Chlor 
und  schwefligs.  Kali  und  sublintirt  den  erhaltenen  Präcipitat.  Wird 
Seleaschwefcl  in  der  nöthigeu  Menge  Ätzkali  oder  kohleus.  Kalilösung 
bei  gelinder  Wärme  aufgelöst,  so  sondert  sich  das  Selen  ab}  wird 
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er  mit  dem  Bfachcn  Gewicht  Brauostein  iu'ciner  Retorte  erkiUty  to 
sublimirt  sich  Selen.  Das  Selenblei  liefert  durch  Schmelzen  mit 
Salpeter  eine  in  Wasser  lösliche  Salzmasse,  welche  durch  Hrj«» 
stallisation  von  fremden  Salzen  befreit,  mit  Salmiak,  vermengt,  beim 
Erhitzen  in  verschlossenen  Gcfässen  Selen  liefert.  Die  rauchende 
Schwefels,  enthält  oft  Selen,  welches  beim  V»rniisc!ien  derselben 
mitWasser  oder  Weingeist  herrmsfallt.  —  Das  Selen  ist  bei  gewohn- 
licher T.  fest,  spröde,  duiikelhleij;rau ,  metallglduzcnd ,  an  den 
Kanten  blutrothdurchscheincnd ,  nach  Pleischl  krystallisirt  es 
durch  Sublimation  in  den  Schwefelkrystallen  ähulicht;!!  Gestalten  , 
fein  zerthcilt  erscheint  es  als  scliarlaohrothes  Pulver.  Sein  spec. 
Gew.  ist  4»3.  Es  ist  gerucli-  und  geschmacklos,  leicht  scliniel/.hai, 
siedet  unter  der  Glühhitze,  verflüchtiget  in  Qcstalt  licht  orauge- 
gelber,  geruchloser  Dttmpfe,  welche  beim  Erkalten  oder  durch 
Druck  nach  Verschiedenheit  der  Umstände  zu  rothen  Nebeln  oder 
•cliariechrothen  Blumen  oder  metallglänzendcn  Tropfen  verdichtet 
Herden  {  ei  leitet  die  Wirme  acUecht»  ieoUrt  die  Bl.  nnd  ^rd 
durch  Hei!>en  dodi  nicht  etektrisoh.  —  Da«  Selen  xeigt  gegim  O. 
eine  geringere  V.  alt  der  Sdi«efel{  an  der  Luit  erhitzt,  verbreitet 
es  einen  dnrd^dringenden ,  rettigartigen  Gemch,  welcher  einem 
farbloien,  nnsiehtbaren  Gas  eigenthHrolicb  ist»  das  SeUnaxjrd  ist 
nnd  ans  gleichen  M.  Gew.  Selen  und-  O.  besteht.  Nebst  diesem 
O^^de  bildet  sich  beim  Verbrennen  des  Selens  in  Ozjgengas  und 
bei  der  Behandlung  desselben  mit  Salpeters,  oder  Königswassee. 

die  seUnige  Säure  ("ji.  selenosumj,  Se  =  69,46  — 71,200  Se-h  28,791 
O.f  welche  einen  sauren,  hintennach  brennenden  Geschmuck,  hat, 
durch  Sublimation  in  glinzenden  Nadeln  kijstallisirt,  in  Wasser 
und  Alhohol  leicht  löslich  und  flftchtig  ist,  wobei  sie  einen  gelben, 
steehendsauren  Dampf  bildet  Sie  verbindet  sich  begierig  mit  Basen 
zn  »etenig§,  SitUen,  welche  in  Wuser  meistens  nnlöslteh  nn3,  vrie 
dieSlnre  selbst,  sehr  leicht  zersetzbar  sind;  schweflige  Sinre  und 
schweflige.  Salze  scheiden  daraus  das  Selen  ab.  —  Beim  Zinsam- 
meoschmelzen  von  Selen  oder  einer  Verbindung  desselben  mit  Sal- 
peter oder  Salpeters.  Natron  bildet  sieh  nach  Mits  eher  Ii  chiS'cleR». 

Cj4,  seUnicumJ,  Se  =  79,46  —  62,244  Se  4-  37,756  O. ,  vrelche  durch 
Fallen  des  gelösten  selcna.  Kali  oder  Natron  mit  Salpeters.  Blei- 
oxyd ,  dnrdi  Zersetzung  des  Niederschlages  (selens.  Bleiozyd)  mit 
Hydrothions.,  durch  Filtration  nnd  vorsichtiges  Abdampfen  4*s 
lUtrats  im  reinen,  tropfbarfl&ssigen  nnd  wlssrigcn  Zustande  er- 
halten wird.  Sie  ist  wasserhell,  hat  im  concentrirtesten  Znstande 
ein  spec.  Gew.  von  2,625 ,  lisst  sich  'ohne  Zersetzung  nicht  weitier 
ooneentriren;  wird  sie  Über  280*  C.  erhitzt,  so  zerlUIt  sie  inOxy- 
genget  nnd  Mlenige  Sinre,  durch  Salze,  wird  sie  mittelst  Wasser» 
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bildung  in  sclonigc  Snurc  vcrwandelf ,  wahrend  Chlor  frei  wird. 
Mit  Wasser  Vermischt,  erhitzt  sie  sich  im  concentrirteslen  Zu- 
stand», wie  die  Schwefels,  mit  denisrlhcn.  Zu  den  Basen  ist  ihr« 
V.  Sehr  stark;  sie  lost  daher  auch  Metalle  unter  Hydrogcncntwick- 
luug  auf  und  o.'^vdirt  selbst  das  Gold  ,  um  sich  mit  dem  0.\ydc  zu 
vcrhiuden.  Die  selens.  Salze ,  Scleniates ,  sind  thcils  sauer ,  tlieils  . 
neutral.  Die  sauren  sind  grösstentheils  in  Wasser  löslich  ,  weniger 
tlie  neutralen,  sie  haben  überhaupt  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  den 
entsprechenden  schwef eis.  Salzen  und  sind  auch  isomorph  mit  dun-> 
selben.  Schweflige  Säure  zerlegt  weder  die  Selens. ,  noch  die 
Selens.  Salze ,  diese  werden  abe;*,  wie  die  Süure,  durch  Salkt«  .bei 
der  SiedhiUe  serseUt. — Werden  Selenmetalle  mit  wüMrigen  Sinreit  ^ 
behandelt,  to  bildet  sidi  Bjrdrotdim»*  fA*  hydfotetemcumj ^  wel- 
che ifie  die  Hjdtotliions.  bei  der  gewöhnlichen  T.  und  dem  gewdla»- 
licben  Lnftdraek  in  Gaafonn  eracheink  und  aas  SSes50^706d.h. 
ans  2,461  H  4-  97,539  Se  besteht.  Das  iarblose,  dnrehslchtige « 
wahrscheinlidi  coerdble  Gm  riecht  an^ga  nach  finden  Eiern,  dann 

1  ertiegt  es  eine  atediend,  snsammenudiend  sdunenhallte  Empfin« 
dnng  in  den  damit  in  Bertthrung  gekommenen  Hieilen,  es  hebt 
den  Gerach  lUr  mehrere  Stunden  gana  anf,  rerarsaeht  einen  anhal- 
tenden Schnnpfien,  EntsUndong  der  Augen,  Husten  u«  a.  w.,  iil 
daher  sehr  giftig  und  aeheint  die  Schldliehkeit  des  Hydrothion- 
gase^  nodi  m  eihdben,  wenn  es  demselben  in  geringer  Menge  bti- 
gemengt  ist.  Das  Wasser  absorbirt  daton  ein  reichlichere» Mass» 
als  Ton  Schwefelwasserstofigas  und  stellt  damit  die  wässrige  ffjrm 
droselens.  <^ar,  welche  das  Gas  durch  Wärme  nicht  leicht  fahren- 
lksst,  in  Berührung  mit  der  Luft  leicht  zerlegt  wird,  indem  ^ieun^ 
ter  Wasserbttdung  Selen  absetzt  ünd  mehrere  Metalle  aus  ihren 
Salzlösungen,  nach  Art  der  Hjdrothiobs. ,  als  Selenmetalle  fällt.— 
Auch  die  Ubi-igen  Verbindungen  des  Selen  verlialten  sich  analog 
den  entsprechenden  Schwefelverbihdungcn.  —  Milden  fetten  Ölen 
und  mit  Wachs  ist  es  ebenfalls  vrrbindbar.  Es  nimmt  durch  seine 
£igcnschaften,  durch  sein  Verhalten  zu  andern  Stoffen  und  da<lurch 

•   inm  menschlichen  Organisra  die  Aufmerksamkeit  des  Arites  im 
hohen  Grade  in  Anspruch  und  durfte  auch  wegen  seines  Vorkom- 
mens mitSchwefcl  und  seiner  Gegenwart  in  der  rauchenden Schwe^ 
_  '   iels,  hier  uichi  mit  Stillschweigen  übergangen  werden; 

\ 

Jod  CJodumJi  J  =  7<5,8781<       .  . 

1Q7.  Jodine,  Jodkun,  Jodina,  AnJtalogen,  I^as  föd  WÜrd^ 
i.  J.  1811  Tön Coui^tois  entdeckt.  Seine  genauere  Kennt* 
niss  verdanken  wir  aber  nebst  Yanqnelin  nnd  D a ▼  y 
ganz  besonders  Gay-Lussac.  £s  fiudet  sich  mit  andern 
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Stofien  verbunden«  nach  Baiard  und  Pfaff  im  Meer«* 
Wasser,  in  mehreren  Salzsohlen,  seltner  in  andern  Mine- 
ralwlssem ,  nach  F  n  o  h  s  im  Steinsalz  Ton  Hall  in 
Tyrol ,  als  Jodsilber  in  einem  Mineral  aus  Mexico  nach 

yauquelin,  in  den  kadmiumhaltigen  Zinkerzen 
Schlesiens  nach  Mentzel?- im  vulkanischen  Salmiak  der 
Insel  Lancerotte  nach  Brandes?  in  den  Bleierzen  von 
Catorce  nach  Bustamente?  £s  findet  sich  ferner  in 
mehren  Seegewächsen,  wie  in  den  Fucus-und  Ulvaarten, 
insbesondere  im  Fticut  piutetUotu»  (neh  Aethiops  pegetahiU»), 
Im  Tbierreiche  Kommt  es  in  folgenden  Seethieren  vor:  im  - 
Badescbwammt  im  Pferdesohwamm,  im  Lapis  spongiarum, 
in  mehreren  Doris-,  Venus* und  Gorgouiaarten,  in  der 
Hülle  der  Sepiennier. 

198.  Aus  der  Asche  derSeegew'dchse,  welche  im  Han- 
del unter  dem  Namen  Kelp  oder  Varec,  als  die  achlechteste  * 
Sodasorte,  vorkömmt,  erhält  man  duroh  Auflösen  im  Was- 
ser nnd  dnrch  Abscheidnng  aller  krystallistrbaren  Salze 
mittelst  wiederholter  Krystallisatibn ,  eine  niobt  krystal- 
Usirbare  Mutterlauge ,  welche  hydriods.  Natron  mit  sals. 
bydrothions.  und  kohlens.  Natron,  ferner  mit  schwefeis. ' 
Kalk  und  Kali  verunreinigt  enthält.  Wird  nun  diese  rück- 
6tändis:e  Lange  mit  conc.  Schwefels,  im  Überschusse  ver- 
mischt und  in  einem Destillirapparate zum  Kochen  erhitzt, 
so  entwickelt  sich  salzs. ,  bydrothions.  und  kohlens.  Gas, 
die  ebenfalls  ansgeschiedeoe  HydriodQ.  wird  aber  sogleich 
durch  die  überscbfissige  Schwefels,  zersetzt  nnd  darans 
duroh  Wasserbildung,  aohweflige  SSnre  entbunden  nnd 
Jod  frei  gemacht,  welches  als  ein  violetter  Dampf  sich 
erhebt  und  an  den  kalten  Stellen  der  Retorte  und  in  der 
Vorlage  verdichtet  wird.  Entwickeln  sich  beim  forts^e- 
setzten  Kochen  keine  violetten  Dampfe  mehr,  so  ist  die 
Operation  beendiget  und  der  Apparat  wird  aus  einander, 
genommen.  Die  im  Qalse  der  Retorte  nnd  in  djsr  Vorlage 
angelegten  nadelfÖrmigeni(rystalle  oder  stahlgranenBlätt* 
eben  werden  gesammelt',  mit  Wasser  gewaschen  9  dqrch 
Pressen  zwischen  Fliesspapier  getrocknet ,  durch  Subli- 
mation gereiniget  und  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aul- 
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bewahrt..—-  Serullas  hat  zur  Fillung  des  Jods  aus  der 
Mutterlauge  schwefeU.  Kupferoxyd  und  zu  ihrer  YervoU« 
•tändigüng  den  Zusatz  von  EisenfeilspälieA  empfohlen; 
das  überschüssige  Eisen  und  das  zugleich  niedergeschla- 
gene metallische  Kupfer  soll  sodann  durch  Schlämmen 
von  deni  Jodkupfer  getrennt  werden.  Dieses  Verfahren, 
wodurch  man  auch  geringe  Mengen  Jod  darstellen  Kann, 
wir4  dadurch  einfacher,  wenn  man  ein  Gemenge  von 
ITh.  Schwefels.  Kupferoxyd  und  2|  Th.  Schwefels.  £isen* 
oxydul  in  Wasser  anflöstt  und  diese  Lösung  der  Mutter- 
lauge so  lange  znsetztf  als  noch  ein  Niederschlag'  entsteht» 
Das  gefällte,  weisse  Jodhnpfer  wird  sorgrältig  getrocK* 
net,  mit  seinem  gleichen  Gewicht  trocknen  Braunstem 
gemengt  und  bei  starkem  Feuer  aus  einer  Retorte  de- 
atiUirt. 

Hier  wird  das  Jbydriods.  Nttron  und  das  SQfa:r«felf,  Knpfetw 
oxjdf  sodaaii  dia  Hydriods.  uad  das  Xaplaröayd  Mrsetat;  as 
wird .  schwefda.  Zfatron»  Wasser  und  adiwefeia,  Eiaeaoaydaloxyd 
gebildet,  welolie  aulgeldit  bleiben,  wlUirend  das  theila  darohWas* 
aerbildang,  theiit  durch  Deaoaydation  mittelatEiaenoxydal  anage- 
schiVdene  Kopier  mit  dem' frei  gewordenen  Jod  Terbonden  aieder- 
fAilt.  Es  muss  Etaen  oder  Eisenoxydul  zugesetzt  werden,  weil  daa 
für  sich  allein  ausgeschiedene  Kupfer  sich  nur  mit  der  Hälfte  des 
Jods  ,  welches  durch  die  Schwefele,  und  daa  O.  des  schwefeis. 
Kupferoxydes  frei  wird,  Terbisden  kann,  wodurch  die  andere  Hilft« 
Jod  aufgelöst  bleibt,  wenn  nicht  durch  andere  Mittel  eine  neae 
Menge  Kupfer  im  Momente  seines  Entstehens  mit  demselben  in  Be- 
rUbrung  kommt.  Bei  der  Destillation  des  Jodkupfers  mit  Mangan- 
byperoxyd  verbindet  sich  ein  Theil  des  Oxygen  von  diesem  mit 
dem  Kupfer  und  macht  daa  Jod  frei.  Während  Kupferoxyd  und 
Manganoxyd  zurückbleiben. 

190.  Das  Jod  ist  hei  gewöhnlicher  T.  fest,  metallglän- 
zend  von  schwarzgrauer  Jfarbe.£s  krystaliisirt  sehr  geraOf 
sowol  auf  trocknem  als  auf  nassem  Wege  .und  zwar  inling- 
lieben  Octa($derii  mit  rhombischer  Basis«  welche  meistens 
so  abgeplattet  sind«  dass  sie  schiefen«  vierseitigen  Tafeln 
gleichen  oder  dilnne«  rothdnrchscheinende  Blättchen  und 
Schuppen  bilden,  in  welchen  jene  Gestalten  nicht  mehr 
zuerkenne«!  «ind.  Esist  sehr  weich,  zerreiblich|  infeuch-' 
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tem  Zustande  bei  ^gewöhnlicher  T.  ziemlich  flüchtig,  wo- 
bei es  einen  eigenthiimlichen,  widrigen,  dem  Chlor  und 
Brom  ähnlichen  Geruch  verbreitet,  schmeckl  herb  mid 
•ehr  scharf;  wirkt  giftig.  Sein.ap^o.  Gew.  iatnaoh  Gay- 
Lnaaac  btfi  17*4,9^8.  £a  achmilzt  bei  107*  und  siedet  bei 
175  bis  180%  indem  es  sich  in  sehr  schöne,  TioUtte  Dam- 
pfe yerwandelt  (daher  sein  Name  icifti;»  veilchenblau)  und 
ohne  Rückstand  verflüchtiget.  Diese  T)"ani])re  sind  von 
allen  bekannten,  luftartigen  Körpern  die  schwersten ;  ihr 
spec.  Gew^betr'agt  nach  Dumas  8,710;  ein  Liter  wiegt 
bei28''B.und  bei  Ü"C.  11,30340  Gramme,  und  sie  verdich- 
ten sich  an  kalten  Körpern  in  Krystallform.  £a  braucht 
7000  Th.  k41tes  Wasser  zur  Auflösung,  enthalt  aber  das 

.  Wasser  Salmiak  oder  flammenden  Salpeter,  so  löst  ea.yiel 
mehr  Jod  auf.  Das  Jodwasser  ist  braungelb,  wird  im 
Sonnenlichte  wasserhell  und  in  Jodwasserstoff  und  Jods, 
umgewandelt.  In  Weingeist  und  Äther  ist  es  jedoch  viel 
leichter  löslich,  pie  Jodtinctur,  eine  dunkelroth braune 
Flüssigkeit,  wird  gewöhnlich  durch  Auflösung  von  48 Gra- 
nen Jod  in  1  Unze  Alkohol  von  30**— 40*  nach  Beanm^ 
bereitet  und  erleidet  im  Liichte  eine  dem  Jodvasser  ähn- 
liche yeränderupg.  Auch  zu  mehreren  andern  organi- 
schen Materien  hat  das  Jod  grosse  V.;  wie  zu  Zucker, 
Gummi,  flüchtigen  Olen,  besonders  zum  Terpenthinöl 
u.  dgl.  m.  Es  färbt  die  Haut  braun,  diese  Färbung  ver- 
schwindet jedoch  durch  das  Verdunsten  des  Jod^  bald 
wieder;  Papier,  Holz,  Leinwand  Tarbt  es  aber  dauernd 
braun  und  macht  sie  spröde.  Eine,  das  Jod  charakterisi- 
rende  Verbindung  ist  die  mit  der  Stlrke.  Vermischt  man 
StUrke  mit  einer  FlOssigkeit,  welche  freies  Jod  enthSIlt, 
so  yerbinden  sich  diese  beiden  Körper  mit  einander  und 
stellen  eine  nach  der  Menge  des  Jods  und  der  ßcschaf- 
fenheit  der  Flüssigkeit  verschieden  gefärbte  (entweder 
dunkelrothbraune  oder  rüthliche  oder  violette  oder  blaue) 
Verbindung  dar.  Ist  daher  eine  dieser  Substanzen  in  einer 
Flüssigkeit  auf  keine  andere  Weise  bemerkbar,  so  dientdie 

*  andere  zur  £Uitdeckung  Serselben.  Af  an  kann  selbst  0,000001 
Jod  vom  Qew.  einer  Flüssigkeit  durch  die  Stärke  ausmittelnJ 
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J)a$  Jod  wird  (seit  Coindet*s  EntdecKnng  seiner 
fpecifts.cheU  Einwirknug  auf  das  kranke  Drttaentyvtem) 
ilemlieh  hSufig  als  Arzneimittel  und  zwar  sowol  innerlich 
als  insserlich  angewendet.  Dabei  ist  aber  wegen  sei*- 

ner,  von  Orfila  genauer  erforschten  Schädlichkeit  stets 
.  grosse  Vorsicht  zu  empfehlen.  Manmuss  zugleich  auf  die 
grosse  V.  desselben  zu  den  meisten  organischen  Substan* 
zen  bei  seinen  Vermischungen  Käcksiclit  nehmen.  Am 
zweckmässigsten  scheint  es  ds^her  zu  seyn  ^  dasselbe  nach 
LttgoTs  Methpde  in  sehr  Terdfinntem  Znstande«  in  dest«. 
Wasser  gelöst  (0,öö  Gran  Jod  in  i  PL  W.*)«  zum  innem' 
.  Gebrauche  zu  verwenden. 

Das  im  Handel  vorkotnineikde  Jod  ist  gcwöTinlicli  mit  etwas 
%«^a$ser,  Sand  u.  dgl.  veronreinigct,  häufig  aber  auch  absichtlich  - 
loit  Graphit,  Braunstein ,  rohem  Spiessglanz ,  Steiukohlenpulver 
vermengt.  Diese  Verfälschungen  bleiben  bei  der  Sublimation  und 
beim  Aiiflöfea  in  Aikohoi  »xrüok  and  und  daher  nipht  schwer  sn 
entdecken. 

700»  Das  Jod  verbindet  sich  bei  keiner  T.  nnmittelbar 

mit  dem  O.  und  hat  daher  eine  sehr  geringe  V.  zu  demselben. 
Nach  Sementini  gibt  es  mehrere  Oxydationsstufen  des 
Jodst  ein  Jodo.v/d,  die  jodige^ Säure  xmdt  Jods,  ;  die  erste* 
ren  sind  jedoch  noch  nicht  hinlänglich  geprüft«  so  dasa 
wir  m^t  Bestimmtheit  nnr  die  Jods.*  kennen. 

Oi«  Jrodtsnre  fA,  joÜoimO^  2^207,95—  75,96  1-4*24,04  O 

warde  TOnDaTjr  entdeckt;  ronCopnel,  SernlUt  andLiebig 
dnrch  mscliieden«  BereitongMrten  dargestellt.  $in  bildet  siebbeim 
Znsemnientreiren  von  Jod  mit  wSsirij|[eB  AIkjdien»  nit  Qaeckulber- 
ozjd  und  VVeeser,  oder  tonädorjodinttWuserr  mit  Alkohol,  mit 
.  ivissrigcn  Alkalien,  nifd  durch  Ozjgenation  des  Jodi  mitldit  reU 
ner  cono. Salpeters.,  welche  fr&her  Ton  der  salpetrigen Slhre durch 
Kochen  möglichst  befreit  ivorden  ist,  in  der  Hitse.  Ans  ihren Ver>  ^ 
bindnngen  mit  den  Alkal|en  kann  sie  sodimn  mit  Schwefels,  unmit- 
telbar ausgeschieden,  oder  snerst  von  den  übrigen  Alkalien  auf  Baijrt 
ikbertnigoB  und  tob  diesem  dnrdi  die  Schwefels,  getrennt  werden. 
Die  dnrdi  Erbitien  mit  Stlpoters.  gebildste,  brancbt  bloss  durch  Auf« 
ISsen  in  Wasser  und  naabherige  i^iystallisation  der  Lösuiig  gereiniget  ' 
SU  werden.  —  Die  Jodsftore  ist  fest  weiss,  scluesst  ans  ihrer X«tt*  • 
snag  In  legdmisslgea  Kijstallen  an,  schmeckt  scharf  stncr  miw 
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sammenziefien'.I ,  bleibt  «n  der  Luft  uuveranJcrt ,  scbiuilzt  in  der 
Hitze,  ^'eralti  soduaii  ins  KocUea  und  zerfällt  in  Jod  und  O. ;  ist 
iu  Wasser  «dir  leicht ,  ia  Alkohol  »cliwer  löslich  ;  ihre  Lösung 
hat  eiucu  schwachen  Jodgeruch,  röthet  anfangs  Lackinuä  uud  bleicht 
es  nachher, 'wie  die  meisten  Pllaozenfarbeu ;  oxydirt  alle  "Me- 
tallc,  Gold  undPIatiu  ausgenommen.  Die  trockene  Jods,  mit  Kohle, 
Schwefel,  lUrz,  Zucker  und  andern  leicht  oxydirbarcu  Körpern  ge- 
mengt uud  erhitzt,  dctonirL  Mit  dercoac.  Schwefels. ,  mit  Salpeters., 
mit  Phosphors.,  mit  Bort,  liefert  tie  aaoh  Dary  krysUUinische 
VoppeisäurwL.  —  Mit  BsMA  Y^rbitid«!  ik  lidk  sv  /W«.  Suiten,  Jot^w 
Um,  welche  ibeitteas  sobwer  oder  «nlötlid»  in  Watter,  unlöslieb 
in'  Wmngeist ,  lum  Tlieil  laner  lind ;  in  der  Hitie  serlegt  werden» 
0.  entbinden,  in  Jodnietalle  sieb  umwandeln,  büufig  aber  aucb  Jod* 
dampf  entwiciclu;  mit  brennbaren  Körpern  unter  Jodentbindung 
▼erpnflen ;  dorcii  talpetrige  Slure,  sebweflige  Sinre,  Hjdrotbions., 
Hydriods. ,  Hjrdrobroau.  und  Salza,  unter  Abacbeidnng  ron  Jod 
uerMtst  werden,  und  dnreb  Schwefels,  mit  Hälfe  -der  in^lmio, 
Jods,  aussdieiden.  -7-  Aucb  mit  den  organischen  Basen  liefert  die 
Jods,  scbwerldslicbe  Salsa;  sie  ftllt  daher  dieselben  ans  ihren  Ld- 
sungen  und  bann  dadurch  tu  ihrer  Ansmi^tlung  dienen.  Mit  Mar* 
phium  oder  einem  Morphinrasalxe  filrbt  sie  sich  aber  roihbrann'« 
«otwicLdit  sogleich  Jod,  nAd  ist  daher  ein  sehr  enpfindlicbet  il^n- 
gm««uf  dasselbe. 

201.  Zu  dem  H.  hat  das  Jod  grosse  V.,  indem  es  die 
raeisten  Wasserstoffverbindangen  zersetzt  und  sich  über- 
haupt gerne  mit  demselben  im  Momente  seines  Entstehens 
Terbindet ,  Ifydriods,  bildet.  —  Im  reinen  Zustande  erhall 
man  die  Jfydriods, «  Jodwiuserstqffk, ,  A>  kydriodicum,  JB  = 
159,1979  —  99i2l6  J+ 0,784  K,  welohe  sich  in  der  Na- 
tur in  Yerbindnng  mit  Basen  in  mehren  Mineralwässern 
£ndet  und  von  Clement  entdeckt,  von  Gay-Lussac 
aber  genauer  untersucht  wurde.  —  Wenn  man  ein  Gemenge 
von  Q  Th.  Jod  und  1  Th.  Phosphor  mit  feuchtem  Glaspul- 
ver  bedeckty  in  einer,  mit  einer  gekrämmten  Gasentwick- 
InngsrOhre  versehenen  weiten«  an  dem  einen  £nd9  znge- 
schmolzenen  Glasröhre  erhitzt  und  das  Gas  in  leeren  Cy- 
lindem  auffangt ;  oder  wenn  man  nach  F.  d*A  r  c  e  t  ein  Ge- 
menge von  gleichen  Theilen  unterphosphoriger  Saure 
(welche  so  concentrirt  ist,  dass  sie  beim  Erhitzen  Phos- 
pliorwasserstoffgas  entbindet)  und  Jod  in  einem  zweck- 
mässigen Gasentwicklungsapparat  erhitzt  und  das  Gas 
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wie  früher  oder  wegen  seiner  raschen  Entwicklung  über 
QuecKsilber  aufTangt;  so  erhält  man  Jodvvasserstoffgas. 

202.  Das  Jodwasserstq(fgas  ist  farblos ,  raucht  an  der 
Luft,  riecht  sauer  und  erstickend  ,  hat  ein  spec.  dew.  von 
4,3849t  ein  Liter  wiegt  bei  28^^ B.  0""  C.  5,69039  Gramme,  itl 
wahrfcheinlich  co€roibel,  röthet  Lackmus^  wird  in  der 
Glühhitze  für  sich  allein  in  Hydrogengaaund  Jod,  mit  Oxy« 
gengas  gemengt  in  Wasser  nnd  Jod  verwandelt  Chlor 
und  Brom  scheiden  bei  gewöhnlicher  T.  Jod  aus,  indem 
sie  mit  dem  H.  Salzs.  und  Ilydrobroms.  bilden.  Salpeters., 
Schwefels.,  Chlors.,  Jods.,  Eisenoxydsalze  oxydiren  das  . 
H.  und  scheiden  Jod  ab.  Mehrere  Metalle  verbinden  sich 
mit  dem  Jod  und  scheiden  das  H.  aus^  wie  Quecksilber, 
daher  Kann  das  Gas  nur  bei  sehr  rascher  £ntwicklang 
phne  grossen  -Verlust  darüber  aufgefangen  werden«  Viele 
Metalloxyde,  selbst  wenn  sie  mit  SSnren  yeriinnden  sind, 
bilden  damit  Wasser  und  Jodmetalle.  Bas  Jodwasser- 
siojjgas  \erbindet  sich  bei  der  gewöhnlichen  T.  unmittel- 
bar mit  dem  Phosphonvasscrstoff  zw  einer  weissen,  krystalli- 
sirbaren,  sublimirbaren,  in  Gasform  brennbaren  salzarti- 
gen Masse. —Das  Jod  wasserstoffgas  wird  von  Wasser  be- 
gierig nnd  in  grosser  Menge  absorbirt«  ff^üurigelfydnods, 
erhilt  man.,  wenn,  das  auf  die  oben  angegebene  «Weise 
.  entbundene  Gas  in  Wasser  geleitet  wird,  oder  wenn  man 
Jod  in  Wasser  durch  Umrühren  vertheilt  und  wlihrend 
demselben  beständig  Schwefelvvasserstofrgas  durchströmen 
Tasst.  Der  durch  einfache  Wahlverwandtschaft  gefällte 
Schwefel  würde  beim  ruhigen  Zustande  der  Flüssigkeit 
mit  dem  Jod  zusammenbacken  und  die  weitere  Einwir- 
kung der  Hydro^iions«  auf  dasselbe  verhindern,  daher 
muss  die  Bewegung  so  lange  unterhalten  werden,  bis  die 
J*lfissigKeit  einen 'lOberschnss  von  Hydrothions.  enthält, 
worauf  dieser  dnrch  Erhitzen  verjagt ,  die  Flüssigkeit  fil- 
trirt  und  in  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt  wird,  — • 
Die  wassrige  gesattigle  Hydriodsäure  ist  farblos  und 
raucht,  schmeckt  stechend,  zusammenziehend  sauer,  ist 
giftig;' wird  sie  erhitzt,  so  entweicht  Gas  ^ bis  zu  einem 
spec.  Gew.  von  1,70,  wo  sie  dann  nnzersetzt  zwischen 
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125  —  128'  Kocht  und  sich  destilliren  lasst.  Der  Lufl  län- 
gere Zeit  ausgesetzt,  wird  sie  allmalig  gelb,  braun  und 
eadiich  ganz  dunkelbraun,  indem  die  eine  Hälfte  der 
SSure  darch  Oxydatioii  des  IL  zersetzt  wird,  das  all- 
m'ilig  ausgetohiedene  Jod  in  der  andern  Hälfte  der  Säure 
anrgelOst  bleibt  and  dte6miine^0i^m<ftM;^darsteIlt|  welche 
▼on  £inigen  kydriodige  Säure  genannt  wird  nnd  ans  J»H  = 
317,1478  d.  h.  aus  9Q»Ö0Ö  J  +  0,394  H  besteht.  Man  kann 
diese  Verbindung  dadurch  bereiten,  dass  man  Jod  in  ge- 
sättigter wässriger  Hydriods.  durch  Schütteln  auflöst « 
und  das  überschüssige  Jod  mechanisch  trennt ;  sie  wird 
dnrch  Verdünnung  mit  Wasser  wieder  zersetzt,  indem 
ein  Theil  Jod  abgeschieden  wird.  Hidriods.  färbt  Platin- 
lOsung  dunkelbraun,  ebenso  PalladinmlOsang  und  beide 
Gemische  überziehen  sich  mit  einem  metallisch  glänzen- 
den Häutchen  (Platin  oder  Palladium)  Silliman.  Salpe- 
ters. Wismuth  wird  nach  PI  ei  sc  hl  dadurch  schwarz 
'  gefärbt, 

203.  Die  Hydriods.  bildet  mit  Rasen  hydriods.  Salzlösun» 
gen,  Ifydriodates,  welche  grossentheils  auch  in  Weingeist 
löslich  und  giftig  sind.  Die  hydriods.  fixen  Alkallen  ver- 
wandeln sich  beim  Abdämpfen  und  Krystallislren  in  Jod- 
raetalle und  Wasser.  Salpeters.,  Schwefels.,  Chlor,  Brom 
scheiden  das  Jod  aus.  Die  hydriods.  Salzlösungen  geben 
mit  Salpeters.  Silberoxydlösung  einen  k'asigen,  gelblich- 
weisseUi  in  Ammoniak  unlöslichen  (Jodsilber),  mit  Queck- 
silberoxydulsalzen  einen  grünlichgelben  (Jodquecksilber), 
mit  Quecksilberoxydsalzen  einent  aoharlachrothen  (Oop- 
peltjodqnecksilber)  f  mit  Bleioxydsalzen  einen  orange- 
gelben  (Jodblei) ,  mit  Kupferoxydsalzen  einen  hellgrauen 
(Jodkupfer)  Niederschlag;  im  letzten  Falle  wird  aber  die  . 
Flüssigkeit  durch  das  zum  Theil  frei  gewordene  Jod  gelb- 
lichbraun gefärbt.  — Die  hydriods.  Salzlösungen  nehmen  / 
noch  mehr  Jod  auf  und  bilden  dunkelbraune,  nach  Jod 
riechende  Flüssigkeiten,  hydriodigs.  Salze.  Die  Hydriods« 
hat  für  sich  l^eina  mediziaische  Anwendung ,  eben  so  we- 
yiig  die  braune  Verbindung;  beide  werden  abery  mit  Kali 
vereinigt,  gebraucht; 
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Jodstickstoff'  bildet  sich  beim  Digerircn  rou  Joel  mit  Ätzammo- 
niak,  beim  Vermischen  der  Jodtinctur  mit  demselben,  beim  Auf- 
lö.sea  von  Jod  iu  Königswasser  und  Fällung  der  Fli\ssigkeit  (Chlpr«- 
jod)  mit  überschüssigem  Ammoniak  und  stellt  ein  schwarzes«  höchst 
explosives  und  daher  sehr  gefährliches  Pulver  dar,  welches  in  ver- 
dünnter Salzs.  sich  auflöst,  und  durch  Ätzkali  wieder  unverändert 
LerauSp'rfällt  wird.  —  Mit  Kohlenstofif  verbindet  sich  das  Jod  nach 
Serullas  in  zwei  Verhältnissen,  wovon  eine  Verbindung  einen 
tropjbarßütsigen,  CJ*,  die  andere  einen  Jetten  Jodkohlenstoff',  CJ* 
•    dttitltllt«  —  Wird  ein  Gemenge  yoa  Jod  mit  CjranquecksUber,  oder 
BeMer  Cjensilber,  gelin4e  erwärmt,  eo  erlilll  nu«  aaeh  Wähler 
das  Jodcfran,  GyJ,  eine  aebr  giftige  Vetbindang.  —  Blit  Pboaptior 
vefbindet  aicli  daa  Jod  in  mehren  Vqrhlltniaaen ,  und  der  Verbin^ 
dnngaact  geht  mit  Temperaturaerhöhnng  vor  aicb.  Man  Leqat  einen 
/ro/nenMsen^el&eiB,  einen  dunhelgrMten  nnd  einen  aeAft^oraeit  Jb<f- 
photphmr,  —  Werden  Jod  nnd  Sdiwefel  snaammenT  gelinde  er^ 
Jiitst»  ao  rereinigen  aae  atpb  nnd  bilden  den  Jod»^wt/H,  eine 
alalilgcane,  glmsende  kiyatallioiadie  Haaat»  welche  hei  höherer 
T.  In  Joddampf  nnd  snriickbleibenden '  Schirefel  serfSdlk  nnd  in 
Verbindang  mit  Fett  ab  Inaaerlichea  Aitaeimitlel  renreüdet  wird. 
Hit  dem  Kohlensalfid  bildet  daa  Jod  eine  dunkelrothe  Flüssigkeit; 
OtOOi  Jod  firbt  den  Schwefclalkohol  blauroth  und  0,002  Jod  noch 
rosenruth.       Mit  den  Metallen  bildet  das  Jod  die  Jodmetalle» 
welche  zum  Theil  durch  unmittelbare  Vcreinigang  bei  gewöhnlicher 
T.  und  bisweilen  selbst  mit  Wärme  und  Lichtentwicklung  (wie  mit  . 
Kalium  und  Natrium)  zum  Theil  auf  die  bereits  bekannte  Weise 
gebildet  werden ,  sämmtlich  ohne  metallisches  Ansehen  meistens 
sehr  schein  gefärbt  sind,  in  der  Glühhitze  durch  Chlor  in  Chlor- 
mctaile  und  in  Jod  oder  in  Chlorjod,  durch  salzs.  Gas  iu  hydriods. 
Gas  und  Chlormetalle  verwandelt  und  durch  conc.  Schwefels,  und 
Salpeters,  in  schwefeis.  oder  Salpeters.  Metalloxyde  und  in  Jod  zer- 
setzt werden.  Die  meisten  Jodmetaile  wandeln  sich  in  Wasser  in 
hydriods.  Metalloxyde  um ,  nur  das  Jodsilber ,  die  beiden  Jod« 
quecksUber ,  das  Jodblei ,  Jodkupfer  and  Jodwiamath  erleiden 
diese  Met4niorpbo5e  nicht. 

'  Chlor  ^G/UortMMj«  gi»22*1326, 

■ 

2p4.  Dof  Chlor,  Chlorine,  Halogen,  dephlogistisirte ^  oacftt 
^lirU»  oxjrgenüieSaUtäure  (CMorium,  Chiorina,  üalogeruum, 
munaücum  oxygenaium)  wurde  im  J.  1774  von  Schees 
le  entdeckt!  doch  lehrte  schon  Gaub  in  der  ersten 
llälfte  des  18.  Jahrh.  die  Bereitung  von  Ränchenngen 
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zur  LuftreinigTing ,  welche  später  als  chlorhaltig  erkannt 
wurden.  Dieser  Stoff  wurde  von  seinem  Entdecker  für 
seines  Brennstoffs  beraubte  Salzsäure  und  von  B  e  r  t  h  o  1« 
iet  für  eine  mit  O.  übersattig^te  Salzsäure  angeaeheti, 
eine  Meinung,  welche  allgemein  angenommen  war«  bis 
1809  Gay->Liissao  und  Thenard  nnd  später  Davy 
dinroli  genaue  Versuche  nachgewiesen  haben,  dass  die 
völlig  wasserleere,  sogenannte  oxydirte  Salzs.  nicht  zer- 
legt  werden  kann,  mithin  ein  einfacher  Stoff  ist,  wel- 
chen Davy  im  J.  lölO  wegen  seiner  grünlichgelben 
Farbe  Chlor  nannte. 

Das  Chlor  kommt  häufig,  aber  nie  isoiirt  in  der  Na- 
tur TOr,  sondern  entweder  in  Verbindung  mit  Metallen, 
wie  mit  Natrium,  Blei,  Silber,  Qnecksilftier  u.  dgL,  oder 
in  Verbindung  mit  H.  und  einer  Salzbase  in  den  Salzsäu- 
ren Salzen  oder  mit  H.  allein  als  hydrochlors.  Gas  in  den 
Dämpfen  thätiger  Vulkane,  in  der  atm.  Luft  über  dem 
Meere  u.  dgl.  Nach  Sprengel  entwickeln  Salzpflanzen 
Chlor.  Im  Thierreiche  findet  es  sich  ebeulalls  in  mannig' 
faltigen  Verbindungen. 

205.  Wenn'man  über  gepulverten  Brannstein  unge* 
fähr  4  Th.  Salzs*  von  1,1Ö  spea  Gew.  abziehet,  oder  wenti 
man  16  Th.  trockenes  Kochsalz  mit  l'lf  Th.  Braunstehi«« 
pulyer  mengt  ^  das  Gemenge  mit  einem  erkalteten  Gemi^ 
sehe  von  32f  Th.  conc.  Schwefeln  und  lö  Th.  Wasser  in 
einer  geräumigen,  tubulirten Retorte  oder  Kolben,  durch 
den  VV^  el  t  e  r*8chen  Trichter  übergiesst  und  das  anfangs 
durch  gelinde I  sodann  aber  dnrch  allmälig  verstärkte 
Hitze  entbundene  Gas  über  gesättigter  Kochsalzlösung 
pder  in  leeren  Glascylinderii,  oder  über  ^a|rm«n  Wasser 
auffängt,  so  erhält  man  mit  etwai  lYassor«  oder  mit  dle- 
•em  und  atm.  Luft  etwas  verunreinigtes  Ghlorgas ,  wel-> 
ches  mittelst  Chlorcalcium  vom  Wasser  befreit  und  in 
gut  verschlossenen  Flaschen  an  einem  dunklen  Qrte  auf» 
bewahrt  werden  kanu* 

0 

m 

Die  Salsa«  besteht,  ans  CUor  «nd  H.  Bei  der  Beitillation  fkbev 
MaBganbyperbx^d  verbindet  sieh  das  H.  mit  einem  Tbeii  O.  {  es 
.   .«rird  Wasser  gebildet,  des  in  Fraibeit  gesellte  CUer  entweicht 
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il«  Gm  und  die  ftbersdiftMige  Sulxf.  bleibt  bei  dem  Vengano«j<t 
clal ,  eis  selM*  Mesganoxjdol  snrttclL ;  oder  et  Terbiadet  eicb  ellee 
O.  dee  Brennetenie  mit  dem  H*  der  Salsa,  fu  Waaaer»  die  HUftt 
Qilor  der  «erlegten  Salsa,  eatweiebt  und  die  andere  Hllfte  bildet 
-mit  dem  redncirlen  Mangan  Hangandilorttf  (Gblormangan  im  Mi* 
nimnm).  'Das  treciene  jlLöcbaals  ist  eine  Verbindung  auf  Cblev 
nnd  Natrium;  kommt  Waaaec  und  Scbwefela..biusu,  ao  wandelt  es 
sich  duicb  Zmelsung  des  'Wassers  in  salsa.  Natron  um«  aus  wel- 
cbem  sodann  die  Schwefels,  die  Salz«,  durch  eiDfacbe  Wablver^ 
(  wandtschaft  ausscheidet ,  schwefle«  Natron  bildend.  Die  entbun* 
dene  Salsa,  trifft  im  Entstehungsmomente  mit  Manganbyperoxyd 
snsamnien  ,  und  wurde  nun  obige  tbeilweise  Zersetzung  erleiden« 
wenn  nicht  Schwefels,  im  Überscbuase  vorhanden  wäre ;  durch  ihre 
Cegan^Art  wird  aber  alle  Salzs.  von  dem  hinlänglich  vorhandcnea 
Braunstein  'in  Wasser  und  Cldor  zeric'gt ,  weiches  entweicht,  wäh- 
rend das  durch  Desoxydation  entstandene  Manganoxydul  mit  der 
Schwefelsäure  sogleich  schwefeis.  Mangauoxydul  bildet.  Das  beste  ' 
Verliältniss  ist  daher  nach  Geiger  1  M.  Gew.  Kochsalz,  1  M. 
Gew.  Manganhyperoxyd  und  wenigstens  2^  M.  Gew.  Schwefelsäure- 
hydrat. —  Die  Retorte  muss  wenigstens  den  6  —  gfachen  Inhalt 
der  Mischung  fassen  und  das  Feuer  anfangs  so  gering  als  möglich 
sejo,  weil  sonst  leicht  ein  Übersteigen  der  Masse  Statt  findet. 

206.  Das  Chlorgas  ist  durchsichtig,  hat  eine  hellgelbe 
ins  Grünliche  ziehende  Farbe,  einen  äusserst  widerlichen  9 
ganz  eigenthttmlichen,  erstickenden  Geruch,  verursacht 
,  ein  Gefähl  Ton  Trockenlieit  in  der  Nase  und  einen  Reiz 
znm  Husten  in  den  Luftwegen  mit  DrucK  auf  der  Brust« 
welcher  nach  der  Menge  des  mit  Luft  eingeathmeten  Ga- 
ses stärker  oder  schwli^her  ist  nnd  längere  oder  kürzere 
Zeit  anhält;  es  erregt  leicht  ein  dem  Katarrhalfieber  ähn- 
liches Leiden,  und  ist,  für  sich  allein  eingeathniet,  ein 
tödtendes  Gift.  Sein  spec.  Gewicht  ist  2,44,  oder  es  ist 
322mal  leichter  als  .Wasser,  ein  Liter»  wiegt  bei  28 "  B 
0<^C  3,17017.  £s  zerstört  die  Miasmen  nnd  unterhält  das 
Yerbrennen  sehr  vieler  Körper.  Die  meisten  Körper  ent- 
zünden sich  schon  darin  bei  gewöhnlicher  T*  Dabei  ent- 
stehen Chlorverbindungen,  welche  genau  so  viel  wiegen 9 
als  die  verwendeten  Körper  zusammengenommen.  Ein 
Wachslicht  brennt  im  Chlorgase  mit  russender  Flamme. 
Das  trocKene  Chiorgaä  wird  durch  Licht t  Wärmey  £1. 
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nicht  TerSndert «  iat  /ftber  eia  co^roiblet  Gas    indem  et 
sich  durch  ^starken  Druck  undErkUtung  zn  einer  dmikel-  . 
grünlichgelben,  sehr  beweglichen,  äusserst  Buchtigen 
Flüssigkeit  von  1,33  spec.  Gew.  yerdichten  ]ä8st,  welche 
selbst  bei  sehr  tiefen  Kältegraden  nicht  fest  wird. 

Das  Chlorgas  wird  zu  R'äucherungen  bei  anstecken- 
den Krankheiten  in  Hospitälern  u.  s.  w.  angewendet,  in- 
dem es  in  sehr  geringer  Menge  der  atm.  Luft  beigemetigt, 
die  Miasmen  zerstört,  tos  wird  ferner  zur  Tilgung  üb- 
ler Gerüche,  welche  von  zusammengesetzten  Gasarten 
herrühren ,' wie  Leichen ,  in  Kloaken,  Schwihdgruben , 
Abtritten  n.  s.  f.-  mit  Vortheil  gebraucht.  Man  hat  es  selbst 
bei  den  durch  solche  Gasarten  entstandenen  Asphyxien 
(SchweFelwasserstoffgas)  und  sogar  gegen  Lungenschwind- 
sucht mit  atm.  Luft  und  Wasserdämpfen  gemengt,  zur 
Einathmung  empfohlen.  £s  braucht  wol  nicht  erwähnt 
zu  werden  t  dass  es  auch  bei  Viehseuchen  Anwendung 
gefunden  hat 

Man  bereitet  zu  diesem  Zwecke  ein  Gemenge  von  Braunstein 
und  Kochsalz  und  übergicsst  es  in  einem  geräumigen  und  schnell 
zu  schlicsscnden  Gcfässe  mit  kleinen  Mengen  Schwefels,  unter  fleis- 
sigem  Umrüiiren  (Cassolctles  de  salubriie  von  Guy  ton  M  o  r- 
veau  und  ßacons  dciinjectansj  ^  oder  da  hiehci  Ittir.lit  zu  viel 
Chlorgas  entbunden  und  daher  mehr  geschadet  als  genützt  wird  , 
so  rührt  mau  gleiche  Theiie  Chlorkalk  und  saures  schwefeis.  Kali 
in  etwas  Wasser  zusammen  ,  oder  stellt  den  Chlorkalk  mit  Wasser 
gemengt  in  ofieuen  Schulen  zur  Verdunstung  des  Chlors  an  den 
m  rdnigenddl  Ort.  —  Gegen  die  schüdlicheu  Wirkungen  des 
CUoi^aset  hat  man  Sehwefilwasserstojff'ga*  mit  atm.  Lujl  gemengt, 
athweßigs,  Gai  (Plaischl),  das  EiDatinnen  von  wrdUnntem  Am^ 
moniakgas  oder jÜkohotdiihiH  (Ktatner),  ja  sogar  das  poraitkUgo 
SSfuOhmtn  PO»  BUauäuredtmst  empfohlen ;  indessen  ist  tfaoh  Oi  e« 
•ecke  der  oiageatkmeto  JVaumrdamfff  nm  ivtrAsarnfteit  und  d&rft« 
noch  sicherer  HiUfe  schaffen ,  wenn  er  mit  sefaleimigen  Theilen  ge* 
achwüngert  ist. 

207.  Das  Chlorgas  verbindet  sich  begierig  mit  Wasser 
und  hildet  ,  in  einer  Flasche  mit  kaltem  Wasser  geschüttelt 
nnd  sodann  bei  0^  der  Ruhe  überlassen,  ein  Hydrat.  Bie- 

aes  ChUfrhjdrat  schiebst  in  gelben I^adeln  von  1 ,  2  spec.  G. 
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an,  wejiohe  sieb  hei  38^ C  in  Ciilorgas  nnd  ^^«srigea Chlor 

_  ■ 
zersetzen  nnd  nach  Faraday  ans  ClSf  d.  h.  ans  2797G1 

-f-  72,3H  bestehen.  Es  dient  zur  Bereitung  der  troj)nja- 
ren  Chlorflüssigkeit,  und  gab  zugleich  Veranlassung  zur 
Entdeckung  der  Conden&ation  der  Gase  dnrch  den  Drnck, 

—  Das  Chlorgas  wird  in  grosser  Menge  yon  Wasser  ab- 
sorbirt.  Das  Wasser  nimmt  bei  gewöhnlicher  T.  mehr 
als  zweimal  seinVolnm  Chlorgas  auf,  und  stellt  damit  das 
Chloru'cisser ,  Bleichwasser,  die  wässiige,  oxj^dirte  Salzsäure , 
das  u-'ässrige  Chlnr  (Aqua  chloj'ala.  Aqua  oxymurialica)  , 
dar.  Man  bereitet  dieses  Wasser  ganz  einfach  dadurch*) 
"wenn  maa  das  auf  die  oben  beschriebene  Weise  entwi-« 
ekelte  Chlorgas  in  mehrere  (2— 3)  Woulfe's  che  zn  fmit 
kaltem  Wasser  gefüllte,  dnrch  Schnee  oder  Eiswasser  kalt 
gehaltene«  vor  dem  Lichte  geschützte  Flaschen  leitet. Um 
im  Kleinen  schneller  Chlorwasser  zn  erhalten,  leitet  man 
das  Chlorgas  durch  eine  pneumatische  Röhre  in  eine  um-» 
gestürzte,  mit  kaltem  Wasser  gefüllte  Flasche,  bis  die- 
ses nur  mehr  |  des  Kaumes  einnimmt,  schüttelt  sodann 
die  zugestopfte  Flasche,  lüftet  den  Stöpsel  und  verfahrt  • 
überhaupt  so«  wie  bei  Bereitung  des  kohlens.  Wassers^ 

—  Das  Chlorwasser  ist  eine  hellgelbe  Flüssigkeit ,  von 
starkem  Chlorgemch  und  vriderlich  herbem  Geschmack« 
welche  nebst  dem  Chlor  gewöhnlich  etwas  Salzs.  enthält  ^ 
die  durch  Verbindung  einer  kleinen  Menge  Chlor  mit  dem 
H.  des  Wassers  entstanden  ist,  während  das  O.  dessel- 
ben sich  entweder  mit  dem  Chlor  zu  chloriger  Säure  ^ 
oder  mit  dem  Walser  zu  pxygenirtem  Wasser  vereinigt 
hat.  Im  Sonnenlichte  entwickelt  dieses  Wasser  Oxygen-f 
gas  9  wandelt  sich  nach  nnd  nach  g*intlich  in  farblose 
Salzs'anre  um ,  nnd  mnss  'daher  an  dunklen ,  kühlen  Oi^ 
ten  in  gut  verscJilosseiien  Gefässen  verwahrt  werden^ 
Das  wässrige  Chlor  zerstört,  wie  das  feuchte  Chlorgas, 
alle  organischen  Farben  dauernd,  indem  das  O.  des  zer-> 
setzten  W^assers  sich  mit  den  Färbestoffen  verbindet  und  . 
ungefärbte  Körper  bildet  i  wäUirend  die  gebildete.  Salzs. 
picht  sehen  die  ent^irbte^  Zeuge  angreift  mid  beschädi- 
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getf  wenn  sie  nicht  frühzeitig  genug  ausgewaschen  wird. 
Das  Ghlorwass^r  Jieisst  daher  Bleichwasser »  wird  aber 
in  der  neuesten  Zeit  durch  die  Auflösung  Ton  chlorigs« 
Kalk  in  Wasser  ersetzt,  welche  den  Vortheil  gewährt , 

dass  die  Sab.s.  sogleich  vom  Kalke  zum  Theil  gebunden 
"wird.  Die  Schuelligkeit,  mil  der  das  Chlorwasser  eine 
bestimmte  Mensje  eines  bestimmten  Faibestoffes  (Indigo) 
zerstört,  dient  zrugleich  mit  dieser  als  Maassstab  für  seine 
Güte  und  Reinheit.  (ChloromeUr,  Berthollimcier,)  Das  was* 
srige  Chlor  zerstört  auch,  wie  das  Chlorgas,  Mias- 
men, selbst  Contagien  und  Übelriechende  Ausdünstungen 
von  liranken  oder  tödten  Thieren  und  Pflanzen.  Es  wird 
daher  zum  Waschen  veralteter  übelriechender  Ge- 
schwüre, zum  Reinigen  der  Ansteckung  verdächtiger 
nngeParbter  Waaren ,  Kleidungsstücke,  Ijettzeuge  und 
Geräthschaften  benützt,  oder  es  werden  Leinen  oder  wol- 
lene Tücher  damit  befeuchtet  und  an  den  Thüren,  Fen- 
stern oder  andern  Öffnungen  der  Krankenzimmer,  Stal- 
lungen n.  dgl.  aufgehangen,  oder  die  Leichen. damit  ein- 
gehüllt, oder  es  wird  von  Ärzten,  Anatomen,  von  den 
Wertem  der  YerdUchtigen  oder  der  Kranken  zum  Wa- 
schen der  liaiule,  des  Gesichts  u.  s.  f.  verwendet.  Das 
Chlorwasser  wird  aber  auch  als  innerliches  Ar/.neimittel 
in  mit  dest.  Wasser  sehr  verdünntem  Zustande  und  zwar 
am  besten  ohne  Zusatz  (ohne  Syrup)  angewendet 

208*  Die  Veränderung  des  Chlors  gegen  Oxygen  ist 
noch  geringer,  als  jene  des  Jods;  seine  unmittelbare  Ver- 
bindung mit  demselben  ist  auch  bis  jetzt  noch  Niemanden 
gelungen,  durch  Mitwirkung  anderer  VerwandtschaFts-' 
kräfte  erhält  man  aber  mehre  Verbindungsstufen  dieser 
StofTe.  Man  kennt  deren  vier:  ein  Oxyd  und  drei  Säuren, 
in  welchen  ein  Doppelatom  Chlor  in  folgender  Progres- 
sion das  Oxygen  aufnimmt:  1,  3,  5  und  7;  über  die  zwei 
ersten  Verhältnisse  hat  man  aber  noch  nicht  völlige  Ge- 
wissheit* 
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Dag  Chloroxyd,  Euehhnue,  früher Gäorpmaxyä,  QLO ^  6X 

a^54,^M50— 81,572  Cl+18,438  O: 
wurde  i.  J.  1814.  von  Humphry  DaTj  entdeckt  und  we^cn  sei« 
ner  dunkleren  Farbe  als  das  Chlorgas  EuMorine  gcuannl  und  ist  eine 
eigentbümlicbe  Casar t,.welcbe  man  eiliilt»  wenn  man  cblors.  Kali 
nit  Ikberscbüssiger  verddnnter  Salsa,  in  einem  kleinen  DestilUr- 
apparate^yorsicbtig  (-h  25**)  erwürmt,  das  sich  entbindslide  Ga» 
ftb«r  Quecksilber  anfTingt  und  mit  demselben  eiuigemal  sdiütlelt, 
tam  es  Ton  dem  beigemengten  Chlurgus  zu  beircieu.  —  Das  Chlor*  ' 
oxyd  ist  ein  orangegclbes,  nacb  Ifiemann  co£rcibles  Gas  ron  ei- 
gentbümlicbem»  erstickendem,  dem  Gblor  mit  dem  von  gebrannlem  , 
Zncker  vermengt,  Hbnlichem  Gemcb,  von  3*02  spec.  Gew.,  wel» 
ckes  die  PAanseniaii>en  xerstört  nnd  die  blauen  suersC  löüiet,  bei 
einer     nwiscben.+  34 — 40*  unter  Fenerentwicklnng  befUg  explo- 
dirt  und  mit  Wasser ,  weldies  8  bis  10  Volumina  dayon  absorbirl, 
ein«  gelbe,  scharf  nnd  slnerlich  schmeckende  Flüssigkeit  liefert»  ' 
Sottbeiran  hat  Tor  Kunem  die  Existenz  dieser  Verbindung  in 
Zweifel  gezogen,  indem  er  durch  seine  Versuche  gefondm  haben 
will,  dass  es.i/oM  ein  Gemenge  ¥Oa  CUorgae  und  chloriger  Säure 

.  (nach  Soubeiran  Ghloroxjd)  sei ;  was  aber  acch  der  Bestätigung 
bedarf. 

Die  chlorige  Süttre  (-J,  «MorowmJ,         74,2650 -^59,604  Cl  -h 
40.396  O.,  auch  Chloroxjd,  Chlorper  oxy  d,  dreifach 
oxygenirte  Ghlorine  genannt, 

wurde  fast  glcichz,eitig  i.  J.  1814  vou  H.  Davy  und  vom  Grafen  ^ 
TonStadiou  entdecjLt,  war  aber  schon  lauge  zuvor  ronC  benerix 
bemeik.t  worden  und  wurde  sodann  yon  Berxeliua,  Liebig, 
Uitsoherlich  nnd  Sonbeiran  genauer  erforaeht.  Sie  bildet  , 
lieh ,  wenn  Chlor  mit  »ehr  verdüanUr  Atzkali  oder  N atronl&sung, 
'  oder  besser  mit  ifilssrigem  kohlens.  Kali  oder  Ifatron ,  oder  mit 
Kalkhydrat,  mit  Magnesia,  Baryterde  n.'  dgl. ,  bei  niederer  T,  in 
Bertthrung  kommt  durch  Wasserzerlegung.  Das  O.  von  3  M.  Gew. 
Wasser,  welche  zersetzt  werden,  bildet  mit  2  M.  Gew.  Chlor, 
die  chlorige  Sünre ,  die  6  M.  Gew.  H.  des  zerlegten  Wassers  bil- 
den mit  6  M.  Crew.  Chlor  3  M.  Gew.  Salza,  und  die  neugebildeten 
Siuren  erzeugen  mit  den  Alkalien  Salze ,  wühlend  die  Kohlens.  mit . 
dem  ttbrigen  kohlens.  Alkali  ein  doppelt  kohlens.  Salz  bildet.  Man 
erhilt  aber  die  chlorige  Stare  nur  aus  dem  cblors.  Kali ,  indem, 
dieses  Salz  im  geschmolzenen  Znstande  in  ganzen  Sti&cken  sehr  be- 
hutsam, nicht  über  •4.60%ttutäberschüssiger  Schwefels.,  am  besten  tn 
einem  mit  Alkohol  yersetzten  Wasserbad  erwürmt  und  das  Gas  über 
Quecksilber  aufgefangen  wird.  Ein  tief  oraii^ogelbcs ,  coercfbles  Gas 
(indem  es  sich  durch  Druck  und  Erkttlluiig  iu  eine  dunkelgelbe,  tropf- 
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bare  Flüssif^keit  umwandelt),  Lat  einen  eigenthümllclien ,  von  Chlor 
verichiedeuen,  nicht  so  unanf^enehmen,  pichr  aromatischen  Geruch, 
ein  spec.  Gew.  von  2,7  5  rothet  Lackmus  nicht,  bleicht  aber  dasselbe 
nnd  zerstört  alle  organischen  Farben  ;  im  Sonnenlichte  v.erfallt  es 
allmalig  in  Oxygengas  und  Chlor^asj  bei -f-  95  — 100  ex[)lodirt  es 
ausserordentlich  heftig  mit  1' eucrerscheinung ,  indem  sich  seine 
Bestandthcilc  plolzlicb  trennen.  Das  Wasser  absorbirt  sein  Tf^ches 
Volumen  von  diesem  Gase,  und  man  erhalt  diese  Verbindung  sehr 
leicht  y  wenn  man  eine  Chlorkalklösung  mit  wdssriger  Oxals.  oder 
Schwefdf.  «metst.  Die  wässrige  Morige  Säure  ist  eine  bochgelbe, 
steh  dilmigs.  Gei  riedbende,  das  Laehmnt  Ueichende Flüssigkeit, 
Ton  eigenthttmliehem ,  widerlieh  schranpfendem ,  niebt  eaurem 
Gefehmaeke,  welche  im  Sonnenlichte  ihre  Farbe  verliert,  Chlor  ent- 
bindet nnd  in  Überchlon.,  welche  durch  Abdampfen  concentrirt  wer- 
den kann,  tich  umwandelt.  Die  chlorige  Sftnre  Terbindet  eich  «war 
nicht  unmittelbar  mit  den  Basen,  indem  sie  wie  die  salpetrige  Salpeters, 
und  phosphatige  Siore  theilweise  «ersetst  wird,  dadurch  ein  Gemenge 
von  chlorige.  Chlorsinre  und  salcs.  Selsen  liefert,  und  darum  Ton  meh- 
reren Chemikern  für  ein  0:^d  des  Chlors  gehalten  wird ;  kommt  sie 
aber  im  £ntstehnngsmomente  mit  Salsgrnndlagen  in  Ber&hmng ,  so 
erhllt  man  «hioiigt,  Salze.  DoA  kenni  man  bis  jetzt  bhtt  waM§erhaUige 
Morigs.  Alkalien,  welche  theiis  tropfbarflüssig  theils  lest  sind  ,  ei* 
nen  schwachen  Ghlorgeruch  und  widerlich  zusammenziehenden 
Geschmack  haben ,  sehr  leicht  und  durch  fast  alle  Säuren  (selbst 
durch  die  Kohlens.  der  atm.  Luft)  zerlegbar  sind,  dabei  Chlor  ent* 
wickeln,  und  beim  Erwärmen  in  chlors.  und  salzs.  Salze  oder  Chlor* 
metalle  zerfallen.  Die  cblorigs.  Salzlösungen  werden  durch  die  mei-> 
»ten  organischen  Materien  zersetzt,  sie  zerstören  aber  selbst  alle 
organisclien  Farben  (heissen  daher  auch  Bleiohsal-Ae),  die  Miasmen, 
Conlagien,  übelriechenden  •AusdünstunL'cii  ,  komtuen  überhaupt  in 
dieser  Beziehung  mit  dem  Chlorwasscr  üi)crein  und  werden  dem- 
selben sogar  vorgezogen.  —  Nach  Davy,  Gay-Lussac  und 
Soubeiran  ist  dieses  Gas  aus  1  Vol.  (.1.  und  2  Vol.  O.  oder 
aus  €tlO*  zusanimengesctit  und  ein  Clilordevitoxvd  ,  oder  nach 
Letzterem  das  einzige  Chloroxyd.  Indessen  hat  Davy  dieses  Gas 
durch  Zersetzung  des  chlors.  Kali  mit  conc.  Sal|u"ters.  dargestellt, 
und  Gay-Lussac  und  Soubeiran  die  Zerlegung  dieses  Salzes 
durch,  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichtes,  Wasser  verdünnte,  Schwe- 
fels, bewirkt,  wodurch  vielleicht  eine  chlorige  Chlors,  erhalten  wird, 
wihrend  nach  obigem,  vom  Grafen  Stadion  angegebenen  Yerfah- 
fen  reine  clilorigeSinre  gewonnen  wird,  deren  Sittigangscapacität, 
welche  '/j  ihres  Oxygenhaltes  oder  13»465  ist,  ihre  Znsammen* 
tetsung  ebenCUls  bestätiget. 

15  • 
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Die  Chlorsäure,  A.  chloricum  Sl  =  94,2650  —  46,958  Cl  4-  53,042 
O.  auch  hyperoxydirte  Salzsäure,  A.  muriaticum  hyperoxy" 
genatum,  oder  chlorige  Säure,  A,  chlorosuntj  ^enumt, 

wurde  m  Veibrndung  mit  Basen  tob  Bertliollet  entdediti  der 
diese  S^m,  oxfdirt  ealis.  $alse,  MiuiaU»  weygenM  nannte,  im 
freien  Zustande  aber  erst  i  J*  1814  von  Gay-Lnssac  darge- 
stellt. Sie  Inldet  sich  beim  Zusammentreffen  von  CUor  mt  con- 
cenlrirleii.  «Ikaliscben  Lösungen  in  Waaser, 'ftefo|i<20ra  hei  etwoM 
ti'hdkUrT,  durdiWassenerlegnng.  Es  werden  biebei  anfangs  sahs« 
und  cblofigs.  SaUe  gebildet,  die  sodann  durch  mebr  AnfiiabmeTdi 
Gblor  und  dnrdi  die  WUrme  in  cblers.  Salse  Terwandelt  werden. 
Indem  nemlicb  5  Mi.  Gew.  Wasser  serlegt  werden,  rereinigen  sidk 
5  M.  Gew.  O.  (im  Entstebnngsmomente  und  durch  die  Y erwandt» 
sahalt  der  Basen)  mit  1  M-  Gew.  Chlor ,  wodurch  CUors.  gebildet 
wird,  während  10  M.  Gew.  H.  mit  10  9|.  Gew.  CL  ÖM.  Gew.  Salsa, 
bilden.  Beide  Säuren  verbinden  sich  soglei«^  mit  den  Basen sn  Salzen, 
scheiden  die  allenfalls  Torbandene  Köhlens,  sum  Theil  aus ,  welche 
sodann  mit  dem  noch  übrigen  koUens.  Alkali  einjdoppelt  kohlens.  Sals 
erzeugt.Man  erhält  die  ChloA.,  wenn  man  eine  wftssrige  Lösung  von 
chlors.  Baryt  mit  verdünnter  Schwefels,  zerlegt  und  die  von  dem 
gefällten  schwefeis.  Baiyt  abfiltrirte  Flüssigkeit  bei  sehr  gelinder 
Wirme  bis  iu  einem  spee.  Gew.  von  1,3  verdunstet.  Man  kann 
auch  eine  conc.  heisse»  wissrige  Lösung  von  chlors.  Kali  mit  über" 
schlissiger  Kieselüuorwasserstofis.'  (saurer  flusssaurer  Kieselerde) 
zerlegen ,  die  saure  Flüssigkeil  mit  fein  zertheilter  Kieselerde  ver- 
mischen ,  bei  sehr  gelinder  T.  (nicht  über  30")  oder  durcl»  Verdun- 
sten im  leeren  Räume, "worin  sich  conc.  Schwefels,  und  etwa»  Ätz- 
,    kali  (zur  Absorption  des  Fluorkieselgases)  befindet,  bis  zur  Syrups- 
consistenz  concentriren  und  die  erhaltene  Säure  von  der  iiber- 
schüssigen  Kieselerde  abgiesscn.  —  Diese  wasserhaltige  Chlors,  ist 
im  conc.  Zustande  eine  farblose,  scharf  sauer  schmeckende  Flüs-* 
sigkeit,  von  etwas  erstickendem,  der  chlorigen  Säure  entfernt 
ähnlichem  Geruch ,  welche  Lackmus  anfangs  röthet ,  dann  aber , 
wie  die  ändern  Pflauzcufarbeu  ,  bleicht  (ist  sie  sehr  concentrirt, 
so  entsündet  sich  hiebei  nicht  selten  das  entfärbte  Papier) ,  sich 
nicht  dntillirett  lisst,  indem  sie  bei  höherer  T.  in  .Wasser,  GUbi^ 
gas,  Oxygengas  und  in  Überdilors.  sich,  umwandelt,  im  Lichte 
keine  VerUnderung  erleidet ,  aber  durch  die  meisten  HydrogMiTer- 
bindnngen  und  andere  brennbare  Körper,  yiele  oiganiscbe  Sub« 
stansen  u\  dgl.  m.  desoxjdirt  wird.  —  Hit  Basen  yereiniget  sich 
die  Chlors,  su  chion,  Salm,  welche  simmtlich  in  Wasserlöslich 
sind  und  in  derHitse  «erlogt  wenigen,  indem  sie  anfangs  bei  einem 
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geringeren  Grade  derselben  O.  entwickcla ,  «ich  zum  Theil  in 
übercldors.  Salxe  verwaudeln ,  bei  verstärkter,  bis  zum  Glühen 
gesteigerter,  Hitze  aber  gAuzlich  in  O.  und  Chlormetalle  zerfallen. 
Die  schmelzbaren  wie  das  chlorigs.  Kali  verpufT  n ,  mit  breun- 
baren Körpern  erhitzt,  mit  {iusscrster  Heftit^keit ,  sie  detonirca 
aber  oft  auch  schon  durch  den  blossen  Schlag,  durch  K<^ihenoder 
durch  Berührung  mit  conc.  Schwefels. ;  Salss.  ent-vvickelt  aus  densel- 
ben Chloroxjrd  und  Chlor,  indeni  «ie  sich  selbst  mit  der  ausgeschie- 
denen Chlort,  «ersetzt,  und  mit  dem  grösften  Theil  des  O.  dersel- 
ImWatser  bildet  Darch  eoae.  Sehwefelt.  irird  •Aaa  bei  ge- 
nvAlmlicher  T.  chlorige  Sftare  danw  eatwiekelt,  wlhrend  ein  ilber« 
«ihlors.  und  sravet  tchwelelt.  S«Im  snrttckbleüit,  indem'  die  avt- 
geschiedene  Chlort,  durch  die  bei  dar  Zerlegung  dtt  Saliet  ent* 
ttandene  Ttaiperatarterböhnng  sogleich  eine  Cheilweite  Desoxydation 
erleidet«  twel  M.  Gew.  Q.  fiJiren  llttt,  weldie  sodann  mit  dem 
nodi  ikbrigen  chlort;  Salsa  tidi  sn  einer  ttbercMort.  Veibindong 
vereinigen.  Die  chlort.  Saite  bleichen  keine  PflantenlSirba  und 
Ddlen  kein  Metalltalt. 

Die  Übarchlorslnre  (U,  fyp»MfHammj'&i:slLA,'265i BS,74 
Cl4-ßL>'26  O.  beiaat  anch  oxydirte,  oxjganirte  Gblora&nro  ' 
fji,  eftioricum  oa^etuOMunJ ,  oder  CblortMnre  fA.  MorUwnJ, 

und  vriirde  von  dem  Grafen  von  Stadion  i.  J.  1814  entdeckt. 
Nach  ihreni  Entdecker  vrird  geschmolzenes  chlors.  Kali  in  einer 
Retorte  mittelst  seiueui  3^  his  4fachcn  Gew.  conc.  Schwefels,  mit 
Hülfe  gelinder  Wärme  (nicht  über -f- 60")  in  überclilors.  Kali  unter 
Eulvrickluug  von  ohlorigs.  Gas  umgewandelt,  dieses  von  dem  sauren, 
Schwefels.  Kali  gereinigte  Salz  sodann  mit  seinem  gleichen  Gftw. 
Schwefels. ,  welche  vorher  mit  der  Hälfte  Wasser  verdünnt  wurde, 
bei  gelinder  Wärme  destillirt,  das  Destillat  durch  Bi^ry twasser  Ton 
Schwefelt.,  darch  Silberoxjd  Ton  Salsa,  gereinigt  und  durch  Ab- 
dampfen coneentrirt.  Nack  Scrullas  «rhklt  man  durch  gelindes 
Eikitxen  des  chlort«  Kali  auf  Hne  leichte  nnd  weniger  gefdhrlidlic 
Weise  ikbercMora.  Ki|U,  welches  todann  auf  obige  Weite  durcb 
Schwefelt,  oder  durch  BLietelfluttwatserttoft.  IhnUch  der  Chlort«,  ser»  ' 
legt  werden  kann.  Man  erhält  aber  diete  Siure  am  leichtesten  durch 
DestUla^on  der  Chlors.  —  Die  Uebtrehlönättre  ist  im  concentrir» 
testen  Zustande  eine  geruchlote,  tchwach  rauchende»  watteiUar« 
Flaasigkeit  von  1,,65  tpec.  Gew.  nnd  angenehm  aai^rcm  Gctchmack» 
welche  Lackniut  röthet,  aber  nicht  bleicht  nnd  a^r  begierig  Waater 
anaieht  Wird  aie  mit  ibrem  4 — ^Sfacheu'  Vol.  conc.  Schwefelt,  in 
einem  DestUiirapparate  vorsichtig  erhitst,  to  bildet  tie  eine  weitte, 
kijrftaUiniichet  mit  Tierteitigea  Skalen  gemengte  Hatte,  welche 
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an  der  Luft  stark  raucht  und  zerfliesst  und  in  tropfbarem  Wasser 
ein  Zischen  verursacht.  Bei  200"  siedet  sie  und  lässt  sich  destil- 
liren.  Sie  wird  weder  durch  Licht,  noch  durch  Salzs.  ,  noch  durch 
Hydrothions.  zersetzt.  Durch  organische  SubsLanzcu  wird  sie  aber 
leicht  desoxydirt,  besonders  bei  erhöhter  T.  (Papier  in  den  Dampf 
der  kochenden  Säure  gebracht,  entzündet  sich  sogleich.)  Sie  ist, 
wie  es  scheint,  die  festeste  Verbindung  von  Chlor  mit  O.  und  eine 
«ehr  starke  SAure,  indem  sie  eine  sehr  grosse  V.  so  den  Basen  hat, 
mitweldica  MUberehior*.  Salze  hiidtt',  woyon  das  ilberdilort.  KaU 
und  Anittonuik  idiwmddilidht  <it«  uiclena  aber  Idclttldaliefc  in 
Wmiter  und  an  der  huü  serllieMlich  sind.  DnrcJi  di«  HilM  wefden 
fie  etwM  eehwereralt  di«  chlors.  Selse  in  O.  and  Chlormetalle  xer-  . 
•eist»  mit  brennbarenKörpeni  TerpnflTea  «ie  oft  schwicber  alt  Sal- 
peter» «eiliieadiwertelimalsbar  sind»  nnd  darek  Schwefds.,  Salsa, 
werden  sie  bei  gewtthnlicher  T*  nicht  Tertndert  Weder  die  Sinr^ 
Boeh  eine  ihrer  Verbindungen  bat  eine  medtsinisdie  oder  pbamuK 
oeutiache  4>>^M^<^Bg ;  da  aber  das  Natron  mit  dieser  Stare  ein 
leicht  iöiliehes  Sals  liefert »  während  das  ikberchlofs.  Kali  sckwer- 
Itttlieh  ist»  so  könnte  iie  snr  Ausmittinng  und  Scheidung  dieser 
beiden  Alkalien  Terwcndet  werden. 

SsUslnre  ^J.  miinWciMi^,€dias 45,5132 *97>26t:i+ 2,74 H. 

209*  Mit  II.  verbindet  sich  das  Chlor  in  einem  einzi*  ' 
gen  Verhältnisse  nnd  zwar  nnmittelbar.  Wenn  man  nemlich 

ein  Gemenge  von  gleichen  Raumtheilen  Chlorgas  und 
Hydrogengas  (im  Dunkeln  otjer  bei  Feuerlicht  bereitet) 
dem  Tageslicht  aussetzt,  so  vereinigen  sich  diese  beiden 
Stoffe  allm'älig  zu  einem  ungefärbten  Gase,  welches  so- 
gleich vom  Wasser  absorbirt  wird;  wird  es  aber  in  einem 
nngefarbten  (nicht  rothen«  gelben  öder  grünen)  Glasballon 
dem  nnmitlelbaren  Einflnss  der  Sonnenstrahlen  (beson* 
ders  den  violetten)  ausgesetzt,  so  verbrennt  es  plötzlich 
mit  Knall.  Das  Produot  dieser  chemischen  Vereinigung 
ist  die  Salzs.,  welche  im  wasserlialtigen  Zustande  schon 
sehr  lange  bekannt  ist,  wahrscheinlich  von  »Basilius 
Valentinus  im  15.  Jahrhundert  entdeckt,  von  G 1  a  u  b  e  r 
aber  L  J.  1652 zuerst  aus  dem  Kochsalz  mittelst  Schwefels, 
dargestellt  wurde.  Im  reinen,  gasförmigen  Znstande  kennt 
m^n  sie  erst  seit  dem  Jahre  1774«  in  welchem  Priest«* 
ley  sie  bereitet  hat.  Durch  Davy  wurde  ihre  Zusam* 
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mensetzang  i.  J.  IStO  bekannt.  Sie  heisst  avch  Koelualzg., 

Chlorn^asscrslülfs. ,  Hrdrochlors.  ,  Hydralof^eri ,  Salzgeist,  ri, 
mun'aiicum,  A.  hr  dm  chlor  icain ,  Spirilits  Salis,  und  findet 
sich  frei  den  Dämpfen  thätiger  Vulkane  und  in  vul- 
kanischem Mineralwasser 9  ebenso  im  Magen  der  Men- 
schen nnd  Thiere;  mit  Basen  vereiniget  aber  in  allen 
drei  Natnrreichen  sehr  häufig.  Sie  erzeugt  sich  dnrch  Zer- 
legung aller  Hydrogenverbiadungen  mittelst  Chlor,  oft 
schon  bei  gewöhnlicher  T.  im  Momente  der  unmittelbaren 
Berührung  jener  Verbindungen  mit  demselben,  oft  unter 
Eiiiwirkuns;  des  Lichtes,  der  Warme,  der  Klektricit'at 
und  der  Verwandtschaftskräfte  ponderabler  Stoffe.  Die 
Bildung  der  Salzs.  kommt  ferner  sehr  oft  durch  das  Zu- 
sammentreffen ihrer  Bestandtheile  im  Entstehungsmo- 
menta  zu  Stande. 

'210.  Das  saU8,Ga»^  Gat acidwnmuriattcums  erhSltmaUt 
wenn  man  verknistertes  Kochsalz  (Natriumchlorid)  im  ge- 
wöhnlichen Gasentwickluugsapparate  mit  dam  gleiclien 
Gewichte  ronc.  Schwefels,  übergiesst,  und  das  entwickelte 
Gas  durch  gelinde  Warme  in  ein  in  der  pneumatischen 
Quecksilberwanne  umgestürztes,  mit  Quecksilber  gefülltes 
Geßss  treibt  9  wo  es  sodann  mittelst  Ghloroalcinm  ent- 
wässert werden  kann«. 

Hichei  wird  das  Chlomatrium  durch  Wasseriersetzung  in  Natron 
umgewandelt,  indem  die  Verwandtschaft  der  Schwefels,  zum  Natron 
diese  Zersetzung  veranlasst,  trifft  das  H.  des  Wassers  mit  dem 
durch  das  O.  desselben  von  dem  Natrium  getrennten  Chlor  zu- 
sammen und  durch  ihre  sogleich  stattfindende  Vereinigung  ent- 
steht Sal'/.s.,  wciclie  in  Gasform  in  die  Vorlage  ubergeht,  während 
Säuerliches  schvyefels.  Natron  mit  uazeriegtcoi  Kochsalz  zurückbleibt« 

Die  reine  wasterleere  Satze»  ist  ein  farbloses,  in  Be-  ' 
rührung  mit  atm.  Luft  einen  weissen  Ranch  (fein  zertheH-  . 
te,  schwebende,  wSssrige  Salzs.)  bildendes,  coärcibles 

Gas  (indem  es  durch  den  Druck  von  40  Atm.  bei  H-  10® 
liquid  wird  und  eine  farblose,  das  Licht  stärker  als  Was- 
ser brechende^  sehr  flüchtige  Flüssigkeit  bildet)«  welches 
einen  scharfen,  erstickend  sauren  Geruch,^ ein  spec.  Gew. 
von  l,254d6,  also  eine  über  ÖOOmal  grössere  ,  Leichtig* 
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keit  als  Wasser  hat  (ein  Liter  wiegt  bei  28'''  B.  0**  C. 
1,02977  Gramme),  das  Verbrennen  anderer  Körper  nicht 
unterhält,  und  zum  Athmea  untauglich  ist.  £a  ist  ohne 
Mitwirkung  der  V.  eines  ponderablen  Stoffes  zum  Chlor 
oder  H.  durch  den  eleKt  Funken  nur  -sehr  schwer  und 
bloss  theil weise  trennbar;  mit  O.  detonirt  es  durch  den- 
selben sogleich  zu  Wassergas  und  Ghlorgas.  Durch  Kohle 
wird  es  selbst  bei  der  strengsten  Hitze  nicht  zerlegt; 
jene  Metalle  aber,  welche  das  Wasser  vermöge  ihrer  V. 
zum  O.  zerlesten,  zersetzen  auch  das  salzs.  Gas,  indem 
sie  Chlormetalle  bilden  und  das  U.  ausscheiden.  Mehrere 
•  Metalloxyde  trennen  diese  Verbindung  durch  doppelte 
.  Wahlverwandtschaft,  Metallchloride  und  Wasser  bildend^ 
wie  das  Silberoxyd,  'Bleioxyd,  und  ihre  Salze;  stark  ba* 
sische,'  reine  Oxyde,  wie  wasserfreie,  reine  BarsTterde« 
YoUbringen  diese  wechselseitige  Zerlegung  mit  Feuer- 
erscheinung:. 

211.  Das^salzs.  Gas  hat  sehr  starke  V.  zum  Wasser, 
verbindet  sich  mit  demselben  in  grosser  Menge  (1  Vol.  W. 
bei  gewöhnlicher  T.  mit  bis  480  Vol.  salzs.  Gas)m(t  Wär- 
meentwicklung und  sehr  schnell,  so,  dass  sich  ein  mit 
diesem  Gase  gefülltes  und  unter  Wasser  geöffnetes  Geföss 
eben  so  rasch  mit  Wasser  füllt,  als  wenn  es  luftleer  ge- 
wesen wäre.  Das  mit  diesem  Gase  gesättigte  Wasser  heisst 
sodann  concenlriitc  Salzs.  Man  bereitet  Aiewässrige  rauohen- 
de  oder  coficcnlrirte  Salzs.  (A.  mariaticarn  coriceritratum,  Spiritus 
aalis  futnaiis)  am  zweck  massigsten ,  wenn  man  1  M.  Gew. 
verknistertes  Kochsalz  =  73,3  in  einer  tubulirten  geraumi- 
gen Glasretorte  durch  das  Sicherheitsrohr  mit  kleinen 
Parthien  von  l^M.Gew.  conc.  Schwefels.  =91,8  allmältg. 
übergiesst  Die  Retorte  beündet  sich  ^abel  auf  der  Sand- 
capelle und  ist  mit  einer  tubulirten  leeren  Vorlage,  unddie^ 
sc  mittelst  eines  ungU'ichschenKlichen  Verbindungsrohres 
mit  einer  bis  zur  Hälfte  mit  dest.  Wasser  gefüllten,  kalt 
gehaltenen  Flasche  verbunden.  Der  Apparat  ist  mit  einem 
Kitte  aus  Mandelkleie  u.  s.  w.  luftdicht  lutirt.  JSachdem 
alle  Schwefels,  in  die  Retorte  eingetragen  ist,  wird  anfangs 
gelindes,  dann  allmälig  stärkeres  Feuer  gegeben«  bis  bei 
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einer,  bis  zum  Schmelzen  des  Retorteninhaltes,  gestei- 
gerten Hitze  kein  Gas  mehr  entwickelt  wird.  Das  entbun- 
dene Gas  seUt  alle  zufalligea  Yeruureinigungen  in  der 
Vorlage  ab  9  wo  sich  zugleich  auch  die  zu  Ende  der  Ope- 
ration etwas  unrein  überdestUlirende  liquide  Sänre  sain- 
nielt«  geht  daroh  das,  nur  etwas  unter  die  Oberfläche 
des  Wassers  tauchende,  WonIfe*sche  Rohr  in  die  Flasche 
über  und  wird  hier  mit  einem  eigenen ,  klingenden  Ge- 
räusche, nachdem  die  atni.  Luit  ausgetrieben  ist,  von 
Wasser  verschluckt,  wodurch  dieses  so  warm  wird,  dass 
die  Flasche  eingekühlt  seyn  muss,  wenn  man  eine  con- 
centrirte  Saure  erhalten  wilL  Wird  kein  Gas  mehr  absor* 
birt,  was  man  aus  dem  Zerplatzen  der  Gasblasen. auf  der 
Oberfläche,  der  Flfissigkeit  erkennt»  so  wird  die  Flasche 
gewechselt.  * 

Diese  Bereitungsart  weiclit  von  der  Vorschrift  der  Öst.  Pharm, 
ab,  welche  4  PI.  Koclisalz  mit  3  Pf.  conc.  Schwefels,  iibergiessen , 
iu  den  gewölinliclicu  W  o  u  1  f  e\schen  Flaschen  zwei  und  ein  hal- 
bes Pf.  Wasser  vertlieilen  und  die  erhaltene  Säure,  wegen  gewöhn- 
liclier  Veruurciui^iiug  mit  Sthwefels.  über  zwei  Uiixcii  Koülisalz 
durch  behutsame  Destillation  rectificiren  lässt.  Durch  obiges  Ver- 
faliren  wird  nicht  allein  diesem  Dbelstande  gesteuert,  sondern  zu- 
gleich auch  bei  dem  angegebenen  Verhältniss  des  Gemisches  alles 
Koduals  Mrlegty  wi&read  hei  einem  geringeren  Veriildtnif«  der 
Schwefels.  eiBO  betrilcliUiGhe  Menge  Kochs«!«,  trots  der  ssttrenBe- 
.  sehdlenlieit  des  Rückstandes»  niMersetst  bleibt.  Es  vird  deber 
doreb  jene  DsisteUangsweise  anf  eimnil  mdir  Slare  gewonnen » 
Kochsds,  Schwefels. t  Zeit  nnd  Brennmaterial  gespart,  zugleich 
ein  reinens  PrMparat  erxielt,  dessen  speo.  Gew.  Ton  1,200  (nach 
der  Vorschrift)  dureb  das  gehdrige  Etnkttblen  der 'Flasche  ohne 
Schwierigkeit  ebenfalls  erreicht  wird.  Der  Rttekstand  in  der  Retorte 
wird  snr  Bereitang  des  Glaobersakes  Terwendet.  —  Da  die  etwas 
kostbare  GbsretortegewdhnUcb  zn  Grande  geht,  so  Terwendet  man 
in  Grossen  gläserne  rynde  Flas«^en  oder  steinerne  Krikge,  deren 
Öffnung  mit  einem  Pfropfe  Ton  Speckstein,  durch  welchen  das 
Sicherheits-  und  Ga^ableitnngsrohr  durchgehen  ,  verschlossen,  und 
mit  einem  Kitte  aus  Thon  und  Leinölßrniss  lutirt  ist.  —  Bei  der 
,  Verbindung  der  Vorlage  mit  der  Flasche  kann  man  das  eine  in  der 
ersteren  befindliche  Eiule  des  W  o  u  1  f  c'schen  Kohres  mit  etwas 
Platindraht,  weloher  durch  spiralförmige  Windungen  dasselbe 
gleichsam  yedilngert,  umgeben,  damit  die  lic^uide  Stture  mit  dem 
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Gafe  nicht  in  die  Flasche  hiuuhergeführt  werde ,  «tondern  ,  an  der 
Mündung  des  Rohres  angelangt.  verdicLtet  werde  und  tropfenweise 
wieder  in  die  Vorlage  zurückf«tUe. 

212.  Die  fvme  eonc,  Sabs,  ist  eine  farblose,  inBer&hrang 
mit  der  Loh  stark  ranchende  Flfissigkeit  ^  welche  einen 
stechend  sanren  Geruch,  einen  sehr  sauren,  schwach 
ätzenden  Geschmack,  ein  spec.  Gew.  von  1,210(),  wenn 
die  Operation  gut  geleitet  und  das  Wasser  beständig  bei 
0**  erhalten  worden  war,  ein  spec.  Gew.  von  l,iQ2  oder 
0,383  Proc.  Säure  hat,  wenn  das  Wasser  bei  der  gewöhn- 
lichen T,  der  Lnft  damit  gesättiget  worden  ist.  Die  voU- 
Xommen  ges&ttigte  Sänre  kocht  bei  j^der  T.  über  derje- 
nigen, bei  der  sie  gesättiget  wurde,  eine  Säure  von  1,19 
spec.  Gew.  siedet  in  Destillirgerässen  bei  -f-  ÖO*'  und  ihr 
Siedepunct  steigt  durch  Verlust  an  Gas  allmäligbis  aufllO°, 
wo  die  noch  übrige  Säure,  nun  von  l,0Q4spec.  Gew.,  un- 
verändert überdestiUirt  Die  conc.  Säure  erstarrt  bei  sehr 
tiefen  Kältegraden  zn  einer  bntterähnlichen  Blasse.  Die 
rauchende  Salzs.  schwärzt  organische  Substanzen  und  zei^ 
stört  sie,  wie  die  Schwefelsäure,  doch  beschränkt  sich 
ihre  schädliche  Wirkung  mehr  auf  PflanzenstofTe,  den 
thierischen  Materien  ist  sie  weniger  gefährlich.  Sie  ist  da- 
her nicht  selten  von  den  zum  Schliessen  des  Apparates 
verwendeten  organischen  Substanzen  gelb  gefärbt. 

Bei  der  im  Handel  vorkommenden  Säure   rührt  diese  Farbe 
überdiess  von  Verunreinigung  mit  Eisen,  bisweilen  mit  Chlor  her, 
.  oder  eine  solclie  Säure  setzt  Selen  ab.  Sie  ist  dann  entweder  als 
Nebenproduct  bei  andern  Operationen  (Sodafabrication)  gewonnen 
worden,  oder  man  hat  das  aus  unreinen  Materialien  entwickelte 
,  Gas  sogleich  in  Wasser  geleitet,  ohne  es  vorher  in  der  leeren  Vor- 
lage sich  reinigen  zu  lassen.  Die  gewöhnlichste  Verunreinigung  ist 
sber  Soliwefels. ,  welche  im  verdünnten  Zustande  der  Säure  durch 
Salst.  Barjtlösung  aasgemittelt  wird.  Sie  kann  dnrch  wiederholte 
von  allen  diesen  Beimischungen  gereiuiget  werden. 

213.  Die  conc.  Salzs.  mischt  sich  mit  jedemVerhältnisse 
Wasser.  Eine  durch  Vermischen  von  einem  Pf.  conc.  Säure 
von  1,200  spec.  Gew.  und  zwei  Pf.  dest.  Wasser  berettete 

verdünnte  Sahsäure  ist  das  A,  muriaticum  dUotum  oder  der 
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Spiritus  Salis  acidus  der  öst.  Pharm. ,  eine  wasserklare,  nicht 
rauchende  Flüssigkeit  von  sehr  schwachem  Geruch,  von  , 
it070  spec.  Gew.,  welche«  wie  jede  sehr  verdünnte  Sal7.s. 
durch  Kothen  bis  zu  einem  spec.  Gew.  vpn  1,094  wieder 
conceatrirt  werben  kanni  dann  aber  nnverindert  über- 
desttUirt  —  Die  Salzsäure  ist  ein  geschlitztes  Arzneimit- 
tel ,  wird  znr  Bereitung  vieler  pharmacentisoher  PrSpa«- 
rate  verwendet,  ist  überhaupt  von  grosser  Brauchbarkeit 
in  den  Künsten  und  Gewerben  und  dem  Chemiker  ein  un- 
entbehrliches Reagens.  —  Eine  Vergiftung  mit  dieser 
Säure,  welche  zufällig  vorkommen  kann,  wird  man  an 
der  Rothe  des  Mundes 9  des  Schlundes  und  Magens,  der 
Ausschwitzung  von  venösem  Blute  in  einigen  Theilen,  den 
Schorfen  und  durchbohrten  Stellen  desselben,  an  der  Ab- 
wesenheit einer  gelben  Färbung  oder  an  der  Gegenwart 
einer  nur  schwachen  gelblichen  Farbe  der,  mit  der  Saure 
in  Berührung  gewesenen,  Theile,  an  der  Wirkung  des  * 
Mageninhaltes  auf  Lackmus,  an  dem,  durch  die  Neutralisa- 
tion desselben  mit  Salzsäure  freiem  Kali  und  durch  das  Fäl- 
len der  nach  längerem  Kochen  erhaltenen  und  filtrirten 
Salzlösung  mit  Salpeters.  SilberlÖsnng ,  entstandenen  reiche  " 
liehen s  käsigen,  weissen,  in  Atzammoniak  löslichen,  am 
Lichte  sich  schwärzenden  Niederschlag  erkennen;  es  kann 
aber  auch  die  salzs.  Kalilösung  durch  Abdampfen  zur 
Trockne  gebracht  und  dann  mit  Manganhyperoxyd  und 
Schwefels,  behandelt  werden,  wo  das  sich  entwickelnde 
Chlor  leicht  zu  erkennen  seyn  wird.  Indessen  muss  man 
nie  vergessen,  dass  der  Mag^saft  selbst  salzaänrehalttg 
ist  —  Reine  Magnesia  und  Seifenwasser  durften  auch  hier 
die  passendsten  Antidota  sejm. 

214-  Das  Königswasser,  (1  o  1  d  s  ch  e  i  d  e  w  asse  r  CAqua 
regia  ^  s»  regis  ,  A,  nilro  -  muriatUaJ  » 

welches  schon  Geber  im  8ten  Jahrh.  gekannt  hat,  bildet 
•ich  beim  Vermischen  von  Salzs.  mit  Salpeters.,  beim  Auf- 
lösen von  Salpeters.  Salzen  in  Salzs;,  odeir  von  salzs.  Sal- 
zen in  Salpeters.)  wird  aber  am  besten  durch  Vermischen 
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von  2  Th.  Salzs.  mit  1  Th.  Salpeters,  bereitet.  Hferböi 
wird  die  farblose  Flüssigkeit  sogleich  gelb,  nimmt,  wenn 
die  Säuren  concentrirt  waren,  einen  Geruch  nach  Chlor 
und  salpetriger  Saare  an «  firbt  sich  aber  beim  £rhitzea 
brannroth  und  entwickelt  Chlor  und  salpetrigsaure  Däm- 
pfe in  reichlicher  Menge.  Es  hat  also  durch  Wasserbil« 
dung  sowol  eine  Zerlegung  der  Salzs. ,  als  der  Salpeters. 
Statt  gefunden,  wodurch  erstere  zum  Theil  in  Chlor, 
letztere  zum  Theil  in  salpetrige  Saure  umgewandelt  wur- 
de, so  dass  diese  Fliissigkeit  aus  Chlor,  salpetrigem^ Säure, 
Salzs.  und  Salpeters,  besteht.  Das  Königswasser  wird  all*' 
gemein  zur  Auflösung  des  Goldes,  Platins  und' der  Sch#e- 
felmetaUcf  und  zur  Säuerung  des  Schwefels  benutzt 

21d.Mit  den  Ba^en  bildet  die  Salzsäure  die  $ahs,  oder 
"hydrochlors,  Salze,  Muriates  s,  Hydroehhrates ,  welche  in 
Wasser  mit  Ausnahme  einiger  basischer  und  zum  Theil 
auch  in  Alkohol  löslich  sind,  durch  Krysrtillisation  und 
in  der  Hitze  meistens  in  Chlormetalle  und  Wasser  zerfal- 
len und  aufgelöst  mit  Salpeters.  Silberlösung  einen  weis- 
sen käsigen,  am  Lichte  sich  schwärzenden  (Silberchlorid)« 
mit  Salpeters.  QuecksilberöxydullOsnng  einen  weissen, 
flockigen ,  in  Kalilösung  schwarz  werdenden  Miederschlag 
(Quecksilberchlornr)  liefern.  Die  salzs.  AlkaKen  und  Er^ 
den  werden  durch  Schwefels,  und  Salpeters,  auf  die  be- 
reits erwähnte  Weise  zersetzt.  Die  salzs.  schweren  Me- 
talloxyde werden  nur  selten  durch  Oxygensäuren  zerlegt. 

216*  Das  salzs.  Ammoniak»,  der  Salmiak,  Muritu  Ammoniaa.^ 
Jfydrochloras  Ammoniae  ^  Ammonium  muriatieum,  Sal  am/noniacus  — «• 
Chlorammonium  (Metall),  Chloretum  Ammonii,  nach  Berze- 
liu«  —  =  66,9603  —  0,^2^^  +  0,QüQiMt 

kommt  in  der  NähcTon  Vulkanen,  bei  brennenden  Stein- 
kohlenlagern, in  dem  Kusse  mancher  brennender  Torf- 
arten u.  s.  w. ,  in  verschiedenen  Ländern  von  Europa, 
Asien  und  Afrika  als  Naturproduct  vor,  und  insbesondere 
in  dem  Lande  der  Kalmücken  in  so  grosser  Menge  und  so 
rein,  dasses  sogleich  als  Handelswaare  nach  Sibirien  und 
Russland  verführt  werden  kann.llf^an  hat  es  auch  im  Harne 
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der  Thiere  und  Mensclteii  gefanden«  —  Der  Salmiak  war 
schon  den  alten  Agyptiem  bekannt  9  seine  Zusammense- 
tznng  wnrde  aber  erst  dnroh  Boyle  entdeckt  Er  wurde 

bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrh.  ausschliesslich  aus  Ägyp- 
ten bezogen,  wo  er  durch  Sublimation  des  gesammelten. 
Kusses  von  verbranntem  Kameelmist  gewonnen  wird.  Seit 
dem  Jahre  1759,  in  welchem  die  erste  Salmiakfabrik  in 
Europa  durch  die  Gebrüder  Gray9nhorst  in  Braun- 
schweig errichtet  wurde  *  wird  er  in  Deutschland  und  an- 
dern Lindern  in  grosser  Menge  erzeugt.  Man  verwendet 
dazu  das,  durch  trockene  Destillation  Yon  Steinkohlen 
oder  ihierischen  Theilen  (Knochen,  Hörnern,  HautabfäU 
len  u.  s.  f.)  oder  gefaultem  Harne  erhaltene,  unreine,  em- 
pyreumatische  kohleas.  Ammoniak^  welches  man  entwe- 
der durch  Nentralisation  mitSalzs.  oder  durch  wechselsei- 
tige Zerlegung  mittelst  salzs.  Kalk,  salzs.  Bittererde  (der 
Mutterlauge,  einiger  Salzsiedereien) ,  in  Salmiak  sogleich 
umwandelt  9  der  sodann  durch  wiederholte  Krystallisa- 
tion  noch  gereiniget  werden  muss;  oder  das  man,  durch 
Neutralisation  mit  Schwefels,  oder  durch  wechselseitige 
Zersetzung  mittelst  Eisenvitriol,  Schwefels.  Kalk  [womit 
man  ihn  zusammenrührt  und  digerirt ,  oder  wodurch  man 
ihn  fiiltrirt  (durch  gepulverten  Gips)]  Zuerst  in  schwe- 
feis. Ammoniak  -verwandelt«  aus  welchem  sodann  durch. 
Zersetzung  des  Filtrats  mit  Eochssiz  Salmiak  gebildet 
wird ,  der  zum  Theil  durcli  KrystaIHsation  vollends ,  aber 
durch  Sublimation  der  scharf  getrockneten  Krystalle  in 
•  thönernen  Kesseln  mit  gusseisernen  Helmen  von  dem 
Glaubersalze  geschieden  wird,  oder  der  sammt  dem 
schwefeis.  Natron  bis  zur  Trockne  abgedampft  und  dann 
dnrch  Sublimation  in  Glaskolben  von  demselben  getrennt 
wird.  —  Man  verbrennt  wol  auch  hie  und  da  Torfarten 
oder  ein  Gemenge  aus  Steinkohlen,  thierischen  Theilen, 
Kochsalz  lind  Thon  in  eigenen  Öfen,  sammelt  den  er- 
zeugten Ku8s  und  erhält  durch  Sublimation  desselben 
Salmiak. 

Das  ans  dem  Kochsalze  durcli  Jieu  Thon  (kiesels.  Tlioncrde) 
«ugeichitdcne  jalzs.  Gu  itiBü  hier  alt  dem  dui ch  uBToUkoBi- 
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mene  Verbrennung  der  Steinkohlen  und  tliieriscbeu  Mnterien  ge- 
liildetcn  koblens.  und  blaus.  Animuuiak  zusammen,  zerlegt  diese 
Salze  und  setzt  sicli  als  Salmiak  mit  den  übrigen  sublimirbaren 
Erzeugnissen  der  unvollkommenen  Verbrennung  in  den  Schorn- 
steinen an.  So  wie  sich  hier  salzs.  Gas  mit  luftförmigem  kohiens. 
Ammoniak  auf  der  Stelle  vereinigt,  eben  so  verdichten  sich  reines 
Ammouiakgas  und  salis.  Gas  immer  im  Momente  des  Zusammea- 
irefiens  zu  Salmiak. 

217.  Da*  salz.^.  Ammoniak  Kommt  im  Handel  gewöhnlich 
in  Form  von  weissen,  hohlen,  durchscheinenden  Sciieibea 
vor,  welche  in  der  Mitte  ein  Loch  und  ein  dichtes,  etwas 
zähes  (ist  schwer  zu  pulvern),  faseriges  Gefüge  haben 
(snblimirter  Salmiak),  seltener  in  Flocken  kiystallisirt,  in 
ZuGkerhntform  oder  in  Brote  znsammengepresst  und  ge- 
trocknet (Brannschweiger  Salmiak).  Es  ist  gernchlos ,  hat 
einen  stechend  salzigen,  urinösen,  scharfen  Geschmack > 
ein  spec.  Gew.  von  1,42,  wird  nur  in  sehr  feuchter  Luft 
etwas  feucht,  löst  sich  in  2,72  Th.  kaltem,  mit  beträchtli- 
cher Kälteerregung  (sieh  Frostmischungen)  und  in  glei- 
chen Th.  kochenden  Wassers  auf,  krystallisirt  beim  lang- 
samen Erkalten  einer'gesättigten  heissen  Lösung  in  regel* 
mässigen  Octaädem  und  langen,  vierseitigen  Pyramiden, 
deren Kemform  nach  Marx  das  Trapezoader  ist,  schiesst 
aber  gewöhnlich  in  federartigen  Krystallen  an ,  welche 
unter  dem  Nahmen  flores  salis  ammoniaci  bekannt  sind.  In 
absolutem  Alkohol  ist  es  sehr  wenig  löslich  (100  Alk.  2,8 
Salm.),  leichter  in  wässrigem.  In  der  Hitze  ist  es  ohne 
Schmelzung  und  Zersetzung  flüchtig  und  setzt  sich  daher 
an  kältere  Körper  unverändert  aii ;  auf  glühende  Kohlen 
gestreut,  theilt  es  der  Flamme  eine  blaugrüne  Farbe  mit 
Mit  oxydirtön  Salzbasen  zerlegt ,  gibt  es  l6,7g  Proc.  Wasj. 
ser.  Kalium,  Zink,  Eisen  entbinden  daraus  Ammoniakgas 
und  Hydrogengas.  Es  wird  aus  gleichen  Raumthlen  salzs. 
Gas  und  Ammoniakgas  gebildet,  die  sich  unter  Wärme- 
entwicklung zu  Salmiak  vernichten.  Durch  eine  kräftige 
Yülta*sche  Säule  im  Beiseyn  von  metallischem  Queck- 
silber zersetzt,,  erhält  man  im  Kreise  der  Berührungsei» 
eine  Amalgam  ähnliche  Verbindung«,  welche  das  Rrdmt4* 
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tum  ammoniacale  Mercurii,  nach  Berzelius  aber  ein 
Amalgam  des  metall.  Radicals  von  Ammoniak  ist^  und 
ausser  dem  Wirkungskreise  der  S'aule  in  Ammoniak  f 

^  Quecksilber  nnd  Hydrogeogas  zerfällt. 

218.  Bei*  käufliche  Salmiak  ist  öfters  mit  brenzliohem 
öl«  ▼emnreiniget,  dadurch  schmutzig  gelb  oderschwUrz- 

-  lieh  und  übelriechend,  der  sublimirte  enthält  nicht  selten 
Chloreisen  (von  den  eisernen  Helmen),  der  krystallisirte 
ist  manchmal  salzs.  oder  schwefeis.  Natron  haitig  (indem 
er  nicht  durch  Sublimation  davon  gereiniget  worden  ist), 
beide  gönnen  mit  Schwefels.  Ammoniak  venmreiniget 
•eyn  nnd  hydrobroms.  Ammoniak  enthalten. 

GaJUpfebnfgutft  seiget  die  Gegenwart  des  Eiteat  an ,  der 

BöcLsUod  bei  der  Verllttchtigung  des  'Selses  deutet  auf  andere 
nicht  flüchtige  Sslze ,  elclie  sodann  durch  ihre  Reagentien  ansge- 
»ittelt  werden ,  der  mit  salzs.  Barj^tlösung  aus  einer  Lösung  von 
bereits  subHmirtem  Sahiiiuk  erhaltene  Niederschlag  auf  Schwefels. 
Ammoniak  hin.  Die  Hydrobroms.  entdeckt  Chlor»  ^^elc]les  die  Lö- 
mm§  gelb  und  Äther,  welcher  sich  mit  der  mit  Chlor  Tersetatea 
Ftassigkeit  braun  üirbU 

Da  das  salzs.  Ammoniak  selbst  beim  Kochen  mit  Was- 
ser nach  Pf  äff  zersetzt  wird  und  Ammoniak  entwickelt^ 
so  soll  der  Salmiak  immer  auf  sein  neutrales  oder  saures 
Verhalten  nntersncht  werden,  und  da  der  käufliche  Sal-  . 
miak  selten  ganz  rein  ist,  so  muss  er  zum  Arzneigebran- 
che  stets  gereiniget  werden.  Man  lOst  daher  eine'  beliebige 
Menge  davon  in  der  hinlänglichen  Menge  dest  Wassers 
auf,  filtrirt  die  Lösung,  dampft  sie  in  einem  gläsernen 
oder  porcellanenen  Gefässe  bis  zum  Ki ystallisations- 
punct  ab,  und  wiederholt  diese  Operation  so  lange,  als 
noch  Krystalle  gebildet  werden.  Dieser  gereinigte  Salmiak 
wird  dann  tl%Muri<uAmmoniae  purw»  Sal  amnioniacuM  depvn 
raius  in  den  Apotheken  vorräthig  gehalten;  indem  derselbe 
sowol  änsserlich  als  innerlich  angewendet  wird  nnd  in 
vielen  Krankheiten  von  ausgezeichnetem  Nutzen  ist. 

Dabei  ist  aber  auf  seine  leichte  Zersctsbarkeit  Rückiiclit  sn 
ndimen  und  nicht  zu  vergessen ,  dass  er  nicht  allein  durch  alle 
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(Ixen  AUalien  und  Metalloxjde  darch  die  «tiUrkere  Schwefel«.» 
Salpeters,  und  ihre  Salxe. (siehe  aalpeters.  Ammoniak),  aondem 
auch  durch  aus  schwächeren  Säuren,  wie  Essigs.,  Weins,  u.  dgl, 
,  und  fixen  Alkalien  bestehende  Salse  «ersetzt  wird.  Seiu  innerli- 
cher Gebrauch  hat  oft  wegen  des  widrigen  Geschmacks  desselben 
Schwierigkeiten,  Lakrizenholz ,  oder  der  daraus  bereitete  Saft  Ter- 
stecken  ihn  am  besten.  Der  Salmiak  wird  auch  im  gemeinen  Leben 
zu  vielen  Zwecken  benüt  /t,  und  %Mirde  bei  manchem  Gewerbe  (Ld- 
theu ,  Verzinnen)  schwer  rntbclirt  werden  können. 

Das  Clilor  vereiniget  sich  mit  Stickstoff  in  einem  einzigen  Ver- 
hältnisse und  zwar,  wenn  beide  Stolle  \\n  Entstelmugszustande  zu- 
samn>rntrcfreu.  Man  erhält  den  Chlorstickstojf  =  NCP  gewöhnlich, 
wenn  man  Chiorgas  in  eine  w'ässrige  Lösung  eines  Animoniaksal- 
zcs  (Sabniak  u.  s.  w.)  leitet,  als  eine  gelbliche,   ölartige  Flüssig- 
'keit ,  wckiie  scliwerer  als  Wasser,  sehr  flüchtig  ist  und  bei  der 
geringsten  Veranlassung  mit  grossem  Knalle  unter  Feuererschei- 
nuug  zu  Chlorgas  und  Stickgas  ausserordentlich  heftig  explodirt , 
.  wodurch  er  einer -d(tr  gefährlichsten  Körper  ist,  der  anch  aeinem 
Entdecker  Onlong  und  den  berühmten  Forscher  Dary  nicht 
geringe  Vedetsangen  Ternnaeht  hat.  —  Daa  Gdor  hat  snm  KtMen^ 
Mtoff  nur  tehr  geringe  V,  In  waaaei^reiem  Chlorgase  wird  eise  gut 
nnd  frisch  ansgeglühte  Kohle  bei  keiner  T.,  aelbst  nidit  durch  den 
G  bilde  mischen  Apparat,  wodurch  die  intensiTSte  Hitze  herror* 
gebracht  werden  kann ,  verllndert ,  woraus  zugleich  erslchtlidi  ist , 
daaa  daa  trodiene  Chlor  keine  oxjrgenhsltige  Sftnre,  sondern  ein 
einfacher  Körper  ist»  der  sich  nach  Feradaj  unter  besondere^ 
Umstünden  dennoch  mit  dem  Kohlenstoff  in  3  Verhältnissen  Terei* 
nigei^  Usst  nnd  mwar  sn  CGl'-^CGl*  nnd  CGLf  welche  aimmt^ 
lidi  fttherartige  Flüssigkeiten  sind,  nnd  Ton  Faradajr,  letzteres 
Ton  Julin,  entdeckt  und  untersucht  wurden.  Chlorgas  und  Koh- 
lenoxydgas  condensiren  sich  im  Sonnenlichte  zu  einem  sauren  färb- 
'  losen  Gnse^  dem  Phosgengas ,    ChlorkoUenoxydgat  =  CGl  von 
John  Davj  entdeckt.  —  Ijiebig  fand  vorKursem,  dass  sich 
bei  anhaltender  Einwirkung  von  trocknem  Chiorgas  auf  absoluten 
Alkohol  eine  Verbindung  von  Chlor ,  Kohlenstoff  und  O.  bildet ,  die 
er  Chloral  nannte.  —  Bei  Einwirkung'' von  trockenem  Chiorgas  auf 
brenzlioheu  Essig geist,  erhält  man  eine  Verbindung  von  Chlor" 
kohlenstoff"  mit  Chlai Wasserstoff'.  —  Es  ist  schon  erwähnt  worden, 
dass  das  Chlor  mit  dem  ölbildenden  Gas  zu  einer  atherartigen 
Flüssigkeitsich  condensirt  ,  welche  den  Namen  Chloräther  führt. — 
Scrullas  hat  durch  DcsliJJaliou  des  geU)eu  ölartigon  Chlore  yan's 
mit  Chlorcalciuni  und  fein  gepulv«  i teiii  kohlcus.  Kalk  ein  Destil- 
lat erhallen,   welches  rcchliciri,  eiue  farblose  ölartigc  Flüssiglieit 
,      darstellt ,  die  auf  Papier  einen  ,bald  yerschwiadeaden  FeitüccL 
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inadit  uod  eine  Verbindung  von  Kohlenstoff'  und  Chlor  wtjn  toU.— - 
Dm  CHor  verbindet  sich  auch  mit  dem  Cj-an  und  man  kennt 
dnrch  Gi^y-Lnssac  und  Serullas  zwei  beslimmtfe  Verbin- 
dungen ,  -wovon  die  eine  bei  gewolinlichcr  T,  ein  leicht  coercib- 
les  Gas  =CyCl,  die  andere  cii»  fester  Körper  ebenfalls  =  CyCl 
ist,  und  mehrere  tlicils  tropfbar  flüssige^  theiU  Starre  Verbindung 
geA,  deren  Eigenschaften  und  Zusammensctznng  aber  noch  wenig 
oder  gar  nicht  bekannt  sind.  —  Das  Bor  im  lockeren  Zustande 
entzündet  sich  von  selbst  im  CI»Iorgase,  das  dichte  mit  Hülfe  künst- 
licher Wärme.  Das  Product  der  Verbrennung,  das  Chlorbor,  ist 
ein  farbloses  Gas,  welches  sich  mit  Ammoniukgas  zu  einem  salz- 
arligen  flüclitigen  Körper  verdichtet  und  in  Wasser  iu  Salts.  und 
Bors.  ztrAdIt,  daher  =  BGP  ist.  —  Der  Phosplior  und  <las  Fhos- 
pliorwasserstofl'gas  verbrennen  im  Chlorgase  durch  Seihst Liil/.Un- 
duiig  mit  blasser  Flamme  und  Funkt'n.sprülien.  Phosphoi supsrchlo- 
rid  =■  PCI'  bildet  sich,  wenn  überschüssiges  trocknes  CJilorga.« 
mit  trocknem  Pliosphor  in  Berührung  kommt,  und  setzt  sich  als 
ein  schneeweisses  ,  leicht  entzündliches,  Sf;lir  flüchtiges  Pulver  an 
den  W^iindeu  des  Gefasses  an ;  PJiosphorsuperchloriir  =  PCI'  ist 
eine  wasserhelle  ,  dünnflüssige  ,  raucht-nde  ,  eigeuthümlich  riechen- 
de ,  leiclit  entzündliche,  tro[)fl)are  Flüssij^keit  von  1,45  spec.  Ge- 
•wicht,  welche  man  erhalt,  wenn  man  trocknes  Chlorgas  langsam 
in  ein«  erwärmte  Retorte  (in  welcher  der  Phosphor  damit  ver- 
brennt) mit  einer  erkälteten  Vorlage  {in  welche  die  Verbindung  - 
iiberdestillirt)  leitet,  oder  wenn  man  Phospliordampf  über  erhitz- 
tes Calomel  (Quecksilberchlorür)  leitet.  Das  Phosphorchlorür  er« 
Lilt  man ,  wenn  min  in  der  vorbergeh enden  Verbindung  Phosphor 
Bis  snr  'voUk^tbrnenen  Slittigung  aafldst  Es  ist  eine  der  vorigen 
ihnliche  FlttssigkeiL  Damit  befeuchtetüf  Papier  entiündet  sioU 

-  Ton  selbst.  Diese  Verbindungen  werden  simmtlich  dnreh  Wasser 
nnter  Erhitsnng  serlegt ,  es  bildet  sieb  bei  dem  ersten  Salss*  und 
Pbosphors.»  beim  zweiten  Salss«  und  phosphorige  Säure  und  beim 
dritten  Salsa.»  phosphorige  Säure  und  etwas  chlorbaltiger  Pbos-» 
plior»  weleber  völlig  farblos  und  im  gescbmolz^en  Zustande  was^ 
serklar  ist»  —  Der  CllorffeAiviQ^  öneugt  sich  beim  Zosammen* 
treffen  von  trocknem  Ghltfrgas  mit  trocknen  Scbwefelblamen  nntei* 
Beträchtlicher  Wärmeentwicklung,  beim  Etbitsen  von  Qneoksil* 
bersnblimat  (Ghlorquecksilber)  mit  Schwefel  in  Destillirgefässen 
oder  bei  der  Destillation  von  Chloninn  iliit  Vs  Tb.  ScbwefeL  Es 
scbeint  aber  mwei  bestimmte  Verbindungen  dieser  Stoffe  an  geben  i 

.  iUte  dettiUirhaM  äsaSCl  und  eine  aus  dieser-  äkreh, Sättigung  nui 
Chlor  gas  entstehende ,  Vielehe  nach  Rösa  s^Cl'  wäre.  Beide  Ver- 
bindungen sind  licpiid»  schwerer  als  Wasser  von  1,6  spec.  Gew., 
rauchen  an  der  Lmft  j  geben  einen  widerlichen  Geruch  aacb  See-' 
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lutatern  oder  Chlor«  und  lösen,  mit  Sohwefel  digerirl»  eii^  be» 
trftchtliclie  Menge  davon  aof,  eo  dase  dei  epee.  Gew.  1,7  wird, 
beim  Erkalten  der  Lösung  krystallisirt  der  Sehwefel  in  «cbönen 
Formen  beraQa.  Auch  der  Phosphor  ist  d^rin  Idalich.  In  Wasser 
werden  sie  zerlegt;  es  bildet  aicb  Salzs.  und  unterscliwcfli^e 
Säurt;,  welche  in  schweflige  Säure  und  Schwefel  xerfällf.  —  Daa 
Chlur  verbindet  sich  mit  Jod  unmittelbar  zu  einer  festen,  gelben, 
mit  Oilor  gesättigten,  oder  braunen,  flüssigen,  Uberschüaaigea 
Jod  eulhaltrndon  Verbindung,  Das  Chlorjod  =  JCl  erhält  man 
aber»  iwcnu  1  Th.  Jod  mit  4  Th.  chlors.  Kali  destillirt  werden,  als 
finc  grlbe  oder  röthlic'  e  Ölartige  Fliissii^keit ,  welche  in  Wasser 
ohne  Zersetzung  sich  auflöst  und  durch  Äther  unverändejt  ausge- 
zogen wird.  Die  starre  ^elhc  Verbindung  zerfällt  im  VVasser  in 
Salzs.,  Jods,  und  Jod,  und  muss  mithin  weniger  Chlor  enllialteu 
als  Serullas^s  Formel  =  JCP  angibt,  nach  wcJcher  sie  sich  gänz- 
lich in  Salzs.  und  Jods,  umwandeln  mi'isste.  —  Mit  den  Metallen 
vereiniget  sich  das  Chlor  unmittelbar  und  oft  mit  Feuerer  .chei- 
nung  ;  es  scheidet  aus  mehren  Metalloxyden  das  O.  aus  und  ver- 
bindet sich  auch  sehr  häufig  bei  der  Zerlegung  salzs.  Metalloxjrde 
durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  mit  denadben  in  (^Xormttml* 
Un,  Die  Metalldiloride  aüid  theib  flilaaig,  theila  leat  und  den  Sel- 
sen sehr  Hhnlrch.  Einige  sind  achon  bei  gewöhnlicher  T,  (Idchcig , 
einige  werden  durch  die  Hitse  sersetat,  die  meisten  sind  aber 
feuerbestindig  oder  werden  nur  in  der  Gltthhitse  ohne  chen«  Ver- 
änderung verfliichtiget.  Durch  Waaaerdimple  werden  sie  in  der 
Glühhitae  gewöhnlich  in  gaaförnrtge  SaUa.  und  in  «urttcLbleibendo 
Bletalloxyde*  om|eataltet  nnd  durch  Auflösen  in  Wasser  wandeln 
sie  sich  fast  immer  in  salas.  HetaUox jde  um.  Nach  Beraelino 
sind  diese  Lösungen  wässerige  GhlormelaUe,  die  aalxsanren  Salao 
Wasserbaltende  Chlormetalle  nnd  die  Chlonnetalle  selbst  Ual- 
loidsalze. 

Brom,  Br  SS  48,9153* 

2IQ.  Das  Brom  j  auch  Murid,  Murine  genannt,  wurde  im 
J.  182Ö  von  Balard  entdeckt,  und  zwar  in  der  MuUer- 
lauge  der  Salzsiederei  zu  Montpellier.  £s  £adet  «ich  «ber 
auch  als  hydrobronis.  Magnesia  im  Meerwasser ,  beson- 
4ar9  in  dem  des  todten  Meeres;  in  vielen  in  demselben 
lebenden  niedrigen  Pflanzen*  nnd  Tbiergattungen,  nnd  in 
fast  allen  Salzquellen  des  Gontinents  9  vorzflglich  Tenlscb* 
lands ,  reichlich  namentlich  in  der  Salzsoole  bei  Kreuz- 
nach (in  150  Pf.  Mutterlauge  bei  CO  Gramme  firpm) ,  wor- 
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•   

ans  es  daher  auch  mit  Tortheil  liereitet  wird.  Es  hotnmt 

ferner  fast  in  jedem  Steinsall^  dis  Natriumbroniür  und 
Brommagniuni  \or,  und  wurde  auch  in  einigen  Ziuker- 
2en  gefunden. 

'  Min  bereitet  du  Brom  Aach  B «ler  d  cüs  der  Mutterlauge  der 
Sdolen  oder,  des  Meerwassers,  wo  es  tidh  ab  Hjdrobroms.  grdss- 
tentfaeUa  luit  Bitteterde  vereiitigt  Bodet,  wean  liian  In  dieselbe  so 
lange  Gblorgas  leitet,  SO  lange  sie  dadurch  geftrbt  vird  (aber- 
liicbt  XU  lange »  sonat  verbindet  sich  das  übersch&saigc  CMor  mit 
dem  BroBi).  Die  gelbbraune  Flilaaigkeit  wird  sodann  mit  Ätiier  ge- 
schüttelt und  dieses  Verfahren  so  lange  vriedcrholt,  als  die  neue 
Äthcrtnenge  sich  braun  fArbt.  Der  bromhaltige  Äther  wird  so 
schnell  als  möglich  (wegen  der  Sonst  Stattfindenden  Bildung  von 
Bromkohleustoff)  mit  Atziplilösung  versetzt  und  so  lange  geschät« 
telt ,  bis  er  wasserklar  ist.  Das  faiebei  entstandene  firomkalium 
und  broms.  Kali  scheidet  man  sodttin  Von  dem  Äther,  dampft  siO 
ab  und  glüht  die  trockne  Masse  aus.  Diese  mit  Braunstein  gc-: 
mengt,  das  Gemenge  mit  dem  gleichen  GcMrichtc,  vorher  mit  der 
Hälfte  Wasser  verdünnter ,  Schwefels,  vermischt  und  aus  einer  lang- 
halsigen  Retorte  in  eine  mit  kaltem  Wasser  zum  Theil  gefüllte 
und  durch  Eis  oder  Sclinee  beständig  kalt  erhaltene  Vorlage  bei 
sehr  gelinder  Wärme  destillirt ,  litfert  das  Brom,  ^fan  kann  aber 
das  aus  der  Mutterlauge  durch  Chlor  ausgeschiedene  Brom  so- 
gleich abdcstilliren  ,  ohne  es  vorher  durch  Äther  auszuziehen,  nur 
muss  man  das  Jod  früher  durch  eine  Kupferoxydlösung  herausfäl- 
Jon.  —  Desfosses  digerirt  die  Mutterlauge  mit  'y^  vorher  zu 
Brei  gelöschten  Kalk  und  verdampft  das  hydrobroras.  kalklialtige 
I'iltrat ,  unter  mehrmalige^  Abscheidung  der  herausfullrnden  frem- 
den Salze,  bis  auf  y'.o,  destillirt  von  diesem  Rückstand  mit  Zu- 
satz von  Salzs.  und  Braunstein  das  Brom  ab  und  unterbricht  die 
Operation  sogleich,  \fie  das  Gemische  zum  Kochen  kömmt.  — • 
Herrmann  setzt  der  Mutterlauge  etwas  Schwefels,  zu,  destillirt 
die  dadurch  allein  ausgeschiedene  Salss.  ab  (die  bydrubroms.  Salze 
werden  erst  beim  Zusätze  von  mebr  Sebwefels.  zerlegt),  scheidet 
die  scbwefeis.  Salae  von  der  Flüssigknt  duroh  Krjstaliisatiou  und 
destillirt  diese  mit  Schwefels,  und  Bntmistein,  —  Die  iä^viiitthM^t 
der  Krenlnacher  Soole  wird  ttioh  Ldwig  bis  anf  abgedampft^ 
dnrcli  Kristallisation  werden  die  fremden  Salse  mdgÜobst  entfernt^ 
luid  der  fl&saige  BttcksUnd  liefert  mit  der  ndthigen  Menge'Sdbwe« 
lebt  oder  SalzS.  nnd  Braunstein  gemisiehti  dttroh  Destillation  Brom« 
«-^  Ans  dem  bei  allen  diesen  Operationen  binfig  entstehenden  CUor« 
hrom  erhilt  man  das  Bfom»  wenn  ^mb  die  Über  dem  Brom  in  de^ 
Vorlage  befindliehe  FÜtosigheit  mit  BuTterdehjdrat  attiget^  Mf 
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Troclne  «bdanpft,  «Ii«  SaIsbium  (zur  Vcrmdliug  dct 
BatTtct  ia  BrorobarjrwB)  glirfil,  nachher  ia  absolttte«  Alkahol  löst« 
wobei  «las  ChlorbaiTom  sorilckUeibtt  «ad  ^  BAfyiiiiibroinär  mit  . 
Bniansteia  aad  Sebwefek.  ^estUlart  SeralUs  hat  daso  die  töI- 
lige  Sftttiguag  aiil  Chlor,  des  Aasiiehea  det  Chlorbrums  mit 
iUher»  die  Zerlegaag  der  Uberischea  Laenag  mit  Was&er  in  Sahn« 
aad  Brom,  aad  dMAntncbca  deaaelben  darch  Kali  emiifulilcn.  — 
Das  aaf  «vas  iauaer  fdr  eine  Art  bereitela  Brom  moss  durch  aoeh« 
aulige  Destillatioa  aber  Chlorcaldam  rectificirt  werdea. 

'   220.  Bas  Brom  ist  bei  gewöbnliclier  T.  liquid,  inMasse 

dunkelrothbraun,  fast  schwarz,  in  dünnen  Schichten  hya:* 
cinthroth,  hat  einen  höchst  unangenehmen  (daher  Brom 
genannt),  durchdringenden,  dem  der  Chlors,  ähnlichen 
Gerach«  einen  scharfen,  schrumpfenden  Geschmack, 
ein  spec  Gewicht  Yon  2^96,  ist  sehr  flüchtig,  verbrei^ 
tet  daher  schon  bei  gewOhiilicher  T.  einen  gelbbrau- 
nen Dampf;  siedet  bei  47^  Sein  Dampf  ist  dabei  roth, 
.wie  der  der  salpetrigen  Saure,  und  von  5,3933  spec.  G., 
ein  Liter  davon  wiegt  bei  28'  B.  0°  7,00039  Gramme;  et 
leitet  die  El.  nicht  und  verbrennt  nicht;  verlöscht  diö 
ilainme  einer  Kerze  unter  grünlichem  Schein;  Phosphor 
und  mehrere  MeUlle  verbrennen,  darin;  er  wirkt  giftig; 
verursacht  ein,  dem  von  demChlorgase  verursachten  ahn« 
Hohes,  Katarrhalleiden,  welches  aber  nach  einigen  Stnn* 
den  wieder  verschwindet  und  Oberhaupt  selten  einen  sor 
hohen  Grad  erreicht.  Ein  Tropfen  flüssiges  Brom-  tödtet 
einen  Vogel  sogleich.  Bei  einer  T.  von  — 22  — 26**  er- 
starrt es  zu  einer  spröden,  leicht  zerreiblichen  Masse  von 
metallisch  glänzender,  bleigrauer  Farbe  und  krystallinisch 
blättrigem  Bruche,  welche  noch  bei      12''  fest  bleibt.  Bas 
liquide  und  feste  Brom  greift  organische  Substanzen  hef- 
tig an,  förbt  sie  gelb,  spater  braun,  zerstört  schnell  dier 
Haut  und  erregt  heftiges  Brennen  und  Entzündung  der-* 
selben.  Es  bleicht  und  entParbt,  gleich  dem  Chlor,  ge- 
färbte vegetabilische  Materien,  zerstört  die  Gerüche,« 
Miasmen  und  Contagien  auf  dieselbe  Weise.  Nach  L  ö- 
wig  soll  es  in  letzterer  Beziehung  ,dem  Chlor  vorzuzie- 
.  hen  aeyn. 
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^i«  das  Chlor,  bildet  tooh  6m  Brom  mit  YTubw  «in  kiy- 
•UlUiirendof  ßytb^  Man  erhllt^«!,  wmtt  Brom  mit  weidf  Was- 
ser «mar  T.  Toa  0*  antgeaetit  wird,  la  Ii jacintbrotbea ,  tegelmls- 
eigen  Octaädem  oder  in  BlMtclieii,  welche  «nter  +15*  unTerta- 
dert  bleibea,  darüber  aber  in  Brom  und  Wasser  serfidlea  «nd  ans 

Biä**  bestehen.  Das  Broni.ist  aber  in  Wasser  nur  in  geringer 
Menge  Idslioh.  Die  Lösung  ist  orangeroth»  mit  einer  Schichte 
Bromdamplr  bedecht ,  riecht  und  schmeckt  scharf  nach  Brom  und 
gelriert  bei  —20*  noch  nicht.  Durch  gelindes  Erwlrmen  entweicht 
alles  Brom  und  durch  lingeres  Aufbewahren,  besonders  im  Lichte, 
Terwandelt  sich  das  Bromwatter»  weldies  eben  so  bleicht,  wie 
CUorwasser,  in  ^drobroms«  (unter  OsjgengasentwicUnng). 

Das  Brom  hat  eine  geringere  VerW.  tum  O.  als.  Chlor,  so 
dass  es  sidi  bloss  Im  Beisejn  eines  Alkali  im  Momente  der  Ent- 
stehung mit  demselben  Terbinden  kann ,  und  leicht  wieder  davon 
getrennt  wird.  Man  kennt  auch  nur  eine  Verbindung  beider  Ston'i; 
genau  ,  die  .B/'OlfMditreb  Wenn  man  aber  Brom,  auf  dieselbe  Weise 
wie  Chlor,  auf  verdünnte  wiKssrigc  Alkalien  einwirken  I^sst,  so  er* 
hält  man  den  chlorigs.  Salzen  ähnliclie,  bleichende  Verbindungen, 
welclie  gewöhnlich  Bromalkalien  COxybromuresJ  genannt  werden, 
aber  wahrscheinlich  bromigs.  Salze  sind.  Löwig  erhielt  ferner 
aus  dem  broms.  Kali  durch  behutsames  Erhitzen  ,  ein  schwerlös- 
liches Salz,  welches  wahrscheinlich  überbroms,  Kali  ist;  woraus 
folgt  y  dass  es  auch  eine  bromige  Säure  und  Ueberbronu,  gibt. 

Die  Broms.  (A>  bromioumj  Ii  ss  U7,83 —66,177  BrH-33>823  O 
bildet  sich,  wenn  concentrirte  wXssrige  Lösungen  starker  oxydir^ 
ter  Salzbasen  mit  ßrom  in  Berührung  gebracht  werden,  gans  auf 
analoge  Weise  der  Chlors,  und  wird  eben  so  bereitet.  Die  conc. 
SSnre  hat  keinen  Geruch ,  einen  rein  sauren ,  nicht  ätzenden  Ge- 
schmack ,  röUict  anfangs  das  Lackmus  und  bleicht  es  sodann.  Beim 
•Erhitzen  bis  zum  Siedepunct  destillirt  ein  Theil  unverändert  über, 
ein  Theil  wird  aber  in  Brom  und  O.  zerlegt;  die  mit  O.  nicht  ge- 
sättigten Oxygens.  und  alle  Wasscrstotfs.  zerlegen  sie  schnell.  Mit 
Basen  bildet  sie  die  broms.  Sal^e  ,  welche  mit  den  chlors.  Salzen 
grosse  Ähnlichkeit  haben  und  eben  so  .Terpafifea  |  wobei  «ie  aber 
Brorodampf  entwickeln. 

Mit  H.  verbindet  sich  das  Brom  und  bildet  damit  die  sehr 
starke  Hjdrobroms.  (^ji.  HydrobromicumJ  y  Bromwatterstqjffs.  a&cS 
sss99,0786  —  08,73  Br  +  1>27H ,  welche  schon  gebildet  und  an  Basen 
gebunden  in  der  Natur  vorkoinmt  und  durch  Zerlegung  vieler  Was- 
serstoffverbindungen j  wie  Schwefelwasserstoff,  Hydriodsäure,  Phos- 
phorwasserstoff, Ammoniak,  Wasser,  Alkohol,  Äther  u.  s.  w.  mit 
Brom  erhalten  wird.  Man  kann  die  Hydrodbroms.  durch  Zerlegung 
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des  Bromkalinias  mit  Terd&iiaiker  Scliwcfek.  bereiten  t  man  erlilKit 
aber  d«daic1)  ein^  mit  Brom  und  schwefliger  Sinre  ▼emureinigte 
S'dare.  Mi|  ediUll  maii'tie»  wenn  Phospftiory  Brom  und  wenig 
WaMer  mit  einander  in  Beriklimng  gebracht  werden,  wobei  Fener» 
jnracheinang  statt  findet,  'oder  wenn  man  Unterpbosphors.  mit  Brom 
|n  einem  .swechmissigen  Apparate  erhitt t  ui^d  das  entwickelte  Qa« 
ilber  Quecksilber  aufikng^  Der  PfaoS]>hor  oder  d}e  Unlerphosphors. 
oxjdirt  sich  anf  Rosten  4«<  "VV^sssers  und  das  H.  desselben  l)ildet 
mit  Brom  die  Hydrobrom^. ,  welche  ei^tweicht. 

Diese  Siure  ist  im  wassccireien  Zustande  ein  farbloses  rwahr- 
Scheinliqlt  coercibles  Gas  von  0.73  spec.  Gew. ,  ein  Liter  wiegt  bei 
SS^BO^C  3,54788 Gramme;  welches  einen  der  Salzs.  lümiichen  Ge- 
irnch }  einen  sauren  Geschjpiack  hat,  an  der  Lt|ft  raucht,  sauer  reagirt » 
weder  brennbar  noch  xum  Athmeu  tauglich  ist  und  auf  der  Haut 
^in  Jucken  und  Eptzündung  erregt.  Es  wird  durch  Chlor  unter  Brom- 
absclieidung  zerlegt ,  verliäit  sich  zu  den  Metallen  und  ihren  Oxy- 
den,  wie  die  Salzs. ,  nur  von  Oxygcngas  wird  es  selbst  in  der 
Glühhitze  nicht  zerlegt.  Es  verbindet  sich  mit  Phospliorwassersto^ 
TAX  einem  salzähulichen  Körper.  Das  bydrobroms.  Gas  wird  sehr 
rasch  vom  Wasser  absorbirt  und  dieses  bildet  unter  beträchtlicher 
"Wärmeentwicklung  damit  gesättiget,  die  rauchende  wässrige  Hy  dro- 
hroms.  IVIan  erhält  sie  gewöhnlich ,  w<;nn  man  das  auf  obige  Weise 
entwickelte  Oas  in  Wasser  leitet;  oder  wenn  man  Phosphor,  Brora. 
und  viel  Wasser  zusammenbringt  (ebenfalls  mit  Feuerersclieinuug) , 
und  die  Hydrobroms.  von  der  Phospliors.  abdestillirt ;  oder  wenn 
|nan  Bromwasser  und  wässrige  Hydrothions.  v;usammenQiischt ,  den 
^elSÜIten  Schwefel  abfiltrirt  und  das  Filtrat  durch  Abdampfen  conr 
centrirt  Die  eone.  ^äure  .  ist  wasserhell,  von  1,2$  spec.  Gewicht 
•(schwerer 'als  Salzs.),  raucht  an  der  Luft  stark,  schmeckt  stark 
sauer  und  yeibilt  sich  übrigens  wie  das  Gas.  3ie  löst  Brom  in  grös- 
serer .Menge  auf  als  das  lYasser,  wird  dadurch  dnnkelroth  und  by- 
dmbromige  Süure;  sie  löst  Gold  aaÜ  Oarch  Chlor  wird  sie  brenn 
geftrbt;  ein  mitSilberozyd  erhaltener  Niederschlag  wird  dnrch  Ter- 
dünntei^  Ammoniak  nicht  aufgelöst  und  hydrobroms,  Quectiiilber* 
osyd  wird  durch  chroms.  Kali  nicht  gefsllt.  —  Hit  den  Basen  und 
Wasser  liefert  sie  fyänthromi*  Sabte  fHjrdrohromautJ ,  welche  in 
pllen  Eigenschaften  und  VerhiÜtnissen  mit  den  salss.  Selsen  ikber- 
«inkommen ,  nur  entwickelt  Chlor  darsns  Brom  und  der  mit  Sal- 
peters. Silberldsnng  erhaltene  weisse  Niederschlag  (Bromsilber)  is| 
pnr  in  concentrirtem  Ammoniak  lösliflb'  Die  Lösungen  vieler  hydro- 
broms. Salsa  nehmen  nocli  Brom  auf  und  bilden  dunkelgefarbte, 
nach  Brom  riechende,  hydrobromigs»  Salalösnngen.  Nach  Berse- 
)ius  gibt  es  ancb  keine  hjdrpbrp&M.  Salye,  sondern  nur  Bro»> 
met^e.  . 
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Man  keant  oodi  keine  VefbindiiBg  toh  Brom  mit  SddsMtnff', 
ivol  aber  VefbUdiuigeii  Toa  SticketolT,  Watieittoff  vad  Brom 
(das  by«lfiebroma.  Aiamoaiak) ,  Toa  Stickatoff »  Waatentoff ,  Brom 
luid  Saaeratuff  (daa  broma.  Anuaoniak)  a.  a.  w.  Der  Bromkok^ 
Janatq^ eataleht  aack  Serallaa  daroh  Zerlegoag  dea  Jodkob« 
leaatefiSi  »it  Brom  aad  Treaauag  dea  Jodbromttra  mit  alkali- 
aeher  Laage  aad  iat  eiae  fttberartige,  aBiaaaebilieclLeade  Fl&asig- 
keil^y  waicbe  aater      5*  feat  wird  ood  dem  .Campher  ftkalicb 
iai.  Eia  anderer  Bromkobieastofi*  wird  dorob  Zerlegung  des  Al- 
kobola  nacb  Löwig  gebildet,  welcher  fett,  krystalüuiach  und 
acbarfschmeckeBd  iat,   einen  dem  Salpeterikther  ibalicbea  Ge- 
ruch hat  nnd  aus  CSr  besteht.  —  Beim  ZuaamaieatrefTuu  voa 
Brom  and  ölbildendem  Gas,  bei  Einwirkung  von  Brom  auf  Ätber 
aad  Destillation  der  Miaebaag  bildet  sich  eii|  Bromkohle nwas' 
»erttofff  Kohlenhxdrobrom,  —  Bromcjran  BrCy  erzeugt  sich  beim 
Zusammanbringen  Toa  feuchtem  Gjanquecksilber  oder  wüssriger 
Blausüure  mit  Brom  in  der  Kälte  und  setzt  sich  ia  der  Vor- 
lage in  würfelförmigen,  farblosen  Krystallcn  an ,  welche  einen  sehr 
atarken ,  Thränen  erregenden  Geruch  ,  einen  höchst  beissenden 
Geschmack  haben,  äusserst  flüchtig  bei  -+-15**  schon  gasförmig, 
sehr  giftig  sind  und  organische  Farben  sclinell  bleichen.  —  Die 
Verbindung  von  Bor  mit  Brom  ist  noch  nichc  qelungen.  Das  Brom 
verbindet  sich  aber  sehr  begierig  mit  dem  Phosphor  unter  Feuer- 
erscheinung und  diess  zwar  selbst  unter  W^asser.  Man  kennt  das  . 
Jeste  Phosphorsuperbromid  =  Pßr*  und  das  gelbe  Liquide  Phosphor' 
superbromür  =PBr',  wovon  ersteres  im  Wasser  in  Hvdrobroms. 
und  Phosphors. ,  letzteres  in  Hjdrobt  oms.  und  phusphorigc  Siäure 
unter  Wärmeentwicklung  verwandelt  wird.  —  Bringt  man  fein  zer- 
theilten  Schwefel  mit  Brom  zusammen,  so  entsteht  dcv  Bromschwe- 
fei,  eine  ölartige,  dunkelbraune  Flüssigkeit,  wcfchc  bei  -|- 
Wasser  mit  einer  kleinen  Explosion  in  Schwefels,  und  in  Hydro-  . 
tbiona.  aad  bjdrobroma.  Gaa  lerfaUt.  —  Mit  dem  Jod  verbindet 
aicb  daa  Brom  in  awei  VeikftUaiasen,  Daa  JetU  Jodbromilr  ent- 
atebt,  weaa  Brom  mit  ilb^rachilssigem  Jod  anaammeatriflk, 'daa- 
Mbromid,  eiae  dunkelbraaae  Flüaaigkeity  eatatebt  beim  Über* 
achnaae  tob  Brom.  Beide  Idaea  aidi  ia  Waaaer  ohae  daaaelbe  sa 
kerlegeiw^w  Leitet  aiaa  GUorgaa  ia  Brom  aad  ftagt  aiaa  die 
aii^i^'^twidLdadeB  Dilmpfe  ia  einer  klkblgehalteaea  Vorlage  aaf , 
ao  erbllt  aiaa  eiae  rÖtÜiohgelbe  Flüaaigkeit  voa  dnrebdriagea* 
dem,  aa  Tbriaea  reizeadem  Geraeb  and  böcbat  widerlicbem 
Geaebmäck,  welcke  aebr  flilclitig  iat,  dabei  eia  daakelgelbea', 
dem  ehloiiga.  Gaa  idmUebea  Gaa  lüdet,  ia  welchem  nMbrere Metalle 
aa  Chlor  aad  Brcmuaetallea  verbreanea.  Mit  Waaaer  bildet  daa 

CSUer^om  ia  der  KÜte  ein  festea  kryataUiniach  gclbea  ffjrdrüt 
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Ut  ttbrigent  cUtin  laidkl  lilsUeli  «ndl  «tdU  daaiU  mne  gelMlcl>e 
FlftMigkeit  dar»  welehe  dofch  Äther  ia  Uro«  uMtd  Sdu.  serftUt , 
dureli  wisfdge  j^lkaUen  aber  edioeU  in  Brona.  m^d  «Saite,  venran- 

'  Hell  wird,  die  nit  den  Alkalien  SaUe  bUdeo  Mit  den  Mctal-  ' 

len  veibittdet  aieh  dat  Brom  unmittelbar  nnd  oft  mit  Liebt  aud 
'Wkrmeentwicklong.  Dnrch  Zerlegung  der  Metallojgrde  und  MHall- 
oxydialse  mit  Brom  und  Hjdrobromt.  erhilt  man  ebenfklle  BrniH" 
mttalU,  welche  den  Salzen  sehr  analog,  bei  gewKhidicher  T.  fest  . 

^  nod  nieht  metallglänzead  sind,  in  der  Hitze  entweder  schmelzen, 

oder  aieh  verflüchtigen  oder  gar  keine  Verindcrung  erleiden,  ia 
Waaser  gewöhnlich  unter  Bildung  hydrobrotns.  Saise  löslich  ,  oder 
ganz  unlöslich  sind.  Das  Brom  färbt  die  Stärke  gelb  ,  den  Alkohol 
und  Äther  bjaointbrolh  und  «»jdirt  Hois,  Kork,»  Hane»  fluoh^ 
tige  Oie  n.  H 

Flnot  CFluorineJ  F ms  11,6900.  , 

22L  ÜMFIa^r,  bis  jetzt  noch  niobt  isoUrt  dai|;e8tdlt»  des  Ra^  « 
dical  der  Flossslnre » findet  sieh  im  Mineralreicbe  aiemlicb  b&ufig  mit 
Calcinm»  als  Flnssspatfa ,  seltner  mit  Eisen»  Gerinm»  Tttrinn» 
Alumtum,  Magnium  und  IBfaUium;  übrigens  kommen  in  vielen  Mi^  * 

^  neraliea  geringe  Spuren  davon  vor,  wie  im  Glimmer,  Topas,  Sca« 

poUtb,  in  der  Hornblende,  in  fast  allen  phosphors.  Salzen  u.  dgl.  m« 
in  sebr  geringer  Menge  ist  es  im  SchmeU  der  Zifcbne»  in  denKno^ 
eben  und  im  Harn  der  Tbiere  gefunden  worden. 

Seine  ungemein  starke  und  aasgebreitete  V.  macht  seine  iso* 
lirte  Darstellung  unmöglich ,  denn  es  greift  sogleich  alle  Körper 
an,  die  man  bis  jetzt  als  eiuschliessende  Gi-fusse  zu  benutzen  ver« 
steht.  So  verbindet  es  sich ,  aus  einer  Verbinduag  LüQStUch  aus- 
geiQhieden,  sogleich  mit  dem  Melall  des  metallenen  GcfUsseS  ;  ist 
es  ein  irdenes,  so  scheidet  es  das  O.  aus  den  Erden  aus  und  ver-> 
bindet  sich  mit  den  Metallen  derselben;  ist  es  ein  gläsernes  Go- 
fass,  so  zerlegt  es  die  Kieselerde  und  das  Natron  uud  verbindet 
sich  mit  den  Radicalca;  wird  es  mit  Borax  oder  in  verglaster  Bors, 
behandelt,  so  bildet  es  unter  Ausscheidung  des  O.  Fluorborougas 
'  u.  s.  f.  H.  Davy  hatte  endlich  die  Idee  gefas^t,  ein  Gefass  axis 
Flussspath  zu  ver\«  t  ndeu ,  hat  aber  dieselbe  ,  wie  es  scheint,  nicht 
.  inehr  realisiren  können. 

Man  kennt  noch  keine  Verbindung  von  diesem  Stoffe  mit  O. 
Berzelius  meint,  dass  beide  in  ihrem  elektrisch  -  negativen 
Verhalten  sich  so  nahe  stehen»  dass  sie  gar  Leine  V.  su  ciuauJcr 
haben  können. 
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FlutstSur«. 
e  Flasttäure  f^/.  FUu>ricnmJ,  F  1  us  s  $  p  a  t  h  s  ä  u  r  e  ,  Fluor» 

wurJc  erst  im  Jahre  1771  iax  uun  iueii  Zustande  von   S  c  Ii  e  e  1  e 
onttlt-'ckt  ,  wifwol  scliuii   S  c  Ii  w  a  u  L  h  a  r  d   iin  J.  ifjTO  vi-i  luit  teUl 
t'Jussspath  und  Sclnvefcls.  in  Glas  zu  iitzen  verstanden  li.it.  VV  e  n- 
zcl  lehrte  sodann  im  J.  17SJ  die  Bereitung  der  Lieselfreieu  iluss- 
cüure,   Gaj'Lussac  und  Thenard   erforschten  sie  genauer, 
Ampere  erkannte  sie  aber  zuerst  für  eine  Wassers Luü'ä.  uud 
ninnte  illr  Radical  Phthore  (Zerstörung).  Man  «rloUt  die  Fiasssäuro 
«Inrcli  Destillfttioii  ein««  Gemisohesvon  reinem»  kieselfreiem ,  feiu 
sertbeiltem  Flnssfl|»th  init  teinem  doppelten  Gewichte  couo.  Schwe- 
fels, in  einem  bleiernen,  nicht  lutirten  Destillirapparete  mit  iuEie 
gekühlter  Vorlage ,  welche  man  sodann  entweder  in  GefAssen  Ton 
Gold,  oder  Platin  oder  Blei,  welche  letztere  aber  keine  Zinnlö- 
thnng  haben  dikrfen ,  aufbewahren  kann.  Diese  eoiie.  Ptiuuäure  ist 
dlie  stark  rauchende,  sehr  fläditige  Flüssigkeit,  ihr  Siedepiinct 
ist  -4-15  und  bei  -—20*  ^rd  sie  nicht  starr;  sie  lässt  sich  daher 
pur  lusserst  s<diwierig  aufbewahren.  Sie  greift  das  Gl^  sowol  in 
jgnsfönnigem ,  als  liquidem  Zustande  sehr  heftig  an,  indem  sie  sich 
^it  der  Kieselerde  desselben  su  kieselilusssaurem  Gase  verbindet, 
und  kann  daher  weder  in  gläsernen  GefAssen  bereitet  noch  aufbe- 
wahrt werden,  ohne  sich  sogleich  in  diese  Säure  zu  verwandclu. 
Mit  "Wasser  vereiniget  sich   die  conc.  Flusss.  eben  SO  begierig, 
wie  die  Schwefels,  und  mit  denselben  Erscheinungen  Man  erlialt 
die  wässrige  Flus9$äure ,  wenn  man. das  flusss.  Gas  in  eine  BJei- 
ilasche,  oder  in  einen  platinenen  Tiegel,  vrelche  zum  Thcil  mit 
Wasser  gelullt  sind,  leitet.  Die  erhaltene  Saure  ist  gewohulich 
mit  iLieselerde  yerunreiuigt,  woton  sie  durch  so  lauge  tropfenweise 
sugesetrte  flusss.  Ralilösung,  als  noch  ein  gallertartiger  Nieder- 
schlag gebildet  wird,  befreit  werden  kann.  Das  reine  Destillat  ^ird 
Sodann,  wie  die  conc.  Säure,  in  einer  Flasche  von  Platin  oder 
Gold  aufbewahrt,   oder,  wenn  es  sehr  verdünnte  Säure  ist,  die 
nicht   sehr    rein   'tu   bleiben  brauclit,  so   kann  mau   sich  eines 
nach  innen  mit  Wachs  überzogenen  Glasgefiisses  bedienen.  Auch 
die  wässrige  Flusscäure  ist  eine  atzende,  sehr  flüclilij^e  Flüssig- 
keit von  stccliendem  Geruch,  ihr  Dunst  greift,   so  wie  der  der 
conc.  Säure,   die  Augen  sehr  an  und   Gay-Lussac   und  The- 
nard warnen  mit  Recht  vor  den  Wirkungen  der  Flusss.  auf  die 
Haut,  die  selbst  in   geringen  Mengen  unerträglich  schmerzhafte 
und  bösartige  Wunden  verursacht,  welche  nur  langsam  heilen.' 
Mehrere  Metalle  ,  wie  Natrium ,  Kairum,  Maugan,  Zink,  Eisen  zer- 
legen sie ,  bilden  Fluormetalle  unter  Entwicklung  von  H,  —  Die 
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Flu.sssaurc  bildet  gerne  mit  andern  Säuren  Doppelsäuren.  Sic 
vrroiui^ct  sicl<  mit  Basen  zu  Jlusssaurea  Salzeji  (HydrofluatesJ, 
All*?  finfacli  (lusss.  Salze  sind  in  Wasser  löslich,  bilden  aber  mit 
auderu  liasen  entweder  schwer  oder  ganz  unlösliche  Doppel- 
salzc  und  .zerfallen  durch  Erhitzen  oder  Krjstallisation  in  Fluor- 
metallc  uud  Wasser;  einige  werden  durch  Bors,  zum  Theil  zer- 
setzt ,  indem  diese  Säure  die  Stelle  der  Bas^s  überoimmt.  We- 
gen ihrer  grossen  V.  xar  Rieselerde  wird  die  Fliuss.  zam  Ätzen 
'  des G1«SM  angewendet,  und  yon  Berseline  snr Aoaljte  mehrerer 
Mineralkörper  benUUt.  Obwol  tc^on  hie  und  de  Vonchlüge  xn  . 
ihrer  arzneilichen  Anwendung  gemacht  worden  eindi  let  iie  doch 
nirgends  in  dieser  Abucht  gebraucht  worden. 

Man  kennt  keine  Verbindung  von  Flnor  mit  Stickstoff,  wol  > 
aber  von  Flusssäure  mit  SticketoflT  ttüd  H.  oder  mit  Ammoniak^ 
nnd  swar  eine  neutrale,  saure  und  hasische  und  das  horßust^ 
saure  jiinmoniak.  Ein   FLuorkohlenttqff'  ist  nicht  bekannt.  Dat 
Flnor  Tereiniget  sich  aber  mit  Bor  uüd  liefert  eine  gasförmig« 
Säure,  welche  im  J.  1810  von  Gay^Laette  und  Thenard 
entdeckt  wurde ,  als  sie  ein  Gemenge  von  2  Theilen  feingerie- 
benen Fiusspath  und  I  Th.  verglaste  Bors,  in  einem  Flintenrohr 
erhitzten  uud  das  entwickelte  Gas  über  Quecksilber  sammelten. 
Die  Verbindung  heisst  Fluorbor  oder  Fluorhorsäure  BF' =82,76, 
ist  ein  farbloses  Gas  ,  welches  Glas  nicht  angreift,  aber  organische 
Substanzen  noch  schneller  verkohlt  und    zerstört  als  Schwefels. 
Auch  die  wässrigc  Säure  ist,  wenn  sie  gesättiget  ist  (700  V.  Gas 
auf  1  Vol.  W.) ,  im  liöchstcu  Grade   ätzend  und  fressend.  Das 
Flnorl)or  zerlegt  aber  zutu  Theil  das  Wasser,  indem  sich  etwas 
Bor  mit  dem  O.  desselben  und  mit  unzerlegtem  W.  als  krjstal- 
liuische  Bors,  niederschlagt,  wühreud  das  H.  mit  dem  Fluor  zu- 
sammentrifil,  Flusss.  bildet,  welche  sodann  mit  dem  unzersetzten 
Flnorbor  in  Wasser  gelöst  bleibt  und  die  sogenannte  Borßuorwiu» 
»erstofs.,  Borfiusst,  HF -h BF^  =  107,38  darstellt,  die  sehr  scharf 
ist  und  mit  Basen  die  Sarfltusiaurem  Salse  bildet,  die  beim  Ver^ 
dampfen  unter  Wasserbildung  zum  Theil  in  FluorbormtuUe  sieh 
nmwandeln.  Das  Flnorborgas  bildet  mit  conc  Schwefeb. ,  welehe 
ihr  fdnfsigiadies  VoL  daron  enfiummty-  eine  dicke»  schwerfiies- 
sende  Verbindung  ,*  aiks .  welcher  Wasser  Bors.  Udlt  —  Mit  Pho§phor 
und  Sthwefel  Terbindet  sich'  das  -Flnor,  wenn  man  Flnorblei  oder 
Flnorqnecksilber  mit  Phosphor  oder  Schwefel  in  Geftssen  voa 
.  Platin  destillirt,  wobei  ein  Phösphoimetall  oder  -SchwefelmettU 
in  der  Retorte  soriickbleibt.  Beide  sind  rauchende  Flikssigket- 
.len.  DasJRIo«/»AoryftiorÖ/*  sl^'  ist  entsändlich  nnd  Teibrennbar» 
wobei  min  annimmt  ,_dass  sich  Phosphors,  nad  gasförniges  Fluor 
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bildet,  welefies  sick  in  dtv  Luit  verbreitet,  ii^  Weteer  Berflütt  es 
in  pliospliorige  Slifre  «iid  FloMS.  —  jDIit  den  Metellen  ▼ereinijet 
sieh  das  Fluor  &a  FbaormeUdleH  CJPiuorure§J,  welche  durch  Zer^ 
legnag  der  Flnsss.  warn  Thefl  mit  M etslloi^den  gebildet  werden 
nnd  in  der  Natur  vorkoramen.  Sie  sind  mehr  oder  weniger  den 
'Sal«en  ftbnlieh,  nicht  metallgllnsend  und  meistens  leicht  schmel«- 
bar  (Flussmittel).  Da»  FlnorUesel  ist  bei  gewöhnlicher  T.  gas- 
förmig. Durch  Gitohen  sn  der  Luft  in  einer  wessergaskaltenden.  ' 
Flamme  verwandeln  sich  mdire  in  Metalloxyde  und  lassen  des 
Fluor  fahren.  Chlor  zersetzt  das  Fluorsilber,'  Fluorquecksilber, 
Fluorkalium  und  Natrium ,  bildet  Chlormetalle  und  scheidet  das 
Fluor  aus.  In  Wasser  lösen  sich  yide  Fluormetalle,  als  flusss. 
Sake.  Wassfrhaltendo  Sinren  «ersetzen  sie,  wenn  sie  stark  sind, 
durch  Wa^serxerlegung ,  indem  unter  Bildung  von  oxydirten  Salz- 
basen ,  ()as  Fluor  i^it  H.  snSAmmentrifil  und  al^  Flusss.  entweicht 
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222.  Die  drtfachen  metalUschen  Stoffe  sind  bei  der  ge-* 
wöhnlichen  T.  mit  Ausnahme  des  liquiden  Quecksilbers 
fest,  sind  unter  allen  bekannten  Körpern  die  undurchsich- 
tigsten,  haben  einen  eigenthümlichen  starken  Glanz,  Me- 
taüglanz,  welcher  zwar  bei  ihrer  feinen  Zertheilung  ver- 
schwindet, sogleich  aber  durch  den  Druck  des  Pulvers 
mit  dem  Po^erstahl,  wodurch  eine  gUtte  Oberfläche  ent- 
steht« wieder  znm  Vorschein  kommt«  ein  spec.  Gew.  zwi- 
schen 0,800  nnd  22,000;  sie  sind  theils  spröde,  spröde  Me^ 
ialle ,  Halbmetalle,  theils  geschmeidig,  dehnbar,  indem  sie 
dem  Druck  und  Stoss  ohne  zu  serspringen,  nachgeben  und 
sich  in  Form  von  Platten,  oder,  indem  sie  vermöge  ihrer 
Zähigkeit  nicht  reissen  und  sich  in  Form  von  Drähten 
]i»ringen  lassen«  streck^  und  dehnbare  ^  geschmeidige  Metalle 
oder  i^oUkommene  Metalle  $  sie  sind  unlöslich  in  Wasser  und 
Weingeist«  an  eich  geii^unach-  unä  geruchlos ,  die  porzuglich' 
iten  Pf^ärme-  und  mit  vfenlgen  Ausnahmen  auch  die  Öesten 
Elektricitätleiter  und  die  stärksten.  Elektromotoren^  sie  sind 
alle  schmelzbar  und  im  liquiden  Zustande  eben  so  undurch- 
sichtig wie  im  festen,  die  meisten  nehmen  beim  Erstar- 
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.  ren  Kryataliformen  an,  welche  dem  regulären  Systeme, 
und  zwar  gewöhnlich  dem  regulären  Octaöder  angeh(V- 
ren;  sie  lassen  sich  t^erfiüehUgen  und  condfensiren  sich  dann 
nicht  selten  in  Krystallgestalt;  sie  yerhalten  sich  zu  den 
nichtmetallischen  Stoffen  positu^  eUktrUch»  unter  einantler 
haldpositip  baldnegatw;  einige  sind  magneiUch.  Alle  metal- 
lischen SloJJe  verl)iiidcn  sich  mit  Oxj'gea  und  zwar  oft  mit 
Feuererscheinung,  verlieren  durch  diese  Verbindung  ih- 
ren Metallglanz,  ihre  übrigen,  dem  reguliniscbeu  Zu- 
stande eigenen  physikalischen  £igenschaften  und  werden 
häufig  in  Salzbasen,  öfter  in  Sub*?  und  Jfyperaxyde,  selten 
in  (gewöhnlich  schwaöhe)  Säuren  verwandelt 

Unter  den  metallischen  Stoffen  sind  einige ,  die  Ra- 
dicale  der  Erden,  welche  keine  Leitungsfähigkeii  für  die 
bis  jetzt  haben  bemerken  lassen,  andere,  Arsenik,  zei- 
gen dieses  Vermögen  nur  in  sehr  geringem,  kaum  wahr- 
nchmbaren  Grade  und  kommen  mit  den  nicht  metallischen 
Stoffen  noch  durch  ihr  geringes  spec.  Gew.  und  darfn 
überein,  dass  sie  mit  dem  H.  gasförmige  Verbindungen 
bilden,  während  die  Metalle  keine  innige  chemische  Ver- 
bindung mit  diesem  Stoffe  eingehen.  Biese  Körper  stehen 
aber  in  den  meisten  übrigen  Eigenschaften  wieder  den 
Metallen  naher  iiiid  bilden  somit  den  Übergang  von  den 
nicht  metallischen  Stoffen  zu  den  Metallen. 

Unter  den  die  El.  leitenden  mciallischen  Slqffen,  den 
Metallen,  sind  einige  bei  der  gewöhnlichen  T.  weich,  ohne 
Klang,  in  der  Kälte  spröde,^ sehr  leicht, schmelzbar  und  * 
flüchtig,  haben  ein  geringes  spec.  Gewicht  und  eine  sehe 
grosse  V.  zum  O.,  vermöge  welcher  sie  das  Wasser  schon 
bei  gewöhnlicher  T.  mit  ziemlicher  Heftigkeit  zerlegen, 
sehr  schwierisT  davon  zu  trennen  sind  und  damit  starke 
Sakbaseu,  aber  keine  einzige  Säure  erzeugen.  £s  sind 
die  Radicale  der  Alkalien. 

Andere  Metalle  zeichnen  sich  durch  ihre  grosse  spec 
Schilfere  aus,  bilden  mit  O,  ausser  den  Basen,  auch  einige 
Säuren  und  können  nach  dem  Grade  ihrer  V.  zu  diesem 
Stoffe  in  unedle  Metalle ,  welche  das  O.  durch  blosses  Er- 
hitzen nicht  fahren  lassen  ,  und  in  edle  Metall^,  welche 
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das  O.  durch  blosses  Erhitzen  voUstäudig  fahren  lassen t 
abgetheilt  werden.  , 

Die  £lektrlcität  nicht  leitende  einfache  juetalU- 

sehe  Stoffe. 

Kietel  fSüUiumJ  Sis=27,73i2. 

223.  Der  Kiesel,  dasKadical  der  Kieselerde  ^  wurde  im 
J.  ISlO.im  lureinen  Zoitande  von,  Dav^r,  im  J.  1824  ▼ön 
Berselius  rein  dai^estellt  Er  ist,  nlcbst  dem  Oxy*  . 
gen,  am  meisten  im  Mineralreiche  verbreitet ,  nnd  kommt 

auch  in  geringer  Menge  in  beiden  organischen  Naturrei- 
chen vor. 

Man  erliält  iMcli  Bcrieliaft  den  Riesel,  andog  dein  fior, 
durcb  Sdimelzen  'Ton  Fluorkiesclkalium  (welclies  durch  Sättigung  , 

,    der  wässrigcQ  Kieselflusss.  mit  Kali,  durch  Auswaschen,  scharfes 
und  vollständiges  Anstrockneu  des  Salzes  leicht  darstellbar  ist)  iu  • 

'  einer  Röhre  von  Eisen  oder  in  einer  unten  xugcschraolzenen  Glas- 
röhre mit  0,8  bis  0,9  seines  Gewichts  Kalium  unter  beständigem 
Uiurulireu  mit  einem  Eisendrahte ,  und  durch  Erliitzen  der  auf 
diese  Art  innig  verraenjj;ten  Masse  über  einer  Weiiigeistlanipe  bis  - 
zum  Glühen.  Die  durch  schwaches  VerpufTen  erhaltene  leber- 
braune, zusammenhängende  Masse,  welche  ein  Gemenge  von  Fluor- 
kalium mit  Kieselkulium  und  etwas  unzersetztcm  Fluorkieselkalium 
ist,  wird  mit  vielem  kalten  Wasser,  wobei  Anfangs  durch  Hydro- 
gcngasentwicklung  ein  starkes  Aufbrausen  Statt  liudet,  zu  wieder- 
holten Malen  ausgezogen  und  dann  .  mit  viel  Wasser  so  lauge 
gekocht,  als  dieses  noch  etwas  auszieht.  Das  kalte  Wasser  zieht 
das  freie  Kali,  das  heisse ,  das  flusss.  und  kieselflusss.  Kali  aus« 
Oder  man  leitet  über,  in  einem  zweckmässigen  Apparate  gesclauol- 
Keucs  und  zuletzt  bis  zum  Glühen  erhitztes,  Kalium  Chlorkiesel' 
dämpfe  und  löst  nach  dem  £rkalleu  die  erhaltene  Masse  ia  "WtkB^ 
ser  auf,  velclies  das  ersengt«  Chlorkalium  anfhimmt  und  den  Em^ 
•el  sar&cUlMt.  Durch  Glühen  von  Kieselerde  mit  Kalium  erhill 
man  zwar  auch  Kiesel, .eher  in  geringer  Menge  und  sehr  unrein.  ' 

224«  Der  Kißtel  ist  nacfa  dem  Auswaschet!  und  Trocknen 
€in  dnnkelbrauAes 9  'dem  Bor  sehr  ähnliches^  stark  abfär- 
bendes,  die  El.  nicht  leitendes  Pulver,  ist  unschmelzbarf 
wird  aber  durch  starkes  Erhitzen  dichter ,  schwerer  vlidt 


Digilized  by  Google 


254  *  Kieselsäure. 

tiefer  gefärbt.  Vor  dem  Erhitzen  ist  er  ao^der  Luft  leicht 

entzündlich  und  ',;  davon  brennt  sehr  lebhaft,  die  übrigen 
J  schützt  die  ge])ildete  Kieselerde  von  der  Berülirung  mit 
O.^  im  Oxygengas  Lasst  er  J  unverbrannt  zurück,  er 
brennt  aber  darin  mit  sichtbarer  Flamme,  welche  von  H. 
liernUireii  mnss  ^  treil  Zugleich  Wasser  gebildet  wird!  £r 
wird  in  der  Külte  nur  von  liquider  Ki^elflusss.  unter  By^ 
drogenentwicklung  und  mit  Hülfe  der  Warme  nur  von 
conc.  •  AtzKalilOsung  aufgelöst'  Nach  dem  Erhitzen  ist  ei* 
dinikelchocoladbraun ,  schwerer  als  Schwefels.,  an  der 
Luft  und  im  O.  unentzündlich,  verpufft  weder  mit  chlors. 
Kali  noch  Salpeter,  löst  sich  selbst  bei  der  Siedhitze  in 
Flusss.  und  ÄtzKali  nicht  auf  9  ist  nur  in  einem  Gemengo 
Ton  Flusss.  und  Salpeters,  unter  Salpetergasentwicklnng 
auflOslich.  Ob  dieses  yerschiedene  Verhalten  von  dem  mit 
dem  ersteren  veibnndenen  EL  herriUnt«  oder  ob  es  bloss 
dem  veränderten  Aggregatznstande  zuzuschreiben  ist| 
bleibt  unentschieden. 

225.  Der  Kiesel  verbindet  sich  in  der  Glühhitze  sehr 
begierig  mit  dem  O*  und  bildet  damit  die  Kieselerde  odeif 

.  Kieselsäure  (SUicia)  Si  =  57,7312 —  48,04  Si-f  51,960.  Die 
Kiesels,  wurde  1747  von  Pott  als  eine  eigenthümliche 
Erdart  erkannt  und  später^von  Cartheuser,  Scheele 
'  und  Bergmann  {genauer  erforscht*  Sie  macht  den  Haupt« 
bestafeidtbeil  der  Gebirge  und  festen  £rde  Oberhaupt 
aus,  kommt  theils  rein  als  Bergkrystall,  Quarz«  häufiger 
y>er  mit  andern  Erden  gemengt  oder  gemischt  vor.  Ist  in 
geringer  Menge  im  Pflanzenreiche,  besonders  in  den  Kno- 
ten von  Bambusrohr,  als  Tabascheer  u.  s.w.;  in  noch 
geringerer  Menge  in  den  animalischen  Gebilden  gefun** 
den  worden* 

Der  Kiesel  wird  voÜkommfcii  nnr  «tardi  £r)iitzen  eines  Cremen^ 
get  desselben  mit  einiger  niobt  xu  grosien  Menge  kohlen«.  Keift 
oder  Natrons  oder  geschmoltenen  ÄtskelTs  nnter  Feuererscheinung 
und  scliwacher  Verpufliing  in  Kiesels,  verwandelt,  welche  sich  mit 
dem  Alkali  sogleich  vereiniget.  Hierbei  wird  Rolilenoxydgas  entww 
ekelt  und  das  kiesele.  Alkali  ist  von  reduoirter  Kohle  schwari  ge« 
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f^rbt.  Der  Kiesel  wird  tlurrh  dre  grosse  V.  d<T  Kiesels.  7.u  don 
(in  diesem  Falle  nur  sclmach  gebundenen)  Alkalien  veranla.s>t 
sicii  auf  Kosten  der  (die  Alkalien  ^icht  zu  neutrali^ircn  verniugen- 
den)  Kohlens.  zu  oxydircn ,  was  leicht  geschit^ht,  da  rr  den  Kuh~ 
lenstoflf  ohnedicss  an  VerwandtschaftsstÜrke  zum  O.  iibertrifTt;  oder 
der  Kiesel  säuert  sich  auf  Kosten  des  in  dem  Atzkali  culliai^euea 
Weisen  unter  Hjdrogeaeatwicklnug. 

226.  Die  Kiesels,  wird  gewöhnlich  entweder  durch  Zer- 
setzung des  Fluorkieselgases  mit  Wasser,  durch  Auswa- 
schen des  gallertartigen  Niederschlages,  durch  Trockuea 
und  gelindesAusglühen  desselben  in  vollkommen  reinem « 
höchst  fein  zertheiltem  und  lockerem  Znstande  erhalten  f 
oder  ans  dem  Kiesels.  Kali  oder  Natron  [dnrch  Schmelzen 
(Aufschliessen)  vonQnarz,  Bergkrystall  u.  dgl.  m'it  koh- 
lens.  Kali  oder  Natron  otler  beiden  zugleich  bereitet] , 
durch  Auflösen  derselben  in  verdünnter  Salzs. ,  Eindam- 
pfen des  Filtrats  bis  zur  Trockne,  Entfernung  des  Eisen- 
oxydes  der  Thonerde  mittelst  Befeuchtung  mit  conc.  Salzs.« 
Auswaschen  der  sanren  Masse  mit  heissem Wasser,  Trock* 
nen  und  Ansglfihen  des  Rückstandes  gewonnen.  Ans  die- 
sem Verfahren  ist  ersichtlich,  dass  die* Kiesels,  in-ß'änren 
und  Wasser  unlöslich ,  unter  andern  UmstSuden  aber  lös-» 
lieh  ist,  und  dann  wieder  unlöslich  wird.  ^ 

Die  unlösliche  Kiesels. ,  nach  B  e  r  z  e  1  i  u  s  'Kirsels. ,  ist 
weisSf  pulverförmigf  rauh  im  Anfühlen,  knirscht  zwi- 
schen den  Zähnen,  ist  in  Wasser,  in  Säuren,  die  Flusss. 
ausgenommen,  und  den  meisten  Flüssigkeiten  vollkom- 
men unlöslich  und  geschmacklos,  ihr  sp^c.  Gew.  ist 
2,66;  sie  ist  unschmelzbar  im  Ofenfeuer,  in  einer  mit 
Oxygengas  angefachten  Weingeistflamme  schmilzt  sie  zu 
einem  farblosen  Glase.  Die  natürlich  vorkommende  ist 
häufig  krystallisirt  in  sechsseitigen  Prismen  mit  sechs 
Flächen  zugespitzt,  zuweilen  in  doppelt  sechsseitigen 
Pyramiden«  sie  ist  sehr  hart  und  gibt  am  Stahle  Funken. 

Die  UfMiche  Kietels,,  ^KieseU,,  erhält  man  am  reinsten 
durch  Zerlegung  des  Wassers  mit  Schwefelkiesel,  wobei 
sich  Hydrothiongas  entwickelt  und  die  ^Kiesels,  aufge- 
löst bleibt;  wird  die  Lösung  conceutrirt,  so  bildet 
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eine  ijallertnrh^o  !\T^s.sp,  welche  kein  fiydrat  ist,  sondern 
nur  hygroscopisclies  Wasser  halt  und  beim  Verdunsten  mit 
•  Zusatz  von  Säuren  ,  wie  Schwefels. ,  Salzs. ,  unlöslich  wird, 
ohne  diesen  Zusatz  aber  ein  lösliches  Pulver  liefert.  Die  reH  ; 
nen  nnd  Rahlens.  Alkalien  verwandeln  auch  auf  nassem 
We|(e  die  nnlOsliche  in  lösliche  Sänre  (Anfschliessen  auf 
nassem  Wege) ,  was  nicht  etwa  dnrch  chem.Verbd.  mit  dei^ 
seihen  geschieht,  da  beim  Znsatze  von  Säuren  Kohlens.  enl- 
-weicht,  ohne  dass  die  Kiesels,  niederf  11t.  —  Auf  solche  Art 
scheint  die  Kiesels,  in  den  alkalischen  heissen  Quellen  auf- 
gelöst zu  seyn;  in  den  nicht  alkalischen  ist  sie  [vielleicht 
vermöge  ihrer  Entstehung  (auß  Schwefelkiesel?)  oder  der 
Gegenwart  von  . freier  Kohlens.  (nach  K  arste'n)]  in  blos- 
sem Wasser  gelöst.  Alle  Quellen  sind  kieselerdehaltig;  in 
einigen  ist  sie  der  vorwaltende  F^standtheil  nnd  durch 
Verdunstung  des  Wassers  darstellbar.  In  dem  heissen  al- 
kalischen Wasser  vonReikum  auf  Isl.md,  sind  in  100  KZ. 
W.  Q  Gr.  davon  enthalten  (Klaproth);  bei  deu  ko- 
chenden Springquelleu  des  Geyser's  setzt  sich  der  Kle- 
selsinter  oder  Kieseltuif  ab,  der  aus  Kiesels,  mit  Uo  Proc* 
Thonerde  und  0,5  Proc.  Eisenoxyd  besteht  Daher  ist 
auch  die  Vermuthung ,  dass  der  grösste  Theil  der  Berg-  . 
krystalle,  alle  Achate  und  Calcedone  aus  einer  Auflösung 
in  Wasser  abgesetzt  worden  sind  ,  nicht  grundlos.  — 
Die  Kieselsäure  verbindet  sich  nur  auf  trocknem  Wege 
mit  einigen  Oxygens.,  wie  Bors.,  Phosphors,  zu  glasarti- 
gen Doppelsäuren,  -—  Sie  hat  aber  grosse  Y.  zu  den  Basen. 
Die  natürlich  vorkommenden  kUsels.  Sähe  (SiUcaie)  ent- 
halten gewöhnlich  unlösliche  Kiesels,  nnd  können  nur 
dnrch  Alki|lien  aufgeschlossen  werden;  nur  die  Grana- 
ten, welche  durch  Schmelzen  in  kiesels.  Salze  verwan-* 
delt  werden  und  die  Zeolithen,  die  schon  mit  der  ^Kie-^ 
sels.  verbunden  vorkonmien ,  sind  ausgenommen.  Die 
künstlichen  Silicate  auf  trocknem  Wege  mit  reinen  oder' 
kohlens.  Alkalien  gebildet,  sind  feuerbeständig,  bei  vor-^ 
herrschender  Siure  unlöslich  mehr  oder  weniger  schmelz- 
bar, zum  Theil  durchsichtig  (Glas) ,  bei  vorherrsch endei' 
Base  löslich.  Die  auf  nassem  Wege  bereiteten  kiesels.  Al-^ 
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kalten  iind  Itfslioh,  leicht  zerlegbar,  nach  dem' Glühen 
aber  wie  die  vorigen ,  scliwer  zu  zersetzen.  Diese  Salze 

sind  also,  wie  die  beiden  Sauren  selbst,  isomere  Körper. 
—  Die  Kiesels,  ist  wesentlicher  Bestandtheil  des  Glases  der 
Fayence,  des  Porzellans,  Mörtels  u.  dgl.  m.  Sie  wird  als 
Bergkrystall,  Chrysopras  und  Opal  den  Edelsteinen  beige- 
zählt nnd  dient  als  Galcedon,  Achat  und  Garneol  dem 
Apotheker,  Chemiker  n.  8.  v.  zn. harten  Reibschalen 4 
Mörsern,  'Reibplatten  n.  dgl.  Die  I*arben  dieser  Körper  ' 
rfihren  Ton  Metalloxyden f  oder,  wie  beim  Garneol,  von 
einer  kohlehaltigen  Materie,  die  im  Feuer  verschwin- 
det, heti 

Die  Verbindung  von  KohlenstofF  mit  Kiesel  erhält  mau  oft  bei 
der  Reduction  desselben  mit  kolilelialtigem  Kalium.  Der  Kohlen- 
itojfkiescl  =  SiC'^  ist  dunkler  als  Kiesel  und  liefert  beim  Ver- 
brennen auch  koblens.  Gas.  —  Wird  Kiesel,  selbst  geglühter,  in 
Schwefcidaropf  wcissglühend  gemacht,  so  verbrennt  er  theilweise 
mit  rother  Flamme  zu  SchvveJ'elkieseL  =SiS^f  einer  weissen,  erdi- 
gen Bbsse,  die  vcfi  Wwer  selir  «cfan«!!  in  Schweffllwassentofijgas 
viad  lösliche  Kiesels.  Terwandelt  wird.  {—  Auch  im  GUoi^mc  ver- 
JJ^rennt  der  Riesel  erliittt  su  einer  tropfbaren ,  gelblichen  Flüssig- 
keit; msn  erhült  diese  nach  Oerstejl  in  grösser^  Menge,  wenii 
man  Aber  ein  in  einer  Porxellanröhre  glühendes  inniges  Gemenge 
Von  Rieselerde  and  Kohle  trockenes  Chlorgas  leitet.  Diese  Flüs« 
sigkeit  wird  durch  Schütteln  mit  kaliamamalgamhaltigem  Quecksil- 
ber nnd  durch  Destillation  gereinigot.  Der  reine  ChtoUciesel 
SiGi^  ist  eine  sehr  flüchtige,  an  der  Luft  rauchende,  Lackmus 
fölhende  Frissigkeit»  Yon  erstickendem ,  dem  Cjangas  0inIicheifc 
Gremcby  welche  etwas  s<£hwerer  als  Wasser  ist  und  darin  in  Salxs» 
nnd  gallertartige  Kiesels,  schnell  mersetzt  wird.  Kalium  verbrennt  nur 
in  dem  gasförmigen  (.'hlorkiescl  zu  Kieselkalium  und  Ghlorkalium. 
Wird  danipfTrirniiges  Brom  über  ein  glübeiiclcs  G(  incii^c  von  Kie- 
sels, und  Kuhle  geleitet ,  so  erhält  man  nach  Serullas  den  Brom^ 
Aie^el  ==  Sil^r^,  eine  farblose,  an  der  Luft  rauchende ,  bei — 12* 
Erstarrende  Flüssigkeit,  welche  durch  Wasser  schnell  in  Hydroa 
broms.  und  Kiesels,  zerlegt  wird  und  mit  Kalium  b^i  gelinder  VYür- 
mc  expludirt;  —  Der  Kiesel  zerlegt  die  Flusss.  Man  erhalt  das 
permanent  -  elastische /'7«orAjeje/j^'/75 ,  wenn  mit  Kiesels.  (Sand  oder 
Glaspulver)  geiiu'ni.;ter  Flussspalh  (Fluorcalciuiii)  iu  einem  pneu- 
matischen Ajiparate  mit.  Scliwefcls,   albiialig  rrhilzt  und  das  Gas 

*  über  QuecksÜbur  ii>>  sehr  trocknen  Glocken  aufgefangen  wird« 
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259  Flmorkietel. 

*  l>Br  Fluorkiesel  (Ousss.  Kieselerde)  SlF^  — 97,37x5  ist  ein  farb- 
loses, au  der  Luft  rauchendes  Gas,  vuu  cigcnthünilichein ,  ste- 
clieadem  Gerach,  einem  spec.  Gew.  von  3>600  und  saurtr  Reac- 
iiou ,  welclies  dnrdi  hdhere T.  nicht  TerXndert  wird  und  niclit  coär- 
cibel  ist.  Darin  erhitztet  Kalium  verbrennt  mn  Fluoriieselkalium 
nnd  Kalinm  haltigem  Kiesel  odfer  beim  Übersdmtse  desselben  tu 
Flaorhalinm  nnd  Kalium  haltendem  Kiesel.  'Das  Wasser  idisoibirt 
sein  l,6fadies  Gew.  von  diesem  Gase  nnd  gestehet  tu  einem  halb 
durchsichtigen ,  gallertartigen  Klumpen«  welcher  an  der  Luft  randit* 
das  dar&ber  stehende  Wasser  wird  sauer.  £s  bfldet  sich  nemlieh 
durch  Wasscrxerlegnng  ''Kiesels,  nnd  Flusss. ,  welche  mit  dem 
fkbrigen  Fluorkiesel  in  Wasser  gelöst  bleibt  nnd  damit  die  Kiescl- 
flnsss.  (sanre  flusss.  Kieselerde)  kieselhaltige  Flusss.  d^^^-f-SSili^ 
s2fi9i63  darstellt.  Man  erhalt  diese ,  wenn  man  Flnorkieselgas  in- 
ein  GelSlsSt  worin  über  Quecksilber  kaltes  Wasser  sich  befindet » 
mittelst  einer  in  die  Qnecksilberschichte  tauchende  Woulfe^scho 
Röhre  leiut  Die  Flttssigkeit  wird  Ton  der  gefltllten  Kieselerde  ab- 
filtrirt  und  letztere  stark  aosgepresst.  Sie  ist  eine  d^f  Borflnsss. 
sehr  ähnliche  scharfe  Store ,  ^reiche  beim  Verdampfen  nnter  W-os- 
serbildung  als  Flusss.  und  Fluorkieseigas  voUstÜndig  vcr(li];diti<* 
get  wird.  Das  Fluorkieselgas  cnudeusirt  2  Vol.  Aniuiuuiakgas  zu 
flüchtigem /^/iiarAi>««AiiNi»OAta&.  Die  krjstallisirteBors.iMidet  durch 

Absorption  des  Fluorkieselgases  den  Ftuorluesel  ml  Bon.  ss^Hfi 
ein  weisses  Pulver  ,  welches  im  Wasser  nnter  WUrmeent- 
wickliyng  allmillig  Kieselsfturegelee  absetst  und  eine  Auflösung  bil- 
det, aus  welcher  Salzbasen  den  Kiesel  als  Kiesels,  völlig  ausschei- 
den. Mit  Metsllen  bildet  es  die  FhtorkietelmetaUe ,  welche  in  Was- 
ser tum  Hieil  alk  kutetßwtu.  SaUc  löslich  sind.  Diese  Salsa  wer- 
den durch  unmittelbare  Vereinigung  ^  der  Kieselflusss.  mit  Basen 
itnr  dann  erhalten ,  wenn  man  der  Slnrie  nur  so  viel  von  der  Basu 
snsetst,  als  ohne  FiUnng  vpn  Kiesels,  aufgenommen  wird.  Sie  kind 
theils  löslich ,  theils  schwerlösliche  Beim  Verdampfen  ihrer  Lösun- 
gen bis  cur  Trocline  entstehen  Fluorkieselmetalle,  weiche  bei 
stärkerer  tiitze  in  Fluorkieselgas '  und  FluormetaHc  zerfallen.  Das 
Flnorkieselgas  Mrird  von  wasserfreiem  Alkohol  (die  Hälfte  seines  Ge- 
wichts) absorbirt,  \rclcher  bei  seiner  Sättigung  daitit  in  Äther 
verwandelt  wird  und  gallertartige  Kiesels,  absetzt;  vun  Steiuöl 
'  wird  das  Gas  ohne  Zerlegung  aufgenommen.  Die  Kieselflusss.  dient 
«nr  Bereitung  der  Jod-,  Clilor-,  und  Broms.  Auf  der  V.  des  Kie- 
sels zum  Fluor  und  der  Zerlegung  der  Flus'ss.  durch  Kiesels,  be- 
ruht das  Ätzen  in  Glas.  —  Der  Kiesel  Verbindet  sich  nur  im  £ut- 
stehungsmutiienle  mit  den  Metallen,  daher  greift  in  einen  Plaliu- 
iiegd  rcducirter  Kiesel  das  Platin  heftig  an  p  wiUirend  schon  i»o- 
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lirter  darin  heftig  j^egliilit  -worden  kanu  ,  ohne  das  Platin  anzufres- 
sen. Dass  der  Kif  std  mit  <lem  Kolileustoll'  und  Bor  in  vieltn  lie- 
ziebungen  grosse  Ähnlichkeit  hat,  wirdkeiacm  ttufmerksameu  Beub- 
achter  entgehen. 

Das  ZirkoB  fZireoniumJ  ZrB42,Qa38. 

227.  Bas  Zirkon  ward«  toh  B  er s  el  { n  s  auf  diasalbe  Art,  wie  Kie« 
sfl ,  ans  dem  Flnorsiffkonkaliim  mit  Kaliam  im  J.  1624  dargestellt ; 
ein  sckwarxes,  die  EL  iioliresdes  Pulver ,  welches  mit  dem  Polir- 
stahl  gerieben,  metalUsoli  glünaend  wird,  sum  Wasser/  SHiirea 
und  Alkalien  sich  eben  so  indiflerent  Terhftlt »  wie  der  Kiesel ,  mit 
dem  es  aoeh  4|arin  übereinkommt ,  dass'  es  nur  in  der  Flusss.  oder 
in  dem  Gemische  Ton  Husss.  mit  Salpeters,  löslich  ist.  Es  entzün- 
det sich  beim  Erhitxen  an  der  Loft  nnd  verglimmt  zu  Zirlionoxyd. 

Das  Zirkonoxjrd  oder  die  Zirkoncrde  Zrr  =  114,0476  —  73,695  Zr-f- 
26»305O  wurde  von  Klaproth  im  J.  1789  bei  der  Analyse  der  Zir- 
koue  von   Zeylon    entdeckt,  spater  in  den  Hyacinthen  und  voa 
Stromeyer  im  EudialyLe  gefunden. ^Sie  kommt  in  sehr  geringer 
Menge  im  Mineralreiche  vor  und  ist  überdies«  in  den  gcuauntea 
Fossilien  nicht  rein,  sondern  mit  Kieselerde  und  Eisenoxyd  ver- 
bunden. Nachdem  diese  mit  reinem  Kalihydrat  auf  trocknem  Wege 
aufgeschlossen  ttnd  die  durch  Auflösen  der  geschmolzenen  Masse 
in  Wasser  getrennte  Verbindung  der  Kiesels,  mit  dem  Kali  abGl- 
trirt  ist,  wifd  das  auf  dem  Fülruro  rickstludige  Gemische,  von  • 
^konerde,  Eisenoxjd  und  etwas  fLiesek.,  inSalzs^  aufgelöst,  das 
Filtrat  mit  vielem  Wasser  verdünnt  und  gekooht,  wobei  sich  di^ 
Zirkonerde  ausscheidet  nnd  durch  sorgfältiges  Auswaschen  auf  dem 
Filtrum  g^reiniget  wird.  —  Die  nine  woMer/reie  ZiHioßerd»  ist  ein 
weisses,  rauh  sich  anfühlendes,  geschmackloses  Pulver  von  A»S 

'  ipec  Gew.,  welches  im  Ofenfeuer  unschmelsbar  ist,'  mit  Wasser 
das  durchscheinende ,  gummüdinlicbe '  Zurhonwd^drßi  und  mit 

.  Staren  die  jSirkonerdesalze  bildet  Diese  sind  larblos,  in  Wasser 
grösstentheils  löslidi,*  haben  einen  herben  und  sauren  Geschmack,  • 
röthen  Lackmus,  werden  dürcb  Alkalien  leicht  »erlegt,  lassen  da- 
bei Zirkonerde*  als  weisses  Pulver  £ülen,  welches  «war  in  den 
fÜMrschissigen  kohlens.  Alk^ien ,  aber  nicHt  in  den  reinen  wieder 
lösljteh  ist ,  und  liefern  mit  schwefele.  Kali  einen  weissen  Nieder- 
sdhlag  (basisch  schwefele.  Zirkonerde).  —  In  Cldorgas  erliitst  ver- 
brennt das  Zirkon  zu  weissem ,  nicht  (lüchtigen  C/Uorzirkon*  Das 
Zirkon  verbindet  sich  mit  dem  Schwefeldampfe  ebenfalls  unter 
Feuererscheinung.  Das  SchwefalsUrkon  ist  ein  zimmtbrauues,  in 
'  Wasser,  in  alkalischea  Laugen  unlösliches  Pulver,  mdches  von 
Tlnsss.  unter  Hydtothlongasentwicklnng  sc^legt  wird.  Die  Hjracin- 
Iben  waten  Tof  mab  o^ilcineU. 

17* 
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228.  Das  ^ZummA)!^  auch ^/«mmmm  genannt,  das  Radi" 
cal  der  Thonerde,  wurde  von  Davy  zuerst  im  unreinen. 
Zustande,  sodann  von  O  efr  s  t  e  d  im  J.  1825  und  von 
Wo  hier  im  J.  1827  rein  dargestellt  und  findet  sich  nur 
im  oxydirten  Zustande  9  aber  tehr  häufig«  in  der  Natnr,  — 
Man  erhält  das  Aluminm  nach  W  5  hier,  wenn  man 
Chloratum ium  durch  Kalium  in  einem  gut  bedecktefl', 
fiber  der  Weingeistlampe  erhitzten  Porzellan-  oder  Pia- 
tintiegel  zersetzt;  es  bildet  sich  noch  vor  dem  Glühen 
unter  Feuererscheinung  und  schwacher  Explosion  Chlor- 
kalium ,  und  Alumium  wird  frei,  welches  beim  Auswa- 
schen der  Masse  im  Wasser  rein  zurückbleibt.  Nach  Oer* 
ated  nimmt  man  Kalinmamalgam «  und  "Verlegt  das  er^ 
baltene  Aluminmamalgam  durch  Destillation  im  luftlee-^ 
ren  Räume,  wobei  das  Alumium  zurfickbleibt.  Nach 
Davy  werden  Kaliumdämpfe  fiber  weissglühende  Alaun«» 
örde  geleitet.  —  Das  Alumium  ist  ein  graues,  aus  lau- 
ter ,  kleinen  ,  metallisch  glanzendeji  Blättciien  beste- 
hendes Pulver,  welches  mit  dem  Polirstahl  gerieben, 
einen  zinnweissen  Metallglanz  annimmt,  die  £L  isolirtf 
unschmelzbar  ist,  sich  bei  der  Bothgiübhitze  an  der  atm* 
Luit  entzündet  und  mit  hellem  Liebte  zu  weisser t  ziem* 
lieh  harter,  in  Oxygengas  aber  zu  halbgeschmolzener  und 
so  harter  Thonerde  verbrennt,  dass  damit  Glas  geschnit- 
ten werden  kann.  In  Wasser  und  Sauren  wird  es  nur 
langsam,  in  alkalischen  Laugen  aber . schneller  oxydirj 
und  in  letzteren  aufgelöst. 

•  ■*  ■ 

«  V 

239.  Die  Thoaex^e,  AUnnerda  ^Mgiüa,  JiumuutJ  AiszWi3l$ 

—  53,295  AI  H- 46.7050 

wurde  zuerst  im  J.  1728  von  Geoffroy,  sodann  im  Jahre 
1754  genauer  von  MarggraCals  eine  eigene  Erdart  un- 
terschieden.* Sie  kommt  sehr  häufig  im  Mineralreich  vor ; 
fast  rein  als'  Gibbsit  (Thonerdehydrat)  v  als  Korund  (Sa- 
phir, Hubiu  und  Demantsj;3ath) ;  mit  Kieselerde  in  meh« 


I 


reren  EdeUteinmiy  häufig  in  anderen  Mineralien»  Thon- 
Bolarerden  und  Gebirgsarten;  mit  Sduviefels. .  bildet  sie 
den  Aluminit,  mit  Schwefels,  und  Kali  oder  Kali  nnd 

Ammoniak  den  Alaun  (Alaunstein);  mit  Phosphors,  den 
Wawellit  u.  dgl.  m.  Auch  im  organischen  Naturreiche 
wird  sie  in  geringer  Menge  gefunden.  —  Man  stellt  die  , 
Alaunerde  entweder  aus  dem  reinen  Kali-  oder  Ammo- 
niakalanii  dar.  Ans  diesem  erh&ll  man  sie  durch  star- 
kes  Ausglühen;  ans  dem  ersteren.  aber,  wenn  man  die 
wässrigC' AlaunlOsnng  mit  reinem  f  einfach  Köhlens.  Kali 
oder  Natron  fiillt,  den  Niederschlag  mit  einem  gerin- 
•  gen  Überschüsse  dieser  Salze  digerirt,  hierauf  mit  heis- 
sem  Wasser  gut  aussüsst  und  sodann  entweder  mit  de- 
stillirtem  £ssige  in  der  Warme  o^er  mit  Salzs.  auflöst, 
die  Flässigkeit  filtrirt,  mit  Ätzammoniak  fallt  und  die 
als  Magma  abgesetzte  Alannerde  gut  auswäscht,  trock- 
net nnd  ausglüht«  .  . 

230.  Die  natürlich  «nn'kommende  jtlaunerde  J^rysUXihirt  in 
spitzen  Rhombo^dem  und  ihren  Abänderungen  ,  ist  nach 
dem  Diamant  der  härteste  Körper  und  von  4,0-spec.  Gew. 
Die  kütisiUche  ist  ein  weisses  Pulver  oder  eine  harte,  am 
Stahl  funkengebende  Masse  von  2»000  spec.  Gew.,  ge- 
schmacklos ,  unlöslich  in  Wasser ,  im  stärksten  Ofenfener 
unschmelzbar ,  sintert  aber  darin  sehr  zusammen  (Pyrome- 
ter), schmilzt  jedoch  im  Knallgasgebläse  und  wird- beim 
Yerbrennen  .dte  Alnminms  im  Oxygengas  schon  im  ge- 
schmolzenen Zustande  erhalten. —  'Die  Alaunerde  bildet  mit 
Wasser  ein  Hydrat,  wird  als  solches  aus  ihren  Lösungen 
geralll  und  durch  blosses  Trocknen  des  Niederschlages  an 
der  Luft  dargestellt.  £s  ist  eine  weisse»  zarte,  leicht  zer- 
reibliche  Masse,  die  stark  an  der  Zunge  anhängt,  beim 
Anhaiichen  einen  Thongemch  hat«  dur'ch  Ausglühen  das 
Wasser  verliert  und  dabei  zu  reiner  Thonerde  stark  zu- 
sammensintert. —  Die  Thonerde  verbindet  sich  mit  Säu^ 
ren,  ihre  Y.  zu  denselben  ist  etwas  grösser,  als  die  der 
Kieselerde,  aber  doch  nur  gering;  daher  löst  sich  auch 
die  natürlich  vorkommende  in  keiner  Säure,  die  geglühte 
nur  bei  sehr  feiner  Zertheilnng  und  in  geringer  Menge 


Alaunerde. 

in  der  SehwefeltM  das  Hydrat  aber  in  einigen  SSnren  anf.'Bfe 

Tlioaerdesalze  sind  ungefärbt,  in  Wasser  löslich  oder  un- 
löslich. Die  löslichen  rea^iren  sauer,  haben  einen  süss- 
Uch-cäaerlichen ,  schrumpfenden  Geschmacky  sind  mei- 
steni  nnkrystallUirbar.  Sind  ihre  Sauren  in  der  Hitze 
flüchtig 9  so  werden  sie  im  Feuer  zerlegt«  wobei  die  Alaän- 
erde  znr&cKbleibt.  Sind  ihre  Säuren  aber  feuerbestlndig , 
so  werden  die  löslichen  gewöhnlich  unlöslich  und  schwer 
zerlegbar.  Die  reinen,  kohlens.  und  hydrothtons.  Alkalien 
zerlegen  die  Alaunerdesalze.  Die  gefällte  Thonerde  ist  im 
Überschusse  der  reinen  Alkalien  wieder  löslich ,  daher 
verschwindet' bei  diesem  Umstände  der  Niederschlag  wie-» 
der.  Die  conc.  Lösungen  der  Alaunerdesalze  geben  beim 
Zusätze  von  Schwefels,  und  Kali«  oder  von  schwefeis.  Kali 
einen  krystatlinischen  Niederschlag  (Alaun).  Mit  salpe«- 
ters.  Kobaltoxyd  vor  dem  Löthrohr  erhitzt,  werden  sie 
azurblau  gefärbt.  —  Die  Thonerde  verbindet  sich  also  mit 
Basen  und  bildet  damit,  analog  der  Kiesels.,  salz'ähnliche 
Verbindungen  (Alaiwsaare  Salze  ?),  So  vereiniget  sie  sich 
mit  den  fixen  Alkalien  auf  trocknem  und  nassem  Wege( 
waren  hierbei  die  Alkalien  rein  und  im  Überschusse  an« 
gewendet  worden  9  so  sind  dieYerbindnngen  löslich  (AuF- 
schliesseil  der  Fossilien) ,  alle  fibrigen  lösen  sich  in  Was« 
ser  nicht  auf.  Anch  in  Ammoniak  löst  sich  etwas  Alaun<» 
erdehydrat  auf;  man  erhält  eine  gesättigtere  Lösung, 
wenn  Ätzammoniak  auf  Alumium  wirkt.  —  Mit  mehreren 
organischen  Materien,  insbesondere  mit  den  meisten  Pig« 
menten«  bildet  die  Alauneräfi  einige  unlösliche  Verbin- 
dungen und  ist  daher  die  gewöhnlichste  Gmndlage  der 
MahUrfarbeti  (Lackarten)  und  der  wirksamste  Bestandtheil 
der  meisten  Beitsmktel  (Alaun)  in  der  FirbereL 

,  Die  talpetnh  AUumerde^  durch  Aufldsen  de«  Thoaerdehydnts 
in  Silpeters.  darstdlbar,  it't  ickw^r  kijstaUlnrbar»  kiclit  serflie«»« 
lieh  nnd  ohae  Aawenclttng.  <—  Man  kennt  no^h  kehu  Verbindnng 
▼on  jilumium  mit  KtMMttoff,  auch  käne  kchUm,  AUamerdtu  Baina 
Fsllan  der  AlannerdeaaUe  niit  koblens.  Alkalten  entweicht  die  Koh- 
lens, nnter  Aufbrausen  und  das  Alaunerdehydrat  £lttt  gewöhnlieh 
mit  etwss  koUeni.  Alkali  sn  Soden  («ieh  die  Bereitsttg  derAlavii«. 
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Schwefelsaure  Alaunerde.  263 

erd«).  Aufili  die  Blaut.  ?eii»indel  lieli  mit  der  AlaaMide  »iclil. 
Das  Rar  ist  mit  jilumium  nooh  jiieAl  Terbuadea  worden  und  die 

yerbintlungen  det  Bon»  mit  dttjilaunerde  werden  uiclit  gebnuclit. 
—  Im  i'hosphordampfe  Terbrennt  das  Alumium  mit  lebhaftem  Liebte 
S«  einer  dunkelgrauen,  pulverigen,  in  Wasser,  in  Pbosphorwat* 
lerstofTgas  und  Alaonerde  sert etsbaren  Pulver ,  PhutphoruliuiuiMU 
Die  phosphors.  Alaunerde  kommt  in  der  Natur  als  JVox^elüt  ror,'^ 
Bringt  man  Schwefelblamen  auf  stark  glühendes  Alumium^  so  er- 
liült  man  unter  Fenererschciuung  dukSchwJelalumiumf  eineschwar- 
7.C ,  mit  Wasser  schnell  zerlegbare  Masse ,  wehshe  noch  an  der 
LufL  unter  Hydrothion^asbildung  und  in  Wasser  unter  Aufbrausen 
in  graue  Thonercle  zerfällt.  (Die  Hauptbestendtheile  de«  Uitrame- 
lins  sind  Scbv^efel  und  Alaunerde). 

231*  Die  Schwefels.  Alaunerde  oder  Thonerde  (^Suljas  Alt^ 

• 

durch  Auflösen  des  Alaunerde  -  Hydrats  in  verdünnter 
Schwefels. ,  durch  Digestion  des  reinen  Thons  mit  verdünn- 
ter Schwefels. ,  oder  des  Thons  mit  Eisenvitriol  und  Wasser 
und  Verdampfen  der  gesättigten  filtrirten  Lösungen  dar- 
Btellbar«  JirystallUirt  schwierig  in  perlmnttergränzeaden 
weissen  Blattchen,.  die  an  der  Luft  beständig  si|id^  saaer 
reagiren«  einen  sfisslich-sch rümpfenden  Geschmack  haben« 
in  Wasser  leicht  und  bis  vor  Sympdicke  löslich  sind  und 
in  der  Hitze  zerlegt  werden.  Schon  bei  gelinder  Warme 
verlieren  sie  ihrKrystallwasser  und  verwandeln  sich  in  eine 
weisse  poröse  Masse,  wasserfreie,  eir^fack  schwefeis.  Alaun- 
erde, die  in  Wasser  unlöslich  ist,  durch  Liegen  an  der  Luft 
aber  wieder  löslich  wird;  in. der  Glühhitze  verlieren  sie 
auch  die  Schwefels,  und  verwandeln  sich  in  reine  Alann- 
erde.  Einfache  schwefeis.  Alaunerde  föUt  das  Kali  aus  sei* 
neu  Lösungen ,  indem  es  damit  den  schwer  löslichen  Alaun 
bildet.  —  Der  Aluminit  ist  basisch  -  schwef eis,  Alaunerde ,  wel- 
che aus  der  einfach  schwefeis.  Alaunerde  durch  in  gerin- 
ger Menge  zugesetztes  AmmoniaK  gefallt  werden  Kann,  ans 

Ariffl'  besteht  und  ein  weisses  geschmackloses,  tu  Wasser 
unlösliches  Sdlz  ist.  —  Wird  der  einfach  schwefeis.  Alaun- 

erdelösung  schwefeis.  Ammoniak;  einer 'sauren  schwefeis. 
Alaunerdelösung  reiner  Ammoniak  bis  zur  Neutralisation , 
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oder  ein  Amiiioiiiaksalz  (geftuUerHarn)  zugesetzt,  so  filll 
ein  weisses  Palver  za  Boden  (Alannmehl) ,  welches  beim 

WiederauQüseu  und  Krystallisiren  den  AmmoruaJc' Alaun  ■ 

NB^SAlS^  +  24S  2=  556,0964,  der  Laokmns  rOthet,  in  der 
Hitze  unter  Yerlnst  des  Krystallwassers  eine  porOse, 
schwammige  Masse,  gebrannten  Alaun,  bildet,  ^und  in 

starker  Glühhitze  den  schwefeis.  Ammoniak  und  die 
Schwefels,  verliert  und  reine  Alaunerde  zurücklässt.  Ej 
kQOiiQt  bei  Tschermig  in  Böhmen  natürlich  vqf. 

Mit  Selen  T^biodet  sich  das  Alamium  in  der  Glülihitse  natcf 
Fcuererscheintmg  und  liefert  ein  dem  Schwefelalumium  analoget 
Seleaalunuum.  Mit  der  SeUof,  nnd  HydroseUn*.  bildet  die  Alaun» 
firde  Salzu.  —  In  dem  Chlorf^se  verbrennt  stark,  «rbitatct  Aiiunium 
WBL  Citloralumium,  welches  in  grösserer  Menge  gewonnen  wird» 
wenn  man  ein  inniges  Gemenge  von  Alsunerdehydrat ,  Koblenpulver 
und  Zucker  mit  Öl  zu  einem  Teige  anreibt,  diesen  iu  verKchlos- 
scnen  Gefiissen  verkohlt,  und  über  die  verghmmerte  koMige  ,  in 
eiuer  Por7.(  ]l;«nr<)lir(;  glühende  Masse  trocknes  Ciilorgas  leitet.  Hier- 
bei eutwcitlit  die  KoMf  mit  dein  O.  der  Alauuerde  als  Kolilcnoxyd-  ' 
gas   und   das  Alunnuniclilorid  Al€rP   g^^bt  in    die  Vorlage  über, 
und   stellt   eine  dichte,  blassgrünliche,   durchscheinende,  leicht 
schmelzbare  und    flüchtige  Masse   dar,   die  an  der  Luft  raucht, 
nach  Salzs.  riecht ,  sodann  schnell  zerfliesst  und  in  Wasser  unter 
starker  Wärmeeutwirklung  in  salx.s.  Alaunerdelosung  umgewandelt 
wird..  Durch  Kalium  wird  in  der  Hitze  das  Alumium  ausgeschie- 
den.  Die  salzs.  ALaunerdc  ^  durcdi  Aullusea  von  Alaunerdehydrat 
in  Sal-£S.  leichl  darstellbar,  ist  nicht  krystalüsirbar ,  rcagirt  sauer, 
zerfliesst  an  der  Luft,   ist  in  Wasser  und  Alkolicd  leicht  löslich, 
und  zerfällt  iu  der  Hitze  in  salzs.  Gas  und  reine  Alauuerde,  welche 
zurückbleibt. —  Die  hasische  und  neutrale  ßusss.  Alaunerde  ist,  SO 
wie  die  borßussM,und  kiescl/htsss.  ALauner4e  ^  von  Berzelius  darr 


«gestellt  worden«  — >  Die  kieselsaure  Alaunerde  kommt  in  der  Natur 


Andalusit,  Cyanit,  Staurolith  u.  s.  w.  in  geringerer  Menge,  mit  any^ 
dem  Erden  und  l^etalloxjden  Terbunden  in  ganten  Lagern  vor.  J(eiio 
Thonantn,  welche  gröastentfaeila  kiet^U,  7%on0rdehfrdrmt  mit  we- 
nigen Beimengungen  sind ,  liefern  nach*  dem  Grade  ihrer  Reinheit 
und  Gttte  PormUan^rde,  gß/neinen  TöffferAon  oder  £eei«n  niid 
XeAin.,  Diese  Erdarten  fühlen  sich  fettig  an,  bilden  mit  Wasser»  in 
welchem  sie  sich  tertheilen ,  einen  knetbaren  Teig ,  aus  dem  sieb 
verschiedene  Gegenstllnde  formen  lassen ,  die  sodann  in  der  Hitte 
das  Wasser  Tedijsiren,  erfairteii  oder  ;^usaminensinlern ,  dabei  ihre 
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For»  «ad  selbtt  im  Wuser  fliMn  ZaMomtiiliMg  ItalMiIten.  DI« 
bloM  erliftrt«ad«a  thdaera«ii  Gegencttade  schwitMa  Wasser  datdi 
aad  mässea  daher  neisfeas  durch  eiaen  selmieltberee  Ühenug^ 
Glisur  genanat ,  erst  wasserdicht  gemacht  werdea.  Die  im  Feuer 
zusammeustnternden  Thonarten  glasiren  sich  selbst  durch  ober- 
flächliches Schmelzen  oder  erlangen  durch  einen  geringen  Znsats 
yon  FeldspatV  (kiesels.  Alauaerdekali)  ,  Gips  ,  Kalh  oder  Kochsals 
den  nöthigen  Grad  der  Schmelzbarkeit.  Man  naterscheidet  daher 
nach  der  BeschaOunheit  der  Erden, »der  Glasur  und  der  Art  ihrer 
Zubereitung  Porzellan  und  Steingut  (ans  mehr  oder  Weniger  reiner 
kiesels.  Thonerdehydrat  bereitete  ,  im  Feu^  bis  lum  obcrflächli« 
chen  Schmelzen  geglühte  oder  gefrittcte  und  durch  obige  Schmels« 
*aiittel,  oberllächlicli  verglaste  Gescliirre),  Faf4nce,  Majolica,  Stein'* 
zeug  (mit  undurchsichtiger,  milchwcisser,  cmailartiger  Glasur  (Zinn 
und  Bleihaltig)  überzogene,  aus  Thon  verfertigte,  erhärtete  Tö- 
pferwaaren),  ordincire  Töpfergeschirrc  (dieselbe  Grundlage  mit  durch-  . 
sichtiger  Blciglasur).  Die  letztereu  Geschirre  sind  wegen  der  Gif- 
tigkeit ihres  Verglasungsmittels  nicht  selten  die  Quelle  mancher 
Kriiukheitcu.   Die  Töpfer  seihst  erliegen  hüufig  den  Folgen  der 
Vergiftung  durch  Bleidümpfe.  Enlhalt  die  Glasur  zu  viel  Bleiglätto 
oder  ist  diese  nicht  gdiörig  eiugehrannt,  so  lösen  die  in  solcheu 
Gefässen  gekochten  oder  aulbewahrteu  säuerlichen  oder  salzigen 
'  Getränke  und  Speisen  leicht  das  Bleioxydul  auf,  und  erlaugeu  da- 
durcl^eine  der  Gesundheit  höchst  nachtheilige  ßcschaflTeuheit.  Durch 
wiederholtes  Kuchen  von  starkem  Essige  iu  derlei  Geschirren  und 
durch  Untersuchung  der  Flüssigkeit  mit  den  entsprechenden  Rea- 
geatien  kann  uaa  sich  Toa  ihrer  Unschldltcbkeit  äberzeugen.  la 
verdächtigen  Getriuken  wird  das  Blei  leicht  durch  seine  Reactio* 
aen  erkaant;  auch  in  dem  lliissigen  Theile  solcher  Speisen  ist  es  ' 
ohne  Schwierigkeit  aufzufinden ,  und  die  festea  TheUe  derselbea 
liefern  beim  Aösglähen  ia  eiaem  Schmelztiegei  'das  Blei  als  Metall- 
korn.  Manchmal  ist  der  yerglasenden  Masse  zuOUIig  oder  abttchi- 
Jich  Arsea  beigemischt,  daher  maa  bei  ihrer  Prüfuag  stets  «ndi 
durauf  Ba  deaken  hatf 

Gljcium  CBeijlUumJ  Bes 23,1479. 

232.  Das  Betyüuun,  dM  Badical  der  Beryll-,  Süss-  oder  GljeiiHEAf 
de,  wurde  im  J,1828Toa  Wöhle*r  rein  dargestellt,  uad  swar  auf 
dem  Ghiorbeiyllium  mit  Kalium  auf  dieselbe  Weise  wie  das  Alo- 
mium.  Es  ist  ein  duakelgraues ,  die  El.  isolireades,  nnscbpieUba- 
res  Pulrer,  welches  unter  dem*P<^rstahle  duaklea  Metallglaas  aiH 
aimmt  und  ao  der  Luft  und  ia  Wasser  keiae  Verftaderung  erlei-« 
4et,  daher  auch  mit  ietsterem  ausgewaschea  werdea  kana»  Bis 
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«Ml  GÜhan  iii  Btrftlinnig  mit  der  L«fl  «flütitt  Tttbraml  oi  mit 
«tarker  Liolilmitirieklviig  %m  Beiyllerde. '  Durah  Slnraa  micl  Alka- 
lien wird  e«  miter  HydrogengMentwieUttag  aufgelöst ,  nor  Ton 

Anoioniak  wird  •§  niclit  mtjdirt  Die  Beijüerde  Be  =  QG^^Q.iS 
kommt  ia  geringer  Menge  im  Minertlreicha  als  Smaragd,  Bcrjll , 
Evkliia  mif  Alaunerde  and  Kiesels,  vor  nnd  wnrde  von  Vanque- 
lin  im  J.  1796  entdeckt  Sie  wird  aus  den  Beryjlen  durah  Anf- 
adiKessen  decselben  mit  Alkalien,  auf  trocknem  Wege,  durch  Be- 
haadlong  der  geschmolsenen  Masse  mit  Salsa. »  und ,  nachdem  die 
Kiesels,  durah  Abdampfen  und  'Wiederauflösen  der  trocknen  Sal«- 
messe  in  Wasser  entfernt  ist.»  durch  FftUung  mit  Ammoniak  in 
Verbindung  mit  Alannerdehjdrat,  sodann  durah  die  Behandlung 
dieses  ausgewaschenen-  Niederschlages  mit  kohlens.  Ammoniakld- 
a^ng  und  durah  die  Destillatioa  der  erhaltenen  Flüssigkeit  als 
trockne  kohlens.  Beryllerde»  und  endlich  durch  Ausglikhen  dersel- 
ben in  reinem  2^stande  erhalten.  —  Sie  ist  ciu  weisses ,  geschmack- 
loses Pulver,  TOn  2,96  spec.  Gew.,  bildet  mit  Wasser  ein  Hydrai 
und  mit  Süuren  die  Berjrllerdesalze ,  welche  farblos ,  in  Wasser 
grösstentheils  IdsÜch  sind ,  dabei  einen  süssen  Geschmack  haben  , 
Lackmus  röthen  und  durch  Alkalien  gefällt  werden  j  der  Nieder- 
schlag ist  aber  im  Überschusse  der  reinen  ,  fixen  und  kohlens.  Al- 
kalien wieder  löslich.  Mit  flusss.  Kali  liefern  sie  blättrige  kleine 
Krystalle,  flusss.  Beryllerdc  -  Kali.  Mit  ticin  Phosphor,  Schwefel , 
Selen  und  Chlor  hat  man  das  Beryllium  bereits  verbunden,  und  da- 
durch den  entsprechenden  Alumiumverbindungen  analoge  Körper 
erhalten.  Früher  war  der  ämaragd  ein  nicht  »eltca  gebrauchtes  Arx- 
ncimittcl. 

Thorium  pChonam)  Ths74»490a 

233-  Das  Thorium  wurde  von  B  e r z  e Ii u s  im  J.  Wl^  in  einem 
neuen  Fossil,  Thorit  genannt,  entdeckt  und  wird  entweder  aus 
dem  Chlorthorium  mit  Kalium  oder  aus  dem  Fluorthoriumkalium 
mit  Kalium  ausgeschieden.  £s  wird  als  dunkelbleigraues  ,  ziemlich 
schweres,  die  £1.  isolirendes  Pulver,  welches  unter  dem  Polir- 
stahl  metallglänzeud  wird  und  feuerbeständig  ist,  erhallen.  Durch 
Wasser  erleidet  es  keine  Veränderung;  an  der  Luft  verbrennt  es 

mit  blendendem  Lichte  zu  Thorerde.  Die  Thorerde  Th  =  84,4900 
wird  durch  Auflösen  ,des  Thorits  in  Salzs.,  Fällung  der  Metalle 
mit  Schwefel  Wasserstoff  y  Fällung  des  Filtrats  mit  Ammoniak», 
Anflösen  des  ausgesilssten  Niederschlags  iu  verdünnter  Schwe- 
fels., Verdampfen  der  Flüssigkeit  bis  fast  zur  Trockne,  Wa- 
schen des  Salzes  mit  kocliendem  Wasser  und  Gli'ihen  des  unge- 
lösten Rückstandes  dargestellt.  Sie  ist  ein  weisses ,  geschmacklo- 
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'  SMt  «nsclimelzbarcs  Pulver,  welclics  aber  in  der  Hitic  zu  eiuer 
liarten  Masse  zusammensintert  und  dann  ein  spoc.  Gew.  von  9>402  . 
hat.  Mit  Wasser  bildet  sie  das  Thorerdehydrat  und  mit  SäuriMi  die 
Thorerdesalze,  jedoch  nur  im  Hydratzustande,  denn  die  geglulite 
ist  nur  in  conc.  Schwefels,  löslich.  Diese  Salze  sind  farblos,  tlieils 
loslich,  theiU  unlöslich  in  Wasser;  die  löslichen  haben  einen 
schrumpfenden,  bcrhcn  Geschmack,  und  ihre  Lösungen  trüben  sich 
picht  selten  briai  Erliitzcn.  Durch  Alkalien  wird  Thorerdehydrat 
gefällt,  welches  in  den  überschüssigen  kohlens.  Alkalien  wieder 
löslich  ist,  durch  Oxalsäure  upd  eiseublaus.  Kali  werden  tie  weiss 
gefällt;  starres  schwefeis.  Kali  trübt  sie  langsam.  Mit  Pk&sphor, 
Schwefel,  Chior  hat  man  dss  Thorinm  Terbonden ,  wobei  Feuei^ 
•rscheinong  wahrgeMouMii  wmrds.  Alt  bis  jeUt  kdneAnws&dwig, 

Yttrium  (YttriumJ  Y  es  40,1840. 

234.  TUnum  (Radical  der  Tttorerde)  ist  saerst  Ton  d  b  1  e  r 
analog  dem  BeijlUaoi,  reiA  dargestellt  worden  und  bildet  netsl- 
liscb-gllnyende  Schoppen ,  die,  aosgewascben *  «in  eisensekwar- 
»es ,  schimmerndes  PuiTei'  geben.  Es  oxjdirt  sieh  weder  an  dar 
liuft  nocb  im  Wasser.  In  Berftbning  mit  der  Luft  erbitat»  eni- 
aündet  es  sieb  in  der  Glühbitae  nnd  rerbrennt  an  weisser  Ttter- 
prde  \  in  Oajgengas  yerbrennt  es  mit  sehr  gbnsendem  Lichte.  In 
verdttnnten  Siuren  löst  es  sieb  littcbt,  in  Ätakalilösung  pur  scbwie- 
fig,  in  beiden  nnter  HjdrogenentwicUong,  auf}  Ton  Ammoniak 

wird  es  nicht  angegriffen.  Die  Yuererde  Y=  50,1840  ist  bisher 
nur  in  seltenen  Mineralien,  als  im.Ytterit,  Orthit,  Pyrorthit^ 
Tttertantalit,  Yttercerit,  im  flasss.  Yttererde«Gerinm  und  im  nent. 
flnsss.  Cerinm  gefonden  Vörden  nnd  wnrde  im  J.  1794  von  G  a« 
dolin  entdeckt.  Sie  Ist  ein  mtiutBf  geschmack*  und  geracbloaet 
PulTcr»  welches  ein  apec.  Gew»  ftber  4  hat,  mit  Wasser  ein  Hy» 
^at,,  mit  Staren  die  ytUrmteutU^  bildet,  die  einen  stUslioben, 
berben  Geschmack  haben,  snm  Tbeil  krjstallisirbar  aind,  d^Hh 
Alkalien  dieTttererde  fallen  lassen,  welche  nor  im  Überscbnss  dar 
*  JUblens,  'besonders  des  koblens»  Ammoniaka  irieder  löslicb  ist« 

Cerinm  Cess?57t471S. 

235-  Das  Cer  t  Cerer  CCererlumJ  ist  von  Mosandcr  am  rein- 
sten auf  folgende  Art  dargestellt  worden.  Man  erhitAt  Chlorceriutu 
mit  Kalium ,  die  Zersetzung  erfolgt  plötzlich  mit  heftiger  Wärme- 
entwicklung. Die  erhaltene  braune  Masse  wird  mit  Alkohol  Yon 
0,850  spec.  Gew.  so  schnell  als  möglich  ausgewaschen  uud  der 
ftückstsnd  in  der  Guerike'scben  Leere  getrocknet.  £s  ist  dann  ein 
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ehocobdebnBBQs t  durcli  Reiben  tUhlgmet  Pulver«  dat'edion 
dnrch  die  FeochtiglLeit  der  Luft  «xydirt  wird ,  und  detshelb  be- 
ctSndig  nach  Hjdrogengas  riediL  Et  ozjdirt  sidi  in  Wasser  und 
swer  bei  +90*  niit  derselben  Heftigleit»  wie  in  wlssrigen  Slaren. 
An  der  Ldft  erbitot ,  Terbrenut  es  mit  Lebhaftigkeit  so  Cerinm- 
oxjd.  Es  yerpiiffl  mit  ohlor«.  und  salpe^rs.  ^Laii.'  Die  Ceriumoxydm 
wurden  1803  gleidneitig  yon  Klaprotb  nnd  ron  Histnger 
nnd  Befselivs  entdeckt,  nnd  das  eine  Ton  Klaprotb  als 
Ocbroiterde  bescbrieben.  Vanquelin  stellte  saerst  ihr  Radiöal 
im  unreinen  Zustande  dar.  Sie  kommen  sehr  sidito  in  Cent»  Tt- 

~  terocerit,  Gadolinit,  Orthit,  Pyrorthit,  Allaoit»  in  dem  hasiseh. 

,  flosss«  Cerium  nnd  dem  flnsss.Tttererde-Cerinm  vor.  Das  Cennm- 

oxydul,  Ceroxydul  Ce  =  674718»  ist  ein  weisses  Pulver»  welches 
mit  den  Sluren  süsssohraeckende' Ceror^w&tfbe  bfldet;  das  Cr- 

riumoxyd ,  Ceroxj-d  €=144,9536  ist  liclitbraun,  bildet  sich  durch 
höhere  0\jdatioa  des  Oxyduls  an  der  Luft  und  ist  \n  Säuren  nur 
wenig  auflöslicli.  —  Das  Cerium  bildet  mit  KolilenstoQ'  das  schwarze, 
spröde,  an  der  Luft  sich  selbst  culzündeude  und  zu  braunern  Oxyde 
verbrennende  Knhlenstojfcerium.  Das  Phosphorceriurn  ist  von  B  e  r- 
xelius  und  Hi  s  i  n  g  e  rVlarc^estellt  worden.  —  Mit  dem  Schwefel 
lässt  sich  das  Cer  in  inclncreii  Verli  iltuissen  vereinigen.  Es  ver- 
brennt im  Schwefcldam|)fe  und  wird  durch  Zersetzung  des  koh- 
lens.  Ceroxydiiles  mit  Kohlensulfiddampf  in  der  Glüldiitze  uud 
durch  Zasaniiucuschmelzen  voa  Ceroxyd  mit  überschikcsiger  Schwe* 
feUeber  dargestellt.  —  Leitet  man  ikber  glühendes  Selens.  Geroxj- 
dnl  Hydrogengas ,  so  effUllt  man  das  Meneemitm.  —  Wird  über» 
r  in  ^iner  Rdhre  erhitztes ,  Schwelelcerium  trocknes  Ghlorgas  geleitet» 
so  bleibt  das  Chloroerium  in  der  Rtfhre,  wikhrend  Chlorschwefel 
i&bergcht.'  Lisst  man  dann  sogleich  Uber  das  Chlorcerium  Kaliuoi- 
dimpfe  strömen,  so  erhalt  man  das  reine  Cerium.  —  Das  Fluor- 
€0num  kommt  nat&rlich  vor  nnd  man  hat  durch  die  Kunst  ^  ein» 
iach  und  doppelt  Fluoroerinm  dargestellt. 

Arsen  fAr»enUumJ  Asss47*0042. 

336.  Ba$  Ar$en,  'Jnenik,  auch  Scherbenliobaltv  Flie* 
gengihf  Cobaltum  erystaüisaiam  (der  Materialisten  and  Ulta- 

rea  Apotheker),  Regulas  Arsenici,  worde  zuerst  im  J.  1(^94 
von  Schröder  und  im  J.  1733  von  Brandt  in  reinem 
Zustande  dargestellt.  Das  Arsen  findet  sich  in  der  Natur 
ziemlich  häufig,  gediegen;  mit  andern  Metallen  ,  wie  als 
^rsen-Antimou,  Arsen  -  Kobalt i  Arsen- ]Nickel»  Arsen* 


Arsenik.  35Q 

Silber;  dand  im  Sohwefelarten |  da«  den  Alten  acbon  he» 
kannt  war,  und  in  sehr  vielen  andern  sehr  znsammenge* 

setzten  Erzen ,  wie  im  INIispickel,  Glaii/kohalt ,  Kupler- 
fahlerz,  Nickelspiessglanz ,  Nickelglänz  und  i'ennantit; 
oxydirt  aU  Arsenikblüthe  (arsenige  Saure)  und  als  Arsen- 
säilre  mit  Kalk,  Kobaltoxyd,  Nickeloxyd,  Eisenoxydul ^ 
£i8enoxydaloxy.d ,  Bleioxyd  und  Kupferoxyd.  —  Das  Ar- 
ten wirdim  Grossen  durch  Sublimation  des  Arsenikkieses  ^ 
welcher  ans  Arsen,  Schwefel  undEis^  besteht,  in  röhren- 
förmigen Retorten  gewonnen  (wobei  Schwefeleisen  zu- 
rückbleibt, wahrend  das  Arsen  bei  der  Glühhitze  sich  sub- 
limirt).  Durch  Sublimation  eines  Gemenges  von  arseniger 
Säure  (weisses  Arsen)  und  Kohle  oder  schwarzem  Flusa 
in  einer  Retorte  oder  in  einem  Tiegel,  auf  welchen  ein  um«- 
gestürzter  Tiegel  gekittet  wird,  erhält  man  im  Kleinen  das 
Arsen,  welches  durch  gelindes  Erhitzen  bisi  abgehaltener 
Luft  von  anhängendem  weissen  A  rsen  und  Schwefelarsen , 
die  sich  verflüchtigen,  gereiniget,  und  durchvnochmalige 
Sublimation  von  den  vielleicht  noch  beigfmengteja  iixerea 
Metallen  getrennt  wird. 

237. Das  reine  Arsen  ist  lichtbleigr au,  stark  metallglan-* 
zendt  von  blättrigem  Gefüge,  krystallisirt  in  Octa^derni 
Tetraedern«  Säulen,  deren  Kernform  das  Ehombo4$der 
ist,  hat  ein  spec.  Gew.  von  5,Q5  nach  Guibourt,  von 
5,70  nach  Berzelius,  ist  sehr  spröde  und  leicht  zer- 
reiblich,  iso-irt  die  El.  nach  Liebig,  riecht  beim  Rei« 
ben  unangenehm,  ist  geschmacklos,  wahrscheinlich  auch 
nicht  giftig.  Es  verdampft  bei  geringer  Hitze  (+ 180'^)  vor 
äem  Schmelzen;  schmilzt  nur  in  verschlossenen  Gefässen 
bei  einem  starken  Drucke  noch  unter  der  Glühbitze  und  . 
läset  sich  dann  in  Formen  gifessen.  Jßs  hat  in  manchen  Be- 
ziehungen und  insbesondere  in  mehreren  Verbindungen , 
viele  Ähnlichkeit  mit  dem  Phosphor  und  den  entsprechen- 
den Combinalionen  desselben.  Das  metallisclie  Arserlk 
wird  in  der  Medizin  nicht  benutzt;  es  wirkt  nur  dana 
giftig,  wenn  es  sich  im  Darmcanal  oxydirt.  Mit  Kupfer« 
Piatina  und  Zinn  dient  es  zur  Verfertigung  der  Spiegel- 
teleacope« 
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238,  Das  Arsen  hat  grosse  V.  zum  O.  Es  oxydirt  sich 
schon  bei  gewöhnlicher  T.  an  der  Luft ,  lauft  dabei  an^ 
fange  pfauensch weifig  an,  nnd  verwandelt  eich  nach  und 
nach  oberflächlich  oder  ganz  in  ein  grauschwarzes  Pnl- 
Ter  (Fliegenpulver 9  poudre  aux  mauckei),  welches  beim 
gelinden  Erhitzen  oder  bei  der  Digestion  mit  Wasser  in 
arsenige  Säure,  die  entweiclit  oder  aufgelöst  wird,  und 
Arsen,  das  zurücKbleibt,  zerfallt  und  \on  Proust  für 
ein  Gemenge  t^on  arseniger  Säure  mit  Arsen,  von  Berze- 
1  i  u  s  für  ein  Suboapjrd  des  Arsens  gehalten  wird.  Wird  mit 
lYasser  befeuchtetes  Arsen  in  einem  Mörser  gestossen  i 
so  entzfindet  es  sich  nicht  selten  und  verbrennt  mit  Ver- 
breitung höchst  giftiger  Dämpfe. 

'  239.  Arsenicht«  Säure  CA.  arsenicoaumj  Aft     A  s=:i24f00S4 

—  75,808  A  +  24,1920. 

Di^  arsenige  Säure ^  tpeisses  Arsenikaa^d,  Hüttenrauch, 
Arsenikblumen,  weisser  Arsenik  (Arsenicum  album)'i9t  seit 
dem  Ii.  Jahrb.  beXannt  und  kommt  in  der  Natur  in  re* 
gelm'ässigen  Octaädern  oder  vierseitigen  Prismen  oder 
feinen  Nadeln  (als  Arsenikblüthe)  krystallisirt  vor ,  findet 
sich  aber  auch  pulverförniig  oder  in  kleinen  Stücken  und 
zwar  in  den  Erzstufen  des  gediegenen  Arseniks ,  in  der 
Solfatara,  oder  an  der  Oberfläche  zersetzter  Lavaarten. 
—  Das  Anen  verflüchtiget  sich  beim  £rhitzen  und  seine 
DSimpfe  verwandeln  sich  in  Berührung  mit  der  Lnfl  In 
weisse f  nach  Knoblauch  riechende,  im  Dunklen  leuch- 
tende Nebel  9  in  starker  Hitze  entzündet  es  sich  und  ver- 
brennt mit  blassblauer  Flamme  sodann  gänzlich  zu  arse- 
niger Säure,  welche  ebenfalls  durch  Behandlung  des  Ar- 
sens mit  wässrigen  Säuren  und  in  der  Hitze  mit  Alkalien 
erhalten  wird.  Im  Grossen  gewinnt  man  die  arsenichta 
Säure,  als  Nebenproduct  beim  Rösten  der  Kobalterze 
(Blanfarbenwerke)  in  Öfen,  die  mit  langen  gekrümmten 
.  Rauchfängen  (Giftfängern)  versehen  sind  und  zwar  ent- 
weder in  Gestalt  eines  Mehles  (Giftmehl)  oder  als  gUsar- 
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tige  Masse.  Die  noch  mit  metallischem  Arsen  gemengte 
und  mit  SchwefeUrsen  Temnreinigte  SSure  wird  durch 
wiederholte  Sublimation  mit  etwas  Kali  gereiniget 

240.  Die  arseniehte  Säure  ist  entweder  ein  weisses  i^artet 

Pulver  oder  eine  glasartige,  spröde,  im  frischen  Zustande 
durchsichtige,  durch  die  Feuchtigkeit  der  Luft  allm'alig 
undurchsichüg  porzellan artig  werdende  Masse  mit  musclili« 
gern  Bruche,  oder  ein  in  durchsichtigen  Nadeln  in  regel- 
mässigen Tetraedern  und  Octa^dern  krystaliisirterKOrper. 
Ihr  spec.  Gew. .ist  nach  Guibonrt  S^TSSÖf  wenn  eie 
durchsichtig,  und  3,90959  wenn  sie  undurchsichtig  ist.  Sie  . 
rölhet  feuchtes  Lackmnspapier,  hat  einen  schwachen, 
süsslichen  Geschmack  und  ist  das  stärkste  mineralische 
Gift,  tödtet  nicht  allein  alle  Thiere  von  den  Infusorien 
bis  zu  den  S'augethieren  herauf,  sondern  zerstört  auch 
das  Leben  der  Pflanzen.  Sie,  ist  fluchtiger  als  das  Arsen 
selbst,  indem  sie  sich  bei  einer  noch  niedrigeren  T.  ii| 
weissliche  und  geruchlos^  Dämpfe  verwandelt;  sie  lisst  . 
a|dk  nur ^bei  verstärktem  Drucke  oder  bei  plötzlich  ein» 
Wirkender  Hitze  schmelzen.  Ihre  Dämpfe  verdichten  sich 
an  kalten  Körpern  (Kupferplalte)  zu  einem  schon  weissen 
Pulver,  welches  sich  sammeln  lässt;  werden  sie  einge- 
athiiiet,  so  erregen  sie  Angstgefühl,  Erbrechen,  Zittern, 
verursachen  i:^rstickung.  Mit  glühender  Kohle  in  Berüh- 
rung gebracht,  wird  sie  desoxydirt,  das  in  Dampfform 
ansgeschiedend.  Metall  verbrennt  aber  in  Berfihrung  mit 
der  Luft  sogleich  wieder,  wodurch  ein  knoblauchartiger 
Geruch  verbreitet  wird  und  weisse  Nebel  entstetien.  Aus- 
ser der  Kohle  und  den  kohlehaltigen  Körpern  wird  sie 
auch  durch  H.  Schwefel,  Phosphor  und  m.  a.  brennbare 
Körper  bei  gelinder  Erhitzung,  so  wie  durch  rothiilülieu- 
des  Kupfer>  oder  Eisenblech  desoxydirt ;  wird  hiebei  die 
Hitze  verstärkt  und  der  Luftzutritt  abgehalten,  so  erhält 
knan  das  Arsen  sublimirt,  als  MetallspiegeL  Die  -arsenichto  ' 
Säure  hat  nur  geringe  zum  Wasser,  sie  lOst  sich  dar*  . 
in  bei  gewöhnlicher  T.  nur  sehr  langsam  und  in  geringer 
Menge  auf,  leichter  ist  sie  in  kochendem  Wasser  löslich 
und  bleibt  beim  Erkalten  einer  solchen  Juöeung  auch  iu 
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siemliolier  Metige^ gelöst.  Nach  Guiboart  löst  lich  ein 
Theil  dnrchsiclitige  Sture  in  103  Th.  W.  bei  auf,  w*ah* 
reod  die  nndnrcbsf  chtige  sich  schon  in  80Th.  auflöst;  letz-« 
tere  löst  sich  in  7,72,  erstere  in  9,33  Th.  kochenden  W. 
auf ;  die  kochendheiss  gesättigten  und  abgeKühlten  Lösun- 
gen halten  1  Th.  der  durchsichtigen  in  55,06,  der  opaken 
in  33)52  Th.  zurück,  während  die  übrige  Saure  heraus-* 
Krystallisirt.  Diese  Lösung  ist  färb-  und  geruchlos,  röthet 
den  Lachmus,  jedoch  schwa^;  ist  aber  noch  giftiger ,  aU 
das  stanze  weisse  Arsenik.  I)ie  arsenige  Säure  zeigt  we-»  ^ 
nig  V.  zu  den  übrigen  ^^ure/i^  sie  löst  sich  in  ihnen  oftwe-» 
niger  leicht,  als  in  M^asser,  bildet  mit  ihnen  keine  salz- 
artigen Körper  und  ihr^  lose  Verbindung  zerfallt  oft  schon 

'  beim  Erkalten  einer  heissen  Lösung.  —  Mit  den  Basen 
bildet  die  arsenichte  Säure  die  arstnichtsauren  Salze ;  ihre 
y.  zu  denselben  ist  aber  auch  gering ,  da  diese  Salzlösun- 
gen zum  Theil  schon  durch  die  Kohleijis.  zersetzt  werden 
und  ein  weisses  Pulver  absetzen.  Die  arsenigsauren  Salze, 
Arsenites,  verbreiten  auf  glühenden  Kohlen  weisse,  nach 
Knoblauch  riechende  Nebel.  —  Die  arsenige  Saure  wird 

.  in  den  Künsten  zur  Darstellung  des  S  cli  e  e  I  schen  oder 
Mitis- Grüns,  zur  Beförderung  der  Glasbildung  benützt ^ 
macht  nicht  selten  einen  Bestandtheil  mancher  Firnisse « 
dient  zum  Vergiften  der  Ratten  und  Mause',  zum  Conser- 
Tiren  ausgestopfter  Thiere  u.  dgl.  m.,  und  wird  ak  lins-' 
serliches  und  innerliches  Arzneimittel,  aber  immer  in 
Verbindung  mit  andern  Körpern  angewendet.  (Rousse- 
lot's  Puker,  Causlicum  arsenicale  des  frere  Cöme,  Hell-* 
mund'sche  Salbe,  Fowler's  mineralische  Tinctur  ^ 
Harri  es  s  Fieber  tropfen,  Pillen  von  Tanjore  gegen 
denBiss  giftiger  Schlangen  (Bussel)  u.  s.  f.)« 

.Die  Erscheinungen  einer  Vergiftung  mit  weissem 
Arsenik  sind  zwar  nach  dem  Grade  derselben  verschie« 
den,  die  g^wöhlnlichaten  sind  aber  Schmerzen  im  Magen ^ 
Angstgefühl,  brennende  Hitze  im  Unterleib  mit  einem  un- 
erträglichen Durst,  P2rbrechen,  Kolikschmerzen,  biswei-» 
len  Durchfall,  wobei  der  Mastdarm  wund  wird,  kalter 
Schweiss,  Ohiunachten,  Krampf  in  den  Extremitäten  f 
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Besinnungslosigkeit,  Zucknngen,  welchen  sodann  alsbald 
der  Tod  folgt.  Der  Leichnam  schwillt  stark  auf  nnd  fauU 
eben  so  schnell  wie  jede  andere  Leiche  unter  denselben 
Luft-  und  Temperaturverhältnissen.  Del*  Magen  ist  ge- 
wöhnlich stellenweise  geröthet,  angefressen  und  seine 
Schleimhaut  zerstört,  jedoch  nicht  immer.  Die  Gefässe 
des  Gehirnes  sind  mit  Blut  überlüllt,  nicht  selten  hie  und 
da  geborsten.  Man  kennt  bis  jetzt  nqch  kein  Antidotum 
des  weissen  Arseniks  «  am  meisten  zu  empfehlen  ist  war^ 
mes  Zuckerwasser  in  grosser  Menge  schnell  gereicht^ 
auch  die  sehr  verdünnte  Aqua  fydrosulfarata  adäula  yer* 
spricht  einigen,  wenn  auch  nnr  geringen,  Erfolg;  Brech- 
mittel, einhüllende  schlieimige  Getränke,  Blutegel,  Ader- 
lässe, laue  Bäder,  Bähungen,  erweichende  Klystiere, 
krampfstillende  und  narkotische  Arzneien  finden  sodann  • 
.  nach  Umständen  ihre  Anwendung.  Die  Wiedergenesung 
ertolgt  gewöhnlich  unter  vielen  und  beschwerlichen  Zu- 
fiÜlen  ^ehr  langsam;  zn  ihrer  Beförderung  dienen  Milch, 
Grätze«  Gr^me«  Reis  n.  dgL  nnd  schmerzlindernde  Ge* 
trSiAe. 

241.  Wegen  der  so  schädlichen  Beschaffenheit  des  weis- 
sen Arseniks  und  seiner  liäufigen  Verw*^ndung  ist  es  wichtig, 
auch  die  geringsten  Spuren  desselben  nöthigenfalls  auf- 
finden zu  können.  Die  vorzüglichsten  RecLgentien  sind:  1. 
Schuf^elttfosMentqffga» ,  *  welches  die  arsenichte  Säure  aus 
seiner  Lösung  auch  ohne  S'änreznsati  gelb  niederschlSlgt  $ 
wässrige  JfydroihionsSure  t  welche  die  Lösung  derselben 
gelb  färbt  und  beim  Zusatz  einer  Säure  einen  gelben  Nie* 
d erschlag  (Schwefelarsen)  bewirkt  und  die  Aqua  hydro" 
suljarata  acidula  oder  die  Hahnemanji  sehe  Jf^einprobc ,  wel- 
che diesen  Pracipitat  sogleich  hervorbringt.  Dieser  gelbe 
Niederschlag  wird  von  ähnlich  gefärbten  durch  seine  A^f^ 
lifsUchkeit  in  Ammoniak  leicht  unterschieden^  —  Die  arse- 
nichtsanrenSalzlösnngen-werden  zwar  durch  Hydrothions. 
nicht  gefällt,  aber  beim  Zusatz  einer  starken  Säure 
oder  durch  die  mit  Salzs.  bereitete  Aqua  h^drosuffaraia 
,  acidula  erhält  man  daraus  den  gelben  Niederschlag. 
2*  BUues  ,$chw^elsaurc$  Kujifevoxjrd  -  Ammoniak  fällt  aus 
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derwSbtrigen  arsenichten  SSal*e  ein  gelbgr&nes  Pnlver, 
ars^nichts.  Knpfarbxyd,  ScheeVsohet  oder  Mitis-Grün, 

welches  in  freien  Säuren  und  Alkalien  löslich  ist.  Andere 
Kupferoxydlösungen  fallen  die  arsenichte  Säure  nur, 
wenn  sie  früher  mit  einem  Alkali  gesättiget  ist,  und  sind 
überhaupt  nicht  so  empfindlich.  Mit  dem  Kupferoxyd* 
AmmoniaX  gibt  aber  auch  ein  Anfgnss  Ton  nicht  gerOste* 
ten  Kaffeebohnen f  Zwiebeinn*  dgl.  einen  gelbgrilnen Nie- 
derschlag. 3.  Durch  Kalkwasser  vrird  die  wässrige  Lösung 
der  arsenichtenSltiregetrfibt  nndes  fallt  ein  weisser  Nie-* 
derschlag(arsenichts.  Kalk)  zu  Boden,  der  im  Überschusse 
der  arsenichten  Säure  und  in  freien  Säuren  überhaupt, 
80  ^vie  in  Ammoniak  und  Ammoniaksalzlösungen  sich 
wieder  auflöst.  4.  Eine  violetrothe  Auflösung  des  minera» 
tischen  Chamäleons  wird  durch  eine  sehr  geringe  Menge 
arsenichter  S'iure  sogleich  schtnubdggelb  gefärbt;  diese 
FarbenverSndemng  wird  aber  auch  durch  andere  KOr- 
per,  welche  sich  auf  Kosten  derMangansSnre  oxydiren, 
hervorgebracht.  5.  Eine  einfache  gaUniniscIie  Kette  oder 
eine  Voliasche  Säule  scheidet  das  Arsen  aus  dieser  Lösung 
am  —  Pol  in  schwarzen  Blättchen  aus,  welche  auf  glühen-«, 
de  Kohlen  gebracht,  in  nach  Knoblauch  riechende  Däm'> 
pfe  Terwandelt  werden.  Am. -h  Pol  sammelt  sich  Arsen- 
wasserstoff, der  entweicht;  daher  sehr  geringe  Mengen 
Arsen  auf  diese  Weise  nicht  sicher  angezeigt  werden. 
Ö.  Salpeters.  Silbernxjd  schlägt  die  freie  arsemchte  Säure  in 
H'cisscn  Flocken  nieder,  während  die  arscnichts,  Salze  da^ 
durch  gelb  gefällt  werden;  wird  daher  der  Silbersalpeter- 
lösung Ammoniak  vorher  zugesetzt,  so  wird  auch  die 
freie  Säure  gelb  präcipitirt;  der  Niederschlag  {arsenichts. 
Silberoxyd)  löst  sich  leicht  in  Essigs. ,  während  der  gelbe 
Niederschlag,  den  das  Silberoxyd  mit  Phosphors,  liefert, 
darin  nur  schwer  löslich  ist.  7.  Salpeters,  Quecksilberoxydnl 
schlägt  selbst  die  sehr  verdünnten  arsenichts.  Salzlösun- 
gen gelblichweiss  nieder.  8.  ScJm^eJels.  Eisenoxydul  liefert 
mit  arsenichts.  Ammoniak  einen  strohgelben  Nieder«- 
schlag,  schw^els.  Eisenoxyd  einen  pomeranzengelben; 
beide  Präcipitate  sind  in  Essigs,  unauflöslich  und  daher 
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trom  reinen  Eisenoxydul  und  Oxyd  leicht  zu  unterschei 
den.  9.  Eine  chroms,  KaUlösung  wird  durch  weisses  Arse« 
nik  grün  g4f3rbth  und  setzt  grünes  Cltromoxyd  ab;  diese 
Desoxydation  wird  aber  auch  durch  andere  leicht  oxy- 
dirbare  Körper  bewirkt.  10.  Die  Jodstärke  wird  durch  die 
Lösung  der  arsenichten  Säure  anfangs  rothlicli  gefärbt 
und  i>erliert  bald  gänzlich  ihre  Farbe  y  wird  aber  durch 
conCi  Schwefels«  wieder  blau.  II.  Die  Körnchen  des  weis- 
sen Arseniks  verwandeln  sich  auf  glühenden  Kohlen  in 
weisse  nach  Knoblauch  riechende  Nebel;  fa^t  denselben 
Geruch  verbreitet  aber  hierbei  der  Phosphor,  Stinkasant 
u.  dgh  m.  12.  Wird  das  Pulver  des  weissen  Arseniks  zwi- 
schen Kupferplatten  erhitzt,  so  bekommen  diese  weisse 
Flecke  (WeissKupfer)  ;  das  Kupfer  lauft  aber  auch  für  sich, 
allein  bei  hoher  T.  weiss  an.  13.  Wegen  der  Unzuverlass- 
lichkeit  aller  dieser  (iusbesonders  einzeln  angewandten) 
Reagentien  kann  man  sich  nur  durch  die  Darstellung' des 
reinen  MstaUs  von  der  Gegenwart  des  Arseniks  PoUe  Ge^ 
mssheit  verschaffen.  Bei  der  Untersuchung  einer  der  Ar-  , 
senikrergiFtung  verdSchtigen  Leiche  Ist  es  daher  vor  Al- 
lem nölhig,  in  dem  Inhalte  des  Magens  und  Zwölffinger- 
darms den  weissen  Arsenik  in  Substanz  auszumitteln. 
Man  l'asst  ihn  daher  ruhig  absetzen  und  schlemmt  sodann 
den  Bodensatz  sorgfältig  mit  reinem  Wasser,  wobei  die 
Arsenikkörneben  leicht  zu  £nden  sind.  Auf  der  inneren 
Haut  des  Magens  und  insbesondere  in  den  dunkelroth  ge* 
färbten  Falten  derselben  kleben  nicht  selten  mehrere 
Körnchen,  welche  sorgfältig  gesammelt  werden  müssen. 
Findet  sich  aber  auch  nur  ein  Körnchen  von  0,01  Gran, 
*  so  lässt  sich  dieses  nach  Berzelius  reduciren,  indem 
man  es  in  eine  dünne,  an  einem  Ende  in  ein  Röhrchen 
ausgezogene  und  dort  zugeschmolzene  Glasröhre  bringt« 
mit  einer  ^  Zoll  hohen  Schichte  frisch  geglühtem  Koh- 
leupulver  (besser  mit  einem  Kohlensplttter)  bedeckt,  und 
die  Röhre  in  wagrechter  Richtung  über  einer  Wein- 
geistflamme so  erhitzt  ,  dass  zuerst  die  Kohle  glühend  ' 
und  dann  erst  das  am  Ende  befindliche  Körnchen  ver- 
flüchtiget wird.  Bei  dem  Durchstrümeu  der  Dämpfe  durch 
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die  glühende  Kohle  wird  die  arsenichte  Säare  zii  Arsen- 
metall  redacirtf  welches  sich  als  ein  dünner  Metallspie- 
gel ausserhalb  der  Flamme  an  die  Wände  der  Röhre  an- 
legt. Wird  aber  weder  im  Magen  und  in  den  GedSrmen  der 

Leiche,  noch  in  den  durch  das  Erbrechen  des  Vergifte- 
ten entleerten  und  geprüften  Flüssigkeiten  Arsenik  in 
Substanz  gefunden,  so  werden  die  vorhandenen  Flüssig- 
keiten filtrirt  und  mit  den  Keagentien  geprüft;  oder  bes- 
ser mit  Salpetersäure  erhitzt «  dann  filtrirt  und  das  mit  '  . 
Kall  neutralisirte  Filtrat  mit  den  Reagentien  untersucht. 
Findet  sich  kein  Arsenik ,  so  wird  der  Magen  mit  dem 
Zwölffingerdann  in  Ätzkalilauge  gekocht,  die  erhaltene 
Flüssigkeit  mit  Salpeters,  neutralisirt  und  das  Filtrat  auf 
Arsenik  untersucht.  Wird  durch  die  Reagentien  in  einer 
dieser  Flüssigkeiten  die  Gegenwart  des  Arseniks  erkannt, 
so  wird  ,sie  schwach  gesäuert  und  mit  Schwefelwasser- 
Stoffs,  niedergeschlagen.  Beir  sorgfältig  ansgetrociknete 
Präcipitat  wird  mit  schwarzem  Flusse  (kohlehaltigem  koh- 
lens.  Kali)  gemengt  und  in  einer,  än  einem  Ende  in  eine 
Xugel  aufgeblasenen,  engen  Glasröhre  über  der  Wein- 
geistlampe erhil/t.  Das  reducirte  Arsen  legt  sich  ül)er  der 
Kugel  in  der  engen  Röhre  als  Metallspiegel  au.  Erhält 
man  mit  Schwefelwasserstoff  eine  nur  sehr  geringe  Menge 
Schwbfelarsen  so,  dass  man  sie  nicht  Tom  Filtrum  herab*  ^ 
bringen  kann ,  so  Übergiesst  man  dieses «  nach  B  e  r  z  e- 
lins,  mit  Atzammoniak  und  verdampft  die  Lösung  in 
einem  Ulirglaschen  bis  zur  Trockenheit.  Diese  geringe 
Menge  Schwefelarsen  bringt  man  sodann,  nach  Lieb  ig, 
in  eine  an  dem  Ende  zugeschmolzene  enge  Glasröhre, 
darüber  eine  2  bis  3  Linien 'dichte  Schiebte  verkohlten, 
weinsauren  Kalk,  durch  den  man,  nachdem  er  vor  dem 
LOthrohre  glüht,  das  Schwefelarsen  durchströmen  lässt, 
'    wobei  sich  das  Arsen  über  dem  Kalke  metallisch  anlegt. 
Berzelius  lässt  den  Schwefelarsenik  mit  Salpeter  ver- 
])urren  oder  verwandelt  ihn  durch  Königswasser  in  Arse-  • 
iiiks.  ,  welche  er,   nachdem  sie  mit  \\  asser  verdünnt  ist, 
mit  Kalkwasser  fallt  und  in  einer  am  Ende  zu  einer  Kugel 
ausgeblasenen  engen  Glasröhre  mit  Kohlenpulver  vor  dem 
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Löthrohr  reducirt.  £r  lässt  auch  den  Schwefelarsenik 
durch.  Erhitzen  in  einer  offenen  Glasröhre  oxydiren  und 
reducirt  die  arsenichte  Säure«  welche  sich  an  die  Winde 
der  Röhre  anlegt,  auf  dieWeiee  durch  glühende  Kohle, 
dass  er  ihre  Dänfipre ,  nachdem  der  neben  der  arsenichten 
Säure  befindliche  Theil  der  Röhre  in  ein  sehr  enges  Röhr- 
chen ausgezogen,  mit  einer  Lage  Kohle  gefüllt  und  glü- 
hend gemacht  ist ,  vorwärts  treibt.  Man  kann  das  Schwe- 
felarsen in  der  Hitze  mit  £isendraht  zerlegen;  indessen 
ist  es  besser,  ebenfalls  nach  Berzelius«  ans  Schwefelar- 
sen  mit  überschüssiger  kohlensw  Soda  nnd  Wasser  einen 
steifen  Teig  zu  bereiten  nnd  über  denselben,  nachdem  er 
in  einer  an  beiden  Enden  ofTenen,  an  dem  einen  aber  in 
^ein  Haarröhrchen  ausgezogenen  Glasröhre  allmälig  er- 
hitzt worden  ist,  arsenfreies  Hydrogengas  so  zu  leiten, 
dass  sich  das  metallische  Arsen  im  engeren  Theile  des 
Rohres  sammelt.  Das  durch  Verpuffen  des  Schwefelarsens 
mit  Salpeter  erh^tene,  oder  das  durch  Eindampfen  einer, 
weissen  Arsenik  und  Kali  haltigen,  mit  Salpeters,  über- 
sSnerten  Flüssigkeit  zur  Trockne  und  durch  Verpuffen 
des  Rückstandes  dargestellte  Salz  in  Wasser  aufgelöst  fil-  ' 
trirt,  liefert  beim  Zusätze  von  Salpeters.  Silberlosung 
einen  braunrothen  Niederschlag  (arsenihsaures  Silber- 
oxyd) ,  der  durch  Salzs.  in  unlösliches  Siiberchlorid  ver* 
wandelt  wird,  wahrend  die  Arseniks,  sich  auflöst,  geprüft 
und  reducirt  werden  kann.  —  Es  braucht  wohl  kaum  er- 

I 

wähnt  zu  werden,  dass  bei  allen  diesen  Proben  nur  ganz 
reine  und  insbesondere  arsenikfreie  Reagentien  gebraucht 
werden  dürfen,  auch  dass,  wie  Berzelius  mit  Recht 
erinnert,  jeder  Arzt  und  Chemiker  kein  gesetzliches 
Zeugniss  über  eine  solche  Untersuchung  ausfertige,  wenn 
er  nicht  selbst  bei  der  Leicheneröffiiung  gegenwärtig  ge- 
wesen ist,  oder  wenn  die  zu  untersuchenden  Gegenstände 
nicht  in  Gegenwart  gültiger  Zeugen  gesammelt  und  so- 
gleich mit  den  Siegeln  nnd  den  Unterschriften  dieser 
Zeugen  versehen  worden  sind,  indem  unsere  Mediziual- 
gesetze  schon  lange  diess  als  Norm  vorschreiben. 
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vrurdeita  J.  1775  von  Scheele  entdeckt,  koninit  in  der  Natn? 
an  Salxbasen  gebunden  yqr  und  bildet  sich  beim  Verpuffen  von 
Arsen  und  ersenichter  SXure  ndt  Salpeter  und  chlore.  Keli,  beim 
Auflösen  der  arstfniditen  Sinre  in  Königswasser  und  Chlor.  Sie 
*  md  daher  gewöhnlich  dnrcl)  Destälataon  eines  Gemisches  yoi| 
«rsenichter  Säure,  Salsa,  nnd  Salpeters,  durch  Al^danipfen  das  $jr 
rupsdicken  Ruckstandes  in  der  Betörte  bis  «ur  Trocine  pnd  ge- 
lindes Glühpu  rein  cJargestellL  —  Sie  ist  fest,  -weiss»  nadi'Mit- 
scherlich  krystallisirbar ,  geruchlos,  Ton  scharf  saurem  metalli? 
fchen  Geschmack  und  sehr  giftig;  ihr  spec.  Gew.  ist  3»39i)  sie 
rÖthet  Lackmus  stark.  In  geschlossmen  Gefässeu  schmilzt  sie  bei 
schwaclirr  Rothglühiiitze ,  wird  durfihsichtig  und  glasartig,  in  star? 
ker  Rothgliihhitze  wirdjsie  iu  ijreisses  ilüchtiges  Arsenik  und  Oxy-r 
gengas  zersetzt.  .Auf  glühenden^  Kohlen  schwillt  sie  auf,  wird  un- 
durchsiclitig  und  zerfällt  in,  üntpr  Verbreitung  von  Knoblauchge- 
ruch wieder  verbrennendes,  Arsen  und,  mit  der  Kohle  sich  vereini- 
gendes ,  Oxygeu.  Wird  sie  mit  Kohle  und  Kali  gemengt  in  ver- 
schlosscuin  Gefässeu  geglüht,  so  liefert  sie  metallisclics  Arsen.  — 
Die  Arseuiksaurc  zieht  schon  an  der  Luft  be^^ierig  Feuchtigkeit  an 
und  ist  leicht  iu  Wasser  löslich  (i  Th.  in  G  Th.  kalten  und  2  Th. 
heissen  VY.)  5  4  Th.  Wasser  halten  .nach  Vogel  in  der  Kälte  IQ 
Th.  ArscuilvS.  zurück,  eim:  solche  Lösung  hat  ein  sp«Jc.  Gew.  von 
2,55  und  0,71  Proc.  wasserfreie  Säure,  ist  farblos,  durchsichtig, 
höchst  giftig  und  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an.  Die  coucen? 
trirte  Lösung  wird  durch  Zucker  roth  gefärbt  und  setzt  nach  Mit? 
scherlich  grosse  Iciclitzerfliessliche  Kryslalle  ab.  — -  Die  ArsCr 
niks.  liefert  m^t  Basen  giftige  aneniks.  Salze  j  Arsenale^»  Ihre  Y« 
nu  denselben  Ist  «war  grösser  als  jene  der  arsenichteii  Säure ,  in- 
dessen ist  sie  nicht  immer  im  Stande  bei  gleichen  H.  Gew.  diesel* 
ben  SU  neutralisiren^  daher  teagiren  mehrere  dieser  Salae  idka» 
lisch,  wahrend  die  mit  zwei  M.  Gew.  Sture  sau^e  Reaction  ceigen. 
Bie  arsenihsanren  Salsa  siod  mit  den  entsprechenden  pbosphor^. 
isomorph,  yerbreiten  auf  glähende  Kohlen  gestreut  Knoblauchge- 
ruch und  liefern  mit  KoblenpulTer  gemengt  und  in  einer  Glasröhre 
echitxl,  metallisches  Arsen.  Ihre  Lösungen  werden  Ton  StkwefeU 
wauentojff^gat  sogleiiA,  Yon  trQpJbarw  Hydrothiion»,  aber  erst  nae^ 
einiger  ZeU  gM^  von  KaÜswuwr  wehs,  Ton  tchweftU,  Kufffisraxjrd 
hUuabUu,  7on  sehwe/ets.  Ebenoxjr^ä  '^  esM^t,  Zinkoxjrd  und  es^t, 
Bieioacjrd  weii»,  toi^  Salpeters,  SUieroayrd  braunroth  gffiltk»  Mail- 
gant.  "Kali  und  JodsUUrLe  wirken  nicht  darauf. 
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Mit  deM  H.        das  Arsen  eine  starre  nnd  eine  gatfönnige  Ver- 
bindung. —  Das  Arsenhydrwt9t »  der  starre  jirsenwasserstqff' ss 
i^sM*  erscheint  heim  Zasemmentrcflcn  von  Arsenkalium  mit  Was- 
ser als  eine  cliocoladebranne  pulvrige  oder  flockige  Materie,  wei* 
die  in  der  Hitze  in  Arsen  nnd  H/drogen  zerfallt.  —  Das  Arsen- 
wafseffttqjffga»  =  AsH^  ereeogt  sich  l|ei  der  Auflösang  des  ZiaLes 
üi  wässriger  Arsenik. ,  bei  der  Lösung  arsenhaltigen  oder  mit  fein 
gepulvertem  Arsen  gemeqgten  oder  mit  Arsen  logirtea  Zinkes,  Zinnes 
oder  Eisens  in  Salzs,  oder  verdünnter  Schwefelsäure ,  bei  der  6e-. 
liandlung  des  Arsenkaliums  oder  arsenhaltigen  Antimonkaliums  mit 
Wasser;  nach  Hiincfcld  entwickelt  es  sich  aus  den  mit  Arsenik 
vergifteten  Leichen  und  iu  den  mit  Scbeerschem  Grün  und  thieri- 
Schern  Leim  bemalten,  besonders  feurliteu  Zimmern.  —  Es  iit  ein 
farbloses,  stinkendes  und  durch   seineu  widerlichen  Geruch  schou 
Ekel  erregendes  Gas,  das,  selbst  mit  viel  Luft  gemengt,  gcalli- 
niot  höchst  giftig  ist.  Di«'jenigen,  welche  hei  seiner  Untersuchung  nur 
sehr  kleine  iVIeugeu  davon  eingeathmet  haben,  wurden  von  Abge- 
schlageuheit ,  Angst,  Schwindel,  Ekel,   Erbreclien  und  Sluhlver- 
hdllung  gequält,  der   eifrige  Gehlen  wurde  aber  getodtct.  Den 
Ersteren  verschafften  die  Aqua  hj-drosulfurala  und  Thee  Erleich- 
terung. Das  spec.  Gew.   dieses  Gases  ist  2,6946«  Bei  einer  Kalte 
von  — SO^C  wird  es  troptbarilüssig  ^  beim  Erhitzen  zerfällt  es  aber 
bald  in  Hjdrogengas  und  Arsen.  An  der  Luft  ist  es  leicht  entzünd- 
lich und  verbrennt  mit  bläulicher  Flamme  unter  Verbreitung  von 
Knoblauchgeruch  und  Absatz  bräiinlichen  Arsens  zu  arseniclitcr 
Säure  und  Wasser.  Mit  Oxygengas  gemengt  bildet  es  eine  Knall- 
luft, die  braunes  Arsen  abseist.  Mit  Chlorgas  verbrennt  es  zu  Salz- 
säure und  setzt  Arsenhjrdmret  ab.  Die  meisten  Sabldsangen  leicht 
reducübarw  Mefdle  sersetsen  et»  wissrige  Sublimatlösung  bil- 
det damit  dnroh  wediselseitige  Zerlegung  anfangs  Kalomd  nnd  ar- 
aenichte  Siorc ,  später  Quecksilber  nnd  Arsen.  Der  Phosphor  nnd 
Sefawelel  »erlegen  es  in  der  Hitme.  Vom  Wasser  wird  e$  nur  in 
geringer,  von  Terpentinöl  aber  in  grosser  Menge  ahsodbirt.  Es 
muss  den  stlrhsten  Gfiten  beigesihlt  nnd  wegen  seiner  nicht  selt- 
nen snfälligen  Entst^nng  Tom  Apotheker  nnd  Arste  wohl  beachtet  "* 
werden.-^  Bfan  kennt  keine  Verbindung  Yon  Arsen  nnd  StldLstofil 
•  Das  arsehicbtsanre  nnd  arseniksanre  Ammoniak  ist  mil  den  phos- 
phorigs.  nnd  phosphors.  Ammoniak  isomorph.      Mit  dem  Kohlen-  « 
Stoff  ist  das  Arsen  noch  nicht  verbunden  worden.  Mit  dem  .Phos- 
phor bsst  sich  das  Arsen  durch  Znsammenschmelsen  ohne  Schwie- 
rigkeit verbinden.  Werden  dabei  von  beiden  gleiohe  l^eile  ge- 
nommen« so  erhttlt  man  ein«i  sdiwarabrannen»  krystallinischen , 
tnetalUsch  -  glansenden  thotfhorartemkg  welcher  ans  13>987P + 
86iP13  As,  besteht. 
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Mit  dem  Schwefel  ist  das  Aiien  in  i^n  VerhllbiiMeii  dunä 
ZottmiuaiediiBelMn  vereinbar;  von  den  Verbindungen  in  beatlBU»- 
ten  Proportionen  kommen  swei  in  derNatnr  vor.  Da«  rotheSekwe» 
/hlarten,  Mealgar,  Simdara^,  Anetdkruhin,  rothe»  Orpin,  RMif 

4chwef('l,  Hist  galluntj  Zarnik,  Arsenicuni  rubrum  AsS'. Äs  =  134,2414 
ilodct  sich  in  der  Niili»'  von  Vulkaneu  und  wurde  schon  von  dea 
AJten  als  Ar/.ueimittel  benulzt.  Durch  die  Kunst  erhält  man  es 
Leim  Zusaniincnsclimelzen  von  Schwefel  mit  überschüssigem  metal- 
lischen Arsen  oder  arsenichter  Säure  ,  im  Grossen  durch  Destilla- 
tion des  Scliwefeikiests  mit  Arsenkirs.  Das  natürliche,  welches 
nach  Klaprolli  aus  OSAs-f-SlS  besteht,  wird  in  schiefen  rhom- 
bischcu  Säulen  oder  Nadeln  krystallisirt  in  Sachsen  ,  Böhmen  ,  Un- 
garn ,  Sicbcnbürj^'cn,  auf  dem  St.  Gotthardt,  auf  den  Vogesen ,  in 
Ciiina  und  Japan  gefunden;  das  ki'instliche  ist  eine  feste,  spröde, 
halbdurchsichtigc  Masse.  Es  hat  eine  rubin-  oder  braunrothe  Färb«, 
mit  musciilicheni  Bruche»  liefert  ein  oraugcgelbes  Pulver,  ist  geruch-« 
und  geschmacklos ,  hat  ein  spec.  Gew.  von  8>334 1  wird  beim  Rm« 
ben  negativ -elektrisch,  Usat  «ich  leicht  schmelzen  und  verlltlehti^ 
gen.  —  An  der  Luit  entsändet,  verbrennt  es  «n  schwefliger  und 
nrsenichter  SiiQre;fmit  Salpeter  verpufft  es  unter  sehr  glAnsender  - 
lächtentwicklnng  (24  Th.  Salpeter ,  7  Th.  Realgar  nnd  2  Th.  Schwe- 
felblumen Zusammen  entsftndet,  geben  das  bengalisdie  Feuer);  in 
Ammoniak  und  in  den  Laugen  der  fixen  itzenden  Alkalien  ist  es  . 
•ttfldsUcb.  Es  wird  in  China  sur  Verfertigung  von  öefAssen  ver- 
wendet t  in  welchen  der  lYegiessig  purgirende  Eigenschaften  be«> 
kommt;  bei  uns  dient  es  sur  Bereitung  mancher  Firnisse«  Das 
Operment,  gelbes  Sehv^felarsen ,  Rauschgelb ,  gelbes  Arsenik»  gel- 

hes  Reali^ar ,   Auripigmcnturn  ^  Arsenicuin  citrinum  s.  As  = 

164,357!)  kommt  ebenfalls  in  der  Natur  vor  und  wurde  von  den 
Alten  unter  dem  Namen  Arsenicon  als  Arzneimittel  {gebraucht. 
Künstlich  wird  es  durch  Füllung  einer  \v;issrij^en  ,  mit  Salzs.  ver- 
setzten arscnichten  Säure  mit'  ScinvgfelwasserstuHgas  dargestellt 
und  heim  Zusammenschmelzen  von  Schwefel  mit  rothcm  Schwefel* 
trsen  erhalten.  Das  natürliche  wird  in  Ungarn  ,  Siebenbürgen  und 
in  einem  grossen  Theile  des  Orients  in  Hassen  von  biegsamen, 
glünsenden  Blittem ,  bisweilen  in  undeutlichen  säulenförmigen 
Rhomben  krystallisirt  gefunden  nnd  besteht  nach  Klaproth  aus 
62  As +  38 S;  das  kiknstliche  ist  schön  citronengelb  (knnigsgelb) 
/oder  orangegelb,  pulverig  oder  eine  susammenhängende  Masse.  Es 
ist  gesdimacUos,  hat  ein  spec.  Oew.  von  3,48  >  wird  durch  Reiben 
negativ  elektrisch,  ist  leicht  schmelzbar  nnd  flüchtig,  wird  als 
Malerfarbe ,  in  der  Filrberei  snr  Indigküpe  u*  .dsrgL  m.  beniklst. 
In  Berikhrnng  mit  der  Luft  erhitst»  verbrennt  es»  mit  Salpeter' 
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verpufft  et  mit  hellem  lachte»  in  Ammoniek  wid  den  fixen  leiaeii  ! 
Alkelien  ut  es  leieht  lAtÜdi.  Das  friicli  gefüllte  iet  meh  In  reinem 
WeMer  etwas  löslich,  wird  eher  die  gelbe  Flttssigkeit  gesiaert»  to 
ftllt  es  sogleich  herens.  Beim  Kochen  mit  Wasser»  besonders 

wenn  dieses  organische  Substanzen  enthült  (Pleischbrtthe ,  Wein» 
Essig ,  Kaff«h  u.  dgl.  m.) ,  wird  das  l^diwefelarsen  sersetst.  Des 
übrige  Wasser  nimmt  die  durch  Wasserserlegnng  entstandene  er- 
senicbte  Säure  auf  und  das  Hydrothion^^as  cnt^^cicht.  Daraus  erv 
klart  sich  die  giftige  Beschaffenheit  dieser  Verbindungen.  —  Ini 
Grossen  wird  ein  gelbes  Schwefelarsen  durch  Subiimation  von  arse- 
nichter  S'Aure  mit  Schwefel  bereitet,  welches  nadi  Guibourt 
nnr  0,06  Schwefelarsen  und  0>94  arsenichte  Stture  enthalten  soll 
und  tfUl  gi/Ug0r  als  die  vorigen  ist.  —  Ein  andsres  Schw^eU^*en 

£s=sl94»5909.  fon  hellgelber  Farbe»  welches  sich  nicht  allein  in 
den  reinen  Alkalien  anflöst,  sondern  auch  die  Hjdrothions.  nnd 
Kohlens.  aus  ihrer  Verbindong  mit  denselben  ausscheidet  nnd  in 
der  Hitse  durch  Vermittlnng  der  Wasserdttmpfe  selbst  Lackmnt 
rölhet ,  erhldt  man ,  indem  man  eine  concentrirte  wlssrige  Lösung 
von  Arseniks,  mit  Schwelelwasserstoffgas  oder  eine  derlei  Auflösung 
von  arseniks.  Kali  mit  salzsiurehaltiger  Hjdrothions.  niederschUgt. 
^  Noch  eine  höhere  gelbe  Sehwefelungsetufb  de»  Arsens,  welche 
aus  !20As+80$  besteht  und  die  medrig$ee' brauneehwarxe  ferbinm 
dmgfttufe,  welche  96»53As  4-3*475  enthalt,  sind  von  keinem  be« 
sonderen  Interesse.  ^  Ans  den  Eigenschaften  und  dem  Verhal- 
ten zu  anderu  Körpern  ist  ersichtlieh ,  dass  die  Schwefelungssta- 
fen  des  Arsens  sich  den  Säuren  nihern.  Berselius  hat  durch  die 
Darstellung  vieler  Verbindungen  derselben  mit  Schwefelmetallen, 
mit  hjrdrothions. ,  mit  arsenichts.  und  arseniks.  Salzen  diese  An» 
n'äherung  noch  mehr  hervorgehoben  ;  er  nennt  sie  daher  Arsensul» 
fiele  und  die  oben  erwähnten  Verbintlungen  Schwefelarsensalze.  — » 
Mit  schmelzendem  Selen  lässt  sich  das  Arsen  leicht  verbinden.  Das 
starre  Selenarsen  ist  ein  braunschwarzer  Körper.  —  Das  Jodareef^ 
=  AsJ'  entsteht  beim  Erhitzen  eines  Gemenges  von  Arsen  mit 
überschüssigem  Jod ;  durch  Sublimation  eines  Gemenges  von  1  Th, 
Arsen  und  3  Th.  Jod  erhält  man  es  jodfrei.  Es  ist  ziegelroth,  im 
Bruche  krystallinisch ,  zerfällt  im  Wasser  zum  Theil  iu  HydriodSi 
und  arsenichte  Süure,  welclie  bei  dem  unzcrlcgten  Jodarsen  gröss^ 
tentheils  liegen  bleibt  uud  wird  als  äussorliclu  s  Arzneimittel  ge» 
braucht.    P  1  i  s  s  o  n  hat    durch  Kochen  eines  Gemenges  von  - 
30  Th.  Arsen  und  100  Th,  Jod  mit  Wasser  bis  zur  völligen  Entr- 
färbung  und  durch  Verdampfen  der  Flüssigkeit  eine  Verbindung 
von  Jodarsen  mit  arsenichler  Säure  in  weissen  trystalJinischen 
^U^tchen  dargestellt.  ~  Das  ChLorarsen,  jirsenchl^rid^  Arsemk- 
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hmtUr»  ät90nd**  jineniköl^  AaGü^  bÜdet  Mm  dmA  Verbrvmioii 
dei  ArMOt  ia  GUo^t  bei  gewöbulidier  T. »  bein  Erbitsen  toa 
Anaiik  mit  Atuablimat  oder  bei  der  DestUUtion  roa  erteaicbter 
fiinre  mit  Koehsals  und  Sehwefekftpce «  und  Ist  eine  dhrtige  reu- 
chende,  aebr  giftige  FlilMigkeit/  welebe  mit  wenig  Weiter  eine 
JU(tanng  von  erseniger  Slure  in  cone.  Salss.  dirst^t,  die  bn 
Zusati  Ton  mehr  Weeter  die  trsenige  Slnre  fallen  Ilaat.  Beim 
Erintsen  Ton  Arsen  mit  Kalomel  in  rerscblossenen  QteDlaaen  erbilt 
matt*i|aeh  Berselina  ein  mit  Kalomel  gemengtes  jinemAhrär, 
wddiea  ala  eine  dankelbranne  feate  llaa#e  eraobeinL  —  DasBrom- 
anem  eibKlt  man  anf  dieselbe  Art,  wie  das  Arseaebloridv  als  eine 
weisse  krystallinitcbe  Masse,  weldie  im  Wasser  snm  Theil  in  Ids-r 
liehe  Hjdrob romsäure  und  arsenige  Sinre,  «um  Theil  in  einen 
nnlöslicbeif  oolhen  Bodensatz  zerlegt  wird.  Mit  dem  Fluor  bildet 
das  Arsen  dfts  tropfbar  flüssige  rauchende  *und  sehr  giftige  Fiuor^ 
4tnm»  Mit  den  meti||lischen  Stoffen  liefert  das  Arsen  die  Arsenm^ 
ptlle,'  Legirnngen,  die  den  Phosphormetallen  meistens  analog 
find.  -Qie  leichten  Arsenmetalle  zerfallen  iiq  Wasser  di^tck  Was? 
serserlegong  in  ArsenwasserstofTgas ,  Arsenbjdrnret  und  arsenige 
Säure,  und  entmckelq  nebstdem  Hydrogengas;  den  schweren  Me- 
tallen benimii(t  das  Arsen  ihre  Geschmeidigkeit  und  Dehnbarkeit , 
4aher  sind  die  schweren  Arsenikmetalle  spröde,  Stie  erleiden  im 
Wasser  keine  Veränderung ,  sind  grösstcntheils  luicht  scliraelzbar. 
—  Mit  fetten  Oeten  liefert  das  Arsen  durch  Kochen  dunkel  geflkrl^- 
^  fffiasierä/uUiche  ^  unaageuel^m  fiechende  Matsen, 

• 

I^eiohtQ  Sfetalle,  AH^alinietalle, 

Kalium  Po  tassium  K=348499I6, 

242.  Das  Kalium  findet  sich  häufig  in  der  Natur.  Im 
Miaeraireich  grösstentheils  oxydirt  und  an  Säuren  gebun- 
dtn^  wie  im  Salpeter,  Feldspathf  Glimmer,  Talg  u.  dgl.  m. « 
seltner  mit  Chlor  als  Chlorkaliam ,  und  im  Meerwasser 
als  salzs.  Kali.  In  den  organischen  Reichen  kommt  es  in 
mehren  Verbindungen  vor  nnd  wird  darch  Einäscherung 
der  Pflanzen,  in  welchen  es  sich  besonders  reichlich  fin- 
det, grösstentheils  im  oxydirten  Zustande  in  Verbindung 
mit  anorganischen  Sauren  gewonnen. 

243.  H.Davy  machte  im  J.  1807  die  erfolgreiche  Enl- 
deokongf  dass  ein  Stückchen  schwach  befeiichtetes  Kali- 
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hydrat  im  Wirkungs'kreise  einer  kräftigen  Vo  1 1  a'scheu 
Säule  zerlegt  wird,  dass  am  —  Pol  metallische  Kügelchen 
sich  sammeln,  welche  sich  mitunter  entzünden  und  vert 
brennen,  die  aber  unter  reotificirtem  Steinttl  sich  aufbe-f 
wahren  lassen  Qn4  das  metallische  Radlcal  des  Kali  dar» 
stellen.  Wird  das  Kalihydrat  mit  QnecksiljbaP  nnd  dem 
negativen  Pol  zugleich  in  Berührung  gebracht,  so  wird 
es  zwar  durch  die  Elektiicifdt  leichter  reducirt,  aber  nicht  , 
rein,  sondern  als  Amalgam  erhalten.  In  grösserer  Menge 
wird  das  Kalium  auf  pyrochemischem  Wege  dargestellt, 
indem  msn  frisch  geglühtes  Kaiihydrat  durch  weiss  glü-  • 
hendes  Eisen  in  einem  beschlagenen  Flintenlauf  oder  in 
einer  Retorte  von  Stabeisen  zerlegt,  nnd  die  ansgesohier 
denen  Kalinmdämpfe  in  eine  Vorlage  unter  Steinöl  leitet« 
oder  am  besten,  indem  man  kohlens.  Kali  durch  Kohle 
in  der  Weissglühhitze  nach  Brunner's,  von  L.  Gmelin. 
und  Wöhle  r  verbesserter,  Methode  zersetzt.  Man  ver» 
mengt  zu  diesem  Zwecke  verkohlten  Weinstein  sorgfäli» 
tig  mit  etwas  Kohlenpnlver  und  bringt  dieses  innige  Ge- 
menge in  einer  Retorte  von  Stabeisen,  die  mit  ihrem  Hals 
nnter  das  SteinOl  einer  Vorlage  reicht,-  zum  WeissglQhen, 
Die  Vorlage  wird  mit  kaltem  Wasser  beständig  kalt  er? 
halten;  die  Operation  ist  zu  Ende,  wenn  die  Gasentwickr 
lung  bei  verstärktem  Feuer  aufhört.  —  Die  Kohle  zerlegt 
in  der  Weissglühhitze  sowol  die  Kohlens.  als  das  Kali,  es' 
bildet  sichKohlenoxydgas  und  Kalium,  zugleich  erscheint 
aber  eine  schwarze  Masse  ^  die  mit  Wasser  explodirt,  nnd 
« In  krokons.  nnd  kleesaures  Kali  sich  umwandelt.  Das  Ka«» 
lium  muss  durch  Destillation  gereinigiet  oder  nnter  heisr 
sem  Steinöl  geschmolzen  nnd  durch  Leinwand  gepresst 
werden. 

344.  Das  reine  Kalium  ist  zinnweiss ,  dem  Queck^lber  " 
ähnlich,  auf  der  frischen  Scbpittfläche  stark  metallisch  glän-r 
zend,  leichter  als  Wasser,  von  0,805  speo.  Qew.;  in  der  K^* 
te  hart«  sp  röde«  im  Qruche  kristallinisch ;  he\  gewOhnlichec 
T.  weich,  wie  W^chs;  bi^i  59^>C.  tropfbar-flüssig;  bei  der 
Kothglühhitze  Inf^artig ,  als  grüner  pampf  erscheinend « 
daher  destillirbar,  Es  ist  völlig  undurchsichtig i  ein  guter 
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Warme-  und  Elektricit'atsleiter.  —  Das  Kalium  wird  zur 
Zerlegung  vieler  oxydirter  Körper,  Chloride  und  orga- 
nischer Substanzen  verwendet  und  dient»  anstatt  der  Mo" 
xa«  zum  Brennen  der  Haut.  £s  hat  eine  ausgezeichnet 
starke  V«  zum  O. «  yerbindet  sich  mit  diesem  Stoffe  schon 
bei  gewöhnlicher  T.  sehr  begierig «  ist  daher  schwierig 
aufzubewahren  und  zersetzt  häufig  bei  missigen  Wärme- 
graden die  oxygenhaltigen  Körper.  An  der  atm.  Luft  ge- 
schiehl  die  Vereinigung  beider  Stoffe  anfangs  sehr  schnell 
und  unter  günstigen  Umständen  mit  Selbstentzündung, 
später  langsamer  und  ohne  merkliche  Wärmeentwipklung. 
Seine  Dämpfe  entzünden  aioh  im  Momente  der  Beräh- 
mng  mit  Oxygengas  und  verbrennen  mit  blendendem 
rothlichen  Lichte  zu  Kalidämpfen.  Auf  Wasser  geworfen, 
verbrennt  das  Kalium  mit  farbiger  Flamme,  wird  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers  als  rothe  Feuerkugel  nmherge- 
trieben  und  verschwindet  zuletzt  mit  prasselndem  Geräu- 
sche. Da  hier  das  Kalium  auf  Kosten  des  Wassers  und  un- 
ter Starher  Temperaturerhöhung  oxydirt  wird,  so  wird 
Hydrogengas  entwickelt,  welches  sogleich  mit  dem  Oxy- 
gen  der  Luft  wieder  zu  Wasser  verbrennt.  Dieselben  Er* 
scheinungen  finden  statt,  wenn  Kalium  mit  Eis  in  Berüh- 
rung kommt.  Die  braunen  Spuren,  welche  die  auf  befeuch- 
tetem Rhaljarber-  oder  Kurkumepapierherumfalireude  Ku- 
gel zurücklässt,  zeigen,  dass  bei  dieser  Verbrennung  Kali 
gebildet  wird.  Alle  Oxygensäuren,  Oxyde  und  Ox»ygen- 
salze  werden  durch  Kaliiän  ,  und  zwar  meistens  unter 
FenererscheinunjB^  desoxydirt  oder  gänzlich  reducirt.  £s 
sind  jetzt  3  Oxydationsstufen  des  Kaliums  behannt:  das 
Suhpxjd,  das  Oxyd  und  das  Hyperoxid, 

Pas  Kaliwnsuboxyd  s=s  K  ist  eine  bläulichgrau«,  sprO* 
de,  leicht  schmelzbare  Masse,  welche  durch  das  Anlaufen 
des  Kaliums  an  der  Luft  durch  die  Oxydation  desselben' 
unter  Luft  oder  Oxygen  haltigem  Steinöl  entsteht,  duroh 

Erhitzen  eines  Gemenges  von  Kalium  und  Kali  bereitet 
'  werden  kann ,  und  an  der  Luft  durch  Anziehen  von  mehr 
0«^schnell  in  Kali  verwandelt  wird. 
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245.  "D^n  KaUumaaiyä  Kss  58.991^1  reine  wäMserieen 
Kali  erhält  man,  wenn  man  1  M.  G.  Kalium  mit  1  Bf .  G. 

Wasser  zusamnienmischt,  oder  wenn  man  1  M.  G.  frisch 
geglühtes  Kaliliydrat  mit  1  M.  G.  Kalium  erhitzt,  oder  • 
wenn  man  Kaliumhyperoxyd  durch  starke  Glühhitze  des- 
oxydirt.  Es  ist  fest,  spröde«  geruchlos,  Von  graner  Farbe« 
sehr  stark  ätzend«  schwer  schmelzbar  und  nicht  flüch- 
tig. —  Znm  Wasser  hat  es  sehr  starke  V.«  es  verdichtet 
die  Feuchtigkeit  der  Luft  und  zerfliesst«  es  erhitzt  siehv 
mit  tropfbarem  Wasser  sehr  stark  und  stellt  damit  nach 
dem  verschiedenen  quantitativen  Verhältnisse  desselben 
das  KaLihjdrai,  das  krystallisirie  und  das  iVOgSsrise  Kali  dar. 

24Ö.  Das  Kalihydrat,  HydroM  Poianae  K  S  ==  70.2396« 
auch  irocknes  Aetücali,  äixmdei  ^flanunlaugentaU»  Hydra» 
kalicßissiccus,  Kali  causticumsiccum,  AleaUpegeiabilecausticum, 
Potasga  pura,  Listpa  pura  genannt,  ist  immer  Knnstprodnct 
und  wird  aus  dem  kohlens.  Kali  bereitet.  Die  Darstellung 
der  Ätzlauge  war  schon  den  Griechen  und  Römern  be- 
kannt. Die  Deutschen  und  Gallier  kannten  die  Bereitung 
der  Seife  und  somit  auch  wahrscheinlich  die  der  Ätzlau- 
ge. Die  Araber  haben  sie  sodann  im  achten  Jahrhunderte 
durch  Äuslafigen  einer  aus  gleichen  Theilen  Pottasche  und 
Kalk  zusammengeschmolzenenMasse  zu  gewinnen  gewusst. 
Durch  Black*s  (1755)  und  Meyers  (1764)  Versuche 
wurde  der  Zersetzungsvorgang  des  kohlens.  Kali's  durch 
den  Ätzkalk  nachgewiesen,  und  zugleich  ein  Verfahren 
zur  Bereitung  der  Ätzlauge  bekannt«  welches  mit  den  von 
Dossin  im  J.  1758  und  von  Trommsdorff  im  J.  179Ö 
gemachten  Verbesserungen  noch  heut  zu  Tage  als  das* 
zweckmäsügste  in  Anwendung  ist  Das  trockne  Ätzkali 
scheint  zwar  schon  Albert  TonBollstUdt  gekannt  zu 
haben,  indessen  wurde  seine  Bereitung  erst  durch  S ute- 
ri us  bestimmt  angegeben,  daher  es  auch  lange  Cautcrium 
Potentiale  Suiorii  hiess.  Durch  D  avy  wurde  der  Wasser- 
gehalt des  trocknen  Ätzkali  und  die  Darstellung  des  was- 
serleeren Kali  bekannt. 

247.  Nach  der  österreichischen  Pharm,  wird  1  Pf.. 

I 

<  < 
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einfach  küiilent.  Kali  iti  einem  bUnken  eiternd.  Gefdsse 
in  10  Pf.  Watter  anfgelOstf  der  siedenden  Anfldsnng  1  Pf« 
gepnlvmer  lebendiger  Kalk  nach  nnd  nach  zugesetzt, nnd 

die  trübe  Flüssigkeit  80  lange -gekocht,  bis  eine  kleine 
zur  Probe  filtrirte  Menge  derselben  das  Kalkwasser  nicht 
mehr  trübt  und  mit  Sauren  nicht  aufbraust.  Mit  der  noch 
heissen  Flüssigkeit  werden  dann  erwärmte  Flaschen  ganz 
ToUgefüllt,  nnd  gnt  zugestopft  so  lange  der  Ruhe  überlas« 
sen  y  bis  sich  der  kohlens.  nnd  überschüssige  Ätzkalk  fest 
tn  Bdden  gesetzt  hat)  worauf  die  darüber  stehende 'gansi 
geklärte  Flüssigkeit  mittelst  eines  Hebers  rein  abgezogen 
und  in  einem  blanken  eisernen  Kessel,  oder  in  einem  silber* 
nen  Becken  abgedampft,  dann  in  einem  silbernen  Tiegel 
bis  ium  ruhigen  Flusse  geschmolzen,  und  in  die  erwärm- 
ten, mit  etwas  Fett  bestrichenen  Stangenformen  oder  auf 
ein  kaltes  reines  Metdllblecb  ausgegossen  wird.  Der  star« 
re,  noch  wafme  Atzstein  (Kali  camüeumJUiumt  Lapi$  eau^ 
Hieut,H^drä$fotaiiae  «.  kaUcusßum)  wird  in  gnt  verschlos-- 
senen  gläsernen  Gefässen  aufbewahrt. 

* 

Wendet  nan  Pottatcke  oJer  ein  anderes  vnreines  koUenseiiree 
Kali  an,  so  enthilt  die  Iron  dem  kodlens.  iLalke  abgexogene  Laäge 
Hebet  den  reinen  Kali,  ancb  aalzs.  nnd  tcbwefihU.  Salid,  ILieaeUiu« 
fe  n.  dgL  anfgelöset,  and  gibt  nadh  dem  Abdampfen  nnd  Scbmel«- 
Ken  ein  mit  aalss»,  tchwefeU.,  pbospbott.  j  kohleua.  nnd  kiesels. 
Salseri»  mit  £iaen-  und  Manganoxyde  in  unbestimmten  Verh'AlU 
nisscn  veninreinigtea  Kalibjrdrat.  Wird  die  abgezogene  Lange  niclit 
mit  koblens.  RaÜlösung  geprftft  ünd  gefällt ,  so  eniliält  sie  Ätzkalk, 
der  sodann  das  Kalihydrat  verunreiniget.  Will  man  fast  cbeoiiscfi 
reines  Ättkali  bereiten,  so  wird  die  bis  ^ur Syrupsdicke  verdampf, 
te  Lange  mit  dem  drei-  bis  vicrfaclicn  Gewiclite  Alkohol  Von  -vre- 
nigstens  0>S50  spec.  G^w.  (xs  33**  B.)  bei  gelinder  Wärme  digerirt, 
die  durch  Absetzen  in  verschlossenen  Gefässen  erhaltene  klare 
braune  Flüssigkeit  mittelst  eines  Hebers  in  eine  Retorte  übergezcH 
gen,  der  Alkohol  abdestillirt,  bis  die  Flüssigkeit  wasserhcll  ge* 
iworden  ist  und  diese  sodann  in  eiiu^rn  silbernen  Tiegel  bis  zum 
ruhigen  Flusse  geschmolzen.  —  Vollkoinmen  reines  Kalihydrat  ist 
eine  chemische  Seltenheit,  und  zum  niedicinischeu  Gebr.iuche  niclrt 
nothwendig.  So  ist  ein  geringes  Brausen  desselben  beim  Zusätze 
von  Sauren  fast  unvermeidlich.  Indessen  dürfen  sich  beim  Neutra- 
lisir en  einer  verdünnten  wässerigen  Lösung  mit  Sauren  keine  gela« 
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.tiflösen  Flocken  aüsstiheiden  (KieselsHure)  und  die  mit  Salp«tersi 
neutralisirtc  Lösung  darf  weder  durch  Silbersalpeterlösuog  flodl 
durch  Barytsalze  bedeutend  getrübt  Kerrien  ;  setzt  diese  Lösung  irack 
dem  Zusätze  von  Ammonialt  und  salzs.  Kalk  einen  weissen  Nieder- 
schlag ab,  der  mit  Schwefels.  befeucJitet,  in  Berührung:;  mit  Kohle 
'  den  Lötlirohrnammen  eine  grünliche  Farbe  criheilt ,  so  enÜValt 

Phosphors.  ,  die  in  dcrAschc  der  mei.sleii  Pflanzen  nach  von  Ko- 
hell  gefunden  wird. —  Der  lebendige  oder  gelosciite  Kalk  entziebt 
bei  der  angegebenen  Bereitung  dem  kohlens.  Kali  die  Kohlensäure 
und  setzt  sich  als  unlösliche  Kreide  in   der  reinen  Kaliflüssig^^j^ 
zu  Boden.  Dabei  ist  aber  jene  starke  Verdünnung   der  kohlens. 
Kalllösung  noiliwendig,  sonst  zerlegt  der  Kalk  dieselbe  nur  zum 
Tbeil ,  so  iwie  eine  sehr  concentrirte  Atzkaliinuge  dem  kohlens. 
Kalk  selbst  Kohlensäure  entzieht.  (L  i  e b  i  g^) 

548.  i)as  reine  Kalihfdrat  hat  eine  Weisse,  gewöhnlich 
khet  (von  Eiseuoxydul  und  Oxyd)  etwas  schmutzige  Far» 
be,  die  mehr  oder  weniger  sich  ins  Röthliche  zieht ^  öf- 
ters ein  faseriges  Gefüge«  ein  speo.  Gew*  von  1,706«  ist 

'  hart  und  spröde  «  genichlos «  äusserst  Utzend«  zerstört  fllst 
alle  thierischen  Theile  nnd  löst  sie  auf.  Schmilzt  inschwa^ 
eher  und  -verflüchtiget  sich  in  starker  Rothglühhitze  in. 
weissen  scharfen  Dämpfen.  Das  Kalihydrat  ist  bei 
wöhnlicher  T.  in  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Wasser  un- 
ter beträchtlicher  Wärmeentwicklung  l(islich.  Man  heisst  < 
diese  Lösung  Ätzlauge^  und  sie  ist  iifi  ooncentrirten  Zu«- 
Stande  eine  wasserhelle  Flüssigkeit  Ton  ölartiger  Gonsi- 
Stenz,  welche  das  Wasser  und  die  Köhlens,  der 'Luft  be- 
gierig anzieht;  hat  sie  ein-^pec.  Gew.  Yon  1,33  oder  26,3 
Proc.  Kali,  so  heisst  sie  Meisterlauge^  wässriges  Aizkali  (Li- 
xunum  caasticum ,  Liquor  Kali  caustici ,  Liquor  Hydraiis  kali" 
ci )  Polassa  pura  liguida).  Sie  wird  erhalten,  indem  man 
Kalihydrat  in  zwei  Theilen  Wasser  auflöst.  Hat  die  Ätz- 
lauge durch  Abdampfen  ihren  höchsten  Goncentrations- 
grad  erreicht,  so  hat  sie  ein  spec.  Gew.  von  l',60  oder 
4C,7  Proc*  Kali  und  setzt  beim  Erkalten  wasserhelle  Tier-  ' 
seitige,  mit -vier  Fliehen  zugespitzte  S'äulen  oder  viersei- 
tige Tafeln  und  Octaeder  ab,  welche  das  kr^^stallisirle  Kali 
darstellen,  ^egen  0,54  Wasser  enthalten,  und  mit  Schnee 

^   oder  Eis  gemengt ,  unter  Erregung  grosser  Kälte  zerflies- 
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sen.  Auch  in  Alkohol  ist  das  Kalihydrat  zu  einer  brennen 
FIffssigkeit  Idslich^ans  welcher  es  nnterilbrigens  gleichen 

Umstanden  leichter  krystalHsirt  —  Ber  Atzstein' ist  ein  . 
sehr  geschätztes  Ätzmittel ,  und  wird  in  viel  "Wasser  ge- 
löst, auch  als  erregendes  äusseres  Arzneimittel  zu  Bähun- 
gen« Injectionen  u.  dgLm.  beautzt.  Dem  Chemiker,  Apothe- 
ker n.s.  f.  ist  das  Kali  einer  der  nnentbehrlichsten  Körper. 
249*  IHt  Kalihydrat  änseert  die  alkalische  Reac- 

*  tion  im  höchsten  Grade,  verändert  und  zerstört  die  mei- 
sten organischen  Pigmente,  hat  zn  den  meisten  Sänren 
die  stärkste  Verwandtschaft  und  entzieht  sie  daher  den 
Oxyden  der  meisten  übrigen  Metalle.  Die  ofßcinellen  Kali- 
salze sind  ungefärbt,  in  Wasser,  zumTheil  auch  in  Wein- 
geist löslich ,  an  der  Luft  entweder  beständig  oder  zer- 
fliesslich,  fenerbeständig«  wenn  die  Sänre  nicht  zerlegt 

'  wird.  Sie  krystallisiren  nicht  selten  9  ohne  Krjstallwasser 
anfznnehmen.  Von  einigen  Sinren  nimmt  das  Kali  gerne 
2  M.  Gew.  anf  nnd  bildet  saure ,  mitunter  schwerlösliohe 
Salze  (  Weinstein  ).  Die  sauren  Kalisalze  verbinden  sich 
i)icht  selten  mit  einer  andern  Base  zu  Doppelsalzen  (Brech- 
weinstein, Seignettesalz).  In  den  conc.  Lösungen  der  Kali- 
salze entstehet  durch  Weins teinsaure  nnd  Traubensänre 
ein  weisser,  durch  schwefeis.  Alannerdelösnng  ein  weis- 
ser, durch  salzs.  Platinoxyd  ein  gelber,  durch  kohlen- 
Stickstoffs.  Natron,  Ammoniak  und  Magnesia  ebenfalls 
ein  gelber  krystallinischer  Niederschlag.  Mit  der  Kiesels, 
der  Alaunerde  verbindet  sich  das  Kali  auf  trocknem  und 
auf  nassem  Wege;  die  auf  ersterem  bereiteten  Verbin- 
dungen sind  glasartig;  mit  den, Oxyden  einiger  schwerer 
Metalle  ist  das  Kali  ebenfalls  vereinbar.  Das  Nickeloxyd 
firbt  sich  yor  dem  liöthrohr  durch  Kali  blau. 

- 

Das  Kaliumfy'peroxjrd  =  K  entsteht  immer  bein  schadlMi 
Verbrennen  des  erwirmten  Kaliums  im  reiueu  Oxjgengas,  dann 
tum  Theil  durcli  massiges  Glühen  des  ■  Kalihydrats  in  Berührung 
mit  der  atm.  Luft ,  durch  Glühen  des  Salpeters  u.  dgl.  Es  ist  po« 
meranzengelb  ,  lässt  in  der  Weissglühhitxe  und  beim  Auflösen  in 
Wasser  in  Sauren  unter  Brausen  das  überflussige  O.  fahren,  auch 
durch  brennbare  Körper»  durch  di«;  Metalie,  selbst  durch  Platin , 
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•wird  CS  in  der  Hitse.  dusoxydirt.  —  Das  Kalmmhjrdroid  oder  Hjr^ 
drogenkalium  ist ,  so  wie  das  reine  und  ammoniakhaltige  Kalium- 
azolid  oder  ly^/cAcit^Aa^um« noch  sehr  problematisch.  —  Das  salpc" 
trigi,  Kali,  welches  nur  in  mit  Salpeters,  und  Schwefels.  Kali  ver- 
unreinigtem Zustande  vor  Zeiten  unter  dem  Namen  Nitrum  anti' 
moaiqtum  fSpiessglanzsalpeterJ  gebraucht  wurde  ,  wird  durch  län- 
geres Glühen  des  Salpeters,  durch  Auflöscu  und  Krystallisiren  der 
ruckständigen  Salzmasse  rein  erhallen  und  unterscheidet  sich  von 
Siilpeter,  dem  es  ähnlich  ist,  durclj  seine  schwach  alkalische  Ro- 
action,  durch  das  Feuchfwerdeu  au  der  Luft,  und  durch  die  EuV- 
wickluug  von  salpetri^s.  Dämpfen  heim  Zusätze  von  Salpeters,  oder 
einer  andern  starken  Säure. 

....  '  . 

250.  Das  salpetersaure  Kali,  Nitras  LixipaeH  K  s  126,ÖQ52 

—  46,50  K  -f-  53,44  N,  auch  Salpeter ,  prismatischer  Salpe- 
ier,  Salniier,  Kali  niiricum,  Nitrum ,  NUras  Potassac  s.  kaUcu»^ 
genannt t  haben  ohne  Zweifel  schon  die  Alten  gekannt t 
indessen  wurde  es  von  denselben  häufig  mit  kohlensaurem 
Natron  verwechselt.  Rücksichtlich  seiner  Zusammense- 
tzung wurde  es  zuerst  von  Roger  Baco  genau  erkannt. 
Es  findet  sich  ausgewittert  aiil'  der  Oberfläche  der  Erde  in 
vielen  Landern,  vorzüglich  häufig  im  wärmeren  Klima, 
wie  in  Ostindien,  auf  Ceylon,  in  Spanien,  Ungarn  u.  s.  w.., 
ohne  dass  man  die  Entstehungsart  des  Kali  kennt,  noch 
Umstände  bemerkt,  welche  hier  ni^hr  als  an  vielen  an- 
dern Orten  die  ehem.  Verbindung  des  Stickstoffes  mif  dem 
O.  befördern.  Bei  uns  bildet  es  sich  an  Orten »  wo  stick- 
stoffhaltige organische  Stoffe  bei  Gegenwart  von  Kalisal- 
zen an  der  Luft  in  Faulniss  übergehen,  daher  besonders 
in  lehmigem  und  kalkhaltigen  Boden,  unter  Viehställen, 
Mistbeeten,  Kloaken  u.  dgl.  m.  Seltner  kommt  es  in  Mi* 
neralwässem  vor,  es  wird  aber  in  den  frischen  Säften  vie- 
ler Pflanzen  gefunden«  wie  in  den  der  Sonnei|bIume ,  des 
Tabaks,  des  Glaskrautes,  des  Borrettsch,  des  Erdrauches; 
des« Schöllkrautes,  der  Maisstängel,  der  RunkeTrübe  und 
dgl.  m.  Da  derSalpetersehr  häufige  Anwendung  findet,  und 
der  natürlich  vorkommende  bei  weitem  den  üedarf  nicht 
deckt ,  so  wird  er  durch  künstliche  Vereinigung  der  zur  ' 
Bildung  desselben  .erforderlichen  Umstände  im  Grossen 
erzeugt  Die  zu  diesem  Zwecke  nöthigen  Anstalten  heis- 
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sen  SaJpefcrplantagen,  Die  zur  Salpetererzeiigung  erforder- 
liche Salpetercrde  ist  ein  Gemenge  von  stickstoffhaltigen 
organischen  Substanzen,  thierischen  Abfallen ,  Schlamm, 
halbverfaulten  Pflanzen ,  Dammerde  besonders  thonige 
n.  dgl.,  wird  in  Yiehstllllen «  auf  Schindangern ,  alten  Be- 
gr'äbnissp1ät7.en  u.  s.  w. ,  gesammelt, und  mit  kohlens.  Kalk, 
kohlens.  Kali  und  kohlens.  Ammoniak,  z.  B.  mit  Asche, 
ausgelaugter  Seifensiederasche,  Bauschutt  u.  s.  w. ,  ge- 
mengt, und  in  Haufen  oder  schmale  Wände  aufgeschich- 
tet« welche  durch  ein  Dach  vor  Sonne  und  Regen  ge« 
•schfitzt,  übrigens  aber  mit  der  atm.l.u(fc  in  die  grösstmög- 
lichste  Berührung  gesetzt  sind.  Diese  Haufen  oder  Wän- 
de werden  von  Zeit  zu  Zeit  umgeschaufelt  oder  angebohrt, 
mit  Mistjauche  oder  Urin  ,  oder  schon  gebrauchter  Blei- 
cherlauge besprengt.  Dieses  Verfahren  wird  so  lange  wie- 
derholt, bis  sich  eine  bis  3  Zoll  tiefe  Schichte  Salpeter 
auf  der  Oberfläche  derselben  angelegt  hat,  welche  abge- 
kratzt wird.  Man  erkennt  den  sudwürdigen  Salpetergehalt 
der  Erde  durch  den  Geschmack  oder  durch  das  Rosten 
einer  hineingesteckte^  polirten  glühenden  EisenstangCt 
oder  am  besten  durch  das  Auslaugen  derselben  und  Be- 
rechnung ihres  Gehaltes.  Aus  1  Kiil)ikruss  Erde  sollen  in 
der  Regel  8  Loth  Salpeter  gewonnen  werden.  Älit  den 
rückständigen  Haufen  oder  Wänden  wird  so  lange  auf 
obige  Weise  verPahren,  bis  st^  endlich  so  klein  sind,,  dass 
sie  eine  neue  Aufschichtung  nöthig  machen.  Die  durch 
allm'aliges  Abkratzen  -deY;  Haufen  gewonnene  *sudwurdige 
Erde  wird  mit  kaltem  Wasser  ausgelaugt,  die  Lauge  über- 
Holzasche  (Pottasche)  gegossen,  abgelassen  und  zum  Kry- 
stallisationspuncte  abgedampft.  Statt  mit  Pottasche  wird 
der  Salpeterkalk  oft  auch  mit  schwefeis.  Kali  (Duplicat- 
salz)  zerlegt,  wobei  sich,  statt  kohlens.  Kalk,  Gyps  absetzt. 
Die  aus  derheissen  Lauge  sich  absetzenden  Krystalle  wer- 
den entfeiiitf  worauf  der  Salpeter  beim  Abkühlen  dersel- 
ben heranskrystallisirt  Dieser  noch  unreine «  gewöhnlich 
gelbe  Salpeter,  heisst  roher  Salpeter  (Nitrum  crudum  r,  osljin» 
dicum) ,  Salpeter  <fom  ersten  Sud,  Seine  Reinigung  (Läuterung) 
wird  im  Grossen  auf  verschiedene  Weise  bewerkstelliget. 
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Zn  diesem  Zwecke  werden  häufig  100  Theile  gröblich  zer* 

stossener  Rohsalpeter  mit  20  Th.  Kaltem  Wasser  in  einer 
Tonne  Übergossen,  und  mehrere  (2  bis  3)  Tage  unter  fleis- 
8igem  Kühren  damit  stehen  gelassen,  worauf  die  Flüs- 
sigkeit abgelassen  und  der  Rückstand  wieder  mit  10  Th. 
Wasser  auf  dieselbe  Weise  ausgelaugt  wird ;  nach  dem  * 
Abzapfen  des  Flüssigen  wird  der  zurückbleibende  Salpe- 
ter neuerdings  mit  5  Th.  kalten  Wassers  behandelt  und 
endlich  nach  dem  Ablassen  dieser  Lauge  der  rückständi- 
ge Salpeter  in  der  geringsten  Menge  kochenden  Wassers 
gelost,  der  L  isung  etwas  (~~)  Leim  zugesetzt,  und  nach 
dem  Klären  durch  Abkühlen  krystallisirt.  Oder  man  laugt 
den  Salpeter  mit  einer  kalten  gesättigten  Lösung  von  Sal- 
peters. Kalif  z.  B.  mit  der  beim  Reinigen  desselben  erhal« 
tenen  Mutterlauge «  aus.  Das  rückständige  Salz  wird  in 
kochendem  Wasser  gelöst  und  während  des  Erkaltens  die 
Flüssigkeit  bestandig  umgerührt,  damit  sich  der  Salpeter 
als  krystallinisches  Pulver  abscheide.  Dieses  Salpetermehl 
wird  neuerdings  mit  einer  kalten  gesättigten  Salpeterlö- 
sung ausgelaugt,  und  sodann  abermals  in  kochendem  Was*  ' 
ser  gelöst,  worauf  man  den  Salpeter  in  Krystallen  an- 
*  schiessen  lässt.  Dieser  geläuierie  Salpeter  ist  zum  pharma* 
centischen  und  medizinischen  Gebrauche  meistens  hin- 
länglich  rein ,  ist  dieses  nicht  der  Fall  (trübt  sich  seine 
Lösung  bei  dem  Zusätze  von  kohlens.  Kalilösuiig) ,  so 
wird  er  im  Wasser  aufgelöst,  die  Losung  mit  kolilens. 
Kali  so  lange  versetzt,  als  noch  eine  Trübung  entsteht, 
sodann  heiss  filtrirt  und  krystallisirt.  Die  Krystalle  wer- 
den durch.  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  und  durch 
Trocknen  in  gelinder  Wärme  auf  Papier  ziemlich  rem 
erhalten.  Chemisch  reiner  Salpeter  kann  nur  durch  Zer- 
setzung des  in  dem  geläuterten  Salpeter  noch  vorhande- 
nen salzs.  und  schwefeis.  Kali  durch  Salpeters.  Silberoxyd 
und  Salpeters.  Baryt  dargestellt  werden.  Die  hierbei  viel- 
leicht  im  Uberschusse  zugesetzten  Fällungsmittel  mfissen 
jedoch  durch  einfach  kohlens.  Kali  wieder  zersetzt  werden. 
<—  Der  nai&iiich  ^Herkommende  Satpeter  und  der  in  der  Er- 
de (Gwyerde)  derKellergewöll)ey  Ställe  und  der  Wohuhäa- 

IQ» 
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8er  überhaupt  enthaltene  Gaysalpeter  wird  auf  dieselbe 
Weise  gereiniget,  wie  der  Plantagensalpeter. 

Dm  in  den  Haufen  und  Wünden  der  Phntageh  vorhandene  koli- 
lent.  KaH,  ^atron,  AmmonhlL,  der  tobleni.  Kalk»  die  kohlen«. 
Bittererde  und  die  Tfaonerde  bewirken  wegen  ihrer  V.  tnr  Silpe- 
ters,,  die  Bildung  dieser  Stare  ans  dem  Stickaloflf  der  organischen 
Materien  und  dem  0..der  atm.  Luft»  nnd  die  aus  der  aalpeterhal- 
tigen  Erde  bereitete  Lauge  enthiüt  sodann  die  genannten  Grund- 
lagen in  Verbindung  mit  Salpeterstare.  Die  Ld«uDg  dieser  erdigen 
und  alkalischen  salpctrrs.  Salze  wird  durch  das  kohlens.  Kali  der 
Pottasche  zerlegt,  es  bleibt  das  Salpeters.  Kali  mit  salzs.  und  schwe-'  . 
feJs.  Kaliy  'Natron  u.  dgl.  gelöst,  wifarend  kohlens.  Ka^k,  koLlens. 
Magnesie,  die  Thofierde  sich  absetzen  C Magnesia  nitri J.  Wird 
schwefeis.  Kali  angewendet,  so  wird  nur  der  Kalk  in  Verbindung 
mit  Schwefels,  niedergeschlagen.  Beim  Kochen  krystallisiren  das  in  .  wpI 
heissem  und  kaltem  Wasser  fast  gleich  lösliclie  suUs.  Natron  und 
Kali  schon  aus  der  hciasen  Lauge,  wührend  der  Salpeter  erst 
beim  Abkühlen  derselben  anschiesst.  Indessen  hält  dieser  doch  im- 
mer eine  kleine  Menge  jener  Salze  zurück,  und  ist  (vom  Extractiv- 
StolT)  gefSrbt.  Seine  Läuterung  mit  taltem  Vv^asscr  beruht  auf  der 
Leichtlöslichkeit  der  fremden  Salze  und  der  Schwerlöslichkeit  des 
Salpeters  in  demselben,  uuJ  seine  Reinigung  durch  ciue  kalte  ge- 
sättigte Salpcterlösung  stützt  sich  auf  ihre  Unfähigkeit,  noch  Sal- 
peter aufzunehmen,  und  auf  ihr  Vermögen,  die  übrigen  Salze  aus- 
zuziehen. Durch  die  Verhinderung  der  Bildung  grosser  Krystalle 
sucht  man  dem  Aufsaugen  der  unreinen  Mutterlauge  in  die  Zwi- 
schenräume der  Krystalle  (als  Verknisterungswasscr)  zu  begegnen. 
Das  der  unreinen  Salpcterlösung  zugesetzte  kohlens.  Kali  entfernt 
die  erdigen  Grundlagen,  und  beim  wiederholten  Auflösen  und  Kry- 
stallisiren des  Salpeters  bleiben  die  fremden  Sähe  in  der  Mutter- 
lauge, während  das  schwerlösliche  Salpeters.  Kali  heraus  krystalli- 
sirt.  Bei  dem  Auslaugen  der  Gayerde  und  der  Läuterung  des  Gay- 
salpeters findet  dasselbe  statt.  Auf  dieselbe  Art,  wie  der  Salpeter 
geläutert  und  chemisch  rein  dargestellt  wird,  wird  er  auch  auf  sei- 
ne Verunreinigung  untersucht. 

251.  Das  reine  salpelers.  Kalij  der  gereinigie  Salpeter^  Nl- 
trum  depuratum,  bildet  gewöhnlich  farblose,  sechsseitige 
Säulen,  mit  einer  Fläche  zugeschärft,  oder,  mit  4  und  6  Flä- 
chen ZfUgespitzt,  dijB  kein  KryAtallwasser  enthalten  und 
oftBinnea  bilden«  deren  Kemform  die  gerade  rhombische 
Säule  ist  £s  hat  keinen  Gemch  nnd  einen  stechend  sal- 
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zigen ,  bitterlich  kühlenden  Geschmack.  Sein  sj)ec.  Gew. 
ist  l,(j3.  An  der  Luft  ist  es  beständig;  es  schmilzt  ia  schvva- 
.eher  Hothglähhitze,  beim  Erkalten  nimait  es  ein  strahli- 
ges Geföge  an,  nnd  stellt  eine  weisse  nndnrchsichtige  Mas- 
se dar,  welche  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Form  frü- 
her NUrum  tabuJUäumt  Lapis  pruneUae,  CrytiaUus  mineralU 
genannt,  und  durch  den,  während  des  Schmelzens  zuge- 
setzten Schwef,pl  zum  Theil  iu  Schwefels.  Kali  verwandelt 
wurde.  Bei  bis  zum  Glühen  verstärkter  Erhitzung  ver- 
wandelt es  sich  anfangs  durch  Verlust  von  O.  in  salpetrigs. 
Kali ,  welches  aber  bald  in  O.  Stickstoff  nnd  Kali  zerlallt. 
Mit  den  meisten  brennbaren  Körpern  verpufft  der  Salpe« 
ter  sehr  lebhaft,  bei.  diesen  Verbrennungen  verbindet  sich 
das  O.  der  Salpetersäure  mit  den  brennbaren  Körpern , 
Während  der  Stickstoff  in  Gabform  entweicht.  —  Nach  den 
Versuchen  von  Gay-Lussac  lüsen  100  Th.  Wasser  bei 
18"  C.  2g  Th.  Salpeters.  Kali  auf  und  bei  97"  23Ö  Th.  In 
absolutem  Alkohol  ist  es  unlöslich,  in  etwas  verdünntem 
nur  schwerlöslich.  £9  findet  vielfache  Anwendung  nnd 
wird  in  der  Medizin  mit  Wasser  verdünnt,  als  ein  sehr 
gutes ,  kühlendes  nnd  dinretisches  Mittel  häufig  benutzt; 
es  ist  aber  in  stärkerer  Gabe  (von  mehreren  Quentchen 
in  festem  Zustande  oder  in  concentrirter  Auflösung)  ein 
gerährliches  Salz,  welches  giftige  Eigenschaften  zu  besi- 
.  tzen  scheint  und  selbst  den  Tod  veranlassen  kann.  Es  wird 
-  zur  Bereitung  der  Salpeters.,  der  Schwefels. ,  des  Anti- 
moninmdiaphoreticnm,  des  weissen  und  schwarzen  Flus- 
ses, des  Kriegs-,  Jagd-  und  Minenschiesspulvors  n.  s.  w. 
^geweiidet.  « 

Bei  ^er  Bereitung  des  Kalium  ntcIi-B  r  un  n  e  r  bleibt  in  der  Re- 
torte ein  schwarzer  koMeaarliger  Körper  zurück,  der  mit  Wasser 
befeochtet,  sich  entzündet,  mit  vioiattem  Lichte  ▼erbrennt,  in 
Wasser  geworfen,  d«a«elbe  anter  Aufbrauteii  sertetst,  in  krokon» 
saures,  kleeMiirea  asd  koblttiiMiirM  Kall  lidi  umwandelt,  nnd  nadi 
Berselitti  wahrseheinlicb  ein  Kohienstoffkatium  im  Maximum  ist.  * 
Bin  and€re$  ICtMmäu^i^m  foll  die  im  Ableitungsrohre  bei  der  Ge- 
winnung dc4  Kaiidmf  tiob  sammelnde  ecbwarse,  in  Wasser  mit  Eat^ 
plosion  sieh  sersetsende  Masse  sejn,  und  naeb  Gmelin  entfiSlt 
manebe  hei  gewObnlicher  T.  an  der  Luft  sieb  selbst  eiitsikadende 
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Koble  eia  Kohleustofitattttai.  Ob  et  elii  KohUnoxydhäUum  gibt, 
ist  «wdfeUiaft,  aber  mil  der  KoUensiure  ▼erblndet  sich  du  Kali 
stt  einßuh  und  su  doppelt  kohUa$*  KalL 

252.  Das  eu\fach,  basisch  kohlensaure  KaU,  CarhonasLixl' 
'  pac  alcalinu.'  C  K  =  8Ö,Ö353  —  Ö8/)  K  +  31,4  C,  auch  ncu^ 
iralcs  kofileiLS.  Kah\  inildrs  lufli'ollcs  Pjlanzenlaugensalz,  If^cin- 
Steinsalz,  im  unreinen  Zustande  PoilascJir ,  Kali  carbonicani 
aut  subcarbonicwfiß  Carbonas  Kali,  Subcarbonas  Potassae ,  .41- 
haU  eegeiabile  aSralum,  Sal  Tarlari,  Cineres  clopellaU,  Ni-^ 
irumfixum  genannt«  war  schon  den  Arabern  bekannt,  in- 
dessen wurde  seine  Zusammensetzung  erst  durch  die  Be- 
mühungen von  Vauquelin,  Longe  hamp,  Dal  ton 
uud  Ure  «fenau  ausgeriiittelt.  Es  ist  der  wesentlichste  Be- 
staiuitheil  der  Pottasche,  welche  im  Grossen  durch  Eiii- 
äscherung  der  holzigen  Gewächse  der  Binnenländer,  durch 
Auslaugen  der  erhaltenen  Asche  mit  Wasser,  durch  £in- 
dampfen  der  von  dem  RücKstand  abgelassenen  Lauge, 
durch  Ausglühen  der  trocknen  schwarzen  oder  grauen 
Salzmasse  (rohen  Pottasche)  als  caXcUurte  gebrannte  Pottasch» 
gewonnen  wird,  und  im  Handel  unter  dem  Namen  unga- 
rische, russische,  Danziger,  vogesische,  amerikanische 
u.  dgl.  Pottasche,  vorkommt. 

Das  kolileus.  Kali  ist  entweder  schon  gel^Udet  in  den  yerschie- 
denen  Holzarten  enthalten,  oder:  es  entsteht  (was  ohne  Zweifel  der 
gewöhnliche  Fall  ist)  durch  das  Verbremieii  der  pflansensaurett'  Ks* 
lisalse  wdirend  der  EinSscherung.  Bei  dem  Anslangen  dieser  Pflan- 
senMche  bleibt  der  kohlens.  und  phosphors.  Kalk,  die  Kiesels&u- 
re,  Bittererde,  Alaonerde,  das  Eisen-  und  Manganozyd  grössten- 
theils  snrück ,  so  dass  die  l«auge  eine  Lösung  von  kohlens. ,  schwer 
fels. ,  kiesels.  lind  nangans.  Kalit  bisweilen  auch  kohlen«.  Natron « 
dif  rohe  Pottasehe  eine  aus  diesen  Selsen  bestehende  Salsmassoy 
die  durch  TeikoUte«  organische  Snbstansen  noch  geftrbt  ist,  und 
die  gebrannte  Pottasche  dasselbe»  durch  das  Böthglikhen  beim  Zu- 
tritte der  Luit  in  den  Kalciniröfen  mb^chst  entfärt^te,  Salsgemen- 
ge  darstellt  Das  quantitatiTe  Verhidtaiss  der  einseinen  Salse  ist 
in  der  Pottasche  nach  der  Verschiedenheit  der  eingeftscherlen 
Holzarten  und  des  Bodens ,'  dem  sie  entsprossen  waren ,  sehr  rer^ 
schieden.  Berthier  hat  diese  Abweichungen  der  Zusammensetzung 
dor  aus  der  Asche  der  Eiche,  Linde ,  Birk«,  Tanne,  Ficht«  ge- 
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w^anenea  PotUicbe  genau  angegeben,  'Den  Gehalt  eiiMr  Poltasdie 
aa  koUeiif.  Kali  seigt.dat  JlkaUmeur  as. 

253.  Die  gebrannte  Pottasche  ist  eine  feste«  harte,  aehma- 
tzig  weisse  oder  granliche  Masse ,  welche  darch  theilwei- 
ses  Auflösen  in  gleichviel  kaltem  Regenwasser,  Filtriren 

und  AijdampfcMi  der  Lösung  /.urTrocUue,  oder  durch  Auf- 
lösen in  kochendem  Wasser,  Filtriren,  Abdampfen  bis 
zum  Krystallisationspuncte,  Abgiessen  von  den,  bei  län- 
gerer Ruhe  in  der  Külte  entstandenen  Krystallen  der  frem« 
den  SaUe«  und  dnrch  Abdnnstnng  der  rückständigen  Lau« 
ge  in  einer  reinen  £isenprattne  bis  zur  Trockne ,  reiner 
erhalten  werden  kann,  und  sodann  gereimgte  Pottascfte, 
Cineres' claifellati  depurati,  Potassa  depurata  heisst.  Dieses 
aus  der  Pottasche  erhaltene  kohlens.  Kali  niuss  sehr  weiss 

« 

seyn,  und  darf  hei  der  Neutralisation  mit  Saljjeters.  (Kie- 
sels.) durch  reines  und  hydrothions.  Ammoniak,  durch 
Salpeters.  Baryt  und  Salpeters.  Silberlösung  keinen  bedeu- 
tenden Niederschlag  geben. 

254.  Das  reine  kohlens*  Kuli  zun  medizinisehen  Gebrauches 
das  ff^einsteinsalz,  wird  nach  der  JÖsterr  Pharm,  aus  dem 
rohen  Weinsteine  dargestellt.  Zu  diesem  Zwecke  wird  ei- 
ne beliebige  Menge  gepulverter  roher  Weinstein  in  einern 
offenen  eisernen  Gefässe  bis  /.um  Weisswerden  der  Salz- 
niasse  erhitzt.  Diese  weisse  Masse  wird  in  kaltem  destiU 
lirten  Wasser  gelöst«  die  Auflösung  illtrirt  und  in  einem 
geräumigen  gläsernen  oder  steingutenen  Gefässe  der  atmu 
Luft  so  lange  ausgesetzt ,  als  sie  noch  dadorch  getrübt 
wird.  Sie  wird  sodann  abermals  filtrirt  und  die  klare  Lau* 
ge  in  einer  blanken  eisernen  Pfanne,  oder  in  einem  siU 
berueu  Recken  bis  zur  Trockne  eingedampft.  < 

Oer  roke  Weiasteia  ist  saures  ireiiisaures  l^ali,  ▼eranrexoiget 
^  mit  saurem  weiniaureu  Kalk,  mit  W^Hefe  imd  DlrBenden 
und  extrmetiven  .Tlieileii  des  Weines,  Die  Weinslnre  besteht  aus 
KoblehstoflT  O.  und  H. ,  die  Weinhefe  enthl(it  nebst  diesen  auch 
Stickstoff.  Wird  nun  der  rohe  Weinstein  langsam  eihitst ,  so  ver- 
brenoen'  die  organischen  Stoffe  unter  Flamme  und  Ranchhildung, 
und  man  erhilt  eine  kohlige  Masse ,  welche  bei  yers^rktem  Feuer 
unter 'dem  Zutritte  der  Luft  weiss  gebrannt  wird.  Die  Verkohlung 
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gdiagt  ganm  besondert  gut,  we^  mmn  den  Weinetein  ui  Ueinen, 
I  Pfand  haltenden  lijigliöhen  Papiertilten  von  ttarkem  Zuckerjpa- 
pier,  die  man  mit  Walter  befeoclitet  und  in  eitaeio  Windofen  mit 
Kolilm  eitttcMcbtet,  langtaa  etbitit.  Das  Ttfllige  Verbrennen  der 
kobligen  Matte  darf  niebt  in  tteinemen  oder  tbönemen  Tiegdn  ge- 
tdieben ,  weil  tontt  dat  Kali  bei  dieter  T.  die  Kietelt.  nnd  Thon* 
erde  ant  der  Tiegelmatte  auttieht.  Die  rückttKudige  Saitmnite  mit- 
b&lt  immer  koblent.  Kalk  uod  Kiesels.,  häufig  auch  CyanXalium, 
dessen  Bildung  aus  dem  Stickttofigehalte  der  Weinhefe  leicht  tu 
erkliren  itt.  Wird  tbre  Anfl^nng  einige  Wochen  laug  in  einem 
Glatgefitte  ttehen  gelatten,  so  wird  die  Kiesels,  durch  die  Koh- 
lens, der  atm.  Luft  ausgeschieden  nnd  der  koblens.  Kalk  setzt  sich 
in  Krystallen  ab.  —  ßerzelius  verschaßl  sich  das  reine  hokUtU, 
Kali  zum  clumi§ehen  Gebrwehe  durch  Verbrennen  eines  Gemenges 
von  2  Th.  saurem  -weinsauren  Kali  (^Creator  TartariJ  und  I  Tb. 
gut  gerifinigtem  Salpeter  in  einer  eisernen  Pfanne,  und  zwar  auf 
die  Weise,  dass  er  diese  zuerst  erhitzt,  bis  ihr  Boden  gelinde 
glüht,  dnnn  dns  Gemenge  in  kleinen  Portionen  hineinbringt  und 
eine  nach  der  andern  abbrennen  ld«st.  Hier  verbrennt  die  Weinsäu- 
re auf  Kosten  der  Salpetersäure,  indem  der  StickslofF  ausgeschie- 
den, Wa.sser  und  Kohlensäure  gebildet  werden,  und  das  Kali,  mit 
welchem  beide  Säuren  vereinigt  waren,  als  mit  etwas  Kohle  gemeng- 
tes kohlens.  Kali  zurückbleibt.  Das  durch  Verbrennen  von  Wein- 
stein mit  0,33  Salpeter  erhaltene,  kohlenhalf  iye,  kohlons.  Kali  heisst 
schwarzer  Fluss,  und  das  durch  Verhreuueu  von  gleichen  Theilen 
beider  Salze  erzeugte,  ziemlicli  wt  isse  und  reine  kohlens.  Kali 
heisst  weisser  FLuss.  Das  durch  allmaliges  Eintragen  von  Kicuru.ss 
in  glühend  schmelzeaden  reinen  Salpeter  dargestellte  koblens.  Kalt 
lieisst  nach  Glaub  er,  welcher  es  zuerst  auf' diese  Weise  im  J. 
1654  bereitet  hat,  Nitrum  ßxum.  Um  ^an%  reines  koJdens,  Kalt  zu 
erbilten,  fiült  man  eine  essigsaure  Kalildtnng  mit  essigs.  Baryte 
und  ettigt.  S*lbero^de,  filirirt  nnd  verdünttet  die  Ldtung  bit 
nur  Trockne.  Dat  trockne  ettigt.^  Kali  wird  aUmalig  in  einem  glü- 
henden eitemen»  oder  better  tilbemen  Sehmeletiegel  eingetragen  , 
die  kohlige  Matt^  mit  dett.  Watter  ausgezogen,  die  Auflösung 
filtrirt  nnd  sur  Trockne  TerduntteL  Die  i>ei  der  Fällung  TieUeicht 
im  Übertchntte  «ogetetsten  Salae;werden  hier,  so  wie  dat  ettigt. 
Kali»  in  kohlent.  Salze  rerwandelt ,  welche  nnlötUch  tind ,  nnd  da- 
her  die  neue  Lange  nicht .  verunreinigen  können. 

255.  Das  Weinsteiiisalz  ist  eine  weisse,  starre  Masse, 
oder  ein  weisses  Pulver  ohne  Geruch,  von  scharf  em  launen- 
haften, aber  nicht  ätzenden  Geschmacke,  stark  alkali- 
scher Reaction  und  2,6  apec.  Gew.  £&  schmilzt  bei  star- 
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ker  Rothgliihhitze ,  ohne  zerlegt  zu  werden,  und  ist  auch 
bei  höheren  Hit/.et^raden  unveränderlich.  Wird  es  aber 
in  eiaem  Strome  von  Wasser.jas  geglüht,  so  wird  die  Koh- 
lensäure ausgetrieben  und  Kalihydrat  gebildet.  In  heftiger 
Weifisglühhiue  wird  es  von  Kohle  in  K.ohlenpxydga8  und 
Kalium  zerlegt.  Darch  Schwefel  Wirdes  in  derGlähhitze 
unter  Anstreibnng  der  KohlensS&are  in  scfafwefels.  Kali  und 
Schwefelkaliurn  umgewandelt.  An  der  Lnft  zieht  es  sehr 
begierig  Feuchtigkeit  und  zugleich  Kohlensäure  an,  zer- 
fliesst  dabei  zu  einer  concentrirten,  ölartigen  Masse,  dem 
Oleum  Tartan  per  deliqidum  der  älteren  Chemiker.  Das  ein- 
fach Kohlens.  Kali  erfordert  vom  kalten  Wasser  nur  seiii 
gleiche«  Gewicht  zur  Aaflttsangf  die  unter  beträchtlicher 
Wärmeentwicklung  vor  sich  geht  Die  kohlens.  Ralilö? 
sung ,  der  Liquor  Kali  earbomci  alcaUni,  Liquor  Salis  TaHa* 
vi,  Carbonas  Lixirae  alcalinus  solutus  der  österr.  Pharm.  ^ 
wird  durch  Aunösen  von  1  Pf.  Weinsteinsalz  in  2Pf.  dest. 
Wasser,  durch  Filtriren  der  Auflösung  in  reinem  Zustan- ' 
de  dargestellt  und  in  gut  verschlossenen  GePässen  aufber 
wahrt.  Das  spec.  Gew.  dieser  Flüssigkeit  ist  1,215.  Wird 
diese  Lösung  bis  za  1,62  spec.  Gew.  abgedampft ,  darauf 
in  ein  hohes  und  schmales  Cy linderglas  gegossen  und  deni 
langsamen  Erkalten  fiberlassen,  so  schiesst  das  einfach 
kohlens.  Kali,  wieFabroui  zuerst  gezeigt  hat,  in  lan- 
gen rhomboidalen  Tafehi  oder  Rhomben  -  Octaedern  aa^ 
welche  20  Proc.  Krystallwasser  enthalten  (dessen  O.  zwei- 
mal 80  vielf  als  das  der  Basi^  betragt)  und  an  der  Luft 
fogleich  za  zerfliessen  anfangen.  In  Alkohol  ist  es  unlös« 
lieh  f  es  entzieht  ihm  aber  das  Wasser.  Das  einfach  koh- 
Icins.  Kali  wirkt  in  etwas  grosserer  Menge  in  starrem  Zut 
Stande  oder  in  concentrirter  Lösung  giftig  r  in  geringer 
Menge  wird  es  in  der  Medizin  als  Reizmittel  des  lympha- 
tischen Systems  und  der  Verdauungsorgane  und  als  säure- 
schluckendes Mittel  ziemlich  häufig  angewendet.  £s  dient 
zur  Bereifung  officineller^  neutraler  Verbindungendes  Kali 
mit  anderen  Säuren  und  als  Reagens»  und  wird  in  den  che-: 
mischen  Fabriken  zu  den  verschiedensten  Zwecken  >  ver-; 
wendet.  Dass  bei  seiner  Anwendung  freie  Sparen  enthalt 
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tende  SubstatiTen  vermieden  werden  müssen «  wenn  man  ' 

nicht  etwa  die  Entwicklung  der  Kohlens.  unter  Aufbräu- 
sen  beahsichti«:et,  braucht  eben  so  wenig  erörtert  zu  wer- 
den, als  dass  die  dasselbe  zerlegenden  Metallsalze  stets  be- 
achtet werden  müssen.  —  Die  Verunreinigung  des  Wein- 
steinsalzes mit  andern  Salzen  wird  durch  die«  bereits  bei  der 
Prüfking  der  Pottasche  angeführtehf  FäUnngSmittel  erkannt 
Es  bleibt  nur  noch  zn  erwähnen,  dasa  v.  Kobell  auch 
die  Phosphors,  darin  entdeckt  hat,  und  dass  man  znr  Aus* 
mittlung  des  Cyankaliums  oder  Cyaneisenkaliums ,  die 
wässrige  Lösung  mit  Essigs,  sättiget,  uad  dann  mit  den 
'     Reagentien  auf  Blaus,  versucht. 

25Ö.  Das  doppelt  kohlensaure  Kali,  Carbonas  Lirwae  aci- 
dtthu  C'KS  =  i25,526g  ^  4Ö,9()  K  -h  44,04  C  +  8i97  H, 
auch  xufefftteh  kohUmaures  Kali,  vollkommen  gesäuigtes,  neu" 
iraUt,  s(Uires  kohlensaures  Kali,  Biearbonas  Lixit^ae,  Kali  bi- 
earbonicum,  Kali  earbonicum  pevfecte  saiuratum,  neutrale  s. 
acidam  genannt,  scheint  zuerst  ßohn  im  Jahre  1Ö85  dar- 
^    gestellt  zu  haben;  Gartheuser  (1757),  Berthollet 
(1784),  Pelletier  (1792),  Hernibstädt  (1797),  L  o- 
witz  (iöOÜ),  UaYe,  Pieischl,  Sehlmayer,  Pia- 
ni4va  u.  m.  A»,  lehrten  verschiedene  Bereitungsarten, 
desselben ,  oder  verbesserten  die  bereits  bekannten.  B  e- 
rard  und  Berzelins  haben  seine  fiestandtheile  am  ge- 
nauesten ausgemittelt  (48,92  K  -f-  42,01  C  +  9,07  U  B.e- 
rard;  47,08  K  -|-  43,05  C  +8,97  H  Derzelius).  Mau 
erlialt  das  doppelt  kohlens.  Kali  im  Grossen,  wenn  man 
eine  concentrirte  Lösung  von  Weinsteiusaiz  in  flachen 
Steingutschüsseln  au  Orten  stehen  lasst,  wo  sich  viel  Koh- 
lensäure entwickelt,  z.  B.  über  in  geistiger  Gährnng  be- 
grifTene  Flüssigkeiten  (über  eine  gahrende  Masse  zur 
ßrautweinbildung) ,  oder  wenn  man  das  auf  diese  Weise , 
oder  das  aus  der  Kreide  mittelst  Schwefels,  entwickelte 
kohlens.  (ias  durch  die,  in  W o  ulf  e'sclie  Flaschen  ver- 
theilte, oder  in  einem  Zellenapparate  l)eruidliche  ,  conc. 
Lösung^ des  einfach  kohlens.  Kali  durchströmen  lasst.  Zu 
seiner  Darstellung  im  Kleinen  wird  1  Th.  Weinstainsalz 
in  Ii  Th.  dest  Wasser,  gelöst ,  die  Ldsnng  in  eine  sehr 
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fferäumige,  mit  kohlensaurem  Gase  bereits  gefüllte  Fla- 
schegeschüttet, und  in  dem  gut  verstoj)Ften  Gefässe  ei- 
nige Tage  ruhige  und  unter  öfterem  Lüften  des  Stöpsels, 
stehen  gelassen,  worauf  die  ausgeschiedeaen  Kristalle  mit 
ein  wenig  Kaltem  dest.  W.  abgespftlt  werden;  oder  die 
conc.  Lösung  des  Weinsteinsalzes  wird  durch  eine  gerin- 
ge Menge  saures  wetnsanres  Kali,  oder  durch  bis  zum 
Aufbrausen  zugetröpfelfe  Essigsäure,  oder  durch  das  stö- 
chiometrische  allmdlig  zufliessende  Verhaltniss  dieser  Säu- 
re theilweise  zersetzt,  wobei  die  aus  dem  einen  Theile 
ausgeschiedene  Kohlensäure  sich  sogleich  mit  dem  noch 
vorhandenen  unzersetzten  Weinsteinsalze  zu  krystaliini- 
'  Schern  doppelt  kohlensauren  &ali  vereiniget  und  das  es- 
^  sigsaure  Kali  gelöst  zurUcklässt  Frflher  wurde  es  auf  «t- 
ne' etwas  Kostbare  Weise  durch  massiges  £rwSrmen  ei- 
nes tropfbar- flüssigen  Gemenges  von  einfach  kohlensau- 
rem Kali  und  kohlensaurem  Ammoniak  gewonnen.  — 
Das  zii^eifach  kohlensdure  Knii  krystallisirt  in  durchsich- 
tigen, geschobenen,  vierseitigen  Säulen,  die  meistens 
an  den  Kanten  abgestumpft  und  mit  zwei  Flachen  zu* 
geschärft  sind,  keinen  Geruch «  einen  salzigen  schwach 
alkalischen  Geschmack  haben  und  eben  so  reagireu.  Es 
eflOorescirt  an  der  Lull;  indem  es  sein  Krystalleis  und 
Kohlensäure  verliert,  wird  es  allmalig  in  einfach  kbhiens. 
Kali  umgewandelt.  Es  löst  sicli  iu  4  Th.  kaltem  und  in 
J  Th.  heissem  Wasser;  in  kochendem  Wasser  verliert  es 
einen  Antheil  Kohlensäure.  Von  dem  Krystallwasser  lasst 
es  sich  durch  £rhitzen  ohne  Zersetzung  nicht  befreien. 
£s  braust  mit  Säuren  viel  stärKer,  ^s  das  einfach  Koh- 
lens. Kali,  und  seine  Lösung  trfibt  und  fallt  die  Bitter- 
salzlösnng  nicht.  Das  doppelt  Köhlens.  Kali  wird  in  staiv- 
rem  Zustande  (in  Pillen)  und  in  der  wässrigen  Lösung  in 
der  Medizin  angewendet,  ist  ein  gelindes  Reizmittel  des 
Lymphsystems  und  der  Digestionsorgane,  und  dient  ganz 
besonders  als  säureschluckendes  Mittel  und  zur  schnei« 
len  Bereitung  und  Anwendung  des  kohlens.  Grases.  Seine 
Verunreinigung  mit  |kohlens.  Eisenoxyd  (von  den  zur  Auf- 
lösung etwa  verwendeten  eisernen  Gefissen)  mit  schwe« 


Digitized  by  Google 


300  Gjr«u<L«liaiii. 

fels.  und  salzs.  Kall,  zeif^en  die  Öfter  schon  erw&hnteti 

Fäll  11 11    mittel  an,  enthält  es  aber  noch  eine  Menge  ein- 
fach Köhlens.  Kali,  so  reagirt  es  starK  alUalisch. 

257.  Wird  Kohlenstoffkalium  in  Wasser  gelöst,  so  er- 
hält man  eine  dunkelpomeranzengelhe  Flüssigkeit,  welche 
der  Luft  allmälig  eine  blassere  Farbe  annimmt  und  Arro- 
kotuatires  KaU  in  gelben  Nadeln  absetzt «  während  das  klee- 
eanre'K^li«  welches  in  grösseren  farblosen  Kry stallen  an*- 
schiesst  mid  das  Köhlens.  Kali  nebst  einer  brennen  Mate- 
rie gelöst  bleiben.  Das  krokons.  Kali  wurde  von  L.  Gnie- 
lin  entdeckt,  und  soll  aus  1  M.  G.  Kali  und  l  M.  G.  Kro- 
kous'äure,  deren  Zusammensetzung  aus  KohlenstolT  und 
Q.  (vielleicht  auch  H.)  noch  nicht  genau  bekannt  ist,  be* 
•tehen.  ^  Das  Kalium  verbindet  sich  mit  Hülfe  der  War- 
fne  sehr  begierig  mit  dem  Gyangäs  zu  gelblichem  Cyani- 
kaUum$  Kalinm  in  Blansänredampf  erhitzt,  vereiniget  sich 
unter  Aydrogenentwicklung  mit  dem  Cyan  zu  grauem 
schwammigen  Cyankalium,  das  bei  verstärkter  Hitze  gelb 
wird.  Cyankalium  bildet  sich  immer,  wenn  reines  oder 
Köhlens.  Kali,  oder  ein  durch  eine  organische  Säure  ge- 
Jiilde^es  Kalisalz  mit  stickstoffhaltigen  organischen  Kör- 
pern,  o4er  mit  stickstoffhaltiger  Kohle  durch  längere  Zeit 
ilev  Glühhitze  ausgesetzt  wird,  ^ach  Geiger  erhält  ipan 
reinbs  Cyanhalinm  ans  dem  Cyaneisenkalinm  *  das  man 
;tuvor  vqn  seinem  Wassergehalte  durch  Erwärmen  befreit 
hat,  di^rch  Krhitz(?u  in  verschlossenen  Gelassen  bei  mas- 
siger Rothcjlühliitze  zum  Theil  in  ausgezeichnet  schönen  . 
K.rystaUeu,  die  sich  mit  Leichtigkeit  vo4  deip  gleichzeitig 
erzeugten  schwarzeil  Kohleneisen  absondern  lassen.  Man 
kann  das  Cyankalium  auch  durch  Durchseihen  der  im  glä- 
jbenden  ]p*lusse  b^grifPenen  Masse  durch  ein  Prahtsieb  von 
dem  Kohleneisen  trennen.  Eine  eiserne  Retorte  ist  zu  die- 
ser Bereitungsart  am  tauglichsten.  Allzu  grosse  und  allzu 
lange  fortgesetzte  Hitze  ist  nachtheilig,  weil  dadurch  auch 
das  Cyankalium  zersetzt  wird.  Auf  nassem  Wege  erhält 
fn^n  Cyankalium  am  besten  aus  der  erkalteten  fein  gepul- 
verten Masse  des  geschmolzenen  Gyaneisenkaliums  durch 
Auflösen  in  kaltem  Wasser «  durch  möglichst  schnellea 
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Filtriren  der  LOsung  nnd  Verdampfoii  derselben  bei  Aue- 

schluss  der  Luft  in  einer  Retorte.  Bei  diesem  Abdampfen 
•wird  aber  immer  etwas  Cyankalium  zersetzt,  es  entwi- 
ckelt sich  Blausäure  uucl  Ammoniak  und  die  rückstän- 
dige Mutterlauge  enthält  neben  dem  blausauren  Kali, 
Ätzkali  nnd  ameisensaure»  Kali ,  auch'  eine  ganz  gerin- 
ge Menge  kohlensaures  Kali.  —  Das  reine  Cjrankalium  kry- 
stallisirt  anf  trocknem  Wege  in  Wfirfeln«  auf  nassem 
Wege  in  mehr  oder  weniger  deutlichen  OctaSdern',  wel- 
che aber  ebenfalls  wasserfrei  sind.  Es  schmilzt  leicht  in 
gelinder  Rothglühhitze  zu  einer  wasserheUeu  Flü^sig- 

'  keit.  An  der  Luft  zeriliesst  es  nach  und  nach,  unter  be- 
ständiger Entwicklung  von  Blausäure  und  Anziehen  yon 
Kohlensänre.^  In  kaltem  Wasser  ist  kaltes  Gyankalium  oh« 
ne  Aufbrausen  (ohne  Ammoniakeutwicklnng)  als  blaosan- 

«  res  Kali  leicht  löslich.  Wird  Cyankalinnif  welches  mit 
dem  Kohlenelsen  noch  gemengt  ist ,  in  kochendem  Was- 
ser gelöst  oder  längere  Zeit  auch  bei  gewöhnlicher  T.  mit  ' 
Wasser  in  Berührung  gelassen,  so  wird  es  wieder  in  Cyan- 
eisenkalium  oder  eisenblausaures  Kali  umgewandelt.  In 
absolutem  Alcohol  ist  das  Cyankalinm  fast  unlöslich,  je 
wässriger  aber  der  Weingeist  ist,  um  so  löslicher  ist  es 
darin.  —  Bas  blausäure  Kqli  erhält  man  am  schnellsten 
durch  Auflösen  des  kalten  reinen  Cyankaliums  in  kaltem 
Wasser.  Es  ist  eine  farblose  alkalisch  nnd  bitter  schme- 
ckende,  schwach  nach  Blausäure  riechende  Flüssigkeit, 
welche  durch  Abdampfen  nur  unter  theilweiser  Zersetzung 
in  Gyankalium  umgewandelt  werden  kann.  Man  )iat  das 
Cyankalinm  wegen  des  gleichen  Blausäuregehaltes*  der 
frisch  bereiteten  Lötong  in  neuerer  Zeit  der  medizini- 
schen Blausäure  substituirt  —  Ob  das  Kalium  mit  dem 
Bor  eine  feste  Yerbmdnng  bildet,  ist  zweifelhaft.  Mit  dem 
Phosphor  vereiniget  sich  das  in  Stickgas  oder  Hydrogen- 
gas,  oder  im  leeren  Räume  erhitzte  Kalium  unter  Feuer- 
erscheinung; auch  durch  unmittelbares  Zusammenschmel- 
zen von  Kalium  und  Phosphor  unter  Steinöl,  durch  Zer- 
setzung des  PhosphorwasserstofTes ,  der  verglasten  Phos- 
phorsäare  mit  Kalium  erhält  man  ein  PhoaphorkaUunu  Ein 
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phoiphonaurei  KaU  ist  nach  t.  Kobell  in  der  Pflanzen- 
asche zu -finden;  man  Kennt  aber  ein  su^ei  Drkul,  ein  eiV»-, 

Jach  und  ein  doppelt  phosphoraaurfs  Kali. 

258.  Mit  dem  Schwefel  vereiniget  sich  das  Kalium  schon 
bei  geringer  Sleio:erung  der  T.  sehr  begierig  und  mit 
Fenererscheinnng.  Man  kennt  mehre Schwefelungssi^fen  die- 
ses Metalles ,    eiche  f  auf  verschiedene  Weise  dargestellt« 

-  früher  im  AUgenuinen  Hepar Suiftais,  Schw^eUeher,  genannt, 
nnd  für  Verbindungen  von  Kaii  mit  Schwefel  gehalten 
wurden.  Eine  solche  Yerbindnng  war  schon  im  achten 
Jahrhunderte  von  Geber  bereitet  worden;  mit  ihrer Un- 

.  tersuchung  haben  sich  im  dreizehnten  Jahrhunderte  be- 
sonders Albert  vonßollstädt,  und  im  fünfzehnten 
Jahrhunderte  Basilius  Yal e ntinns  beschäftiget.  Den 
Bemühungen  B CT th olle t>,  Yanqnelinst  Gay-Lus- 
s  a  c*s ,  und  ganz  vorzüglich  B  e  r  z  e  I  i  n  s ,  verdanXen  wir 
die  Kenntniss  der  wahren  Zusammensetzung  dieser  Ver- 
bindungen ,  welche  stets  Kunstprodnpte  sind.  Unter  den 
sieben  bekannten  Schwefel  Verbindungen  des  Kaliums,  wo- 
von jedoch  zwei  nur  Verbindungen  zweier  anderer  Schwe- 
felungsstufen unter  sich  seyn  dürften,  hat  für  uns  das» 
Ulli  schw^eU,  KaU  g&nengte,  dreifach  Schu^elkalium,  KS^  s.- 

K  =  10g,'34Il  —  44,80  K  -f-  55,20S,  die  qfjficmelle  SehwefeU 
leher,  Kaliinn  sulfuratum ,  JIrpar  Sulfuris ,  das  grösste  In- 
teresse. IMan  erhält  dieses  Präparat  nach  der  österreichi- 
schen Pharm.,  wenn  2  Unzen  einfach  kohlens.  Kali  mit 
1  Unze  gereinigtem  Schwefel  in  einem  bedeckten  Tiegel 
bei  anfangender Hothglühhitze  so  lai^e  geschmolzen  wer- 
den, bis  alles  durch  das  Entweichen  des  kohlens.  Gases 
verursachte  Kochen  aufgehört  hat  und  die  Ma6se  ruhig 
fliesst,  welche  sodann  auf  eine  reine  Marmorplatte  aus- 
gegossen, und  nach  dem  Erkalten  sogleich  in  Pulver  zer- 
rieben, in  gut  verschlossenen  glaserneu  Gefässeu  aufbe- 
*  wahrt  wird. 

Die  Masse  ist  im  flüssigen  Zastande  Schwan  und  undorclisich- 
tig,  wird  aber  beim  Erstarreii  leberbraan.  Da  man  sur  Operation  auf 
'  100  Th.  koMens.  KaU  nicht  58  Tfa.  Schwefels,  (die  sur  völligen 
Zenttsnmg  nöthige  Menge)  anwendet,  s(^  enthalt  di.e  SohweÜBlleber 
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noch  etwas  uriTcrselztcs  kolilcns.  Kali.  Aus  dem  irdenen  SrIiTnels» 
tiegrl  '/irlit  sie  ül»erdiess  auch  etwas  Kieselsaure  aus.  Die  Kohleo- 
saure  wird  aus   dem  W'einsteinsal/.e  durch  den  Schwefel  ausgetrie- 
•  Leu,  inileiM  dc.ss(Il)en  sitii  mit  dem  ().  von        des  an^'ewand- 

ten   Kali's    zu    S(  liwcfelsäure  verhindct,  welche  genau  hinreiclit, 
um  das  noch  rückstandij^e  '/^  des  Kali's  zu  sättigen,  wahrend  das 
reducirte  Kalium  sie  h  utit  dem  übrigen  Schwcfei  zu  dreifach  Schi?c- 
felkaiium  vereiniget  hat* 

250.  T>ie Schue/elleber  ist  eine  dunkel  braiinrotlie  Mas- 
se, ohne  Geruch  und  von  scharfem,  widerlich  bitterm  Ge- 
flchmac)^  An  der  Laft  zieht  sie  FeuchtigKeit  «n,  erhSlt 
eine  beilere  Farbe  nud  einen  ■chwachen  Gemch  nach  fau- 
len Eiern,  indem  durch  die  disponirende  V.  der  Kohlen- 
säure zum  Kali  das  Wasser  zersetzt,  und  Kali  und  Hy- 
drothionsäure  gehildet  wird.  Durch  längere  Einwirkung 
der  atm.  Luft  wird  auch  der  Schwefel  oxydirt;  es  bildet 
sich  unter  Abscheidung  von  Schwefel  unterschwefligsau- 
res  Kali,  dann  schwefligs.  und  endlich  schwefeis.  Kali. 
Die  Masse  wird  dabei  zuerst  grünlich ,  dann  aber  allmälig 
schmntzigweiss.  Wegen  dieser  leichten  Zersetzbarkeit  soll 
dieses  PrSparat  nur  in  kleiner  Menge  bereitet  und  in  gut- 
verschlossenen  Gefassen  aufbewahret  werden.  —  In  Wasser 
ist  die  Schwefelleber  leicht  löslich,  etwas  schwieriger  und  . 
nur  theilweise  in  Weingeist,  es  verwandelt  sich  dabei  un- 
ter Wasserzerlegung  in  hydrothionig«.  und  unterschwefligs. 
Kali,  und  die  Auflösung  entwickelt  beim  Zusätze  einer 
Oxygensäure  hydrothionsanresGas,  währeud  der  überschüs- 
sige Schwefel  als  weisses  Pulver  (Lac  St^furUj  niederfällt. 
Mit  Hydrothions.  yerbindet  sich  das  .Schwefelkalium  zu 
liydrothions.  Schwefelkalium ,  einem  Schwefelsalze.  Die 
officinelle  Schwefellcher  bewirkt  mit  Metallsalzlüsungen 
heller  gefärbte  Pracipitate,  als  die  Hydrothions'aure,  in- 
dem sich,  w4e  beim  hydrothionigs.  Ammoniak,  Schwefel- 
metal) e*  mit  mehren  M.  Gew.  Schwefel  erzeugen.  —  Die 
Schwefelleber  wird  als  innerliches  und  äusserliches  Arz- 
neimittel verwendet ,  und  wird  insbesondere  zur  Darstel- 
Inng  künstlicher  Schwefelbäder  benützt.  Das  in  der  Wan- 
ne befindliche  Wasser  wird  zu  diesem  Zwecke  mit  etwas 


Digitized  by  Google 


t 


304  Sehwaf'elkaliain. 

freier  Säure  versetzti -Vorauf  man  ein  Gemenge  von  Sehwe- 
felleber  und  gestossener  Kreide  nach  nnd  nach  einträgt , 
wodurch  Hydrothionsänre  nnd  Kohlensäure  frei  werden , 

welche  in  den  natürlichen  Schwefelquellen  fj^ewöhiilicli 
vorl^ommen.  Übrigens  wird  die  Schwefelleber  zur  Berei- 
tung des. gefällten  Schwefels  f^ebraucht,  dazu  ist  aber  jene 
mehr  ^eei^net,  welche  das  fnnffach  SchweJeÜcalium  ent- 
hält. Diese  Schwefelleber  erhält  mau,  indem  man  gleiche 
Theile  Köhlens.  Kali  nnd  Schwefel «  oder  lÖO  Th.  des  er- 
.steren  mit  wenigstens  94  Th.  Schwefel  znsammenschmilzt. 
Die  Yereinigung  geschieht  beim  Schmelzpupcte  des 
Schwefels  und  100  Th.  reines  kohlens.  Kali  liefern  102^ 
Th.  Hepar,  wovon  31,5  Th.  schwefeis.  Kali  und  131  Th. 
SchwiJ'elkaliam  im  Maximum  sind.  Die  Auflösung  desselben 
gibt  mit  etwas  cona  Salzsäure  diehydrothipnige*Sänre  und 
mit  Oxygensänren  den  Sulfur  praecipitatum. 

#»»»■ 

Das  vierfach  Schwefclkalium  K  =  129.457ß  —  37,84  K  4- 69,168, 
.welches  beim  ZusammcntrefTen  von  Sfhwefelkohlenstofltlärapfen  mit 
glühendem  Schwefels.  Kali  entsteht,  auch  daflurch  dargestellt  wer- 
den kann  ,  d;iss  man  über  die  frisch  bereitete,  von  iiberschüssigem 
Schwefel  durch  verstärkte  Hitze  befreite  ,  noch  ^liihende  Schwefel-  , 
lebcr  SchwefelwasserstofTt^as  so  lauge  strönicu  Irisst ,  bis  alles  da- 
mit vermengte  schwefeis.  Kali  zer.setzt  worden  ist,  kommt  in  sei- 
nen siuuliclien  Eit^enschaftcn  mit  der  Schwefelleber  überein.  — Das 

»weifach  Schwefelkalium  K  =  89,2246  —  54,9i  K  -f-  45,09  S  ,  ipfel- 
ohes  durch  Aussetzen  einer  alkoholischen  hydrothions.  Kalilosung 
an  die  Luft,  bis  sie  oberflilclilich  tich  zu  trüben  Jbeginnt  und  durch 
Verdunstung  der  Lösung  im  leeren  Räume  bis  zur  Trockne  ge- 
wonnen wird ,  hat  eine  pomeranzengelbe  Farbe ,  ist  nicht  kry- 
stallinisch ,  schmilzt  leicht  und  liefert  durch  Oxydation  saures 
oder  doppelt  schwefeUaares  Kali,  —  Da«  einfach  Schwefdikaliun]^  / 

K  as  6dil06i  —  70,89  K  +  29*11  S.»  weldie«  durah  Reduction 
.des  sdiwefels.  Kaii's  inittebt  KoUe  oderHydrogengaa  erhalten  wird, 
lut  eine  dnnkdzianoberrothe  Farbe,  ist  im  Bruche  krjstalliniech 
und  in  mit  Kohle  fein  «ertheiltem  Zustande  ein  starker  Pjrophor. 
Mit  Schwefelwaaserstoff,  Kohlensuliid  und  mehren  Schwefelmetal- ^ 
len  liefert  es  Schwcfelsalze  des  Kaliums  ;  bei  der  Zersetzung  mit 
Siiuren  lässt  seine  Auflösung  keinen  Schwefel  fallen.  Ausser  diesen 
fünf  Schwefelungsstufen  kennt  man  noch  eine,  welche  zwischen 
dem  drei*  und  ^rierfach  Schwefelkalium  einzureihen  ist»  wilhrend 
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eine  «oder«  swischen  dem  vier-  und  fünffach  Schwcfelkeliiun  ma 
stehen  kummr.  Ersteres,  welches- durch  volUtlndige  Zerlegung  dei 
Schwefels.  Kali  niit  Hydrothiongas  geliild.t  wird,  ist  schön  wein- 
rnth  und  enthält  S^nud' SO  Ytel  SchwcfuI ,  aU  dss  einfach  Schwefel- 
kalium.  Das  Andere,  welches  beim  Glühen  von  vierfach  Schwefel- 
kaliiim  mit  Schwefel  in  einem  Strome  von  Schwefelwasserstoff  ent« 
.  sieht,  enthält  44mal  so  vi^  Schwefel,  alt  das  einfache. 

2Ö0.  Mit  der  SchwePelsänre  bildet  das  Kali  das  eir^ach 
und  das  doppelt  schwtfels.  Kali.  Einfach  ichwefels,  Kali,  schwe* 

feU.  Kali,  Sulfas  LixMoe,  Kali  mlfuricum  KS=:  109,1081  — 

54,75  R  -f-45,25S,  heisst^ncb  Specißcum  purgam  ParacMs 
TiiJ-larus  i'ilriolalus  j  Patiacea  holsatica }  Arcanum  duplicatum, 
Sal  de  diiobus,  Sal  polychreslum  Glaseri.  Zw-ei  ßereituiigsarlen  ' 
desselben  wurden  zuersturid zugleich  von  Oswal  d  K  roll 
im  J.  1Ö34  bekannt  gemacht,  eine  andere  lehrte  Georg 
Bassins  in  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhundertes , 
indem  er  den  Rficitstand  von  der  Bereitung  des  Schei*  - 
dewassers  dazu  vorschlug«  eine  vierte  (durch  YerpufTen 
des  Salpeters  mit  Schwefel)  hat  Glaser  angegeben;  mit 
seiner  Untersuchung  haben  sich  besonders  Stahl,  \V^en- 
zel,  Kirwan,  Dal  ton  und  Bucholz  beschädii^et.  In 
der  Natur  wird  es  vori^üglich  im  Pflanzenreiche  gci'uuden» 
-  es  kommt  jedoch  auch  im  Mineralreiche  und  in  einigen 
animalischen  Flüssigkeiten  vor.  Das  Schwefels.  Kali  durch 
Neutralisation  der  Schwefelsäure  mit  Kali  zu  bereiten,  ist 
»  nicht  nOthig,  da  man  es  als  Nebenproduct  bei  mehreren 
Operationen  ohne  viele  Möhe  und  Kosten  rein  erhSlt.  So 
ist  der  Rückstand  bei  der  IJereilung  der  Salpetersäure 
saures  sclnvefels.  Kali  und  kann  leicht  durch  Auflösen  iu 
heissem  Wasser,  durch  Neutralisation  der  Lösung  mit 
Köhlens.  Kali,  und  durch  Krystallisation  in  einfach  schwe- 
feis. Kali  umgewandelt  werden.  Eben  so  erhält  man  bei 
der  Bereitung  der  kohlens.  Magnesia  durch  Zerlegung  des 
Bittersalzes  mit  kohlens.  Kali,  bei'  der  Essigsäure -Berei- 
tung, aus  essigs«  Kali  mit  Schweteh.  und  bei  Bereitung 
der  englischen  Schwefelsäure  brauchbares  schwefeis.  Ka- 
li. Das  im  Handel  vorkommende  Arcinum  duplicatum  ist, 
wenn  es  sich  bei  der  chemischen  Untersuchung  rein  zeigt, 

,20 
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nach  dem  AnswMehen  mit  Kaltem  Wasser  und  Trocknen 
ebenfalls  anwendbar.  —  Bas  »chwtfeU.  KaU  bildet  rhombi- 
sche vierseitige  Säulen  oder  doppelte  Tier-  und  sechssei- 
tige Pyramiden^  welche  einen  starken  Glanz  haben ,  ohne 

Geruch,  von  bitterlich  salzigem  Geschmack,  luft-  und 
Feuerbeständig  sind.  Es  ist  in  Wasser  schwer  löslich,  100 
Th.  Wasser  lösen  bei  0°  8,3Ö  Th.  und  bei  jedem  Grade 
über  0"  0,2176  Th.  mehr  auf.  Im  Weingeiste  ist  es  unlös- 
.  lieh.  Durch  Kohle  und  H«  wird  es  in  der  Glühhitze  zu 
SchwefelKalium  redncirt.  Als  auflösendes  und  abffthrm- 
det  Arzneimittel  wird  es  besonders  in  der  Armenpraxis 
sehr  geschätzt 

261.  Das  saure  sckwtfeU,  KaU,  Su\fa9  Lixiva»  aciduss 

KaU  suljuricuin  acidum  K  =  181,7204  —  32,40  K 

-I-  55,16.S  12,38  B,  doppelt  schw^els.  KaU,  KaU  bUuyuri'- 
cum  wird  erhalten,  wenn  man  5Ö,4  conc.  Schwefels,  mit 
2  Th.  Wasser  verdünnt ,  in.  dieser  Mischung  100  Th.  ein- 
fach Schwefels.  Kali  auflöst  und  die  erhaltene  Salzlösung 
krystallisiren  lasst.  Es  wurde  zuerst  von  Lowitz  bei  der 
Bereitung  der  krystallisirbaren  Essigs,  gewonnen,  sodann 
von  einem  angeblichen  Baron  v.  Hirsch  unter  dem  Na- 
men philosophisches  Goldsalz  (Sal  auri  philosophicumj  als 
Geheimmittel  :i(u  hohen  Preisen  verkauft,  bis  Klaproth*s 
Untersuchung  die  Betrügerei  nachgewiesen  hat  7—  Das 
zweifach "sehwrf eis,  ITab* krystalltsirt  in  Säulen,  welche  an 
der  Luft  oberflächlich  verwittern,  einen  sauren,  fast  beis- 
senden  Geschmack  haben,  in  der  Hitze  leicht  schmelzen, 
wie  Ol  zeriliessen  und  beim  starken  Glühen  den  zweiten 
Antheil  Saure  fahren  lassen.  Es  ist  in  2  Th.  kaltem  Was- 
ser löslicli ;  bei  der  Siedhitze  löst  es  sich  in  etwas  mehr 
als  der  H'alfle  seines  Gewichtes  auf.  ^ach  Geiger  kry- 
stallisirt  beim  Erkalten  einer  aus  1  Th.  sauren  schwefeis.  • 
Kali  und  H  l*b.  warmen  Wasser  bestehenden  Lösung  ein 
Theil  als  einfach  saures  Salz.  Der  Alkohol  fällt  aus  der 
wässrigen  l.ösunff  ebenfalls  einfach  schwefeis.  Kali.  Es 
wird  zuweilen  als  Arzneimittel  angewendet. 
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Das  Schwefeln  an  -  Kalium  40,33  K.  -f-  5967  auch  sehwe^ 

JelbLausaures  Kali  genauat,  wird  nach  Düllos  leicht  in  Krystal-, 
len  erhalten ,  wenn  man  zu  einer  vrassrigen  Quecksilbercyanidlö- 
$uug  dreifach  Schwefelkalium  bis  zum  Aufliören  der  Trübung  zu- 
setzt und  die  filtrirte  Flüssigkeit  abdampft.  Es  erscheint  in  Tter« 
sfiligen  Sitnlen»  welche  keinen  Geruch,  aber  einen  beisseudea 
kahlenden  GesoRmack  haben ,  an  der  Luft  serflieMen  und  in  Was- 
•er  leicht  löslich  sind.  Diese  Auflösung  ist  schwefelblansaures  Kali 
und  bringt  in  Eisenoxydsaklösungen  eine  dunkel  blutrothe  Färbung 
lienror  (schwcCeHilaus.  Eiseooxyd  oder  dreifach  Schntefelcyanetsen), 
welches  bei  sehr  grosser'  Vei^ftnnung  ina  HeUroihe  VkViergeht.  Sie 
dient  daher  als  empfindliches  Reagens  anf  Eisenoxyd.  Auch  mit  dem 
Selen  yereiniget  sich  hIss  Kalium ,  und  zwar  nnter'  Feuererschei- 
nnng  und  beim  Überschusse  des  Kaliums  sogar  mit  Explosion ;  das 
Selenkelium  ss  KSe  ist  aber  niqht  oflicinelL 

262.  JodkaUum,  Kalium  jodafutn,  Jodetum  iCaliij  Kj 
=  200,8200  —  23,8  K  7Ö,2  J.,  In  driodsaurcs  Kali,  Kali  hy- 
driodicum,  Ihdriodas  Llvicne.  Man  erhält  eil  es  e  Verbin  dun» 
welche  auch  in  der  Natur  vorzukommen  scheint,  indem 
man  Jod  in  einer  frisch  bereiteten  filtrirten  alkoholisKheii 
Schwefelkaliatnlösiing  auflöst  i  die  milch  weisse  .IPlüssig-  ' 
'  Keit  durch  dasFiltriim  vom  ausgeschiedenen  Schwefel  be- 
freit, sodann  abdampft  und  krystallisirt;  oder  indem  man 
Hydriods'aure  mit  Kali  sättiget  und  die  filtrirte  hydriods. 
Kalilösntig  abraucht  und  krystallisirt;   oder  indem  man 
zerriebenes  Jod  in  Ätzkalilauge  mit  Hülfe  gelinder  War-  * 
me  bis  zur  völligen  Entfärbung  und  Sättigung  auflöst,  die 
Flüssigkeit  zur  Trockne  abraucht,  die  trockne  Masse  durch 

1  Stunde  in  schwacher  Rothglühhitze  aasgl&h't«  sodann  in 
der  nOthigen  Menge  dest  W.  auflöst;  oder  indem  man 

2  Th.  Jod  mit  t  Th.  reiner,  rostfreier  Eisenfeile  und  un- 
gefähr 10  Th.  dest.  "VV".  zusammenmischt,  das  dunkelbrau- 
ne, anfangs  sich  erhitzende  Gemische  durch  öfteres  Dm- 
rühreu  und  gelindes  Erwärmen  schnell  zu  entfärben  sucht, 
sodann  filtrirt  und  die  erhaltene  Flüssigkeit  mit  kohlens. . 
Kali  so  lange  versetzt,  als  noch  ein  schmutzig  grüner Mie-  - 
derschlag  entsteht  Das  auf  diese  Weise  gebildete,  und 
durch  das  Filtmm  vom  kohlens.  £isenoxydnloxyde  ge- 
trennte bydriodsaure  Kali  reagirt  so,  wie  das  auf  die  vor- 


Digitized  by  Google 


308  Joakalivm. 

■ 

hergehende  Art  dargettellte«  gewöhnlich  aUialUch;  sie 
werden  daher  durch  Znsatz  von  Rf  driodsSnre  zuerst  neu- 
tralisirt,  dann  filtrirtt  abgedampfl  und  krystallisirt. 

Bei  der  BelianiUong  des  Jods  mit  Ätzlauge  eutsteht  jods..  und 
hydriods.  Kali;  beide  werden  durch  das  Glühen  in' Jodludittm  «m- 
gewandelt,  weldiet  nidit  selten  lohlens.  Kali  beigemengt  ftothilt 
und  daber  allialiscli  reagirt.  Knnunt  aber  ein  Gemenge  Ton  Jod  und 
Eisepieile  mit  Wauer  «usammen ,  so  wird  bei  belliger  gegenseili-  * 
ger  Einwirkung. dorcb  Wassenerleguug  hydrioda.  .Eisenozydul  ge- 
bildet, welebea  in  der  nocb  ftbrigen  oder  neu  hinsugesetsten  Men- 
ge Waaser  aicb  Idat  und  dnrcb  doppelte  WaÜTerwandtacbaft  bei 
der  Vctrtctsong  mit  ein&cb  koUent.  Kali  nnlöslichea  kohleuf .  Ei* 
senoxydul  und  bjdrioda.  Kali  liefert ,  das  gewöhnlicb  qiit  dem  im 
Überscbnsse  xngesctsten  koblens.  Kali  rerunreiniget  ist  Beim  Kij- 
ataliiairen  und  Abdampfen  snr  Trockne  wandelt  slob  unter  Waeaer* 
bildnng  das  bydriods.  Kali  in  Jodkaliom  um. 

263.  Das  Jodkalium  bildet  rechtwinkliche  vierseitige 
Säulen,  welche  keinKrystallwasser  enthalten,  im  reinen  Zu- 
stande geruchlos  und  luftbeständig  üind,  einen  scharf  und  ' 
stechend  salzigen  GeschihacK  haben.  Es  schmilzt  bei  schwa- 
cher Rothglfihhitze  und  erstarrt  beim  Erhalten  zu  einer 
hrystallinischen  perlmutlerglanzendcu Masse.  Bei  höheren 
Hitzegraden  verflüchtiget  es  sich.  In  Th.  Wasser  löst  es 
sich  bei  gewöhnlicher  T.  auf.  Die  wässrige  Lösung  ist  hy- 
driods.  Kali,  welches  noch  eine  beträchtliche  Menge  Jod 
aufnimmt,  iiadurcli  rötblichbraun  gefärbt  und  in  hydrio- 
dtgsaures  Kali  umgewandelt  wird..Beim  Aussetzen  einer  sol- 
chen Lösung  an  die  Luft  oder  beim  Kochen  derselben  wird 
sie  wieder  wasserhiar,  indem  das  Jod  davon  gelit.  In  Wein- 
geist ist  das  Jodkalium  ebenfalls  löslich.  Durch  w'ässrige 
Schwefels.,  Salpeters,  und  durch  Chlor  wird  daraus  Jod 
abgeschieden,  durch  conc.  Schwefels,  wird  das  hydriods. 
Kali  in  eine  dunkelbraune,  flüchtige  Flüssigkeit  verwan- 
delt. Mit  Quechsilbersublimatlösung  liefern  100  Tli.  Jod- 
halium,  in  der  nüthigen  Menge  dest.  W.  gelöst,  137  Th,  - 
rothes  Jodqnechsilber.  — Das  Jodhalium  ist  weniger  giftig» 
als  das  reine  Jod,  und  wird  daher  letzterem  als  Arzneimit-  ^ 
tel  häufig  substitnirt.  Lugol,  der  die  Jodpr'aparate  mit 
besonderem  Fieisse  geprüft  hat,  empheblt  das  mit  mehr 
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oder  weniger  Jod  vermischte  Jodkalium  sowol  in  w'ässri* 
ger  Lösung  als  auch  in  Verbindung  mil  Fett  (am  besten 
ini{  dem  nioht  so  leicht  ranzig  werdenden  Rindermarke) 
zum  innerlichen  9  vorzüglich  aber  zum  Susserlichen  Ge- 
brauche. Mit  Bleipflaster  lässt  sich  Jodkalium  ohne  gegen« 
«eilige  Zersetzung  nicht  vermischen. 

Das  im  Handel  vorkommende  Jodkalium  ist  gewöhnlich  ein  weis- 
ses, stark  alkalisch  reagirendes,  grobes  Pulver  oder  fine  derlei 
körnige  Masse,  welche  häufig  mit  kohlens.  K^ili,  Chlorkalium» 
Chlomatiium  V  Schwefels.  Kali  u.  dgl.  veruureiniget  ist  und  diese 
-Vemnreinigungcn  beim  Auflösen-  io  absolutem  §  oder  wenigstena 
40gi'adigem  Alkohol  ungelöst  zurUcklässt. 

264.  Das  ChLorkalium  KGl  =  93,a566  —  53  K+47€l,  auch Dige- 
stii^salz  ,  Sal  digestifum  Sjrlvii  ^  Sal  fehrl  fhi^nrn  Sylt^ii  f^cnaunt,  wird 
gebildet,  wenn  Kalium  in  Chlorgas  verbrennt,  was  durch  Selbstent- 
zündung schon  bei  gcwölmlichcr  T.  und  mit  rother  lebhafter  Flam- 
^  me  vor  sich  geht,  wenn  Chlorgas  über  glühendes  Kali  (ider  Jodka- 
.  lium,  oder  wenn  über  erhitztes  Kalium  salzsaures  Gas  geleitet, 
oder  wenn  salzsaures  Kali  krystailisirt  oder  zur  Trockenheit  abge- 
•  dampft  wird.  Oft  wird  es  al:>  Nebenproduct  bei  andern  Operatio- 
nen gewonnen,  als  bei  der  Bereitung  der  Seife,  des  Glases,  des 
chlors.  Kali's,  des  kohlens.  Natron's  u.  s.  f.  Es  kommt  iu  allen  drei 
Naturreichen  vor.  Das  Chlorkalium  bildet  gewöhnlicli  säuleufonm^ 
verlängerte  Würfel,  seltner  Octacdcr  (beim  Kry.staliiäireu  aus  ei- 
ner Pottasch^nlösuug),  welche  geruchlos  und  luftbestäudig  sind,  ei- 
nen dem  Kochsalze  fthnltohen  Gesclunack  und  ein  «pec.  Gew.  von 
Ii836  beben,  beim  Erhitzen  Terknistern»  in  der  Rotbglühhitse 
schmeken  und  in  der  Weissglubbitze  sich  Terflaohtigen.  100  Iii. 
Wasser  vonO*  ktsen  29i23  Th.  Ghlorkalium  auf,  und  auf  Jeden 
Grad  ttber  O'noeh  0,2738  Th.  mehr.  Diese  Auflösung  ist  aaUsaurea 
Kali,  und  lisst  beim  Zusätze  von  Schwefels,,  Weinsteinsftnre , 
TraubensSure  und  Salpeters,  die  Salzsäure  fahren. 

*        2(jü'  Das  chlors.  Kali,  Chloras  Lixivae  s.  kalicus  k6i  =153,2566 

—  38,5  K.-|-61,5  €fl,  früher  oxydirt  snlzsuures  Kali,  Kali  muriaCi- 
cuni  oxygenaturn ,  Lixiifa  oxjrmuriatica  genannt,  wurde  zuerst  von 
H  i  g  g  i  n  s  dargestellt,  von  Berthollet  aber  im  J.  1786  abermals 
entdeckt  und  sehr  genau  untersucht.  Seine  Zusanunensetzung  wurde 
erst  durch  die  sorgfältige  Prüfung  des  Chlors  richti;^  erkannt.  Man 
erhält  dieses  Sal/-,  indem  man  Chlorgas  uurdi  kohlens.  Kalilösung 
bis  zur  völligen  Sättigung  durchströmen  lässt.  Nach  Geiger  ist 
hierzu  folgendes  Verliältniss  das  zweckmä.ssi;;sle  :  zu  einem  in  eine 
■  Tubuiatretorte  zu  briugeadeu  Gemenge  vuu  13  Th.  Kochsalz,  9 
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Tb.  Brauuttein  uaä  20  Th,  SckntÜU. ,  die  nit  10  Vh.  WMier 
vorher  TediaiideD  word«B  ift » ist  eine  in  ein«  hohe  ejlindriedie» 
mit  der  Retorte  mitteUt  einet  Verbindangsrobres  Tereinigtc,  Flaeche 
«n  fallende  KelUöeattg  an«  15  Tb.  koblens.  Kali  and  38  Tb.  Wa«. 
ser  erforderlich.  Die  Kalildaang  wird  anfangs  beim  Einströmen  des 
Chlors  gelb,  setst  aber  bald  einen  krystallinischen  gasenden 
Niederschlag  ab,  lilngt  sn  brausen  an,  und  entwicLelt  snch  mehrere 
Tage  nach  beendigter  Operation  noch  immer  etwas  kohlens«  Gas. 
Ist  die  GasentwicUung  gänslich  Torilber  und  wird  kein  chlore.  Kali 
weiter  ansgesdiieden ,  so  werden  <fie  gebildeten  Kijstalle  abgeson» 
dort,  ond  durch  Auflösen  in  ihrem  doppelten  Gewichte  kochendem 
Wasser  und  RrjstallUireu  der  filtrirten  Losung  geremiget.  t>ie  Theo« 
rie  dieser  Darttellung  ist  bereits  bekannt.  Das  auf  dieselbe  Weise 
in  Fabriken  bereite ic  Salz  muss,  Mrenn  es  als  Arzneimittel  Terwen- 
det  werden  soll,  durch  Umkrystaliisiren  vom  beigemengtea  salzs. 
oder  Salpeters.  Kali  sorgfaltig  gereiniget  werden.  IVach  Liebig.- 
erhält  man  aus  dem  chlongs.  Kalke  (Chlorkalk),  der  di^rcb  Erhitzen 
im  trocknen  oder  uusscn  ZAnUud»  zum  Thcil  iu  chlurs.  Kalk  ver- 
wandelt, sodann  mit  Wasser  ausgezogen  worden  ist,  durch  FäU 
laug  der  kochenden  Luj^ung  mit  kohlens.  Kali ,  ciu  in  Kadeln  und 
Prismen  krystaljiisircndes  clilors.  Kali.  Gewöhulich  Krystallisirt  das 
clilors.  Kali  ia  wci&seu  j)»  rlmutter^l;uix(;u Jen  Blattclicn,  oder  ia 
vier-  und  seclisseitigcn  gcscliobeucn  Tafein  vou  1,989  spcc.  Gew.  , 
welche  liiflbeslandig  sind,  einen  kühlend  salzigen,  unangenehmen, 
dem  Salpeter  ahnlichen  Geschmack  haben,  beim  Zerstossen  im 
Mörser  prasst-ln,  leuchLcn  und  Funken  sprühen,  und  in  verschlos- 
senen Gefässen  erhitzt,  vor  dem  Glühen  schmelzen,  in  der  Glüh- 
hitze aber  39, lc>  Proc.  ihres  Gewichtes  Oxygenyas  liefern  und  ia 
Chlorkalium  sicli  umwandeln.  Das  chlor.-».  Kuli  vcrpud't  sehr  leicht, 
oft  schuu  Leim  Reibeu  und  Schlagen  mit  bieaDbaieu  Körpern,  ^ie 
mit  Schwefel,  mit  Kohle,  mil  Phoiipkor,  mit  Schwcfelkalium ,  mit 
ffinnober,  Zucker,  flüchtigen  ölen  u.  s.  f.,  und  swac  mit  heftiger, 
selbst  gefthdtcber  Explosion  (Percussionspulver).  W|rd  ein  Ge- 
menge dieses  Salxes  mit  Zucker,  Zinnober,  ^eh^^'^l  oder  Kohle 
in  Schwefelsiure  getaucht,  so  bricht  l^euer  ohne  Esplosion  aus 
(Zfindhölschcn).  100  Th.  Wessel^  lösen  bei  0*  S/,  Th.,  bei  Ift« 
6  Th.,  bei  35*  12  Th.,  bei  49*  19  Th.  und  bei  104*  (dem  Siede- 
puncto  der  gesättigten  Lösunij^)  60  Th.  chlors.  Kali  auf.  Es  ist  in 
neuer  Zeit  in  PnlTferform  als  inncrliclies  Arxneimittel  angewendet 
worden.  Ausser  der  Verunreinigung  desselben  mit  Chlorkalium,  wel- 
ofae  durch  Salpeters.' Stlberoxyd  erkannt  wird,  ist  die  mit  Salpeter.'* 
sieialioh  hinfig.  Man  erkennt  diese  durch  die  alkalisdie  Reaotion 
des,  heim  starken  GHuben  des  Sslses  sur&ckbleibenden »  Chlor- 
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366.  I>M  BrornkmUttm,  dessen  BereiUag  ans  dem  Vorkergehen- 
den  schon  bekannt  ist,  and  dss  hjdrobroms.  Kalt,  welches  ans 'den 
Vorigen  durch  Anflösen  in  Wasser  entsteht  nad  durch  nnnllttclba» 
re  Vereinigang  der  BrorawasserstoflRi.  mit  Kali  erhalten  werden  kann« 
kommen  in  den  meisten  Veffaftitnissen  und  Eigenschaften  mit  dem 
Öilockalium  und  hydrochlors.  &aU  ikbereia;  ^e  sind  auch  in  der 
neuesten  Zeit  r&cksichtlich  ihrer  artneilichen  Wiiknagen  mit  die-  * 
sen  Kdrpern  ikberrlnutimmend  geftinden*  worden.  — •  Das  FUtorkm^^ 
üum  ist,  so  wie  die  Verbindung  der  fbuuäure  mit  demselben  und 
dem  iCslj^  und  das  Fluor honm'<flbiefkmUum  ohne  4n1reBdnng.  — 
DasÄaliMm  Tcrbindet  sich  ferner  mit  mehreren  Jlfetfallenj  wie  mit  Ar- 
sen, Natrium,  ^ntimou,  Tellur,  Wismuth,  Zink,  Zinn,  Blei,  Eisen, 
Quecksilber  und  Platin  ,  und  zwar  tlicils  unmittelbar  durch  Zu- 
satnmenschmeUen  des  Kaliums  mit  diesen  Metalien,  oder  ihren 
Oxyden ,^  oder  durch  s|arkes  und  langes  Glühen  eines  sorßf)Ütig  be- 
reiteten Gemenges  Ton  saurem^  weinsaurem  Kali  mit  den  fein  Ter-  . 
theilten  Metallen  in  einem  nnToUkommeu  verkitteten  Tiegel.  Die 
meisten  dieser  Legierungen  (jene,  welche  durch  unmittelbares  Zu* 
saramenschmelzen  erhalten  werden  können)  werden  im  Wasser  ser* 
setzt,  das  Kalium  wird  oxydirtund  das  andere  Metall  blribt  schwam- 
mig,' zurück.  Auch  die  iibrigea  zersetzen  sich  schnell  an  der  Luft  und 
im  Wasser.  Das  Amal};am  von  Kalium  löst  andere  Met;illc  auf,  und 
amalgamirt  auch  die  Oberfliäche  von  Eisen  und  Platin,  welche  sonst 
vom  Quecksilber  weuiq  oder  gar  nicht  angegriffen  werden.  —  Das 
KieseLkaLium ,  welches  bei  der  Reductiun   der  Kieselsaure  erhalten 
•wird,  ist  eine  braune,  zusammengesinterle ,  nicht  metallische  Mas- 
se,  welche  das  Wasser  mit  Hydrogengascnlwicklung  und  mit  Hin- 
terlassung von  Kiesel  zersetzt,  oder  bei  einem  grosseren  Gehalt« 
von  Kalium  gänzlich  in  kieselsaures  Kali  umgewandelt  wird.  •—  Da» 
Kalihydrat  oder  kohlensaure  Kali  schmilzt  in  der  Glühhitze  mit  3 
Th.  Kieselerde  zu  einer  sehr  strengdüssigeu  und  daher  nicht  leicht 
Terwendbaren  Glasmasse  zusammen,  dem    KaU:^las  oder  kiesels, 
Kali.  Werden  15  Th.  QuarzpuWer  mit  10  Th.  kohlens.  l^i  und 
1  Th.  I^ohle  (aar  Zersetzung  und  Ansscheidung  der  allenfalls  Tor- 
handenen  Schwefels.)  in  der  Glühhitse  susammengesdimoUen,  wird 
die  harte ,  blasige ,  grauschwarae  Glasmasse  nacb  dem  PulTem  mit 
5  Th.  Wasser  gekocht  nnd  die  Lösung  abgedampft ,  oder  wird 
wftssriges  Kali  mit  ^Kieselsinre  gesittiget  und  die  I^^ung  abge- 
dampft, so  erhalt  man  4ss  fffkuerglat  (Fuchs),  welches  in  gut 
getrocknetem  Zustande  aus  26  ^4-62  Si -fr  1^3^  besteht,  fus  der 
Luft  etwas  Feuchtigkeit  anzieht,  in  kaltem  Wasser  schweif  in  war- 
mem aber  leicht  löslich  ist ,  und  von  F  n  ch  s  als  brennbare  Stoffe, 
wie  s.  B.  Hol«  u.  s.  w. ,  vor  der  EntaUndung  sch&tsender  Firniss 
emploMen  wurde.  Wird  Eieseb'inre  mit  übcrsebttssigem  kohlens. 
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Kali  gegläht,  so  erhält  mau  nach  dem  Erkalleo  cino  glasartige  Mas- 
'  M,  WBlche  «a  4er  Luft  z«rfliesst,  in  Wasser  leicht  löslich,  -iu 
Gemiadie  Ton  kieselt.  Ut  vmd  koblens.  Kali  (indem  1  M.  Gew. 
KoUeBi.  daroll  2  ILG.  KmmIb.  «luglMcbiedea  wurde)  ist,  uüdKU* 
s^eucktigkeit  iieutt.  Übrigens  carliilt  bmb  towttl  durch  Anflöfea 
TOB  *KJoseb.  «It  dwreli  K«cl|eB  d«r  ^KtMeli.  «nd  dos  GImm  in  ei- 
aer  coac.  Kalilenge  eia  icfslUeAe»  GU$»  Beim  Ziuuanieaeebnickea 
Toa  i  TK;  KieiieU.  mit  4  Th.  Uilijdrat  und  Abgiefeea  det  Flftt- 
•igea  Toa  der  durah  Ahkahluag  tnm  Theü  aehoa  ereUrrtea  HaMe , 
•rhielr  Berselius  hyMmiluirt»*  iueteU,  Kmli  ia  perimatterglln- 
seadea  Geetultea.  —  Dase  «ich  da«  Kali  aowul  auf  txocLaem  als  auf 
aanen  Wege  ant  der  Alauaerde  T^rbiadet«  wurde  achon  erwihul. 

207.  Die  Schwefels.  Alaanerde  bildet  mit  dem  Kalt  ein 

Doppelsalz,  den  Kalialaun,  Ahtmen,  Sa{fas  AUuninae  et  Li"  . 

xivae  ciystallisaius ,  Sulfas  aluminico  -  kalicus  cum  Aqua,  Ar-- 

gäla  sulfuriea  alkaUsaU  K    +  AI      +24»^  d93,6406 

—  18,38  k  S  +30,15  AI  S'+p  45,47  H.  Der  Alann  war 
schon  den  Alten  bekannt,  und  wurde  in  Syrien  zu  Edes- 
8a,  später  Rocca  (daher  Rocca- Alaun  genannt)  berei- 
tet«  seit  drei  Jahrhunderten  wird  er  nun  auch  in  Euro- 
pa (zuerst  in  Italien«  dann  in  Deutschland «  Frankreich, 
England«  Ungarn  n.  s.  f.)  fabriksmässig  gewonnen.  £r 
scheint  hie  und  da  schon  gebildet  in  der  Natnr  vorzukoin- 
men  und  zwar  krystallisirt  in  der  Nähe  von  Vulkanen  , 
»  wie  in  der  Gegend  von  Solfatara,  in  Höhlen  auf  der  In- 
sel Milü  im  niitteliändisclien  Meere,  zu  (]apt)  Miseno  in 
der  Alaungrotte  und  in  Südamerika;  aufgelöst  tindet  man 
ihn  nicht  so  selten  in  mineralischen  Quellen  und  eini- 
gen Seen  in  Toscana;  sein  technischer  Gebrauch  ist  je- 
doch so  ausgebreitet,  dass  er  wol  grösstentheils  mit  Hül- 
fe der  Kunst  gebildet  werden  muss.  Man  verwendet  dazu 
die  sogenannten  Alannerze.  Das  reinste  Alaunerz  bilden 
die  Alaunsteine,  vorzüglich  die  von  Tuliü  hei  Civita  Vec- 
chia,  in  Piombino,  in  Ungarn  (Munkatscii)  u.  s.  w. ,  wel- 
che zum  Theil  aus  basisch  schwefeis.  Alaunerde,  Kali,  " 
zum  Theil  aus  schwefelhaltigem  Thon  bestehen.  Man 
braucht  sie  nur  in  Öfen  zu  erhitzen,  um  aus  der  zerfalier 
nen. Masse  löslichen  Alaun  zu  bekommen,  sie  werden 
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jedoob  nachher  noch  40  Tage  lang  der  Ladt  amgeietzt, 
dann  mit  warmen  Wasser  behandelt,  wodurch  noch 

Alaun  gebildet  wird,  der  sodann  im  Wasser  sammt  der  . 
schon  vorhandenen  sich  auflöst,  und  die  unlöslichen  Me- 
talloxyde  und  Kiesels,  zurücklässt.  Andere  Krz.e,  wie  der 
kieisige  Thon,  den  man  zu  Schwemsal  in  Sachsen  findet; 
der  Alannachiefer,  welcher  Steinöl  und  Schwefelkies  bei- 
gemengt enthilt;  das  bitnminöse  Alannerz,  welches  durch 
seinen  grossen  Gehalt  an  Steinöl  nnd  Erdharz  mltFlam* 
me  brennt,  bedürfen  einer  besonderen  Vorbereitung,  da* 
mit  sie  zur  Bildung  des  Alaunes  tauglich  werden.  Sie 
müssen  nemlich  bis  zur  ganzlichen  Entfernung  des  Erd- 
harzes und  zur  theilweisen  des  Schwefels  geglüht,  sodann 
durch  längere  Zeit  von  2  bis  12  Monaten  und  länger  an 
der  Luft  der  Verwitterung  überlassen  werden ,  damit  das 
Schwefelalnmium  Und  Schwefeletsen  durch  Anziehen  toh 
•  Oxygen  und  Wasser  in  Schwefels.  Alaunerde  und  schwe- 
feis. Eisenoxydnl  sich  umwandeln.  Man  kann  diese  Me~ 
tamorphose  durch  öfteres  Urnschaufeln  und  Begiessen 
der  Masse  mit  Wasser  etwas  beschleunigen.  Sobald  sie 
gänzlich  zerfallen  ist,  wird  sie  ausgelaugt,  die  Lauge  auf 
frische,  geröstete  Erze  gegossen,  bis  sie  ein  spec.  Gew. 
Ton  lflö  hat,  woraaf  sie  in  bleiernen  Pfannen  bis  auf  1,35 
spec.  Gew.  abgedampft  wird.  Sie  setzt,  dabei  schwefela. 
Eisenoxydul  ab,  enthält  aber,  wenn  nicht  schon  beim 
Rösten  zwischen  den  Erzen  schichtenweise  Reisigbündel 
verbrannt  und  eingeäschert  worden  sind,  zu  wenig  Alkali 
zur  Alaunbilduiig.  Dieses  wird  daher  ineist'jus  durch  Zu- 
giessen  von  Ascheulauge,  Pottasche,  Seifeusiederfluss, 
Glasgalle  oder  durch  Zusatz  von  Urin  (Ammoniak-Alaun) 
hinzugefügt,  wodurch  entweder  Alaunmehl  niederfällt, 
oder  bei  geringerem  Concentrationsgrade  der  Flüssigkeit 
eine  Alaunlauge  entsteht,  die  abgedampft  und  in  F'dsser  zur 
Krystallisation  gebracht  wird.^-Uie  Krystalle  oder  das  IVIehl 
werden  gewasclien,  getrocknet,  und  in  so  viel  Wasser 
gebracht,  dass  bei  der  Siedhitze  eine  gesättigte  Losung 
erhalten  wird,  welche  in  Fässer  abgegossen  in  Krystallen 
anschiesst.  Nach  10  bis  lö  Tagen  werden  die  Fässer  zer- 
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legt,  indem  der  Alann  in  Gestalt  einet  Teeten  Km^en  eich  . 

an  dieselben  angelegt  hat,  in  dessen  Höhlung  er  in  gros- 
se pyramidale  Krystalle  ausgebildet  ist.  Diese  Art  der  Kry- 
stallisation  heisst  sein  Versteinern.  In  Paris  wird  eiseu- 
und  kalkhaltiger  Thon  zar  Alauobereitung  benutzt,  indem 
man  ihn  nach  dem  Glühen  in  bleiernen  Gefassen  mit  ver- 
dftlinterScliwefelsänre  behandeh*  nnd  die  anf  diese  Weise 
gewonnene  sanre  Schwefels.  Alannerdeldsung  mit  sohwe- 
fels.  Kali  oder  echwefels.  Ammoniak  versetzt,  abdampft 
und  krystallisirt.  Bei  der  Zersetzung  des  Salpeters  durch 
Thon  erhält  man  als  Rückstand  in  den  Retorten  eine 
Verbindung  von  Thonerde,  Kali,  Eisenoxyd  und  Kiesel- 
s'anre«  welche  durch  Schwefels,  in  Alaun  umgewandelt  wer- 
den kann. 

268.'  Der  Jlaun  kommt  im  Handel  in  ziemlich  grossen 
Krystallgmppen«  welche  ans  Octaedem«  sditner  ans  Wür- 
feln (römischer  Alann  von  Tolfo)  gebildet  ^  an  der  Ober- 
fläche etwas  verwittert,  und  dadurch  weiss  und  mehlig 
(der  römische  ist  vom  Eisenoxyde,  der  Braunschweiger 
vom  Kobaltoxyde  röthlicli  gefärbt),  sonst  aber  beinahe 
durchsichtig  sindt  einen  maschligen  glasigen  Bruch  und 
einen  anfangs  süssen,  hintennach  aber  herben,  schrum- 
pfenden widrigen  Geschmack  haben.  Der  Alnun  schmilzt 
schon  bei  gelinder  Hitze  (92**)  in  seinem  Krystallwasser, 
wälhrend  dem  Verdampfen  desselben  bläht  er  sich  sehr 
stark  auf,  nnd  verwandelt  sich  endlich  ganz  in  eine  weis- 
se, leichte,  schwammige  Masse,  in  gebra/uilcn  Alaun,  Alu- 
meii  uslum,  wasserjreien  Alaun^  Su\fas  aluniinico-  kalicus  an- 

hydruis  K$-h^iS  =  323*d910.  Zur  Darstellung  desselben 
bedient  man  sich  gewöhnlich  eines  weiten  Schmelztiegels, 
worin  man  den  Alaun  noch  überdiess  in  kleinen  Parthie^]i 
(wegen  sonstigen  Cbersch'dumens)  zu  einer  scli wammigen 
Masse  brennt,  welche  man  von  dem  vielleicht  schon  zu 
sehr  gebrannten  und  dadurch  fest  gewordenen  Theilc 
trennt,  und  an  einem  trocknen  Orte  aufbewahrt.  Der 
frisch  gebrannte  Alaun  ist  durch  seine  starke  Gohäsion 
in  Wasser  unlöslich  und  daher  geschmacklos  (aber  aus- 
trocknend und  gelinde  ätzend),  er  wird  jedoch  durch 
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Aussetzen  an  die  Luft  nach  einiger  Zeit  wieder  löslich , 
w'ährendder  zu  stark  gebrannte  Alaun  auch  nachher  gröss- 
tentheils  unlöslich  bleibt.  In  der  Glühhitze  entweicht  nem- 
lioh  jene  Schwefels. ,  welche  im  Alaun  mit  der  Thonerde 
verbanden  ist«  und  zwar  theiU  als  solch»  im  wasserfreien  ' 
Zustande,  theils  schon  zersetzt  als  schweflig«,  und  Oxy* 
gen-Gast  nnd  lasst  die  Alaunerde  mit  sohwefels.  Kali  zn» 
riick.  Krystallisfrter  Alaun  liefert  in  verschlossenen  Gc- 
fassen  erhitzt  wässrige  schweflige  Saure,  den  sogenann- 
ten Alaun^cisL  Wird  Alaun  mit  Kohle  oder  einem  kohlen- 
stoffhaltigen Körper  geglüht,  so  erhalt  man  einen  sehr 
entzündlichen P|^/>/tor  (H  o  m  b  e  r  g^scher  Pyrophor),  des- 
sen Entzündung  nach  den  Versuchen  von  Gay-Lnssao 
von  der  grossen  Brennbarkelt  des  Schwefelkalinms «  das 
in  Mn  vertheiltem  Zustande  mit  Lnft  nnd  Wassergas  ia 
Bertthrnng  kommt,  herrührt.  Der  Alaun  ist  nach  Bran> 
des  bei  -h  12,5°  in -13,3,  bei  2r  in  8,2,  bei  25"  in  4,5,  bei 
37,5°  in  2,2,  bei  5ü«  in  2,  bei  Ö2,5'  in  0,4,  bei  75°  in  0,1 
und  bei  87,5«  in  0,0Ö  Th.  Wasser  löslich.  Die  Auflösung 
röthet  Lackmns,  scheidet  beim  Zusätze  einer  geringen 
Menge  Kali  basische  schwefeU.  Alannerde  mit  Kali«  beim 
Znmischen  einer  grosseren  Menge  die. Thonerde  als  Mag- 
ma aus«  welöhee  sich  im  Obersohusse  von  Kali  wieder  auf- 
löst, während  das,  den  Alaun  oft  verunreinigende,  Eisen- 
oxyd in  braunen  Flocken  sich  absetzt.  Dieses  Oxyd  wird 
übrigens  in  der  Alaunlösung  selbst  durch  Gallapfeltinctur 
oder  eisenblaus;  Kali  entdeckt ,  so  wie  die  Gegenwart  des  ^ 
Kupferoxydes  (ans  den  KrystaHisirgetassen)  durch  Am- 
inoniak  oder  eisenblans.  Kali  angezeigt  wird.  In  Alkohol 
ist  der  Alaun  unlöslich.  Der  Alaun«  sowol  der  krystalli- 
sirte  als  der  gebrannte ,  findet  häufige  Anwendung  in  der 
Medizin,  innerlich  und  ausserlich.  Bei  seinem  Gebrauche 
darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  er  durch  die  reinen 
und  koblens.  Alkalien  und  durch  viele  Salze,  wie  Salmiak, 
Salpeter«  essigsaures  Bleioxyd ,  Quecksilbersalze ,  zersetzt 
vrirdL- ^  Schuf^els.  Alaunerde ^KaU'^  Ammoniak,  Kali^  und 
Ammoniak '-Akuai  «ntsteht  beim  Vermischen  einer  sauren 
schwefelsänran  Aläunerdelösung  mit  Kill  nnd  Ammoniak 
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haltenden  Körpern  zno^leich,  und  kommt  in  seinen  Eigen- 
schaften zum  T  Ii  eil  mit  dem  Kalialaun,  zum  Theü  mit 
dem  Ammoniakalaua  überein. 

Mit  der  menichten  Säure  verbindet  sich  das 
Kali  za  anemchisoMFent  KaU,  Aneni»  Lixu^aes  KaU  anetU" 
eosum,  einer  gelben,  klebrigen,  nicht  krjrstellisirbaren 
Fldssigkeit  von  ekelerregendem  Gernch,  welche  in  sehr 
yerdünntem  Zuftetide  unter  dem  Namen  SoUttto  arsem- 
calis  s.  Fowleri ,  als  Arzneimittel  innerlich  angewendet 
wird.  Zu  diesem  Zwecke  werden  gewöhnlich  gleiche 
Theile  weisser  Arsenik  und  Weinsteinsalz  in  kochen- 
dem destiIHrten  Wasser  gelöst,  die  erkaltete  Auflösung  fiU 
trirt ,  mit  Alkoholat  der  Angelica  nnd  der  znr  Gleichfdr- 
migkeit  des  PrSp^ätes  nöthigen  Menge  destill.  Wassers 
yersetitund  sorgfSltig  aufbewahret  -^'Mlt  der  Anenik- 
sSnre  bildet  das  Kali  ein  %weidriael,  ein  tfu^füch  und  ein 

doppelt  arscnih- saures  Kali  (Arserias  Livit^ae,  Kali  arsenicicum), 
wovon  das  letztere,  wiewol  selten  und  in  sehr  geringer 
Gabe,  als  innerliches  Arzneimittel  gegen  das  Wechsel- 
fieber benutzt  wird.  Man  erhalt  es  entweder  durch  Ver- 
pniYen  eines  Gemenges  aas  gleichen  Theüen  arsenicbter 
Sänre  und  Salpeter,  oder  durch  Vermischen  von  wlssri- 
gern  kohlens.  Kali  mit  so  viel  ArseniksSure,  dass  die  Flüs- 
sigkeit Lackmuspapier  rOthet,  die  Röthung  aber  beim 
Trocknen  des  Papiers  wieder  verschwindet,  worauf  man 
sie  abdampft  und  krystallisirt.  Es  schiesst  in  grossen  vier- 
seitigen Prismen  mit  pyramidalen  Zuspitzungen  an,  ist 
mit  dem  doppelt  phosphors.  Kali  isomorph,  hat  ein  spec. 
Gew.  von  2,038  und  einen  salpeterähnlichen  Geschmack. 
An  der  Luft  bleibt  es  unvcfindert,  verliert  bei  288^  nur 
wenig,  während  dem  Schmelzen  in  derKothglühhitze  aber 
alles  Krystallwasser,  ist  sodann  blassgelb  nnd  sehr  dünn- 
flüssig, worauf  es  beim  Erstarren  zwar  wieder  weiss,  aber 
/  undurchsichtig  wird  und  zerspringt.  Die  Krystalle  lösen 
sich  in  5,3  Wasser  von  6**;  eine  solche  Lösung  ist  wasser- 
heli,  fällt  die  Salze  dei*  erdigen  Alkalien  nicht,  und  hat  ein 
spec.  Gew.  von  1,1134.  Von  heissem  Wasser  bedürfen  sie 
viel  welliger  znr  Anfldsnng;  in  Alkohol  sind  sie  unlöslich. 
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270.  DaiS  Natrium ,  Natronium,  wird  auP  dieselbe  Art« 
wie  flas  Kalium  9  entweder  aos  dem  Katf onhydrate  >  oder 
iOB  Terkohltetn  Weinsäuren  Natron  n^it  Kohle  dargestellt 
Ks  wurde  'von  B  avy  im  J.  1B07  entdeckt,  und  ist  weiss« 
dem  Silber  ähnlich,  weicher  und  geschmeidiger,  als  die 
übrigen  Metalle,  l'asst  sich  sehr  leicht  zu  dünnen  Blättern 
ausdehnen,  behalt  seine  Geschmeidigkeit  auch  beim  Ge- 
frierpunctj  hat  bei 15"  ein  spec.  Gew.  von  0,Q72;  wird 
bei  -|-50*^  weich,  schmilzt  bei  -{-Q0%  verflüchtiget  aber  bei 
der  Hitze  des  schmelzenden  Glases  noch  nicht.  An  der 
Luft  oxydirt  es  langsliaif  bedeckt  sich  mit  einer  Rinde  von 
Natron;  durch  Wärme. wird  diese  Oxydation  beschleu- 
niget ;  die  Entzündung  desselben  erfolgt  aber  erst  bei  der 
Glühhitze,  wobei  es  sodann  Funken  sprüht.  Auf  Wasser 
wird  es  ohne  Entzündung,  wiewol  niancliesmal  mit  Fun- 
Kensprühen,  sehr  heftig  pxydirt ;  wird  es  mit  Wasser  nur 
befeuchtet,  so  entzündet  es  sicii  sogleich.  Im  AUgemei- 
nen  hat  es  zum  O.  weniger  V.  als  das  Kalium ,  es  zersetzt 
aber  die  ipeisten  andern  oxydirten  Körper.  £s  hat,  wie 
das  Kaliui9^,  drei  Oxydationsstnfen ,  wovon  das  Suboxyd 
wahrscheinlich  =  Na  ist,  und  auf  dieselbe  Weise,  wie  das 
Kaliunisuhoxyd ,  erhalten  wird,  dem  es  auch  in  seineu 
Eigenschaften  sehr  ähnlich  ist.  Das  NalriumoTvä ,  das  Jl- 
kaU  Natron,  ]Sa=  39,0897  — 74,42  Na -f- 25,58  O.,  kommt 
in  der  Natur  sparsamer  vor,  als  das  Kali,  theils  mit  Kie- 
selsäure vereinigt  in  Mineralien,  theils  mit  einigen  orga* 
nischen  Stoffen  in  den  Körpern  der  Thiere  und  Pflanzen, 
und  zwar  vorzfiglich  in  den  thierischen  Organismen.  Es 
wird  in  wasserfreiem  Zustande  auf  dieselbe  Art,  wie  das 
reine  Kali,  gewonnen,  von  dem  es  sicli  in  seinen  äusse- 
ren Charakteren  nur  durch  seine  schwerere  Schmelzbar- 
keit  und  viel  geringere  Flüchtigkeit  unterscheidet.  Es  löst 
sich  in  Wasser  leicht  unter  Erhitzung  auf,  und  halt  so^ 
dann  selbst  bei  der  heftigsten  Hitze  0,223  davon  znrücK, 
womit  es  das  gewöhnliche  NtUronhydrai,  Ätstnatvon,  Na^ 
Uwn  camlicum  purum,  ^ft&=50|3376— 77|Ö0  Na +22,340 
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dartteDeti  welohea  man  aoch  bei  der  Zerlegung  des.  Wes- 
tert dnrch  Netrinnif  und  denn  in  reinerem  oder  unreine- 
rem Zustande  enf  dieselbe  Art  ans  dem  Kohlens.  Natron , 

wie  das  Kalihydrat  aus  dem  Köhlens.  Kali,  erhält.  Das  Na- 
tronhydrat unterscheidet  sich  so  wenig  von  dem  Kalihy-'  . 
drate,  wie  das  reine  Natron  von  dem  reinen  Kali.  £s  kry- 
ttallisirt  bei  starker  Kalte  ans  der  concentrirten  wassri- 
^  gen  Lösung  in  weissen 9  vierseitigen«  leicht  schmelzba- 
ren Tafeln ,  welche  an  der  Luft  sehr  schnell  Kohlens.  9 
und  anrangs  auch  etwas  Feuchtigkeit  anziehen^  bald  aber  . 
zu  einem  trocknen  PuWer  zerfallen ,  indem  das  gebildete 
Köhlens.  Natron  ein  an  der  Luft  fatiscirendes  Salz  ist.  Sei- 
ne  Auflösung  in  Wasser  heisst  ^iznatronlaiige ,  Liquor  Na- 
tri  causticij  und  wird  auP  dieselbe  Art  bereitet y  wie  die 
Ätzkalilduge.  Zu  den  Säuren  hat  das  Natron  eine  gerin- 
gere  V.t  als  das  Kali«  indessen  zerlegt  es  'doch  die  mei- 
sten übrigen  .Salze.  Die  oflicinellen  Natrohsahe  sind  färb- ' 
los  und  feuerbeständig«  wenn  die  Sünre  nicht  zerstört 
wird.  Alle  Natronsalze  sind  in  Wasser  löslich ,  und  zwar 
viele  leichler,  als  die  Kalisalze.  Sie  sind  iu  der  Regel  ent- 
weder luftbeständig,  oder  sie  verwittern  und  unterschei- 
den sich  überdiess  durch  ihreZersetzbarkeit  mittelst  Kali« 
dnrch  die  verschiedenen  Krystallformen«  dnrch  den  mei- 
stens bedeutenden  Gehaltan  Krystallwasser«  und  durch^ 
die  negative  Eigenschaft«  dass  ihre  Auflösungen  mitWeiii- 
säure«  salzs.  Platin  und  mit  Liebig*s  Kohlenstickstoff- 
säure  keinen  Niederschlag  bilden. «  Das  Natriumsuperoxjd 

ä—88,1794  —  65,98  Na-f-34,02  O.  erhält  man,  wenn  Na- 
trium auf  ^iner  Scheibe  von  Silber  oder  geschmolzenem 
.Chlornatrium  bis  zum  Glühen  in  Oxygengas  erhitzt  wird. 
£s  hat  eine  schmutzig  grünlichgelbe  Farbe«  und  ist  etwas 
schwerer  schmelzbar,  als  Kaliumsuperoxyd.  —  Man  kennt 
keine  Verbindung  des  Natriums  mit  Hydrogen ;  die  oli- 
venfarbige Substanz  des  Natriums  scheint  aber  analog 
der  olivenfarbenen  Substanz  des  Kaliums,  ein  SLicksioJfna- 
,  trium  zu  seyn.  —  Das  salpetersaure  Natron,  Rhomboidalsal- 
peier,  cubUcher  Salpeter,  findet  sich  natürlich  in  mächti- 
gen Lagern  in  Peruy  krystallisirt     Rhomben,  schmeckt 
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etwas  mehr  bitler,  als  Salpeter,,  verpnffl  mit  brennbaren 
Körpern  schwächer,  als  derselbe,  und  löst  aioh  in  3  Th. 
kaltem ,  in  weniger  als  I  Th.  heissem  Wasser  anP.  Da  es 

in  krystallisirtem  Zustande  kein  Wasser  hält)  so  ist  die 

ihm  eatftpreohende  Formel  Na|f  =  106,7933. 

271.  Mit  der  Kohlensäure  verbindet  sich  das  Natron  zu 
einf(ich ,  7.\x  anderthalb  und  zu  doppelt  Köhlens.  Natron.  Oas 
einfach  kolüentm  Naltva^^Carbonas  Sodae  aUalinus^  NaC  == 
06,7334 --58,58  Na +  41^420.  Nattwn  carborucum,  Sal  So^ 
dae,  AÜeaU  mineraUß  war  den  Alten  unter  dem  Namen 
JViVro«  beKannt,  und  wurde  in  Äo:ypten  in  der  NShe  von 
IVIernphis  gesammelt,  später  wurdo  es  mineralisches  Al- 
kali genannt,  weil  es  als  Mineral  gefunden  \vird;  Hai- 
dinger beschreibt  dasselbe  unter  dem  Namen  Trona. 
findet  sich  aber  auch  in  mehreren  andern  Mineralien,  als : 
Sodalith,  Nephelin  u.  s.  w.,  und  Irittert  an  Tiden  Stel- 
len auf  der  Oberfläche  der  Erde  aus.  Auf  diese  Weise 
kommt  es  auch  an  den  Natronseen  in  Ostindien,  Persien, 
Ungarn  yor.  In  den'heissen  Quellen  von  Island,  Carls- 
bad und  in  vielen  andern  Mineralquellen  ist  es  ebenfalis 
enthalten.  In  Südamerika  wird  aus  einem  Landsee  seil 
langen  Jahren  das  Urao  gewonnen,  welches  aus  densel- 
ben Salzen  besteht,  wie  das  Trona.  An  solchen  Orten  ist 
der  kalkhaltige  Boden  gewöhnlich  mit  Kochsalz  .oder 
Glaubersalz  haltendem  Wasser  getränkt,  durch' wechsel- 
seitige Zersetzung  entsteht  kohleiis.  Natron,  welches  so-» 
dann  entweder  efflorescirt  oder  in  Wasser  gelöst  bleibt.  ' 
Auf  dieselbe  Art  gittert  kohlensaures  Natron  aus  alten 
Mauern,  die  aus  einem  mit  Seewasser  oder  mit  einem 
andern  Salzwasser  gelöschten  Kalk  aufgerührt  wurden. 
Das  auf  dem  Boden  ausgewitterte,  oder  durch  Austrock* 
neu.  der  Natronseen  in  der  heissen  Jahresa^eit  sich  aus- 
scheidende Salz,  welches  noch  immer  viel  Glaubersalz  und 
Kcchsalz  enthält,  wird  zusammengekehrt,  und  entweder 
in  diesem  Zustande  (in  Ungarn  als  Szekso)  in  Handel  ge* 
setzt,  oder  zuvor  durch  Auslaugen  und  Krystallisiren  wenig» 
stens  von  den  beigemengten  Erden  gereiniget.  Die  Pflanzen, 
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welche  an  den  Meeresnfern, entweder  von  selbst  wachsen« 
oder  dort  angebaut  werden ,  nehmen  aus  dem  Seewasser 
das  Kochsalz  anf,  wandeln  es. in  pflanzensanres  Natron 
nmt  während  sie  im  Sonnenlichte  Salzsäure  und  bei 
Nacht  Chlor  entwickeln  >  und  liefern  sodann  beim  Ver» 
brennen  eine  Asche,  welche  Köhlens.  Natron,  statt  Köh- 
lens. Kali  enthält.  Solche  Pflanzen  sind:  Salsola  Kali »  S. 
Natron,  S.  Tragus,  Salicornia  hcrbacea,  Soda  maritima, 
AtripUx  maritima  n.  s.  f.  Sie  werden  an  den  Meeresofera 
von  Frankreich,  Spanien,  Italien  und  Hussland  gesam- 
melt,  zum  Theil'Cnltivnrtt  und  zur  Bereitung  der  im  Han- 
del unter  dtem  Namen  Bariila  vorkommenden  unreinen 
Soda  verwendet.  Gewöhnlich  schneidet  man  sie  im  Oc-> 
tober  und  legt  sie  in  Haufen  über  ein  Giller,  das  eine 
Aushöhlung  des  IJodens  J)edeckt.  M^enn  die  Haufen  fast 
trocken  sind,  so  werden  sie  angezündet,  die  Asche  lallt 
in  die  Höhlung,  und  hängt  sich  in  grossen  Klumpen  zu« 
sammen  (die  kleineren  Stücke  und  der  Staub  sind  weni- 
ger geschätzt).  Die  rohe  Soda  kommt  zu  uns  in  Stücken 
von  verschiedener  Grösse,  welche  fest,  sehr  hart,  schwer, 
trocken,  klingend ,iöcherig  sind,  und  eine  bläuliche  Far- 
^be,  hie  und  da  aber  weisse  Stellen  iiabon.  Sie  enthalt  un- 
gePahr  20  Proc. ,  die  l)este  liarilla  von  Aiicantc  höchstens 
4üProc.  kolilens.  iSatron,  die  übrigen  Oü  Proc.  sind  salzs. , 
schwefeis.,  hydriods.  Natron,  ferner  Kalk  und  Bittererde, 
kiesels»  Eisen  u.  dgl.  m.  Der  Kelp  oder  Varec,  der  ans 
eingeäscherten,  im  Meere  selbst  wachsenden  Pflanzen,  den 
Tangarten  gewonnen  wird,  enthält  höchstens  4 — ^^5  Proc. 
kohlens.  Natron ,  und  wird  zfir  Jodbereitung  verwendet 
(die  übrigen  Proc.  sind  die  bereits  geuauiiten  iNatrousal- 
ze,  Erden;  der  nornianiiische  entliaU  auch  Phosphor  und 
dgl.).  —  Die  Soda  wird  aber  auch  aus  mehreren  Natron- 
salzen «dargestellt,  insbesondere  aus  dem  schwefeis.  Natron. 
Man.  zersetzt,  zn  diesem  Zwecke  das  Glaubersalz  entweder 
mit  gereinigter  Pottasche  und  scheidet  sodann  das  acuwe- 
fels.  Kali  und  kohlens.  Natron  durch  Krystallisation,  oder 
man  glöht  ein  Gemenge  Von  Glaubersalz,  Kohlenpulver 
und  Kalk  bis  zum  Weichwerden  der  Masse,  giesst  diese 
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ans  9  bringt  sie  noch  heiss  in  Itleineren  StAoKen  in  Was- 
ser, Iii  tri rt  und  krystallisirt  die  auf  diese  Art  erhaltene 
Natronlauge.  Die  Kolile  vereiniget  sich  wahrend  des  Glü- 
hens mit  dem  O.  der  Schwefels,  und  des  Kalkes ,  bildet 
Köhlens,^  die  sich  sogleich  mit  dem  Natron  verbindet,  wah- 
rend der  ausgeschiedene  Schwefel  und  das  redncirte  CaU 
cinm  sich  zn  schwer  Itfslichem  Schwef(^lcalciam  ver^ini*' 
gen.  in  Frankreich  zerlegt  man  den,  durch  Vermischen 
mit  brenzlicher  Holzessigs,  gewonnenen  essigs.  Kalk  mit 
schwefeis.  Natron,  scheidet  den  Gyps  von  dem  essigs.  Na- 
tron und  verwandelt  dieses  bis  /ur  Trockne  abgedampfte 
•Salz,  durch  lösten  in  einem  Ofen  in  kohlens.  Natron^ 
welches  in  heissem  Wasser  gelöst,  beim  Erkalten  eine 
sehr  reine  krystallisirte  Soda  liefert;  Zur  Prüfung  der 
Soda  dient  das  Alkalimeter.  Zum  pfiamiaceutischen  GebroM^ 
che  ist  bei  uns  die  gereinigte  ungarische  Soda  empfohlen ,  wel* 
che  aber  durch  Auflüsen  in  der  nöthigen  Menge  kochen- 
dem dest.  W. ,  durch  Filtriren  und  Krystallisireii  der  Lan- 
ge vom  Glaubersalze  gereiniget,  und  in  verschlossenen 
Gefassen  aufbewahret  werden  muss. 

^272.  Das  hyslaüisirie  kohletu»  Natron ^  Carbonas  Soäae 
alcalinus  ery^siaUisatusi  Soda  depurata/j^ACW"* :=IQ7 ^21 ZO^ 
.  inch. Natrum  carbonicum  crystalUtaium  depuraium»  schiesst 
in  wasserhellen  rhombischen  Säulen  und  deren  Abände- 
rungen an,  schmeckt  kühlend  alkalisch,  reagirt  stark  aU 
kaiisch,  verwittert  schhell  in  trockner  Luft,  und  schmilzt 
leicht  in  seinem  Krystallwasser ,  welches  62,70  Proc.  sei- 
nes Gewichts  beträgt.  Wird  die  geschmolzene  Masse  ab-> 
gegossen,  so  zeigt  sich  ein  Theil  d^  Salzes  fest«  indem 
er  sein  Wasser  an  den  geschmolzenen  abgegeben  hat.  Die-* 
ser  feste  Theil  liefert  beim  Krystallisiren  ein  Salz  ^  wel- 
ches ein  Drittel  weniger  Krystallwasser  enthält,  und  an 
der  Luft  nicht  fatiscirt.  i^'ässt  man  geschmolzenes,  kiystal-  - 
lisirtes ,  kohlens.  Natron  erstarren,  so  sinkt  dessen  Tem- 
peratur bis  auf-|-29"  oder-|-29i     schüttelt  man  dieMasse 
um,  so  steigt  sie  schnell  bis  auf-}-  33t**»  wo  sie  sodann  ste- 
hen  bleibt,  so,  dass  diese  der  Qefrierpunct  zu  seyn  scheint 
Bas  durch  Verwittern  an  der  Luft  getrocknete  kohlens*  Na* 
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Iron j  Carbonas  Sodae  alcaUnu$  depuratus  steeus »  ist  WMter- 
frei  f  und  schmilzt  leichter  als  Köhlens.  Kali.  Das  einfach 
kohlens.  Natron  erfordert  2  ^h.  haltes  und  1  Th.  kochen- 
des Wasser  zn  seiner  LOsnno ;  in  Alkohol  ist  es  nnlösltch. 

Das  einfach  kohle'ns.  Natron  wird  sowol  selbst  als  Arz- 
neimittel benutzt,  als  auch  zur  Darstellung  anderer  Prä- 
parate verwendet.  Eine  Verunreinigung  mit  Glaubersalz 
erkennt  man  durch  denNiederschlag,  den  eine  mit  Salpe- 
.  ters.  nentralisirte  Lösung  liefert.  Schwefligs.  Natron  wird 
dnrch  die  Zersetzun|^  mit  Schwefels,  erkannt.  Die  Schwe* 
felverbindungen  und  Metalloxyde  sind  ebenfalls  leicht  aus- 
znmitteln. 

^  273.  Das  anderlhalh  kohlens.  ^'ß/ro^,  Tsa'C'H'*  =  2O6,h021 
—•37,93  Na  +  40,24  C -f-2I,83  H,  kommt  sein  häufig  natür- 
lich vor,  und  sowol  die  rohe  ungarische  Soda  als  das  Urao 
nnddasTrona  enthalten  dasselbe.£8wird  bei  der  Zersetzung 
des  doppelt  kohlens^  Natrons  durch  Kochen  dargestellt, 
ist  leichter  als  das  doppelt «  und  schwerer  als  das  einfach 
kohlens.  Natron  in  Wasser  löslich  und  Terwittert  nicht. 

374.  Des  doppelt  kohlens,  Natron ,  sSuerUches  kohlens,  iVa- 
iro7ij  ßi carbonas  Sodae  crrstaJUsatus ,  IS  alriim  carbonicum.  aci- 

•  duluni ,  Bicarbonas  nalricus  cum  Aqua,  entweder  NaC  H  = 
105,6250  —  37,01  Na  +  52,34  C  +  10,05  IJ,  oder  NaC  'ÖV= 

.  "  116,8729  —  33,45  Na +  47,30  C  4-  19,250,  heisst  auch  neu- 
irales»  i^ollkommen  gesättigtes  kohlens,  .Natron ,  Natrum  carbo^ 
nicum  neutrale f  peifecie  saturatum, ^"wurde  von  Valentin 
Rose  entdeckt,  fmdet  sich  in  den  natürlichen  Sauer- 
brunnen, wie  im  Selterswasser  u.  s.  w. ,  iind  wird  auf 
dieselbe  Art  gewonnen,  wie  das  doppelt  kohlensaure 
Kali.  —  Diejenigen  Mineralwässer,  welche  kohlensaures 
.  Natron  als  vorwaltenden  Bestandtheil  eiithalten,  heissen 
alkalische  Mineralquellen.  Sie  sind  wasserklar,  mehr  oder 
weniger  laugenhaft  schmeckend  und  alkalisch  reagirend. 
Ihr  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  ist  sehr  verschieden, 
in  einigen  sehr  bedeutend  (wenn  gleich  nicht  so,  wie  der 
der  Bitterwasser  und  Soolquellen),  in  anderen  (in  den  heis- 
sen) kaum  einige  Graiie  wiegend.  Diese  festen  Bestand- 

*  theile  sind  nebst  dem  Köhlens. Natron,  Köhlens,  alkalische 
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irden«  sohwefels.  und  salzs.  Natron  (wodnrdi  sie  den 
Salz-  und  Glaubersalzwässern  nahe  kommen),  Eisen^  Man- 
gan, Lithion,  phosphors.  und  einige  andere  ISalze.  Als 

flüchtigen  Bestandtheii  enthalten  sie  liehst  der  Köhlens., 
welche  vorwaltet,  Stickgas.  Sie  werden  gewühnlicli  in  ci- 
dig  -  alkalische  »  in  salinuch  -  alkalische  und  muriatisch  -  alka" 
lische  Mineralwäster  eingetheiltf  und  innerlich  und  ausser- 
lioh  benützt. 

Die  künstlichen  alhmluchen  Mineralwässer  werden  auf  di«  Weise 
bereitet,  dass  man  die,  in  den  entsprecheudeu  natürlichen  Torkom,- 
mendeh  ,  Salze  mit  doppelt  kohlensaurem  Natron  in  einem  solchen 
Verhültnisse  in  "VVnssor  auflöst,  dass  bei  dem  Zusätze  von  einer 
gewissen  Menge  Scimefel«.  oder  Salzs.,  nicht  allein  die  freie  Köh- 
lens., sondern   auch  die  erforderliche  IMeuge  schwefeis.  oder  salzs. 
und  Köhlens.  IXatron  erzielt  -wird.  Struve  hat  dazu  eigene  Appa- 
rate iu   Auwvndung  gebracht,  und  liat  nach  ghuibwürdigeu  Zeug- 
nissen sehr  gute  und  deu  uatüriicben  fast  entsprechende  alkalische 
Wasser  gebildet. 

275.  Das  zweifach  /loAZ^'m.  iNa/ro//  krystallisirt  in  gescho- 
benen vierseitigen  Tafeln,  die  an  der  Luit  als  solche  nicnt 
verwittern,  aber  nach  längerer  Zeit  einen  Antheil  Koh- 
lens, an  dieselbe  abgeben,  und  sodann  als  einfach  kph- 
lens.  Natron  fatisciren.  £s  schmeckt  schwach  alkalisch^  und 
reagirt  auf  Fernambuk  und  geröthetes  Lacknfiuspapier  al- 
kalisch. £s  löst  sich  in  13  Th.  kalten  Wassers  unverän- 
dert auf;  in  kochend  heissem  Wasser  entwickelt  es  unter 
Zersetzung  kohlens.  Gas,  es  wird  auth  beim  iVljdampfen 
einer  kalten  Lösung  zum  Theil  zerlegt.  Die  kalte  Losung 
trübt  die  Bittersalzlüsung  nicht.  Es  wird  als  innerliches 
Arzneimittel  gebraucht,  und  besonders  zur  Bereitung  der 
Brausepulver  verwendet 

27Ö.  1)  Gr  Jjorax,  das  borsaure  Natron ,  Boras  Sodac  alca~ 

Uscens,  Boras  ncUricus  cum  Aqua,  Naä-hH'**  =:  238^7653-^ 

16,37  Na  +  36,52  Ü  +  47,11  li,  ist  seit  dem  Anlange  des 
fünfzehnten  Jahrhundertes  in  Europa  hekannt;  die  CJiry- 
sokoUa  der  Alten,  welche  man  früher  für  Borax  gehalten 
hat,  war  nach  Ure  eine  aus  Kupferrost  und  Harn  gebü- 
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dete  Siibi»tin£.  Der  Name  Börax  rührt  von  Geb  er  her. 

Djer  natürliche  Borax ,  Tincal,  Pounxa  (Borax  natitfa)  fin- 
det sich  im  Oriente,  vorzüglich  in  Tliibet,  China  und  in 
Südamerika  in  zwei  Bergwerken  von  Potosi.  Dieser  wird 
aber  von  den  £ingebornen  sogleich  zur  Schmelzung  der 
Kupfererze  verwendet,  daher  der  im  Handel  vorkommende 
ans  dem  mittleren  Asien  herstammt;  wo  er  in  dem  Wasser 
mehrerer  Seen  entweder  schon  aufgelöst  enthalten  ist  oder 
sich  darin  erzengt.  Das  Wasser  solcher  Seen  wird  in  Gra- 
ben geleitet,  der  Verdünstnng  überlassen,  und  der  Borax 
krystaiiisirt  heraus,  in  der  heissen  Jahreszeit  trocknen 
aber  die  Seen  von  selbst  grösstentheils  ein,  daher  wol 
der  meiste  Borax  durch  blosses  Einsammeln  gewonnen 
wird.  Der  rohe  Borax  ist,  wie  er  im  Handel  gebracht  wird« 
mit  Thon  nnd  einer  besondem  fetten,  durch  das  TOrwalten- 
de  Alkalt  des  Borax  seifeAartig  gewordenen  Substanz  ver- 
nnreinigt,  und  bUulich  oder  gelblich  gefärbt.  Es  kommen 
drei  Sorten  roher  Bofax  im  Handel  vor:  der  indische  Bo- 
rax, in  kleinen  mehr  oder  weniger  nnreinen  Krystallen, 
der  bengalische  von  Chandernagor  in  grossen  abgerun- 
deten Krystallen  und  der  chinesische  Borax  in  Stücken 
oder  Krusten,  von  aussen  dem  Milchzucker  ähnlich  und 
halbrein.  Die  Beinignng  des  Borax«  welche  lange  Zeit  ^ 
yon  den  Venezianern  nnd  Holländern  geheim*  gehalten 
wurde  f  wird  jetzt  anch  in  andern  L&idem  fabriksmässig 
betrieben.  Man  reiniget  ihn  entweder  durch  anhaltendes 
Kochen  in  Wasser  nnd  wiederholtes  Umkrystallisiren, 
oder  durch  Schmelzen  im  Feuer,  und  Auflösen  und  Kry- 
stallisiren  der  vom  färbenden  und  fetten  Stoff  befreiten 
Salzmasse ,  oder  durch  Waschen  in  kaltem ,  mit  etwas 
Kalk  versetztem  Wasser «  wodurch  die  fettige  Materie 
vom  Natron  an  den  Kalk,  t^itt«  eine  unlösliche  Kalkseife 
bildend«  welche  durch  ein  Haarsieb  Ton  dem  Börax  nnd 
seiner  Lauge  getrennt  wird..  Er  wird  nun  vollends  aufge- 
löst, die  Auflösung  mit  >  salzs.  Kalk  versetzt,  sodann  fil- 
trirl,  abgeraucht  und  krystaiiisirt.  Der  auf  solche  Weise 
gereinigte  Borax  heisst  im  Handel  rqßlnirler  Borax,  Borax 

Peneta,  -Gegenwärtig  wird  eine  beträchtliche  Menge  des 
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känflichen  Borax  von  französischen  Fabrikanten*  in  Eu- 
ropa erzeugt,  indem  man  die  toscanische  Borsaure  nach 
.  Frankreich  bringt,  wo  sie  rait  kohlens.  Natron  bis  zum 
Überschasse  desselben  in  der  UiUe  getättig#t^  abgedampft 
und  krystallisirt  wird»  * 

277.  Der  gereinigte  Borax  bildet  xiemlich  grosse, 
weisse«  halbdurohsiohtige ,  glänzende t  sechsseitige «  et- 
was plattgedrückte  Säulen  mit  dreiseitigen  EindpyT&* 
niiden,  welche  einen  glänzenden  flachma8ch\lgeu  liruc\\ , 
ein  spec.  Gew.  von  1,750  haben,  an  der  Atm.  oberfläch- 
lich verwittern,  beim  Aeiben  phosphoresciren«  anfangs 
mildet  süsslich,  nachher  aber  laugenhaft,  bitter  schme* 
cken«  in  12  Th.  kaltem  und  2  Th.  heissem  Wasser  löslich 
sind,  den  Yeilohensafi  grün  färben,  beim  Erhitzen  in  den 
Wasserflnss  fibergehen,  sodann  beim  Verlaste  des  ICry. 
Stallwassers  in  eine  schwammige  Masse  sich  umwandeln, 
und  djen  gebrannle/i  Borax  (Borax  usta) ,  oder  wasserleeren 

Borax  Ni^  ss  126,2803  30,95  Na  +  09,05  B  liefern,  der 
bei  einem  verstärkten  Hitzegrade  zn  einem  durchsichti- 
gen Glase  '(Boraxglase),  welches  an  der  Lufk  aber  trübe 
nnd  undnrchsichtig  wird,  geschmolzei).  werden  kann.  — - 

octaedrische  Borax,  eine  Varietät  des  vorigen  =  Na 

+  B         =  182,5258  —21,41  Na  +  47,38 B  -f. 30,81  Ü  wird 
erhalten,  wenn  man  gewöhnlichen  Borax  bei  100"  in  sol- 
cher Menge  Wasser  löst,  dass  die  Auflösung  ein  spec. 
Gew.  von  1,246  hat ,  und  die  anfangs  beim  Erkalten  der 
Lösung  sich  bildenden  Krystalle  von  den  späteren  trennt. 
Er  ist  dichter,  härter,  enthält,  wie  die  Formel  zeigt,  nur 
halb  so  viel  Krystallwasser,  als  der  gewöhnliche,  nnd  zer- 
klüftet anch  nicht  beim  schnellen  Temperaturwechsel,  wie 
dieser.  —  In  Alkohol  ist  der  Borax  unlöslich,  Die  wässrige 
Lösung  desselben  wird  durch  Schwefels.,  Salpeters,  und 
Salzs.   zersetzt,  indem  sich  krystallinische  Borsäure  in 
Blättern  ausscheidet.  Der  Borax  verdickt  den  Öcbleiui  von 
arabischem  Gummi ,  von  isländischem  Moose  und  Salep 
auffallend  stark,  diese  Verdickung  verschwindet  aber  beim 
Zusatz  von  Zucker' oder  Honig»  Schon  2  -^3  Gran  dess^It 
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ben  verwandeln  1  Loth  Mimosenschleim  in  eine  elasti- 
sche, leicht  nnd  ohne  Faden  za  ziehen  trennbare  Masse « 
welche  beim  Reiben  nicht  an  den  Fingern  klebt,  noch 
dieselben  befeuchtet.  —  Der  Borax  wird  sowol  innerlich 
als  Susserlich  als  Arzneimittel  verwendet,  er  ist 'ein  be- 
sonders geschätztes  Schönheitsmittel,  und  seine  Auflö- 
Riinir  soll  flas  beste  Lösunnfsmittel  der  IFarnsänre  und  mit- 
hin der  Harnsteine  seyn  (Würz er).  Er  wird  auch  als 
Flussmittel  zu  Glasflüssen,  Glasuren  des  feineren  Töpfer- 
Geschirres,  zu  docimastiscben  Proben,  zu  analytischen 
Versuchen,  am.h'iufif^sten  aber  zum  HartlOthen  gebraucht 
Mit  SchellacK  vermischt,  in  dem  VerhSltniss  wie  1  zu  5, 
liefert  er  einen  bei  derT.  des  siedenden  Wassers  löslichen 
Lach.  —  Eine  durch  Borsäure  vollkommen  neutralisirte 
Boraxlösung  setzt  taMPörmisfe  Krystalle  von  saurem  oder 
doppell  bors,  Natron  ab,  welche  Krystallwasser  enthalten, 
einen  kühlenden ,  dem  Salpeter  ähnlichen  Geschmack  ha- 
,  ben,  und  beim  Schmelzen  zu  Glas  etwas  Bors,  verlieren. 
278.  Mit  der  Phosphors,  bildet  das  Natron  ein  zweidxip' 
teh  ein  einfach  und  ein  doppelt  phospftors.  2Vafro/t, wovon  das 
einfach  phosphors.  Salz  als  Arzneimittel  benutzt  wird.  Die- 
ses einfach  p/iosp/iorsaure  Nalron.,  Phosphas  Sodae ,  Natrum 
pliosplKiricum  cn^slallisatum ,  Phosphas  natj-icus   cum  Aqua, 

Nai^H*^  =  437,3000^17,88  Na +20,40#+ 61,72 S,  ist  seit 
dem  Jahre  1737,  in  welchem  es  Hellot  im  Harne  fandt 
bekannt;  Haupt  nannte  es  im  Jahre  1740  Perlsatz  fSal 
mirabile  perlatum)  ;  von  R  o  u  el  1  e  wurde  zuerst  seine  wah- 
re Zusammensetzung  vermuthet,  welche  sodann  von  Kl  ap- 
rothuud  Scheele  bestätigt  worden  ist.  Es  findet  sich 
in  mehreren  thierischen  Flüssigkeiten,  vorzugsweise  in  dem 
menschlichen  Harne.  Man  erhält  dasselbe  nach  Berze- 
Ii  US,  wenn  man  3  Tb.  gebrannte  Knochen  mit  2.  Th.conc. 
Schwefel,  welche  mit  24  Tb.  W.  verdünnt  worden,  fiber- 
j^iesst,  das  Gemenge  24  Stunden  lang,  unter  -fieissigem 
Umrühren  digerirt,  sodann  durch  Leiftwand  durchpresst, 
den  uui^eliisten  Gyj)3  grtt  mit  Wasser  auslaugt,  die  erhal- 
tene Flüssigkeit  abdampft  (wobei  sich  dnr  grüsste  Thcil 
G/ps  ausscheidet),  fiUrirt,  mit  Wassar  verdiaixit  und  mit 
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kohlen«.  Natron  pracipitirt,  worauf  sie  neiierdino^s  filtrirt 
und  endlich  krystallisirt  wird.  Bie  saure  Flüssigkeit,  de- 
ren Zusammensetzung  bereits  hekanat  ist ,  wird  durch 
das  Natron  zersetzt«  es  fallt  phosphors.  und  Kohlens.  Kalk 
nieder«  während  photphors.  Natron  mit  etwa^  Glanber- 
salz  gelöst  bleibt.  Man  muss  das  Köhlens.  Natron  bis  zur 
alKallsohen  Reaction  ier  Fl&ssigKeit  zusetzen,  um  beim 
langsamen  Verdunsten  und  Abkühlen  der  filtrirten  Lauge 
schöne  Kr^^stalle  zu  erhalten.  Während  des  Verdunstens 
trübt  sich  l)isweilea  die  filtrirte  Lange,  indem  das  Natron 
erst  nut  Hülfe  der  angebrachten  Warme  den  letzten  An-f 
Iheil  des  phosphors.  KalKes  zn  zersetzen  vermag, 

279.  Das  eir^fach  phosphors,  Natron  sohiesst  in  ziemlich 
grossen«  rhombischen  Sänlen«  welche  mit  4  Flächen  zu- 
gespitzt sind;  nnd  an  warmer  Luft  leicht  fatisciren^  an. 
Es  hat  einen  angenehm  kühlenden,  salzigen,  dem  Koch- 
salze ahnlichen  Geschmack  fist  daher  von  Dr.  Pearson 
als  ein  gutes,  den  übrigen  Purgirsalzen  vorzuziehi^ndes 
Arzneimittel  im  J.  1788  angewendet  und  empfohlen  wor« 
den).  In  deir  Warme  zerfliesst  es  in  seinem  K.ry  stall  was- 
Ber,  in  der  Gltthhitze  schmilzt  es  zn  einer  Klaren  Glas- 
pcirle«  die  beim  BrKalten  undurchsichtig  wird«  den  Na- 
men Perlsalz  veranlasst  hat  und  wasserfreies  phosphors.  Na» 

iron,  Na'P  ==  107,4104  —  4Ö,ÖQ  Na  -f  S3,3 1  V\  ist.  Das  krystal- 
linische  phosphors.  Natron  löst  sich  in  4  '{'h.  Halten  und 
U  Th.  Kochenden  Wassers  auf.  Die  Auflösung  ist  wasser- 
Klar,  reagirt  schwach  alKalisch«  darf  mit  Sauren  nioht 
Bransen«  der  mit  Salpeters.  Baryt-?  oder* Silberlösung  ent- 
standene Niederschlag  muss  in  wenig  zugesetzter  Salpe- 
ters, wieder  löslich  seyn,  soVist  ist  das  Salz  mit  schwefeis, 
oder  salzs.  Natron  verunreiniget.  Eben  so  wenig  darf  es 
irgend  ein  anderes  Metalloxyd  enthalten.  Durch  das  Kali, 
die  Mineralsänren,  durch  die  meisten  Salze«  wie  Tartarus 
iartarisatus ,  Sal  Seignetti  ,  Acelas  LLvime ,  Magnesia  sulfur^ 
'  ea,  Murioß  Barytae  und  alle  Metallsalze  wird  es  zersetzt 
Daher  es  anch  auf  trqcKncun  un^  imasem  ^e^e  als  ^Q^"* 
gens  angewendet  wirdt 
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280.  Daa  saure  phoiphon,  Nmtronf  ^weifkeh  phosphort.  NßiroH, 
Na*^*H*,  Word«  snertt  ▼OB  P  r  o  n  a  t  ana  dem  einfach  aanren  Salso 
dargeatellt  und  Perlslnre  genannt  Ifach  Mitacliorliclt  erliSitman 
ea,  wenn  man  sar  einfacli  phoapbora.  Natronlöanng  ao  lange  Phoa- 
phoraiare  hinsufügt ,  bis  daa  Gemiacb  nicbt  mehr  den  aals^.  Baryt 
ftllt,  und  die  durch  Abdampfen  eonoentrirte  Lange  einige  Tage  aidi 
aelbst  'sum  Kijatalliairen  ftberltoat.  £a  kiystalliairt  mit  derselben 
Menge  Wasser  in^wei  Terschtedenea  Gmndformen^  am  gewöhn- 
lichsten jedoch  in  Schuppen.  Es  ist  in  Waaaer  leichthin  Wein- 
geist nicht  löslich,  und  ist  nicht  officinell.  —  Daa  phoq>horaan<^ 
re  Natron  liefert  mit  dem  phosj>horsanren  Ammoniak  ein  Doppdf- 
aalx,  phosphors.  Natron  «Ammoniak ,  PhosphoM  Soda«  et  Ammoniaep  • 

NaNB')^>tf*^-.1438I^a+8i06        +34,34'i-l- 42,80  A, das 
mieroc&snUcam,  auch  Sei  tuinae  natifum  genannt,  weil  ea  im  niensch- 
lichen  Hämo  aiöh  findet.  Man  erbllt  ea  dnr«A  Abdampfen  einer  • 
ana'5  Tb.  kfjstallisirten  «nfach  phosphors.  Natron,  und  2  Th» 
kfjstallisirten  einfach  phosphors.  Ammoniak  bereiteten  wttssrigen 
Lösung ,  der  man  den'  etwa  dabei  Terflüchtigten  Ammoniak  beim  Er- 
kalten «ind  Krystallisiren^noch  susetst  Es  krjvtallisirt  in  grossen, 
durohsichtigen  Kijatallen,. welche  aalsig,  kfihlend  und  etwas  am- 
moniakalisdi  schmecken,  an  der  Luft  rerwittem  und  Ammoniak 
entbinden,  in  der  Wärme  leicht  schmelzen ,  sodann  unter  Wasser 
nnd  AnNDoniak  -  Entwicklung  sich  in  doppelt  phospliors.  Natron 
umwandeln ,  Has  als  eine  gUsühnliche  Masse  zurückbleibt.  Es  löst 
sich  leicht  in  Wasser,  die  AuÜÖsung  entbindet  in  der  Wftrme Am- 
moniak. Dieses  Salz  wird  nicht  selten  als  Reagens  gebraacht.' 
Das  Natrium  Terhalt  .sich  snm  Schwiefel,  wie  das  Kalium,  Das 

Minfaeh'St^vi^^natriutn^m^4)S;2Sm'~S9,l2  Na ^- 40*88 S, wird 
auf  dieselbe  Art  bereitet,  wie  das  entsprechende  Sdiwefelkalinm.  Das 
hydroihiotu»  Natron  wird  durch  Aullösen  des  Vorigen  in  Wasser  be- 
reitet, und  kfystaltisirt  bei-  hinlänglicher  Goncentration  in  rechtwink- 
ligen vierseitigen  Siulen  mit  rierseitiger  Zuspitaung.  Ge$chma«sknnd 
,  alkalische  Reaction  hatea  mit  dem  entsprechenden  hydrothions.  Ka^ 
Ii  gemein.  In  einer  Retorte  erhitzt,  schmelzen  dieKrystaUe  in  ihren 
Krystallwasser,  und  verwandeln  sich  unter  Wasserentbindung  in 
ein  weisses  Pulver,  Einfach  -  Schwefelnatrium  ,  welches  beim  Glühen 
gelblich  wird,  indem  sich  Natron  und  zweifuch  Scliwefelnatrium 
erzeugt.  Das  hydrothious.  Natron  ist  ein  an  der  Luft  deliquesciren- 
des  Salz,  in  Wasser  leicht,  in  Weingeist  wenig  löslich,  daher  ans 
der  conc.  wässrigen  ^ösung  durch  Alkohol  zum  Theil  fällbar. 

281.  Mit  der  Schipefels.  liefert  das  Natron,  wie  dass 
Kali«  zwei  Yerbindangsstafeii.  Das  sinfcLch  schw^eU*  Na^ 

•  ♦ 
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tnm,  sehHftfeh,  Natron,  GlaubenaU ,  •  Su^fai  Sodae  eiystaUi^ 
iotus,  Nairum  suffkrieum  CJystalUsatum ,  Sal  mirabile  Glaube'^ 

ri,  Suifas  natricus  cum  Aqua  KaSö'°=201,Ö85flr-«lQf3QNa 

-f- 24,85  8  +  55,76       wnrde  von  Glanber  im  J.  1658 

entdeckt,  und  Wundersalz  (Sal  mirabile)  genannt.  Es 
kotJimt  sehr  häufig  in  der  Natur  vor,  und  zwar  in  vielen 
Salzquellen  und  Mineralwässern,  wie  im  Karlsbader!) ran- 
nen ,  wo  es  Friedrich  Ho f fman n  im  J.  1734  gefun- 
den hat,  aasgewittert  in  Gruben,  auf  grossen  Ebenen  und 
ganzen  Gegenden,  wie  in  der  Dauphin^,  in  Lappland 
iind  in  Sibirien;  ein  sehr  reines,  wasserfreies,  nur  mit 
etwas  Köhlens.  Natron  vermengtes  sehwefels.  Natron  fin- 
det man  in  Spanien  bei  Aranjuez;  in  der  Schweiz  ist  es 
von  G  i  in  b  e  r  n  a  t  krystallisirt  gefunden  worden ;  im  Glau- 
berit ist  es  fast  z.ur  Hälfte  mit  schwefeis.  Kalk  vermischt. 
Glaubersalz  wird  aber  auch  aus  solchen  gradirten  Salz- 
.  soolen  bei  eingetretener  Frostkälte  gebildet,  welche  schwo- 
felsanre  Bittererde  enthalten ,  indem  durch  wechselseitige 
Zerlegung  salzs.  Talkerde  und  schwefeis.  Natron  entsteht,* 
welches  bei  dieser  T.  und  Concentratton  heraus  krystalli* 
slrt.  In  Frankreich  wird  durch  Zerlegung  des  Kochsalzes 
mit  Schwefels.,  zu  Fahlun  in  Schweden  durch  Zersetzung 
des  Grubenwassers  und  der  Mutterlauge  des  Eisenvitriols 
durch  salzs.  Natron  Glaubersalz  im  Grossen  gewonnen. 
An  einigen  Orten  iSsst  man  za  diesem  Zwecke  mit  Koch- 
salzlauge befeuchtete,  Schwefelkies  haltige  Alaunschiefer 
verwittern ,  laugt  die  Masse  ans  und  erhält  beim  Krystal- 
lisiren  der  concentrirten  Lauge  Glaubersalz  (das  aber  hau., 
fig  mit  Metalloxyden  verunreiniget  ist).  Endlich  wird  das 
schwefeis.  Natron  bei  derliereitung  des  Salmiaks  und  der 
Salzsäure  als  Nebenproduct  erzeugt.  Der  bei  der  Salzsäu- 
rebereitung in  der  Retorte  bleibende  Bückstand  ist  aber 
saures  schwefeis.  Natron,*  er  wird  daher  gepulvert,  mit 
kochendem  Brunnenwasser  in  einem  steingntenenGerasse 
übergössen ,  aufgelöst  und  die  Auflösung  mit  einer  hin-> 
reichenden  Menge  einfach  kohlens.  Natrons  neutralisirt 
oder  ihr  Uberschuss  an  Schwefelsäure  mittelst  Kreide  ent- 
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ferntf  worauf  sie  filtrit,  abgedampft  und  krystallisirt  wird. 

Dieses  gereinigte  schwqfels»  Nairon,  Natrum  su\furicum 
aystalUtaiam  eUpuraiwn,  schiesst  in  wasserheHan«  qaadra- 
tlschen  OctaSdern,  rhambischea  Sänlen  oder  nnregelmäs- 
sig  sechsseitigen  gestreiften  Prismen  mit  %  4i  Öseittgen  Zu- 
spitzungen an,  welche  zuweilen  ungewöhnlich  gross  sind. 
Es  schmeckt  anfangs  kühlend,  später  bittersalzig,  verwit- 
tert an  der  Luft  und  zerfallt  zu  einem  weissen  Pulver^ 
wobei  es  sein  Krystallwasser  verliert,  das  55,70  Proc« 
beträgt»  und  das  trockene  oder  itHuserfreU  schwefelt,  Natron 

(Sidfas  Sodae  siccatus),  NaS  =  89,2062  —  43,82 Na  +  5Ö,  18  S, 
darstellt.  Übergiesst  man  dieses  Pulver  mit  der  eben  an- 
gegebenen, zu  seiner  Krystallisation  nöthigen  Menge  Was- 
ser, so  erstarrt  es  unter  Wärmeentwicklung  zu  einer  Salz- 
masse.  Die  Krystalle  schmelzen  leicht  in  ihrem  Wasser« 
das  trockne  Salz  braucht  aber  eine  hohe  Temperatur  vxak 
feurigen  Flnss.  100  Th.  Wasser  Yon  O^T.  lösen  1247,  von 
r8<»  48,.  von  W  100,  Yon  32*^  270,  von  %V  die  grOsste 
Menge  ,  ntmUcli  322  Th.  Indem  100  von  50°,4  nur  202,35 
Th.  krystallisirtes  Glaubersalz  zurückzuhalten  im  Stande 
siiid,  und  das  übrige  in  Krystallen  absetzen,  welche  aber 
weniger  Krystallwasser  enthalten,  harter  und  luftbestan- 
dig  sind  und  nur  bei  hoher  T.  schmelzen«  Dieselben  Kry- 
stalle schiessen  auch  beim  £rkalten  des  geschmolzeneu 
Glaubersalzes  an.  Sie  sind  entweder  viereckige  Tafeln  mit 
zugeschärften  Kanteii ,  oder  vierseitige  Säulen  mit  zwei 

Flächen  zugeschärft,  und  bestehen  aus  NaS-f-H^.  In  AI»- 
kohol  ist  das  Glaubersalz  unlöslich,  das  trockene  Salz  enti^ 
zieht  demselben  Wasser  und  ist  mithin  ein  Entwässerungs- 
mittel  desselben.  Das  känflichis  Glaubersalz  entwickelt  man» 
chesmal  beim  Zusammenreiben  mit  Ätzkali  Ammoniak; 
seine  Auflösung  wird  durch  reines  und  kohlens.  Kali  ge- 
trübt und  setzt  kohlens.  Bitlererde,  kohlens.  Kalk  oder 
Thonerd^  ab,  oder  sie  liefert  mit  Schwefels.  Silberlösung 
einen  käsigen  Niederschlag  (Ghlorsilber),  indem  sie  Koch- 
salz oder  salzs.  Talkerde  enthält.  Die  gelbliche  oder  grün- 
liche Farbe  desselben  weiset  nicht  selten  auf  Yerunreini- 
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gnng  mit  Metalloxyden  (Eisen,  'Kupfer)  hin,  deren  Ge- 
genwart in  der  Auflösung  durch  Hydrothionwasser, 
äpfeltinctur,  eisenblaus.  Kali,  Ammoniak  und  einen  blan- 
ken Eisenstab  angezeigt  wird.  £s  wird  häufig  als  Arznei- 
mittel benutzt;  da  es  aber  durch  Kalk-,  Baryt- «  Blei-t 
Quecksilbersajze  u.  dergl.  zersetzt  wird,  so  müssen  diese 
Salze  bei  seiner  Anwendung  vermieden  werden.  7\e\  Blei- 
vergiftungen ist  es  mit  grossem  Nutzen  gebraucht  wor- 
den, es  ist  auch  das  l^este  Antidotum  gegen  salz.s. Baryt.  Das 
trockene  Salz  ist  noch  einmal  so  stark,  als  das  krystalli- 
sirte.  Das  Glaubersalz  wird  auch  zu  verschiedenen  techni-  * 
sehen  Zwecken ,  als  zur  Sodabereitung,  zum  Glasschmel- 
zen u.  dgl.m.  verwendet  —  Diejenigen  Mineralquellen,  de- 
ren Torwaltender  Bestandtheil  das  Schwefels.  Natron  bildeti 
die  Glatihenalzwassery  sind  gewöhnlich  wasserklar,  durch- 
sichtig, salzig  bitterlich  schmeckend,  meistens  geruchlos, 
mit  Ausnahme  derheissen,  welche  einen  ei£^enthümlichen, 
laugenhafteu  und  animalischen  Geruch  haben,  und  derje- 
nigen, die  reich  an  Freier  Kohlensäure  sind,  welche  ein 
empfindliches  Prickeln  in  der  Nase  erregen.  Sie  enthal- 
ten nebst  dem  Glaubersalz  andere  Schwefels,  t  in  geringe» 
rem  Yerti'ältnisse  auch  kohlens.  und  salzs. ,  und  in  ganz 
kleiner  Menge  phosphors. ,  flusss.  und  Salpeters.  Salze.  • 
Das  Mengenverh'dltniss  der  festen  Bestandtheile  ist  ver- 
schiedqn;  jedoch  sind  oft  über  20  (iran  derselben  in  1 
Pfund  Wasser  enthalten;  andere  liefern  aber  beim  £in- 
dampfen  derselben  Menge  kaum  einige  Grarie.  Die  kalten 
sind  gewöhnlich  reich  an  freier  Kohlensäure,  während 
die  heissen  mehr  oder  weniger  Stickgas  und  animalische  * 
Stoffe  enthalten.  Sie  zerfallen  in  alkaUsehe  GlaubersaJbtufa»^ 
ser,  wenn  sie  ziemlich  viel  kohlens.  Natron  beigemischt 
haben  (Karlsbad,  Sprudel,  Marienbad,  Kreuzbrunn),  und 
in  erdige  Glaub  er  s  alz \u  asser ,  wenn  nach  dem  schwefeis.  Na- 
tron das  Bittersalz  und  andere  schwefeis.  Erden  vorwal- 
ten (Berteich). 

Wenn  man  10  Th.  wasserfreies,  einfach  sckwefels. 
Natron  mit  6,895,  oder  mit  7  Th.  Schwefels,  von  1,850 
apec.  Gew.  übergiesst,  das  Salb  bei  gelinder,  allmälig  ver«> 
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stärkter  Warme,  mit  sorgfältiger  Vermeidung  des  Ko- 
chens, bis  zum  ilihigen  Flusse  schmilzt  und  erkalten  lässt, 
•o  erhält  man  eine  Salzmatse^  welche  tröckne»  oder  wauer^ 

freies  $aure$  schufefeb.  Natron  NaS*  s=  139,3227  —  28,06  Na 

+  71«94  S  ist,  zur  Bereitung  der  wasserfreien  Schwefels,' 
benatzt  wird«  beim  Auflösen  in  etwas  mehr  als  1  Th.  ko- 
chendem Wasser  und  beim  Erkalten  depr  filtrirten  Lösung 

in  Prismen  krysiallisirles  zweijach  schw^eU,  Natron  2saSÜt* 

==184t3143  —  21,21  Na  +  54,38  5  +  24,41  Ü  liefert. 

Selennatrium  und  die  Verbindungen  der  Selensaure 
mit  dem  Natron  sind,  so  wie  das  Jodnatrium ,  jods.  und 
hydriods.  Natron,  ohne  Anwendung. 

282.  Das  Natrium  verbindet  sich  mit  dem  Chlorgase  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ohne,  bei  erhöhter  T.  mit  Feuer- 
erscheinung, zu  Chlornatrium.  Das  ChlornatrLum,  Natrium-^ 
Chlorid,  taiss*  Natron»  Küchensalz  ,  Kochsalz ,  Chloretum  Nor 
trüß  Natrum  muriaiicwn,  Ujrdroehlonu  Sodas,  Sal  cuUnare, 
war  schon  den  ältesten  Völkern  bekannt;  Duhamel  hat 
im  J.  1736  es  aus  Salz  nnd*  Natron  zusammengesetzt  ge- 
Händen,  seitdem  aber  durch  die  Untersuchungen  Yon 
W iegleb,  Bertholle t,  Ure,  Longchamp  und 
Berzelius  gezeigt  worden  ist,  dass  das  Kochsalz  Kein 
Wasser  enthält,  und  seitdem  das  Chlor  als  einfacher  Kör- 
per anerkannt  ist,  wird  das  Kochsalz,  für  eine  Verbindung 
AUS  Chlor  und  Natrium  angesehen,  und  dnroh  die  For- 
mel NaQl  :^  73,3547  ^  30,7  Na + 00,3  €1  bezeichnet.  Man 
findet  bekanntlich  das  Kochsalz  ungemein  häufig  in  der 
Natur,  und  zwar  in!  festen  Zustande,  als  Steinsalz,  in 
grossen  FlÖtzen  von  grauweisser,  röthlicher,  bläulicher 
Farbe,  dicht,  blättrig,  selten  in  Würfeln  k»'ystaliisirt,  als 
iSal  gemmae.  Einige  Salzminen  liefern 'sehr  reines,  sogleich 
als  Handelswaarebrauchbares  Salz,  wie  dieziiWieliczka  in 
Galizien;  andere  geben  aber  ein  mit  Gyps,  etwas  Glauber- 
salz, und'mebtens  auch  mit  Erdharz  Ternnreinigtes  Stein- 
•alz,  es  wird  daher  in  dieselben  Tagwasser  hineingeleitet, 
der  Salzstein  im  Berge  seibat  dadurch  ausgelaugt,  die  ge« 
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sättigte  Lange  durch  einen  tieferen  Stollen  ajigeleitet»  und 
dann  wie  eine  Salzsoole  yersotten  (im  Salzkammergnte,  zu 
Hall  in  Tyrol  n.  s.  t).  In  Mexiko  findet  eich  bei  dem  Dorfe 
Istlan  eine  Ebene,  ausgezeichnet  durch  eine  Menge  kleiner 
*nnd  grosser  Quellen  mit  kochendem  Wasser,  welches  bei 
einigen  so  klar  und  durchsichtig  ist,  wie  dest.  W. ,  bei  an- 
dern, nur  einen  Fuss  entfernten,  trübe,  oder  vielmehr 
kochender  Schlamm  ist,  in  welchen  der  Boden  mit  aus- 
gewittertem Kochsalz  fiberdeokt  ist,  so  daaa  diese  salzrei- 
che Erde  in  Fässer  gesammelt«  mit  Wasser  ausgelaugt, 
die  Lange  durch  Verdunsten  in  flachen  Gistemen  krf  stal- 
lisirt  und  das  erhaltene  Salz  in  Handel  gesetzt  wird«  Das 
Kochsalz  kommt  ferner 'aufgelöst  in  den  Salzsoolen  vor« 
und  wird  aus  denselben  SlIs  Soolensalz  gewonnen.  Die  Salz- 
quellen verdanken  ihren  Ursprung  unterirdischen  Salz- 
flötzen,  indem  das  sie  durchströmende  süsse  Wasser  sich 
mit  dem  Kochsalze,  der  salzs.  und  schwefeis.  Kalk-  und 
Bittererde  und  dem  schwefeis.  Natron  derselben  in  ver- 
schiedener Menge  mehr  oder  weniger  sSttiget,  und  eine 
Salzsoole  Ton  yersohiedener  LOthtgkeit,  welche  durch  die 
Grade  an  der  Salzspindel  bestimmt  wird,  zu  Tage  fördert. 
Ist  eine  solche  Salzsoole  zu  wenig  gesätliget,  ist  sie  nicht 
siedewürdig,  so  muss  sie  entweder  durch  Gefrieren  (Eis^ 
gradirung) ,  oder  durch  Verdunsten  an  der  Atm.  (Sonnen^ 
gradirung,  Tafelgradirung ,  PriUchengradirung  U.  dergL)  auf 
.die  gehörige  L'öthigkeit  .gebracht  f  d.  h.  gradirt  werden. 
Baa  Gradiren  einer  Soole  geschieht  gegenwärtig  dadurch» 
dass  man  sie  aus  Leitungsröhren  auf  hohöt  aus  Reisern  zu- ' 
sammengeflochtene  Wände  (Domgradirung)  herabtropfen 
lässt,  wodurch  ihr  bei  der  grossen  Zertheilung  eine  gros- 
,  se  Oberflache  gegeben,  und  die  V  erdunstung  des  Wassers 
befördert  wird.  Ist  die  Soole  sudwürdig,  so  wird  sie  in 
das  Siedhaus  (Pfannhaus) ,  und  zwar  zuerst  in  die  Warm- 
pfanne  geleitet;  aus  dieser  fliesst  aie  in  die  grosse,  aus 
gehämmerten  oder  gewalzten  Eisenplatten  zusammenge- 
schraubte Sndpfanne  in  dem  Masse  nach,  als  hier  das  Was- 
ser verdampft.  Sobald  sich  die  Salzhaut  bildet,  fängt  die 
Krysitallisation  an,  die  grob-  oder  feinkörnigen  Krystallc, 
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werdall  in  basliiiitiiteii  ZeitrSmiien  mit  h5lzenien  Krficken 

aus  den  Pfannen ,  nnd  zwar  zuerst  zum  Abtropfen  anf  ei- 
ne schiefe  Ebene  herausgezogen,  dann  entweder  in  die- 
sem losen  Zustande  oder  in  Salzstöcke  geformt,  in  gros- 
sen, durch  das  Feuer  unter  der  Sudpfanne  geheizten  Kam- 
mern (Pfieseln)  gedörrt.  Die  Mutterlauge  wird  von  Zek 
zu  »Zeit  in  die  Lcuihetube  abgelassen«  um  die  Pfanne  vom 
Pfannenstein  reinigen  zn  können«  dann  aber  entweder 
wieder  in  die  Siedpfanne  znrftcKgepumpt,  oder«  wenn  sie 
durch  ihr  grosses  spec.  Gew.  schon  einen  sehr  bedeuten- 
den Gehalt  an  salzs.  Bittererde  u.  s.  w.  verräth,  in  eigenen 
Pfannen  zum  Multerlaugensahe  eingedampft,  oder  zur  Sal- 
mial{fabricalioTi ,  zur  Erzeugung  i>on  kohlens,  Bitiererde,  pork 
BiiiereaU,  pon  Brom  n.  dgl.  m.,  benuUt,  oder  sie  wird  gar 
weggeschftttet  Das  Kochsalz  wird  endlich  häufig  aus  dem 
Meerwasser«  welches  Kochsalz«  schwefeis.  Natron«  salzs.  • 
Kalk-  und  Bittererde  enthält«  durch  Eindämmen  dessel- 
ben  an  den  Ufern  in  Gräben,  Ableitung  des  durch  Ver- 
dunsten an  der  Luft  in  den  einen  bereits  concentrirten  in 
andere,  wo  es  zuletzt  in  Krystallen  anschiesst,  als  Meer'' 
oder  «S^e^a/z  gewonnen.  Das  noch  braune  Salz,  Borsalz, 
wird  entweder  in  kegelförmigen«  mit  Stroh  bedeckten 
Haufen  der  Atm.  ausgesetzt«  damit  es  sich  von  den  zer- 
lliesslichen  Salzen  durch  das  Abfliessen  derselben  von  selbst 
reinigen  möge ,  oder  es  wird  durch  Auflösen ,  Filtriren« 
Klären,  Abdampfen  und  Krystallisiren  reiner  dargestellt» 
283.  Das  Kochsalz  krystallisirt  in  weissen,  mehr  oder 
weniger  durchsiciitigen  Würfeln  oder  Octaedern,  am  häu- 
figsten aber  in  trichterförmigen  vierseitigen  Pyramiden, 
die  aus  treppen  förmig  über  einander  gelagerten  Würfeln 
entstanden  sind.  Sein  spec.  Gew.  ist  =  2,I7.  Es  hat  ei-  - 
neu  angenehmen«  allgemein  bekannten  Salzgeschmack 
(schmeckt  es  bitterlich«  so  enthält  es  schwefeis.  Kalk-  oder 
Bittererde,  von  welcher  es  durch  Auswaschen  mit  einer 
gesättigten  Kochsalzlauge  gereiniget  werden  kann);  an 
der  Luft  ist  es  beständig  (wird  es  feucht,  so  enthält  es 
salzs.  Kalk-  oder  Talkerde);  auf  glühenden  Kohlen  ver- 
knistert es  stark«  in  der« Glühhitze  schmilzt  es  und  ver- 
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flüchtiget  sich  unverä^idert  in  weissen  Dampfen.  Es  ist, 
wie  Fuchs  gezeigt  hat,  in  kaltem  und  kochendem  Was- 
ser'völlig- gleich  auflöftlichf  80  dass  ein  scheinbarer  Un- 
terschied nur  der  Gegenwart  salzs.  Talk-  oder  Kalkerde 
zuzuschreiben  ist.  Diese  Salze  sind  nämlich  beim  Siede- 
puncte  der  Kochsalzlösung,  welcher  um  einige  Grade  den 
des  Wassers  fibersteigt ,  in  ihrem  Krystallwasser  flussig ; 
sinkt  nun  dieT. ,  so  können  sie  sich  nicht  mehr  darin  ge- 
löst erhalten,  sie  entziehen  also  dem  Kochsalze  das  ihnen 
nöthige  Lösungsmittel,  wodurch  eine  verhaltnissmassige 
Menge  Salz  herausfällt.  100  Th.  Wasser  lösen  37  Tb.  Koch- 
salz auf.  Der  reine  Alkohol  nimmt  gar  kein,  und  der 
w'ässrige  nur  tirenig  Kochsalz  auf.  Die  Auflösung  in  Was-  ' 
ser  oder  wSssrigem  Weingeist  ist  salzs.  Natronlösung,  ge- 
bildet durch  Zersetzung  des  Wassers  und  des  Chlorna- 
triums. Das  Kochsalz  ist  eine  unentbehrliche  Würze  der 
Speisen,  wird  auch  als  Arzneimittel  angewendet  und  zur 
Bereitung  der  Salzs. ,  des  Chlors  und  anderer  Präparate 
benutzt.  In  den  Künsten  ist  sein  Gebrauch  ebenfalls  sehr 
ausgebreitet.  —  Die  natürlichen  Kochsalzwasser  enthal- 
ten nebst  dem  Kochsalz  salzs.  Talk-  und  KalJierdei  Schwe- 
fels.«  kohlens.9  auch  phosphors.  Salze«  Eisen «  Spuren  von 
Mangan  ,  Kali,  Thonerde,  Brom ,  Jod  und  Extractivstoff. 
Die  kalten  eisenhaltigen  ausgenommen,  welche  meistens 
ah'kohlens.  Gas  reich  sind,  enlhalten  die  andern  nur  we- 
nige freie  Köhlens.,  die  heissen  aber  mitunter  Stickgas 
und  Schwefelwassers torfgas. Die  verschiedenen  Arten  der-  » 
selben  sind  nebst  dem  Meerw^sser  und  den  Soolquellen, 
die  eisenhaltigen  Kochsalzwasser  (mit  kohlens.  Eisen  9 
Kissingen)  und  die  alkalischen  Kochsalzwasser  (mit 
kohlens.  Natron ,  Wiesbaden«  Burdscheid). 

*i9i.  Dm  iJilars.  Natron,  Chioras  Sodae,  NatrunKmuriaticum  oxy^ 

genatum,  Soda  oxjmuriaticaj  29,(i  JNa  66,2  Qi  -+-4,2  ü ,  eilialt 
man,  wcuu  uiau  in  eine  Aul'losuug  von  i  Tli.  krystallisiricu  koli- 
lent.  Natron  iu  3  Th.  Wasser  so  lauge  Clilorgas  leitet,  bis  die  Flüs- 
sigkeit ganz  mit  Chlor  gesättiget  i^t,  und  ilic  Icizlcu  AnllieUe  gas- 
förmig entweichen,  worauf  man  die  Flüssigkeit  mit  AlVobul  behau*  /. 
■  d.ell,  und  die  allioholiscfae  chlors.  Katroulösuug  kr^6taUisirl.  Die 
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Theori«  ist  balapiit  Das  «Uort.  Natron  kiystallisirt  in  BlMiaiboS- 
dem  und  gcsebob^ett  visitdtigfln  Slolaa»  bat  dnen  UAUnd«, 
etwas  stechenden  Gescbmack,  irird  an  der  I^ift  fencbt,  l^st  sieb 
in  3  Tb.  Wauer  auf,  nnd  kommt  in  seinen  ftbrigen  Eigensehaften, 
mit  dem  cUors.  Kali  überein. 

2285*  Des  (Momairon,  Morigt.  Natron,  Chtomm  Natri,  Natrwn 
tidaratum,  Solmti»  Nßöi  Mortui,  die  Laharraqwi*Mch9  Ftüaa^ek, 
irird  auf  die  Weise  bereitet ,  dass  man  das  dmidi  Zersetsang  Ton 
66  Tb.  Kochsalz  erhaltene  Chlorgas  durch  eine  AuflÖsang  Ton  288 
Th.  krystallisirten  kohlene.  Natron  streichen  iKsst.  Die  erhaltene 
Flüssigieit  besteht  sodann  aus  chlorigs.  Natron,  sabts.  nnd  doppelt 
kohleos.  Natron,  deren  Bildungsweise  schon  ans  dem  Vorherge* 
henden  bekannt  ist.  Eine  solche  Flüssigkeit  besitzt  eine  hellgelbli- 
che ,  bisweilen  rosenrothe  (Mangansttnr^  Farbe ,  einen  schwachen 
Chlorgeruch y  entwickelt  beim  Erhitzen  nur  wenig,  beim  Zusätze 
einer  SHure  aber  viel  Chlor  und  kohlens.  Gas,  reagirt  alkalisch,, 
entfirbt  jedoch  schnell  das  Papier  nnd  die  ludigoanflösung  (Bleich- 
flüssigkeit). Beim  Abdampfen  derselben  bis  zum  Salzhäutchen  er- 
halt man  eine  krvstallinischc  breiartige  Masse,  während  die  zu- 
rückbleibende Lauge  kohlens.  Natrou  zurückliält.  Diese  Flüssigkeit 
wird  zur  Zerstörung  schädlicher  Miasmen,  zur  Dcsinfection  alter, 
stinkender,  brandiger,  syphilitischer  und  anderer  fressender  Ge-  t 
schwüre,  zur  Bereitung  von  Mundwässern  u.  dgl.  m.  empfohlen. 
Es  wurde  auch  ein  ähnliches  trocknes  Chlornatron  durch  Leiten 
von  Chlorgas  auf  gepulvertes  und  schwach  befeuchtetes  koMens. 
Natron  dargestellt,  zum  innerliclien  Gebrauche  vorgeschlagen. 

286-  Das  Natriumbromid ,  das  hjrdrobronis,  Natron,  ist,  so  wie 
das  Fluor natrium  und  ßusss.  Natron,  ohne  Anwendung.  Werden  un- 
geHihr  3  Th.  Kieselsäure  entweder  mit  1  Th.  Natronliydrat,  oder  koh- 
lens. Natron,  oder  mit  Ibis 2  Th.  kohlens.  Kali  und  |  Chlomatriom 
snsammengeschmolzen ,  so  eriillt  man  kieseb.  Natron  (auf  wdichen 
im  letBteren Falle  CUorkaliam  als  Glasgalle  sich  ausscheidet),  oder 
das  NcUonglas,  welches  biltter,  daoeHiafter,  und  in  Wasser  und 
in  Slnren  nicht  so  Idcht  aufldsHcb  ist,  als  das  Kaliglas.  Das  ge» 
wdhnliohe  Glas-  enthalt  neb; t  diesem  noch  andere  kiesds.  Salle , 
wie:  kiesels.  Kali,  Kalk,  Alannerde,  Bleioxjd,  Eisenoxydul  n.  s.  w. 
Bd  seiner  Berdtung  setst  man  Salpeter,  Braiinstein  «oder  weissen 
Arsenik  tu,  nm  die  braunfllrbende  Kohle  und  du  gri&nfilrbende  Ei- 
senoxydnl  an  oajdiren*,  nnd  dn  farbenloses  Glas  «u  erhsltenl  Znm 
Spiegelglas,  dem  reinen  Tafelglas  ^^.tt  Kronglas,  nimmt  man  eben- 
falls eine  Glasfritte  (das  Gemenge  der  au  schmelaenden  Glasbe- 
standtheüe)  mit  Natron,  den  man  snr  Spamng  des  Fenermaterials 
und  zur  Beförderung  ihrer  Schmdabarkeit  Bldoxjd  ausetat,wo*' 
darcb  sogldcb  ein  schöneres  Glas  ersidt  wird«  Die  Glasfritte  snm 
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-  jniMigUue  cndilll  abtr  eia«  vmI  'gidaiert  M«Bge  JSHtkoigjd,  den 
dUeset  Glas  sodaBu  sein  aaatwrordanUicIiea  Liobtbi^chaiigSTeniid* 
gen  yerdankt.  Beid«  Gliaer  werdm  sor  Verfertigug  achromati- 
achcr  dioptrtadier  InatnimenCe  venreodeL  Warden  der  bUioxjd- 
lialtigen  Glaafritte ,  welche  gewöhnlich  In  heaijUchen  Tkgeki  frü- 
her geaehmolsen  wird,  Terachiedea«  McUUoxjde  Mgeaetst,  ao  er« 
hlUt  man  g§fitrble  Gläser  und  die  künstUehen  Edelsteine.  So  fdrbt 
daa  Uanganoxyd  das  Glas  violett,  daa  Chromoxyd  grÜn,  der  Gold» 
purpur  rotb,  daa  Kobaltoxyd  blau  n.  s.  w.  Nicht  aelteo  werden  au 
aolchen  Fritten  auch  plio.sphors.  Alkalien  zugesetzt.  Die  JSauM» 
Jarhen  bestehen  ans  Fiintglas,  dem  bald  Kali^  bald  Kieselsäure  zur 
Veränderung  seines  Schmelspunctea,  und  Tcrachiedene  Metalloxyde 
nud  pbosphors.  Kalk  zur  Farboag  sngeaetat  werden.  Wird  der 
Glasfritte  Knochenasche  zugesetzt,  so  erhält  man  das  Bein'  oder 
Milchglas.  Das  Giaa  wird  durch  Wasser ,  durch  die  Mineralsäuren 
und  durch  Kalilauge  um  so  leichter  angegriffen,  je  mehr  es  Basen, 
und  je  weniger  Kieselsäure  es  enthält,  besonders  trägt  grösserer 
Kali-  und  Kalkgehalt  zur  leichteren  Zersetzbarkeit  bei.  Manches 
Glaspulver  bräunt  feuchtes  Curcumapapier ;  ujanrlie  Säuren  f^rei- 
fen  gläserne  Abrauchschalen  ganz  besonders  an  (heisses  Vitriolöl), 
und  lassen  dabei  das  aus  dem  Glase  aufgelöste,  sodann  als  Rück- 
stand auf  denselben  zurück.  Manche  Glasgcfasse  ,  in  denen  Ätz- 
lauge aufbewahret  wird,  bekommen  plötzlich  eine  Menge  Sprünge 
u.  dgl.  ni.  Das  grüne,  au  Eisen,  Kalk  und  Alaunerde  sehr  reiche 
Glas  CBouLeillengLasJ  mehrere  Stunden  in  einer  T.  erhalten,  in  der 
es  weich  wird  ,  geht  in  einen,  von  aussen  nach  innen  fortschreiten- 
den krystalliuischen  Zustand  über,  und  wird  endlich  in  das  Jieau» 
mur'sche  Porze/Zan  verwandelt,  welches  spec.  schwerer weit  här- 
ter (am  Stahl  Funken  gebend),  beim  Temperaturwechsel  nicht  so 
leicht  sprengbar  und  atrengflässiger ,  als  Glas,  ist,  eine  stängliche 
BmehflUche,  eine  weisse  Farbe  hat,  tind  nnr  wenig  Licht  durch« 
acheinen  Iftaat.  Eine  Metamorphose,  welche  i^ne  Zweifel  der  Tcrin* 
derlen,  mehr  krystalliniachen  Aggregation  der  Atome  snauachrai» 
ben  ist*  Schmilat  man  Quars  mit  ftberachttaatger  Soda  anaammea 
(1  mit  3)f  ao  erhidt'man  nach  Fuchs  daa  Wa$$9rgUu  äe$  iVietroiUb 
Bei  noch  grösserem  Überachnaae  der  Soda  echttlt  man  die  Naironm 
kieselßuehtigkHtf  wird  Kieaela.  in  einer  cone.  Natronlauge  gekocht» 
ao  CfhAlt  man  auch  anf  naasem  Wege  dieae|be  Verbindimg.  Die 
Clatur  de*  PitneUant  heateht  ebenfalla  grosaentheila 'ana  kieaelf» 
Natron,  indem  aie  am  ^eaten  ans  einem  Gemenge  yqn  27  Th.  ge- 
pulTCften  Feldapath,  18  Th.  Boras,  4  Th.  Kieaelerde,  1  Tb.  So« 
da,  1  Th.  Salpeter,  1  Th.  Thon,  welche  anaammengeaehmclaettf 
dann  noch  mit  5  Th.  Borax  yeraetat,  nnd  anf  daa  Porsellan  ange- 
tragen wird,  enengt  wird. »  Zun  MnutiUiten  der  MeUUg^fiUtt, 
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s.B.  'Knpf«r-  «nd  EiMBgMchim^  mmtdtm,  UiBlIebe  Wtclivagai  ^e* 
bnncbt.  Die  gawäkmMä  GUgmt  de»  TiipfergetMrBt  ut  Liesel«. 
Nfttron  und  Kali  mit  Bleioatyd,  den  aber  wegen  seiner  Scbftdlich- 
keit  in  Frankreich  phosphors.  Eisen,  in  Tcatschland'eiiie  Glasur 
ans  SaipHer,  Kochsalz  und  PoHasche,  oder  auch  aus  KoAud%  tdr 
tmn  mit  Redit  substituirt  wird.  Es  -wird  uämlich  Natron  aus  dem 
Salsgenenge  oder  dem  Kochsalze  durch  die  Masse  des  Geschir« 
Tes  ausgezogen,  welches  mit  der  Rieseis.  derselben  oberflächlich 
%u  einem  Glase  zusammenschmilzt.  —  Dass  «ich  das  Natroii}  mit 
der  Alaunerde  auf  trocknem  und  nassem  Wege  vereinigen  lässt, 
ist  schon  bekannt.  Mit  der  schwefeis.  Alaunerde  liefert  das  schwe- 
feis. Natron  den  JS atronalaun  ^  der  nach  Thomson  in  Südame- 
rika natürlich  vorkommen  soll,  in  Octaädcrn  krysdlllisirt ,  aber 
schon  nach  wenigen  Stunden  zu  einem  Melile  zerfallt,  in  der  Roth- 
giiihbitze  sein  Wasser  verliert  und  dabei  einen  in  Wasser  sehr 
L  iebt  löftlicben  gebrannten  Alaun  gibt.  —  Das  Natrium  legirt  sich, 
y,s'n:  das  Kalium,  mit  andern  Metallen.  Mit  diesem  selbst  liefert  es 
eine  Legirung,  welche  iu  allen  Proportionen  spröde,  silberweiss 
und  krystallinisch  ist.  Diejenige  von  10  Th.  Kalium  mit  1  Tb. 
Natrium  schwimmt  auf  dest.  Sleiuöl.  Da  mau  das  Natrium  leichter 
aus  einem  Gemenge  von  kohlens.  Kali  und  Natron  luit  Kohle  dar- 
stellt, dabei  aber  eine  Legirung  desselben  mit  Kalium  erhält, 
so  bat  man  den  Zeitpunct  xu  beobachten,  wo  das  in  Terpeutiuul 
gelegte  Metallgemischc  ge&chmeidig  wird,  und  schlicsst  es  sogleich 
in  veftdiloismett  Geftssen  vater  Steinjfl  ein,  weil  dann  der  ganze 
Gebalt  an  Kalimn  oxydirt  ist 

Lithium,  L  =  8y0375> 

287.  Dag  Xtf^uimwird  durch  die  redncirende  Ki^fl  der 

elektrischen  Säule  aus  Lithionhydrat  erhalten,  durch  die 
Reduction  desselben  mittelst  Kohle  oder  Eisen  auf  pyro- 
chemischem  Wege  ist  es  noch  nicht  dargestellt  worden. 
Es  kommt,  nach  Bavy,  in  seinen  Eigenschaften  mit  dem 
Kalium  und  l<fatrium  ziemlich  überein,  nur  hat  sein  Aton^ 
unter  allen  Basenhildem  das  geringste  Gewicht  f  auch  hat 
es  eine  einzige  Oxydationsstufe,  das  Lithion.  Das  Alkali 
Lithian  ururde  im  J.  1817  von  Aug.  Arfwendson  bei 
der  Analyse  einiger  schwedischer  Mineralien,  wie  des  Pe- 
talits,  Spodumens,  edlen  Turmalins,  entdeckt,  und  ist 
nachher  im  Amblygonit,  Lepidolith  und  in  einigen  büh- 
mischen  Mineralquellen ^  wie  im  Karlsbader«  Tranzbader 
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nnd  Marienbader,  ferner  im  Pyrmonter  Wasser,  im-Wat- 

ser  von  Hofgeismar  u.  s.  f. ,  ^vicwol  nur  als  grosse  Selten- 
heit, von  Berzelius  und  andern  Chemisten  gefunden 
worden.  Es  ist  jedoch  im  reinen  Zustande  noch  nicht  he-  / 
Kannt ;  nach  Berzelius  besteht' es  aus  L     18,0375  oder 
4495Ö  L+55f44  O.  nnd  ist  die  sauerstoffreichste  aller  ho- 
'  Kannten  Basen.  Das  LUhUmfydrat  LS= 39i2854  wird  durch 
.  Zerlegungderkochendenkohlens.Lithionlösnnfif  mit  Kalk- 
erdehydrat, durch  Filtriren  und  Abdampfen  der  Lauge, 
als  eine  salzähnliche  Masse  erhalten,  welche  in  der  Luft 
nicht  feucht  wird,  aber  Kohlens.  anzieht,  einen  atzenden 
alkalischen  Geschmack  hat,  im  Bruche  krystallinisch  ist« 
schon  bei  schwacher  Glühhitze  schmilzt  und  in  Wttser 
und  Alkohol  schwer  löslich  ist-  Bas  Lithionhydrat  tnnsst 
da  «s  das  Platin  sehr  stark  angreift,  im  Silbertiegei 
schmolzen  werden;  sogar  das  kohlens.  Lithion  macht  den 
Platintiegel  stark  anlaufen.  Die  Liihionsalze  sind  den  Na- 
tronsalzen sehr  ähnlich,  sie  unterscheiden  sich  von  den- 
•  selb  en  nur  durch  -ihre  leichte  S.chmelzbarkeit  9  durch  die 
schwerlöslichen  Niederschläge,  welche  in  ihren  conc.  Lö- 
sungen durch  kohlens.  und  phosphors.  Kali  nnd  Natron 
entstehen,  durch  die  pnrpurrothe  Flamme«  mit  der  i6re 
Auflösung  in  Alkohol  brennt,  niid  durch  das  Rothtirben- 
der  Löthrohrflamme.  Das  kohlens.  LitJiion  erhält  man,  nach 
Scholz,  aus  dem  mährischen  Lepidolith  in  beträchtlicher 
Menge,  indem  man  die  durch  Digestion  des  Lepidolith- 
pulvers  mit  Schwefels,  gebildeten,  bis  zur  Trockne  abge- 
dampften schwefeis.  Salze  mit  ^  Kohlenpnlver  zusammen- 
reibt^  mit  etwas  Terpenthinöl  zu  Kugeln  formt,  und  diese 
nach  dem  Trocknen  in  einem  Kohlentiegel  mit  Kohlen- 
pulver bedeckt,  anhaltend  glöht.  Die  erhaltene  Masse  be- 
steht aus  unlöslichen  Schwefelmetallen ,  dem  Schwefel- 
lithium und  Schwefelkalium ,  das  erstere  ist  L  =  28,1510 
in  hohem  Grade  pyrophorisch ,  und  in  Wasser,  so  wie 
das  Schwefelkalium ,  leicht  und  unter  VVasserzersetzung 
als  Schwefelwasserstoffs.  Lithion  löslich.  Die  hydrothions. 
Kali-  lind  LithionlÖsung  wird  hierauf  durch  Zusatz  von 
kohlens.  Ammoniak  zersetzt,  der  hydrothions.  Ammoniak 
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abdefitillirt,  das  ia  der  Aetorte  rficKtUindige  kohlmanre 
Salzgmitche  bu  zur  Troclme  abgedampft,  zu  Piüver  zer* 
riebeil  und  wiederholt  mit  kleinen  Portionen  lutlten  Was- 
sers ansgesüsst,  wodurch  das  hohlensanre  Kali  abf^ewa- 
sehen  wird ,  das  kohlensaure  Lithion  aber  zurückbleibt. 

— •  Bas  kohUmaur$  Liihwn^  LC  s  45,6812«  ist  .weiss, 
schmilzt  bei  schwacher  Glühhitze,  gesteht  beim  Erkal* 
ten  zu  einer  schmelzartigen  oder  krTStallinischen  Masse« 
schmeckt  und  reagirt  schwach  alkalisch ,  nnd  krystallisirt 

in  kleinen,  an  der  Luft  etwas  fatiscirenden  Prismen.  Das 
geschmolzene  Salz  löst  sich  sehr  schwer  in  Wasser,  leich- 
ter ist  das  feingepulverte ,  besonders  in  heissem  Wasser, 
löslich.  1  Th.  kohlens.  Lithion  benöthiget  100  Tb.  kaltes 
Wasser,  seine  LOsnng  in  1000  Th.  reagirt  aber  noch  al- 
kalisch. In  kohlens.  Wasser  ist  es  in  grdsserem  Yerh'alt- 
lusse  anflöslich,  beim  Abdampfen  einer  solchen  LOsnng 
f&llt  es  aber  grösstentheils  herans.  In  Alkohol  ist  es  un- 
löslich. Die  ferneren  Verbindungen  des  Lithiums  und  Li- 
thions  bieten  dem  Arzte  nur  wenig  Interesse  dar.  . 

Barittm,  Ba  =3  8&,688. 

288.  Das Uarmm,  Ban  lium,  auch  Plutonium^  von  Davy 
im  J.  1808  zuerst  [dargestellt,  kommt  in  der  Natur  nur  als 
Öxyd,  am  häufigsten  mit  Schwefels.  (Schwerspatb),  sel- 
tenisr  mit  Kohlens.  (Witherit) ,  nnd  nach  Braconnot  in 
dem  Mineralwasser  von  Lnxenil  in  Frankreich  vor,  und 
wird  aus  dem  Hydrate  der  von  Scheele  im  J.  1774  ent- 
deckten ßaryterde,  welche  mit  Wasser  zu  einem  Brei  an- 
gerührt und  auf  (als  negativen  Leiter  dienendes)  Quecksil- 
ber gelegt  worden  ist,  mittelst  der  Volt a'schen  Batterie 
als  Amalgam  erhalten,  aus  welchem  sodann  durch  Destil- 
lation in  mit  Hydrogenga^  gefüllten  gläsernen  Gefassen 
bei  möglichst  gelinder  Hitze  das  Quecksilber  ausgeschie- 
den wirdf.  In  einer  eisernen  Röhre  glühende  itzende  Ba- 
ryterde  wird  auch  durch  darüber  geleitete  Kaliumd'ämpfe 
reducirt,  und  dadurch  ein  Gemenge  von  Bariunx  mit  Ka- 
liumsuboxyd erhalten,  ausweichen]  das  Quecksilber  das 
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Barium  auszieht.  —  Das  durch  die  Destillation  von  dem 
Quecksilber  möglichst  gcrrhügie  Barium  ist  dem  Silber  ähn- 
lich, besitzt  einige  Dehnbarkeit,  indem  es  sich  platt  schla- 
gen lässt,  überzieht  sich  an  der  Luft  schnell  mit  einer 
weissen  Rinde «  schmilzt  noch  vor  dem  Glühen  ^  reducirt 
in  der  Glühhitze  das  Glas«  ohne  sich  zn  verflüchtigen«  ist 
spec.  schwerer  als  Wasser  und  conc.  Schwefels.«  oxydirt 
sich  in  Wasser  mit  Heftigkeit  unter  Hydrogengasentwick-  • 
lung,  und  lässt  bei  seinem  Verschwinden  Barytwasser  zu- 
rück. Man  kennt  zwei  Oxydationsstufea  des  Bariumsj  die 
Baryte rde  und  das  Bariumsuperoxyd. 

289.  Die  reine  Baryterde,  die  waeserleere  Baryterde,  dos 
reine  Bariumoxyd,  äa=:95,688 — 89,55  Ba-|- 10^45  O. ,  wird 
entweder  durch  Verbrennen  von  Barium  in  trockenem 
Oxygengas,  wobei  dunkelrothe Ltchtehtwickla ng Statt  fin- 
det, oder  gewöhnlich  durch  Schmelzen  und  heftiges  Glü- 
hen von  Salpeters.  Baryt  in  einem  Tiegel  von  i^latin,  von  • 
Silber  oder  Porzellan«  welche  aber  s'ammtlich  davon  et- 
was angegriffen  werden,  oder  auch  durch  Weissglühen 
von  Köhlens.  Baryterde«  die  mit  0*10  feinem  Kohlenpulver 
und  etwas  Leinöl  oder  Tragantschleim  zu  Kugeln  geformt 
worden  ist  «'in  einem  gut  bedeckten  Kohlentiegel,  wobei 
die  Baryterde  meistens  mit  etwas  Kohle  gemengt  zurück- 
bleibt ,  dargestellt.  —  Die  wasserfreie  Ban'terde  hat  eine 
granlichweisse  Farbe,  ist  leicht  zerreiblich  und  schmilzt 
nur  in  dem  Flammchen  des  Knallgasgebläses  oder  im 
Brennpuncte  des  Brennspiegels.  Mit  Wasser  angefeuchtet 
erhitzt  sie  sich  ungemein  stark «  und  zerfillt  nachher  zu 
einebi  feinen  weissen  Pulver«  welches  beim  Befeuchten 
mit  mehr  Wasser  zu  einer  steinharten  krystallinischen  Mi^s- 
se  erhärtet  In  überschüssigem  kochenden  Wasser  ist  sie 
anflöslich,  die  Auflösung  setzt  beim  Abdampfen  und  star- 
ken Abkühlen  in  verschlossenen  GeTassen  die  Baryterde  in 
Krystallen  ab.  Dieses  krystalUsirie  Baryteniehrdrat  schiesst 
in  vier-. oder  sechsseitigen  Säulen  aut  ^obei  es  so  viel 
Wasser  aufnimmt«  dass  es  mehr  als  doppelt- so  viel  als- 
die  angewendete  wasserfreie  Baryterde  wiegt«  hat  ein  spec. 
Gew.  von  4,0,  einen  scharfen,  ätzenden,  laugenartigen 
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Geaichniackt  reagirt  alkalisch  und  ist  giftig.  In  der  War- 
me «cfaniilzt  et  in  ffetnem*  Kryttallwasser/ welches  allmä- 
lig  entweicht,  nud  das  Hydrat  ohne  KtyHallwasser  in.Gestalt 
eines  weissen ,  nm  die  Hälfte  leichteren  Pulvers  zurück- 

lässt.  Bei  einer  der  Schnielxhitze  des  Silbers  nahe  kom- 
menden T.  geht  es  in  den  Feuerfluss  über,  fliesst  wie  Öl, 
und  erstarrt  sodann  beim  Ausgiessen  zu  einer  krystallini- 
schen  Masse,  Avelche  reines  BaryterdeJvydrat,  BaM  =  100,930 
«— 89,48  Ba -1-10,52  fi,  ist.  Das  krystallisirte  und  das  reine 
Hydrat  zieht  aui  der  Luft  Kohlens.  an,  und  zerfallt  zu  ei- 
nem weissen  Pulver  (kohlens.  Baryterde).  Das  reine  Hy- 
drat erfordert  20  Th,  kaltes  und  2  Th.  siedendes  Wasser 
zur  Auflösung;  seine  wassrige  Lösung  ist  wasserklar,  rea- 
girt  alkalisch  und  heisst  Barytwasscr.  Kommt  dieses  mit 
der  freien  Luft  in  Berührung,  so  überzieht  es  sich  mit  ei- 
ner Rinde  von  kohlens*  Baryterde,  die  zu  Boden  fallt,  so- 
gleich aber  wieder  von  einer,  andern  neu  gebildeten  er- 
setzt wird,  bis  alle  in  der  Lösung  befindliche  Baryterde 
diese  Umwandlung  erlitten  hat  LÜsst  *man  das  BarytWas- 
ser  langsam  gefrieren ,  so  krystallisirt  das  Hydrat  in  gros- 
sen regelmässigen  Krystallen  heraus.  I  Th.  Baryterdehy- 
drat ist  in  150  bis  200  Th.  Alkohol  löslich.  Da^  Barytwas- 
ser dient  als  Reagens  auf  Kohlens.  Die  Baryterde  zeich- 
net sich  auch  durch  ihre  starke  V.  zur  Schwefeis.,  wel- 
che die  aller  andern  Salzbasen  übertrifft»,  ganz  besonders 
ans ,  und  da  die  darauf  entstehende  Verbindung  in  Was- 
ser gänzlich  unlöslich  ist,  so  dient  die  Baryterde  zur  Aus- 
mittlung  und  quantitativen  Bestimmung  der  Schwefels, 
und  selbst  des  Schwefels.  Die  übrigen  Barylerdesalzc  sind 
in  Wasser  theils  löslich,  theils  unlöslich;  die  löslichen 
sind  gütig,  alle  sind  ungefärbt,  wenn  die  Saure  keine 
Farbe  hat,  und  haben  ein  beträchtliches  spec.  Gew.  Ei- 
nige sind  in  Alkohol  löslich«  Mit  Ausnahme  der  schwefeis« 
Baryterde  sind  fast  alle  in  Salpeters,  und  Salzs.  auflöslich. 

290.  Das  Bariumsuperoxj-d ,  Ba  =  115,688  —  81,08  Ba  -f- 18,92  O. 
erliiilt  inaa,  nacK  T  h  e  n  a  r  d ,  dem  Entdecker,  beim  Durchleitea 
von  mittelst  Kalihydrat  von  Kohlens.  und  Wasser  befreitem  0\y- 
gengas,  durch  ia  «iuer  PorzeUanröhre  glühende  y  ifctieade«  wasser* 
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freie  Baiyterde,  eli  eine  sehnratziggraae  KaiM^  welclie  sn  Pulver-  xer- 
riebeo  mid  mit  Wueer  genueekt,  ebne  Wlrmeentwicklüng  in  ein  fei- 
net «ebaeeweiMes  Polyer,  in  BmriumBUptroxydhydrat ,  valirschein* 
lieh  iiA*  Terwandelt  wisd.  Dieaes  Hydrat  kann  gan«  leieht  nach  L  i  e- 
b  I  g  auf  die  Art  darg«stellt  werden,  daas  man  iTh.  reine  Barjrterde  in 
einem  Platintiegel  bi«  xnm  Gltthen  erhitat,  worauf  man  todann  altml« 
lig  1  Tb.  gepnlvertef  cMors.  Kali  streut:  Die  Barjterde  Terbtennt 
•iebtbar  anf  Koateu  des  O.im  chlort.  Kali  sn  Superoxjd.  Die  erbid« 
tene  Mattet  ein  Gemenge  Ton  CUorkaliom  mit  Bamatetuperoxyd» 
\  wird  dnrch  Autwetehen  mit  Waater  Von  talst.  Kali  befreit,  todann 
gnt  autgeprettt»  und  an  der  liuft  (ohne  WUrmeanwendong)  getrock- 
net Nach  de  Santsure  tdiiettt  dat  Bariumtuperoxydbjdrat  in 
mettbaren  Krystallen  ant  mit  Kohlentttore  freier  atm.  Luft  durch 
Obigere  Zeit  in  Berührung  gewesenem  Barjtwatter  an.  Beim  Vermi- 
tchen  von  oxygenirtem  Wasser  mit  Barjtwasscr  erlittlt  man  das  Su- 
peroxydhydrat  in  krystallinitchen  seidenartigen  Schuppen.  Durch 
dieten  Körper  wurde  das  oxygcnirte  Wasser,  oder  das  Hydrogen- 
superoxyd  entdeckt.  Wird  nUmlich  eine  Terdütinte  Säure  mit  dem 
Hydrate  dos  Bariumsüperoxydet  xntammen geb rächt ,  so  verbindet 
tich  die  ßaryterde  mit  der  Säure,  das  Wasser  aber  und  das  O. , 
weiche  zugleich  ausgeschieden  werden,  bilden  das  oxvij;enirte  Was- 
ser. Überfjiosst  man  aber  das  Hydrat  des  Superoxydes  mit  gewis- 
,  sen  Metallsal/.losnngen ,  z.  B.  Salpeters.  Manganoxyd,  Zinno.wd, 
^Kupferoxyd  oder  rSickeloxyd ,  so  verbindet  sieb  die  Baryterde  mit 
der  Säure,  und  das  Metalloxyd  wird  ,su|M  rü\y(lirt.  Das  Hydrat  des  , 
Superoxydes  schmeckt  uud  reagirt  alkali&cli^  indem  e&  in  Baryterde 
und  O.  xejcfälit   .  .  ' 

!29l.  Mit  der  Salpeters'aure  verbindet  sich  die  Baryt-  ' 

erde  zu  Salpeters.  Baryt.  Der  salpetersaure  Baryt,  Nitras  Ba* 

ryfae,  Ban-ta  nilrica,  BaN==  103,3910  —  58,4  Ba  -|-  4l,Ö  % 
wird  künstlich  darg(*tellt,  indem  man  8  Th.  feinge" 
schläbimten  Schweripathf  1  TÜ.  feinstes  Kohlenpulver 
und  2  Tb.  Harz  oder  Rbggenmehl  durch  sorgtaltiges  Zu- 
sammenreiben sehr  genau  mengt ,  sodann  in  einem  hessi- 
schen Tiegel  durch  |  Stunden  in  einem  "Windofen  weiss  ^ 
glüht,  die  geglühte  Masse,  ein  Gemenge  von  Schwefel- 
bariumf  Schwerspath  und  Kohle,  in  kochend  heissem 
Wasser  auflöst  und  so  lange  mit  verdünnter  Salpeters, 
in  Kleinen  Parthien  versetzt,  als  noch  Hidrothiongas  ent- 
wickelt wird.  Die  heisse  Auflösung  des  Salpeters.  Barytes 
-  wird  filtrirt,  und  nachdem  der  unlösliche .  Rückstand  auf 
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dem  Filtram  mit  kochendem  Wasser  ansgcrwischeii  wor- 
den ttt,  abgedampft«  Krystallisirt«  die  erhaltenen  Krystalle 
aber  durch  Umkrystallisiren  gereiniget;  Man  kann  anoh 
Köhlens.  Baryt  mit  Salpeters,  zersetzen,  nnd  dnrch  Ab- 
dampfen und  Krystallisiren  der  Lauge  Salpeters.  Baryt 
bereiten.  Der  salpdcrs.  Baiyt  schiesst  in  weissen,  an  der 
Atm.  beständigen  Octaedern  nn,  welche  scharf  und  bitter 
schmecken,  ^  Xb.  kaltes,  nicht  ganz  3  Th  heisses  Was- 
ser zur  Auflösung  bedürfen«  in  Alkohol  unlöslich  sind, 
beim  £rwärmen  verknistem,  sodann  schmelzen,  .in  der 
Glühhitze  aber  zersetzt  werden,  und  entweder  Salpeter- 
gas-Baryterde, oder  wenn  sie  vollkommen  durchgebrannt 
sind,  reine  wasserfreie  Baryterde  zurücklassen,  und  mit 
brennbaren  Körpern  nurschwach  verpuffen.  Man  i^ehraucht 
dieses  Salz  als  Reagens  auf  Schwefels  und  schwefelsaurem 
Salze,  und  zur  Darstellung  der  Baryterde  und  des  Baryt- 
wassers. 

292.  Die  kohhru,  Barjrterdes  Carbonas  Barjrtae,  BaG  = 
123,3317,  kommt  in  der  Natur  unter  dem  Namen  Withe- 
rit,  und  zwar  nicht  selten  in  doppelt  sechsseitigen  Pyra- 
miden krystallisirt  vor,  bildet  sich  schnell  beim  Aussetzen 
von  Baryterde,  Barylhydrat  und  Barytwasser  an  die  Atm., 
und  wird  künstlich  bereitet  durch  theilweise  Zerlegung 
des  Schwerspathes  mit  überschüssigem  kohlens.  Kali  auf 
trocknem  oder  nassem  Wege,  wodurch  schwefeis.  Kali  ent-  . 
ateht^  das  mittelst  Wasser  entfernt  wird,  während  die  mit 
Schwerspath  verunreinigte  kohlens.  Baryterde  zurück- 
bleibt Reiner*  erhSIt  man^dteselbe  durch  FHUen  des  salzs« 
oder  Salpeters.  Barytes  mit  kohlens.  Kali,  Natron  oder  Am- 
moniak. —  Die  künstliche  kohlensaure  Baryterdc  ist  gew()hn- 
lich  ein  weisses  Pulver,  wiewol  sie  auch  schon  krystallisirt  , 
dargestellt  worden  ist,  von  3,763  spec.  Gew.,  während  die 
natürliche  ein  spec.  .Gew.  von ^4,  331  hat;  sie  ist  im  Ofen- 
feuer unschmelzbar,  in  Wasser  fast, unlöslich,  daher  ge- 
achmacklos,  dessen  ungeachtet  aber  nach  Orfila  ein 
tödliches  Gift  (indem  sie  ohne  Zweifel  im  Magensafte  lös* 
lieh  ist),  in  kohlens.  Wasser  ist  sie  etwas  löslich.  Mittelst 
Kohle  wird  die  Kohlens.  derselben  iu  der  Weissglühhitze 
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zn  KplileBOxydgas  desoxydirty  wodurch  reine  Btryterde 
ausgeschieden  wird. 

293.  Die  ]^ austische 9  wasserfreie,  glühende  Baryterde 
wird  durch  Phosphor  zum  Theil  desoxydirt,  wodurch 
phoiphors,  Baryterde  und  Phosphorbarium  gebildet  werden« 
Beim  Zersetzen  des  Wassers  mit  Phosphorbartum  wird 
unter  PhosphorwasserstoffgasentwicKlung,  unterphospho~ 

'  rigs.  Baijt  erzeugt,  und  beim  Fallen  einer  salzs.  oder  Sal- 
peters. Lösung  mit  einfach  phosphors.  Ammoniak  erhält 
man  einfach  phosphors.  Baryterde,  als  einen  weissen  pulvri* 
gen  Kiederschiag,  der  in  Salpeters.  aufiOsiich  ist. 

294.  Scharf dbanum,  Ba  =  104,8045  —  80,99  Ba -f-  19iOi 
S,  erhält  man,  wenn  man  über,  in  einer  Glasröhre  glühende 
reine  Baryterde,  Schwefelwasserstoffgas  oder  Kohlensulfid- 
dampf  so  lange  strömen  iSisst ,  als  sie  von  der  Erde  ver- 
schluckt werden  (in  letzterem  Falle  bekommt  man  aber  mit 
kohlens.  Baryterde  verunreinigtes  Schwefelbarinm).;  oder 
wenn  man  ein  Gemenge  von  Schwefel  und  kaustischer 
Baryterde  in  einer  Tietorte  glüht;  oder  wenn  man  ein  Ge- 

■  menge  von  geschlämmter  sch^vefels.  Baryterde  mit  fei- 
nem Koklenpulver  in  einem  bedeckten  Tiegel  durch  län- 
gere Zeit  weissglüht.  Im  Grossen  wird  es  nach  L  i  e  b  i  g 
leichter  auf  die  Art  dargestellt,  dass  man  5  Th.  feingepul- 
verten Schwerspath  mit  1  Th.  KohlenpülvlBr,  und  so  viel 
Mehlkleister  vermischt«  als*  zum  Formen  der  Masse  in 
Cyltnder  nöthig  ist;  nachdem  diese  getrocknet  sind,  wer- 
den sie  in  einem  Windofen,  dessen  Zug  sich  abschliessen 
lässt,  auf  eine  hohe  Lage  Kohlen  schichtweise  mit  Kohlen 
eingelegt.  Nachdem  die  ganze  Kohlenmasse  in  Brand  ge« 
rathen  ist,  wird  der  Luftzug  abgeschlossen,  so  dass  das  ^ 
Feuer  langsam  aiisgeht,  und-  der  Ofen  erkaltet  Nach  6 
Stunden  können  di^  völlig  durchgebrannten  Gylinder  her- 
ausgenommen werden «  sie  bestehen  nun  aus  reiner  Ba- 
ryterde und  Zweifach  -  Schwefelbarium.  Werden  aber 
die  Cylinder  der  starken  Weissglühhitze  ausgesetzt,  so 
bestehen  die  gebrannten  Cylinder  aus  Einfach- Schwefel- 
ibarinm,  welches  aber  während  des  Erkaltens  auf  der 

« 

\ 
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OberflSche  wieder  in  scfavirefelt.  Baryterde  sich  nm^ewaii- 

delt  hat  Das  Einfach-Schwefelbarium  löst  sich  in  kochen> 
dem  Wasser  leicht  als  hydrothions.  Baryt  auf,  welcher 
beim  Erkalten  seiner  gesattigten  farblosen  Lösung  in  glan-  . 
zeuden  Krystallen  anschiesst,  bitter  und  alkalisch  si^hmeckt« 
ätzend  wirkt,  an  der  Luft  gelb  wird  und  beim  Zusatz  von 
S'inren  Hydrothionges  entwickelt.  Die  übrigen  Schwefe- 
InngBstnfen  des  Bariums  sind*  noch  nicht  genan  bekannt. 

Berzelius  beschreibt  ein  Fünffach  -  Sclui-efclbariam  Ba , 
welches  54  Proc.  Schwefel  enthält  und  dem  Fünffach-Schwe- 
felkalium  proportional  ist. 

« 

2Q5.  Schuftfels,  Ban'terde,  schwefeis,  Baryt,  Schwerspath, 

Sulfas  ßarytae ,  Spatwn  ponderosiun ,  Baryla  sulfurica  nalwa, 

Suifas  bary^lieus,  BaS  =  145.8045—65,643  Ba+  34i357  S. 
Der  Schwerspath  wnrde  lange  für  Schwefels.  Kalkerde  ge* 
halten «  bis  S  c h  e el e  die  Grundlage  dess.elben  entdeckte. 
Er  kommt  von  atlen  Barytrerbindangen  am  häufigsten  in* 

der  Natur  vor,  bildet  in  Steyermark,  Sachsen  u.  d gl.  gan- 
ze Gebirgsadern ,  findet  sich  auch  häufiof  verschieden  kry- 
stallisirt,  am  gewöhnlichsten  in  geschoben  vierseitigen 
Tafeln,  und  erzeugt  sich  beim  J&us am men treffen  von 
jSchwefels.  oder  einem  schwefeis.  Salze  mit  Barjrterde, 
oder  einem  Barytsalze.  Er  {hat  ein  spec.  Gew.  von  4  bis 
4,47t  is^  in  Wasser,  selbst  wenn  es- freie  Säüre  enthält,  un- 
löslich ,  löst  sich  in  kochender  cono.  Schwefefs.  auf,  und 
schiesst  beim  Erkalten  der  Lösung  in  Nadeln  an  ,  welche 
so  wie  die  Auflösung  durch  Wasser  in  Schwefels.,  die  sich 
auflöst,  und  in  zu  Boden  sinkenden,  unauflöslichen,  neu- 
tralen, schwefeis.  Baryt  zerfallen.  Der  Schwerspath  zer- 
springt in  Feuer,  und  wird  miirbe  (eine  Eigenschaft,  die 
man  zum  Pulvern  desselben  benutzt)«  schmilzt  abdr  erst 
bei  strenger  Weissglfihhitze  zu  einem  Email.  Er  wird  mit 
Kohle  gemengt,  in  der  Glühhitze  desoxydirt,  indem  er 
^nach  dem  Grade  und  der  Dauer  der  Hitze  entweder  das 
O.  der  Schwefels,  und  des  Barimnoxydes  zugleich  an  die 
Kohle  abgibt,  und  sich  ganz  in  Schefelbarium  umwan- 
delt, oder  indem  nur  das  O.  der  iScl^wefels.  ganjz,  und  das 
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der  Balryterdd  nur  zmm  Theil  znr  Kohlenoxydgasbildiing 
Verwendet  wird ,  wobei  also  Zweifach  -  Schwefelbarium 
und  reine  Baryterde  zurückbleiben  müssen,  oder  indem 
auch  die  Scliwefels.  nur  zum  Theil  zersetzt  wird,  wodurch 
nur  ein  Theil  in  Schwefelbarium  umgewandelt  wird,  wäh- 
rend der  andere  unzersetzt,  als  Schwefels.  Baryt  mit  dem 
vorigen  und  mit  der  Kohle  gemengt  bleibt.  Die  kohlena. 
Alkalien  entziehen  dem  Schwerspath  sowol  auf  trocknemy 
.als  auf  nassem  Wege  nur  nnvoUständig  die  Schwefelsau- 
re ,  daher  der  auf  diese  Weise  gebildete  kohlens.  Baryt 
immer  mit  Schwers}3ath  gemengt  ist.  Der  schwefeis.  Ba- 
ryt wird  in  der  Gliilihitze  auch  durch  Ilydrogengas  redu- 
cirt,  Schwerspath  mit  Tragantschleim  zu.  einem  steifen 
Teige  angemacht,  dann  getrocknet  und  zwischen  Kohlen, 
geglüht,  gibt  dmk  bononiachen  Leuchittein  (schon,  seit  dem 
J.  1Ö02  bekannt}.,  der  in  einem  luftdicht  verschlossenen 
Glase  verwahrt,  nach*dem  Aussetzen  an  das  Sonnenlicht 
im  .Dunkeln  mit  gelbem  Scheine  leiichtet.  Der  Schwer- 
spath wird  zur  Bereitung  mehrerer  Barytsalze  in  der 
Pharmaoie  gebraucht.  Hierzu  müssen  vollkommen  weisse,  ' 
weder  mit  Quarz,  noch  mit  Metalloxyden,  noch  mit  an* 
dern  in  Säuren  löslichen  Körpern  verunreinigte  Stucke 
ausgesucht  werden,  welche  sodann  geglüht,  mit  kaltem 
Wasser  abgelöscht  und  gepulvert  werden.  —  Mit  dem  Jod 
bildet  das  Barium  ein  Jodbarium,  das  beim  £rhitzen  an 
der  Atm.  in  Baryterde  und  Jod  zerrällt. 

2Q6.  In  dem  reinen,  trocknen  Clilorgas  verbrennt  das 
Barium  zu  Chlorbajiunu  Das  BariumcJilond,  Barium  chloratum, 
BaGl  =  129,053  — 65.937  Ba-h  34,003  Gl,  wird  auch  durch 
£rhit7.en  von  reiner  .Baryterde  in  Chlorgas  unter  Oxygen- 
gas-£ntbindang,  oder  durch  Erhitzen  von  kaustischer  Ba- 
ryterde in  salzsaurem  Gas  unter  Erscheinung  eines  rothen 
Feuers  und  Wasserdampfentwicklnng,  oder  durch  Glühen 
von  salzs.  Baryt  unter  luitweichung  von  Wasserdämpfen, 
als  eine  weisse,  schmelzbare,  durch  Schwefel  in  der  Glüh- 
hitze zum  Theil  in  Bariumsulfurid  umstaltbare,  durch  Auf- 
lösung in  Wasser  in  salzs.  Baryt  sich  umwandelnde  Masse 
erhalten ,  und  ist  von  Berzelius  am  genanesten  unter- 
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sucht  worden.  Der  salzs.  Baryt,  die* salzsaure  Schwererde, 
Marias  Barrtae  y   Hydrochloras  Barytae ,  Baryfa  mitriaiica , 
Terra  ponderosa  salita,  wurde  zuerst  von  Scheele  im  J, 
1775  darch  Auflösen  des  Köhlens.  Baryts  in  Salzs.  darge- 
stellt; in  der  Folge  haben  sich  besonders  Wiegleb, 
Westrumb,  Trommsdorff,  Driessen  und  Bu- 
cholz  mit  seiner  Bereitung  beschSrtiget.  Der  salzs.  Barjrt 
wird  nach  der  österr.  Pharm,  durch  Zerlegung  der  (auf 
die  bereits  bekannte  Weise  aus    dem  Schwefelbarium 
bereiteten)  hydrothions.  Barytlösung  mittelst  verdünnter 
Salzs.  gebildet.  Seine  Lösung  wird,  nachdem  der  Schwe- 
fel, der  schwefele.  Baryt  und  die  Kohle  durch  Absetzen 
Und  Filtriren  entfernt  sind,  in  einem  gläsernen  oder  por- 
zellanenen Gewisse  bis  zur  Trockne  abgeraucht;  das  trock- 
ne Salz  wird  durch  starkes  GlShen  in  einem  Schmelztie- 
gel in  Bariumchlorid  umgewandelt ,  um  es  von  den  viel- 
leicht bei«^emengten  Mangan-,  Eisen-,  Kupfer-,  Spiess- 
glänz-  und  Arsenchloriden  (welche  bei  dieser  T.  zum  Theil 
flüchtig  sind,  und  beim  Glühen  sammt  dem  Wasser  als 
sichtbarer  Rauch  entweichen  oder  dadurch  unlöslich  wer- 
den und  bei  der  nachherigen  Auflösung  desselben  zurück- 
bleiben) zu  befreien.  Die  durch  Auflösen  der  geglühten 
Masse  in  dest.  Wasser  erhaltene  Salzlösung  wird  abge- 
raucht und  krystallisirt.  Die' zuletzt  anschiessenden  Kry- 
stalle  sind  grösstentheils  krystalliriischer  salzs.  Strontiaii, 
und  daher  zu  beseitigen ;  die  ersteren  werden  in  gläser- 
nen Gefassen  aufbewahrt  Der  salzs.  Baryt  wird  auch  auf 
die  Art  erhalten,  d4s«  man  ein  Gemenge  von  2  Th.  Schwer- 
spath  und  1        salzs.  'Kalk  in  einem  Tiegel  so  lange 
bei  der  Rothglühhitze  schmilzt,  bis  eine  Probe  an  einem 
feuchten»Orte  nicht  mehr  feucht  wird,  worauf  die  ausge- 
gossene und  gepulverte  Masse  in  ihrem  sechs-  bis  achtfa- 
chen Gewichte  kochenden  Wassers  einige  Mal  aufgekocht, 
dann  schnell  durch  genässte  Leinwand  collirt,  der  Rück- 
stand mit  heissem  Wasser  ausgewaschen  und  die  klare 
Flüssigkeit  krystallisirt  wird.  Die  erhaltenen  KrysUlle  wer* 
den  durch  Au*i«rlühen  *  und' Ümkrystallisiren  gereiniget. 
Man  kann  de  i  Schwcrspalh  mittelst  kohleiis.  Kali  io-koh- 
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Saltt.  Bftryt. 

Jens.  Baryt  umwandeln  und  durqh  Zersetzung  desselben 
mit  Salzsäure  ebenfalls  salzsauren  Baryt  bereiten.  Der 
tahsaure  Baryt  bildet  völlig  weisse,  durchsichtige,  ge- 
schobene, vierseitige  Tafeln,-  hSufig  mit  abgestumpften 
EcKen,  bei  schnellem  Abdampfen  nur  kleine  schuppige  Kry- 
stalle,  hat  einen  unangenehm  bittem  und  scharf  salzigen 
Geschmack,  wirkt  ekelerregend  und  giftig,  bleibt  an  der 
Atm.  unverändert,  beim  Glühen  verliert  er  sein  Krystall- 
wasser  und  wird  in  Chlorbarium  umgewandelt«  100  Th. 
Wasser  von  O""  T.  lösen  32,62  Th.  Chlorbarium  auf,  und 
mt  jeden  Grad  darüber  0,2711  Th.  mehr.  100  Th.  Wasser 
lOsen  bei  4-  15^  43,5  Th.  krystallisirten  salzs.  Baryt  auf, 
und  beim  Siedepnnct  der  gesättigten  Auflösung,  bei  105>5^ 
also,  78  Th.  In  mit  Salzs.  gesäuertem  Wasser  ist  er  we- 
niger und  in  conc.  Salzs.  ganz  unlöslich,  daher  er  auch 
dadurch  ans  seiner  Lösung  zum  Theil  i^erallt  wird.  Der 
wasserfreie  Alkohol  nimmt  dav^n  nur  ^  seines  Gewich- 
tes auf,  leichter  wird  er  vom  wässrigen  aufgelöst.  Brennt 
eine  solche  Lösung  angezündet  mit  Purpurflamme,  so  ent- 
hält sie;  salzs.  Strontiaii.  Die  metalliaohen  Yernnreinigmi- 
gen  werden  zum  Theil  aus  der  Farbe  des  Salzes ,  aus  sei- 
nem Verhalten  an  der  Atm.  erkannt,  und  durch  Ätz- 
ammoniak, Schwefelwasserstoffwasser,  GalläpPeltinctur, 
blausaures  Eisenkali  u.  dgl.  m. ,  ausgemittelt.  JDer  salzs. 
Baryt  wird  als  Arzneimittel  in  sehr  geringen  Dosen  ange-  * 
wendet,  und  dient  als  epipfindlichstes  Beagens  für  Schwe- 
felsänre  znr  Ansmittlnng  und  quantitativen  Bestimmung 
derselben.  Bei  seinem  innerlichen  Medizinalgebranche 
muss  die  Vermischung  mit  schwefeis. ,  hohlens.,  phosphors. 
und  bernsteins.  Salzen  sorgfältig  vermieden  werden,  und 
bei  einer  zufälligen  Vergiftung  mit  demselben  dient  eine 
Glaubersalzlosung,  schnell  gereicht,  als  Gegenmittel.  — 
JICit  dem  Brom  bildet  das  Barium  das  JBrom^arittin^welcheSf 
so  wie  der  h^drobrom»,  Baryt  mit  dem  salzsauren  Baryt,  mit 
dem  Chlorbarium  einigeAbnlichkeit  hat.  Die  übrigen  Ver- 
bindungen des  Bariums  sind  entweder  gar  nichtf  oder 
nicht  genau  bekannt ,  oder  ohne  Anwendung. 
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Strontium,  Sr=:54i7285. 

3Q7.-Dt8  Sironiium,  von  D  ayy  im  J.  1808  zuerst  dar- 
gestellt, kommt  in  der  Natur  nur  als  Oxyd  nnd  zwar  in  » 

geringer  Menge,  ä\s  Schwefels.  (Cölestin)  oder  kohleiis. 
Strontian  (Strontianit  und  Arragonit),  und  im  Karlsba- 
der, Königswarter»  Pyrmonter  Mineralwasser  in  ganz  un- 
bedeutender Menge  vor.  £s  ist  dem  Barium  sehr  ähnlich, 
wird  auf  die8.elbe  Art  dargestellt ,  ni^d  hat  wie  jenes  zwei 
Oxydationsstnfen ,  das  Oxyd  nnd  das  Snperoxyd.  <^  Die 
*  Stroniianerde ,  das  SlrorUiumoxfd ,  6t  =  04,7285  ~  84,55  Sf 
-f- 15,45  O.,  hat  ihren  Namen  von  Strontion  in  England, 
wo  sie  als  Köhlens.  Salz  zuerst  im  J.  1787  gefunden  wur- 
de, wird  auf  dieselbe  Art  bereitet,  wie  die  reine  Baryter- 
de, und  ist  eben  so  unschmelzbar.  —  Das  Stroniianerdehy'» 
\  drai,  ärfibesteht  ans  85,21  Sr-f- 14,79 fi,  seine  Annösung 
in  Wasser  heisst  Strontianwaner»  und  setzt,  wenn  sie  mit 
Hfilfe  der  "WSrme  gesHttiget  ist,  beim  Erkalten  nadelför- 
niige  oder  hllLttrfge  Krysfalle,  hystallistrtes  Strontieuth}^ 
drai,  welches  0,68  Proc.  Krystallwasser  enthält,  at.  Die 
Strontianerde  ist  leichter,  nicht  sd  ätzend,  wie  die  Baryt- 
erde, nicht  giftig,  und  steht  derselben  in  seiner  V.  zu  den 
Säuren,  mit  denen  er  öfters  ganz  andere  Salze  bildet, 
nach.  —  Die  Stroniiansalze  unterscheiden  sich  von  den  Ba- 
rytsalzen durch  die  Rrystallform,  durch  ihr  geringeres  spec. 
Gew.j  durch  ihre  Unschädlichkeit,  durch  ihre  leichte-, 
re  Auflöslichkeit  in  Alkohol,  durch  die  Fähigkeit,  die 
Flamme  desselben  und  anderer  brennender  Körper  pur- 
purroth  zu  färben,  und  durch  die  Zerlegbarkeit  mittelst 
Baryterde.  Auch  liefert  die  Strontianerde  mit  der  Kiesel- 
flusssäurc  ein  auflösliches,  die  Baryterde  aber  damit  ein 
unlösliches  Sall^^DMStroniiumsuperoxyrdkj'drai,  SrS,  fällt 
nach  T  h  e  n  a  r  d  beim  Vermengen  von  Strontianwasser  mit 
oxygenirtem  Wasser  in  wie  Perlmutter  glänzenden  Schup- 
pen nieder.  — '  Strontianit  oder  kohlens,  Strontian  wurde  bis 
znni  J.  1790  für  Witherit  gehalten,  von  dem  er  sich  durch 
sein  geringeres  spec.  Gew.,  durch  die  Zersetzbarkeit  im 
Feuer,  und  etwas  grössere  LösUchkeit  in  Wasser  unter- 
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scheidet.  Er  besteht  aus  &r6,  und  dient  zur  Bereitung  ' 

der  Strontiansalze.  —  Der  salpctcrs.  Strontian  w'wd  in  der  ^ 
Feuerwerkskanst  zum  rothen  Fefier  benutzt.  —  Das  ScUwc-' 

feUirontium,  Sr=74,845a— 73,13  Sr 4-20,87  S,  ist  ein  Lencht- 
stein,  liefert  beim  Auflösen  im  Wasser  hyrirothions»  Strontian, 
der  mit  Säuren  ein  mit  Purpurflamme  brennendes  Hydro- 
thiongas  entwickelt,  und  verschiedene  Strontiansalze  lie*^ 

fort  —  Der  $chw^eU, Strontian  oder  CöUHin,  SrSss  1 14,8450 

—  56  Sr  4- -i^  ^1  ii"terscheidet  sich  vom  Schwerspath  durch 
das  geringe  spec.  Gewicht  =  3,5  bis  3,9,  und  durch  wie- 
wol  nur  geringere  AuflösUchkeit,  er  wird  zur  Bereitung 
des  Schwefelstrontinm  yerwendet.  —  Dm  Strontiumchlorid, 

SrGl  und  der  salzsaure  Strontian,  Sr€lII  +  sind  von  den 
entsprechenden  Bariuniverbindungen  leichter  zu  unter- 
scheiden, indem  ersteres  in  IQ  Th.  absolutem  Alkohol 
löslich  ist,  welcher  sodann  mit  rother  Flamme  brennt,  und 
letzterer  in  langen,  sechsseitigen,  an  derAtm.  zerfliessli- 
, .  chen  Nadeln  krystallisitt ,  welche  in  Wasser  viel  löslicher 
sind)  als  die  salzs.  BarytKrystalle ,  daher  ans  einer,  beide 
Salze  enthaltenden.  Lauge  zuletzt  anschiessen,  und  nur. 
0,75  kaltes,  und  jedes  Yerh'ältniss  heisses  Wasser  zur  Auf- 
lösung bedürfen.  Die  übrigen  Strontium  Verbindungen 
müssen  hier  übergangen  werden. 

Calciom»  Ca  =  25i6019. 

2Q8.  Das  Calcium,  yon  D  aivy  im  J.  1808  entdeckt ^ 
wird  auf  dieselbe  Art  aus  dem  Kalkhydrat,  wie  das  Ba- 
rium aus  dem  Baryterdehydrat  bereitet,  ist  silberweiss, 
stark  glänzend,  entzündet  sich  an  der  Luft  leicht,  nnd 
verbrennt  zu  Kalkerde.  Auch  von  dem  Calcium  kennt 
.  man  zwei  Oxydationsstnfen, 

'  299*  reine  Caldwnoxyd ,  die  wasserfreie  KaHeerda, 
der  reine,  lebendige,  auch  gebrannte  oder  ungelöschte  Xalk, 
der  Atzkalk ,  Oxydiim  Calcii,  Calcium  oxydaUun ,  Calx  ^'i^m, 
Calcaria  usia,  Oxydum  calcicurh,  Ca  =  35,00  IQ  —  71»91  Ca -f- 

28,090.,  ist  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt,  in- 
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dessen  bewies  zuerst  Black  im  J.  1756  seine  chemische 
Eigen thümlichkeit;  nnd  die  Ausmittinng  seiner  Znsam- 

nien Setzung  ist  das  Werk  Davy*s  und  Berzelius.  Die 
Kalkerde  kommt  in  allen  drei  Naturreichen,  aber  immer 
mit  Sauren  verbunden  vor.  Am  h'aufi^i;sten  findet  sie  sich 
im  Mineralreicke  wie  mit  Kohlensäure  aU  Kalkspatk« 
Kalkstein,  Marmor,  Kreide  u.  s.  w. ,  in  ganzen  altem 
und  jüngem  Gebirgszügen;  mit  Schwefels,  als  Gyps«  An- 
hydrit ;  mit  Salzsäure  in  den  Mineralwissern  im  Meerwa»- 
selr.n.  s.  w.  als  salzs.  Ki|lk;  femer  niit  Salpeters.,  niit  Ar- 
seniksäure, mit  Phosphors.,  mit  Flnsss. ,  mit  Kiesels,  ei- 
ne Menge  Mineralien  bildend.  Im  Pflanzenreiche  kommt 
sie  überdiess  mit  vielen  urganisclien  SUuren  in  Verbin- 
dung vor,  und  im  Thierreiche  bildet  sie  die  Basis  der  fe- 
sten Theile,  als  der  Knochen,  der  Austerschalen,  der  Eier- 
schalen, der  Krebsangen  oder  Krebssteine  u.  s.  f.,  und  selbst 
die  Grundlage  der  festen  krankhaflen  Prodncte»  Im  Gros- 
sen bereitet  man  den  Kalk  durch  Glühen,  sogenanntes 

'  Brennen,  des  gemeinen  Kalksteines  in  Meilern,  Graben 
oder  in  eigenen  Ofen,  den  Kalköfen  (liegende  —  stehen- 
de), Avobei  die  Kohlensäure  und  das  Wasser  entweicht« 
und  der  Kalk  mit  Kiesels.,  Thonerde,  Bittererde»  Eisen« 

.  oxyd,  Manganoxyd,  manchmal  auch  mitKohle  verunreini-  * 
get  zurückbleibt  9  aber  dessen  ungeachtet  zu  vielen  tech- 
nischen und  pharmaceutischen  Zwecken  brauchbar  ist. 
Zu  genauen  Versuchen  benöthiget  man  jedoch  reine  Kalk- 
erde, und  diese  wird  im  Kleinen  aus  weissem  Marmor, 
aus  reinen  weissen  Kalkspathkrystallen ,  aus  Austerscha- 
len, durch  so  lange  forlgesel/.tes  Glühen  zwischen  Koh- 
len in  einem  guten  Windofeu,  oder  in  Tiegeln  (Platintie- 
gel) dargestellt,  bis  eine  Probe  mit  Salzsäure  nicht  mehr 
braust.  Zur  Beförderang  ,der  Entwicklimg  der  Kohlen- 
säure befeuchtet  man  gegen  Ende  der  Operation  die  Mas* 
se  mit  Wasser,  indem  die  sich  entbindenden  Wasser- 
dämpfe  die  Kohlens.  mit  fortreisseUj,  Die  reine  Kalkerde 
wird  in  gut  verkorkten  Glasflaschen  aufbewahrt.  Der  Kalk 
ist  von  der  Asche  des  Brennmaterials,  die  sich  daran 
hängt,  und  zuweilen  mit  der  Kaikerde  zusammenschmilzt, 
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mit  Mnecgranen  oder  hrSnnlichcfii  Rinde  bedeckt « die  ab- 
geschabt werden  mnss ;  anch  zeigt  er  «  wenn  er  zn  wenig 
gebrannt  (halb  roA)  ist«  beim  Zerbrechen  in  der  Mitte  ei« 

neu  unverbrannten  Kern  (Köhlens.  Kalk),  der  sodann  von 
dem  gebrannten  abgesondert  werden  muss.  Ist  der  zum 
Brennen  verwendete  Kalk  mit  Kiesels,  und  Alaunerde  ver- 
unreiniget gewjBsenf  und  die  T.  beim  Brennen  zu  sehrge* 
steigert  worden «  so  erhält  man.  einen  oberflächlich  mehr 
oder  weniger  verglasten  Kalk,  der  an  Atzkraft  und  an 
Vermögen  in  Wasser  zu  zerfallen  sehr  verloren  oder  die- 
selben ganz  eingebttsst  hat,  und  todt gebrannter  Kalk  heisst. 

300.  Der  reine  lebendige  Kalk  ist  weiss ,  leicht  zerreib- 
lich,  in  Ofenfeuer  unschmelzbar,  nur  in  dem  Fl'ammchen 
des,  Knaligasgebläses,  durch  starke  galv.  Säulen,  und  im 
Brennpuncte  des  Brennspiegels  verglasbar,  somit  höchst 
feuerbeständig;  er  hat  ein  spec.  Gewicht  vqu  2,300,  |(einen 
Geruch,  einen  scharfen,  doch  nicht  sehr  ätzenden  Ge- 
schmack, wirkt  auf  thierische  Substanzen  zerstörender  als 
auf  vegetabilische,  reagirt  stark  alkalisch,  und  zieht  an  der 
Luft  Feuchtigkeit  und  Kohlens.  an,  zerfällt  allm'alig  zu  ei- 
nem Pulver,  welches  an  der  Lijft  zerfallener  iCa/^  genannt  • 
wird.  Zum  Wasser  hat  dieKalHerde  eine  sehr  starke  V. ;  mit 
dem  dritten  Theil  ihres  eigenen  Gewichtes  Wasser  fibe^ 
gössen ,  liefert  sie  durch  £insangen  desselben  unter  star-  ' 
ker  Temperaturerhöhung  (so  dass  sich  Schwefel  i  und  in 
Glasröhren  eingeschlossenes  Schiesspnlver  dabei  entzün- 
det), unter  im  Finsteru  bemerkbarer  Lichtentwicklun^;, 
unter  Zischen  (wie  wenn  Wasser  auf  heissen  Sand  gegos- 
sen würde),  und  unter  Verbreitung  eines  eigenen  laugen- 
artigen Geruches,  ein  weisses  voluminöses  Pulver,  das 
Kalkhydrat,  Cafi  =  40,85  —  76  Ca  +  24  ö.  Dieses  unter- 
scheidet sich  Tom  zerfallenen  Kalk  dadurch ,  dass  dieser 
nebst  dem  Hydrate  anch  kohlens.  Kalk,  und  zwar  um  so 
mehr  davon  enthält,  je  länger  er  an  der  Luft  gelegen  ist. 
Es  heisst  gewöhnlich  ^«Zd'^c/t^t^r  Kalk,  Calx  ejcsiincta, 

Übcrgiesst  man  die  reine  Kalkerde  mit  mehr  Wasser»  als  ra  ih- 
rem Löschen  erfordert  wird»  so  erhlrtet  sie  beim  Anstrocinen  za 
einer  festen»  tnsannenhllngaidea  Masse.  Di«  beua  Löschen  eni- 

,  ^  23 
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•tobesde  Erbitxang  (welch«  b«i  grossen  KaIlai«Meii{sc!lbst  Feoen- 
gefabr  Teranlastt)  and  Bewegoag  sind  um  so  heftiger ,  je  r«ner 
y  die  Kalkirrde  ist;  lodtgebrannter  Kalk,  löscbt  sich  gar  nicht,  und 
SU  wenig  gebrannter  (halb  roher)  nur  theilweise  nnd  langsam.  Rei- 
ne Kalkerde  mit  Eis  oder  Schnee  gemengt ,  oder  iusanimengetie- 
ben  y  schmilftt  dieselben  und  entwickelt  nocb  Wünne. 

301.  Das  Kalkhydrat  schmeckt  viel  weniger  scharf  als 
der  ÄtzkalK,  yerliert  in  der  Hitze  sein  Witsser,  zieht  au 
der  Luft  .Kohlens.  an^  und  -verwandelt  sich  nach  längerer 
Zeit  in  Köhlens.  Kalk.  Nach  Phillips  bedarf  der  Kalle 

bei  15°  beiläufig  750  Th.  Wasser  zu  seiner  Lösung;  in 
kochendem  Wasser  ist  er  noch  schwerer  löslich.  Bei  sei- 
ner Lösung  erhält  mau  zuerst  eine  weisse  trübe  Flüssig- 
keit, welche  nebst  dem  aufgelösten  auch  fein  zerlheilten  ' 
Kalk  enthält,  Kalkmilch  heisst^  und'  zur  Reinigung  der 
Luft  von  Kohlensauren  und  andern  sauren  Gasarten  sehr 
brauchbar  ist.  Die 'filtrirte,  rollkommen  gesattigte  nnd 
Klare  Auflösung  heisst  Kalkiwisser,  Aqua  Calds  8.  Calea^ 
rtfle^^hat  einen  herben,  zusammenziehenden  Geschmack, 
reagirt  stark  alkalisch,  überzieht  sich  an  der  Luft  mit  ei- 
nem Häutchen  v,on  kohlensaurem  Kalk ,  welches  ehemals 
Kalkrahm  (Cremor  Calais)  genannt  jv^urde.  Sie  setzt  beim 
Verdunsten  unter  der  Luftpumpe  neben  Schwefelsäure« 
welche  das  Wasser  verschluckt,  nach  Gay-  Lussac 
sechsseitige  Säulen,  krytiaXUsirUi  KaUchjrdrat,  ab.  Um  Kalk- 
wasser von  stets  gleicher  Güte  und  Reinheit  vorräthig  zu 
halten,  ist  es  'nothwendig  dasselbe  mit  dest.  Wasser  oder  * 
wenigstens  mit  Regenwasser  zu  bereiten,  und  in  Flaschen 
auf  dem  aus  der  Kalkmilch  abgesetzten  Kalkhydrat,  gut 
vor  dem  Zutritte  der  Luft  verwahrt,  stehen  zu  lassen,  bei 
jedesmaligem  Gebrauche  das  klare  Wasser  mit  einem  He- 
ber abzunehmen,  und  im  erforderlichen  Falle  schnell  zu  iil- 
triren.  Das  Kalkwasser  wird  innerlich  und  äusserlich  am 
besten  ffir  sich  allein  als  Arzneimittel  angewendet,  nnd 
dient  auch  als  Reagens  auf  arsenige  Säure ,  auf  Kohlens. , 
Phosphors.,  Kleesäure,  auf  Quecksilbersublimat  u.  dgl.  m. 
Die  Kalkerde  wird  im  gemeinen  Leben,  in  Fabriken  und 
Künsten  yugemein  h^uii^  gebraucht.  Mit  feinerem  oder 
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gröberem  Quamand  vermengl  und  mit  Wasser  abge- 
löscht, liefert  sie  den  unentbehrlichen,  allm'älig  einer 
steinharten  Masse  erhärteiideu  Mörtel.  Für  den  Ackerbau 
ist  sie  ein  wiclitiges  Düngungsmittel  dadurch,  dass  sie  die 
in  der  £rde  enthaltenen  organischen  Überreste. schnell 
zerlegt 9  und  durch  diese  Zersetzung  zur  Ernährung  der 
Pflanzen  tauglicher  macht«  auch  dadurch,  dass  sie  die 
Kohlens.  ans  der  Atm.  begierig  einsangt«  nnd  dieselbe 
sodann  den  Pflanzen  wieder  als  Nahmngsstoff  abtritt.  — 

•  •  • 

Das  Calciumsuperoayydkyärat ,  CaH,  kommt  in  Hinsicht  sei- 
ner Bereitungsart  und  seinerEigenschafteu  mit  dem  Stron- 
tiumsuperoxydhydrat überein. 

302.  Mit  den  Sauren  bildet  die  Kalkerde  die  Kalksalze, 
.welcb^in  Wasser  theils  löslich,  theils  unlöslich,  in  Salpeter- 
säure aber  sämmtlich  .löslich  sind.  Sie  unterscheiden  sidi 
von  den  Baryt-  itnd  Strontiansalzen  durch  ihr  geringes  spec. 
Gew.,  durch  ihre  Zerfliesslichkeit  an  der  Luft,  ihre  leich- 
tere Löslichkeit  in  Alkohol,  durch  die  gelbe,  roth  eingefass- 
te  Flamme,  mit  welcher  die  alkoholische  Losung  brennet, 
durch  den  herberen  Geschmack,  durch  die  AuFlÖslichkeit 
des,  in  ihren conc.  Lösungen  mittelst  Schwefels,  oder  schwe«  ' 
ieb.  Salze  entstandenen,  voluminösen  Niederschlages(Gip8) 
in  viel  Wasser  und  in  Salpeters. « und  durch  den  weissen 
JNiederschlag,  der  in  ihren  noch  so  verdünnten  neutralei| 
Lösungen  mittelst  Klees,  oder  hlees.  Alhalien  entsteht. 

303.  Mit  demHydrogen  und  Stickstoff  verbindet  sich 
das  Calcium,  wie  es  scheint,  nicht.  Die  Kalkerde  bildet  mit 

der  Salpeters,  den  scdpeters,  Kaik,  CaN,  welcher  auch XaM:- 
Salpeter,  MauerscdpeUr  genannt  wird«  und  sich  in  einigen 
Quellwassem«  nnd  oft  an  Mauern  ausgewittert  findet 
£r  bildet  sich  ebenfalls  in  den  Salpeterplantagen,  und 
stellt  in  wasserfreiem  reinen  'Zustand  eine  weisse ,  durch 
Insolation  leuchtende  Masse,  Balduin's  Phosphor,  dar, 
welche  scharf  und  bitter  schmeckt,  mit  brennbaren  Kör- 
peru schwach  verpufft,  in  der  Hitze  ihre  Säure  unter 
Zersetzung  derselben  verliert,  beim  Aullösen  in  Wasser 
nnd  Abdampfen  der  gesättigten  Lösung^sechsseitige«  mit 

23* 
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langen  Pyramiden  zugespitzte  Säulen  liefert,  die  an  der 
Luft  zerfliessen,  in  der  Wärme  wie  Ol  .schmelzen ^  und  in 
Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich  sind. 

304.  Der  einfach  kohlens.  Kalks  Carbonas  Calcis ,  Calca^ 
Ha  carbonica,  CaC  =63,2456  ^  56,4  Ca-h  43,6  G,  Kommt 
in  verschiedenen  Graden  von 'Reinheit  in  der  Nati|r  sehr 
häufig  als  Kalkstein,  Marmor,  Mergel,  Kalkspath,  Kreide, 
Tropfstein  u.  8.  w.  vor,  findet  sich  in  den  Schalen,  Gehäu- 
sen und  Knochen  der  Thiere,  und  wird  durch  die  Kunst 
beim  Glühen  des  kleesauren  Kalks  ganz  rein  erhalten.  Er 
hat  über  100  secundäre  Krystallfornien,  deren  Grundform 
ein  Rhomboäder  ist.  Becquerel  undPelouze  haben 
mittelst  einer  schwachen  elektrischen  S'anle  aus  einer  Auf- 
lösung yon  1  Th.  Kalkerde,*  3  Th.  Zucker  in  6  Th.  Was- 
ser einen  in  spitzen  Rhombocdem  krystallisirenden,  aus 
CaCli^  bestehenden,  Köhlens.  Kalk  künstlich  dargestellt 

•  (welcher  durch  Alkohol  in  CaCH'  umo;ewandelt  wird). 
Er  untersrheidet  sich  von  dem  kohlens.  Baryt  und  Stron- 
tian  durch  sein  geringes  spec.  Gew.  =:2«7  9  und  durch  die 
leichte  Zersetzbarkeit  im  Feuer,  worin  er  seine  Kohlens. 
verliert ,  und  in  lebendigen  Kalk  umgewandelt  wird.  Von 
Wasser  soll  er  löOO  Th.  zur  Auflösung  erfordern.  Die^pf- 
ficinellen  Krebssteine^  Austern- 9  Eierschalen  n.  dgl.,  ver- 
danken ihre  Wirksamkeit  grOsstentheils  der  kohlens,  Kalk- 
erde. —  Der  saure  kohlens.  Kalk  wird  erhalten  durch  Auflösen 
des  einfach  kohlens.  Salzes  in  kohlens.  Wasser,  er  kommt 
auch  beinahe  in  jedem  guten  Brunnen-  und  Quellwasser, 
noch  mehr  in  allen  Säuerlingen  vor,  fallt  aber  nach  dem 
Entweichen  der  überschüssigen  Kohleius.  durch  längeres 
Stehen  oderKfifteln,  oder  schneller  durch  Erhitzen,  wieder 
als  einfach  kohlens.  Kalk  heraus ,  wodurch  die  Tropfstei- 
ne, Pfannensteine,  die  Incrustazionen  in  den  Wasserlei-  v,. 
tungsröhren  u.  dgl.  m.  gebildet  werden.  Die  saure  kohlens. 
Kalklösung  färbt  die  Lackmustinctur  roth,  reagirt  auf  die 
Fernambuktinctur  alkalisch,  und  bräunt  auch  Gurcuma 
und  Rhabarber  bei  grossem  Überschuss  von  Kohlensaure. 

305.  Wirft  man  auf,  in  einem  langhalsigen  Glaskolben 
über  der  Weingeistflamme  erhitzte  „reine  Kalkerde  kleine 
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BtficKchen  Phosphor,  so  schwillt  sie  auf,  wird  chocolade-' 
braun  und  verwandelt  sich  in  phosphors.  Kalkerde  undPhos- 

phorcalciurii.  Der  überschüssige  Phosphor  wird  mit  sorg- 
faltiger Vermeidung  zu  grosser  Hitze  (indem  sonst  aller 
Phosphor  entweicht,  uad  Kalkerde  zurückbleibt)  abde- 
.stillirt.  J}ai&  Phosphorcalcium  zersetzt  das  Wasser  sehr  schnell 
und  leicht,  entwickelt  daraus  PhosphorwasserstofTgas,  und 
lässt  unterphosphorigs.  Kalkerde  in  Wasse^  zurück.  Ea 
entzündet  sich,  wenn  es  feucht  wird«  daher  es  sorgraltig 
vor  aller  Feuchtigkeit  verwahrt  werden  mnss.  Mit  Salza. 
Übergossen,  entbindet  es  selbstentzündliches  Phosphor- 
wasserstoll in  grosser  Menge,  daher  es' auch  zu  seiner  Be- 
reitung benutzt  wird.  Die  Kalkerde  bildet  mit  der  Phos* 
phors.  4  Yerbindungsstufen,  wovon  zwei  von  besoude- 
rdm  Interesse  für  uns  sind. 

30Ö.  Der  basisch  phospkorß.  Kalk»  zwei  Drittel  phosphors, 

Kfalk,  Ca  i  ==  190,0307  —  54,3  Ca  45,7  P\  macht  die 
Grundlage  der  Knochen  jener  Thiere  aus,  die  ein  inneres 
Skelet  haben,  bildet  einen  Bestandtheii  des  Blutes,  der 
Milch,  des  Fleisches,  des  Eiweisses  u.  dgl.  m. ,  mancher 
thierischer  Steine,  des  Zahnsteines,  der  verschiedenen/ 
Goncretionen  nnd  krankhafter  'Verknöcherungen ;  findet 
sich  auch  natSrlich  als  Apatit  (Spargelstein),  Chrysolith^ 
und  zwar  oft  in  ganzen  Massen  wie  in  Estramadura,  wo 
er  als  Bauslein  benutzt  wird.  Künstlich  erhält  man  ihn 
durch  Fällung  einer  mit  Ammoniak  versetzten  salzs.  Kalk- 
lösung  mit  phosphors.  Ammoniak,  oder  einer  reinen  salzs. 
Kalklösung  mit  überschüssigem  einfach  phosphors.  Am- 
tnoniak«  Dasselbe  ist  im  frisch  gePallten  Zustande  eine 
durchscheinende  f  gallertartige,  nicht  krystallinisohe  Mas- 
se, welche  nach  dem  Trocknen  ein  weisses,  geschmack- 
loses, in  Wasser  unlösliches  Pulver  liefert,  das  nachSaus- 
sure  erst  bei  378"  W.  zu  einer  porzellanartigen  Masse 
schmilzt.  Der  natürliche  kommt  krystallisirt  vor,  und  hat 
ein  spec.  Gew.  von  3jO  bis  3,2.  Dieses  Salz  wird  zwar 
für  sich  nie  als  Arzneimittel  angewendet*,  es  ist  aber  der 
Hauptbestandtheil  der  Knochenasche,  des  weissgebraiin- 
ten  Hirschhorn  (zur  Decoctio  alba  ßjdenhand,  zum  Jamet" 
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puiptr,  zxan  AWum  graecum).  Es  wird  durch  Sohwefftlsän** 
re  in  übersanren  phospon.  Kalk  ntidf  in  schwePelsaaren 

Kalk  zersetzt,  auf  dieselbe  Weise  scheint  es  sich  in  Salzs. 
und  Salpeters,  aufzulösen.  Der  übersaure  phosp/tors.  Kalk 
wird  erhalten  durch  Zerlegung  der  Beinasche  mittelst 
Digestion  mit  ungefähr  0,8  conc.  Schwefels,  und  12  Th. 
Wassel:,  Filtriren  durch  Leinwand,  Auswaschen  und  Aus- 
pressen des  Rückstandes,  Abdampfen  der  Flüssigkeit^  Ab- 
giessen  derselben  von  dem  niedergefallenen  Gipse,  weitet 
res  Abdampfen  und  Erhitzen  bis  zum  Austreiben  der  bei- 
gemischten Schwefels.,  wo  er  als  ein  wasserhelles,  hartes, 
sehr  saures,  leicht  schmelzbares,  an  der  Luft  zerfliessencles 
Glas,  Phosphorglas,  zurückbleibt.  Beim  Glühen  mit  Koh- 
le wird  die  überschüssige  Sanre  zu  Phosphor  reducirt« 
der  in  die  Vorlage  übergeht.  £r  kommt  in  manchen  Harn- 
concretionen,  im  Harne,  in  manchen  Bezoafden  vor.  Er 
ist  zerfljessend,  sehr  löslich  in  Wasser,  diese  Lösnng  rö* 
thet  Lackmus ,  und  krystallisirt  in  glimmerartigen  Blätt' 
chen.  Durch  den  Weingeist  wird  die  überschüssige  Phos- 
phors, diesem  Salze  entzogen,  wodurch  es  in  anderlhalb 
phosphörs,  Kalk  umgewandelt  wird.  Der  einfach  phosphors. 
Kalk  ist  immer  mit  etwas  zwei  Drittel  phosphors.  Kalk 
verunreiniget  9  in  welchen  er  sich -auch  sehr  gerne  ver- 
wandelt ,      '     '  • 

307.  Das  Einfach 'Schwcfelcaldum,  ^a==  45,7184— 56 
CaH-44S,  wird  auf  dieselbe  Art  dargestellt  wie  das  ent- 
sprechende Schwefelbarium,  und  ist  eine  weisse  in  s  Röth- 
liche  ziehende  Masse,  welche  durch  Insolation  im  Dunkeln 
leuchtet,  und  daher  ehemals  C  an  ton's  Phosphor  genannt 
wurde,  keinen  Geruch,  aber  einen  hepatischen  Geschmack 
Mt,  in  der  Weissglühhitze  schmilzt,  gewöhnlich  mit  un- 
zersetztem  schwefe)s.  Kalk  gemengt  erhalten  wird,  und 
in  diesem  Zustande  Sckwtfelkalk ,  KalkschwrfeUeber ,  Hepar 

Calcis,  Hcpai  Suljuris  ralcarcum,  Sulfurelum  Calcii  cumSidfale 
calcico  heisst.  Es  ist  zwar  seit  dem  siebzehnten  Jahrhun- 
derte bekannt,  seine  Zusammensetzung  wurde  aber  erst 
im  J,  1818  durch  Vauquelin,  und  genauer  noch  durch 
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Berzelins  aasgemittelt.  Es  ist  in  Wasser  schwer  löslich, 

.indem  es  500  Theile  zur  Auflösung  bedarf,  diese  Lösung 
ist  farblos ,  hat  einen  hepatisch  alkalischen  bittern  Ge- 
schmack, entwickelt  mit  Säuren  Hydrothionsaure,  und  lie- 
fert beim  Abdampfen  im  luftleeren  Kaum  Ireisse  Kristalle 
Yon  fydroihioTu,  Kalks  welche  beim  Erhitzen  nnter  Wasser- 
dampfentwicKlang  £infach-Schwefelcalciiim  zurücklassen. 
Es  wird  wie  die  Kalischwefelleber  innerlich^  ange wendet t 
nnd  dient  zur  Bereitung  des  Liquor  hjrdro'Sulfureticus  pro 
balneo ,  welcher  nach  der  Österr.  Ph.  aus  einem  Gemische 
von  1  Unze  Schwefelkalk,  1  Quentchen  Weinsäure  und 
4  Pf.  Brunnenwasser,  durch  starkes«  ^  Stunde  ununterbre- 
chen  fortgesetztes  Schi^tteln  in  einer  gut  verschlossenen 
Glasflasche  bereitet,  durch  zwOlfstÜndige  Rahe  Ton  dem 
sich  absetzenden  weins.  nnd  schwefeis.  ^Ik  befreit  und 
geklärt,  nnd  sodann  sogleich  in  das  schon  bereitete  lane 
Bad  gebracht  wird.  Zu  einem  Bade  von  240  W.  Mass  oder 
800  Pf.  Wasser  sind  12  Pf.  von  dieser  Flüssigkeit  erfor- 
derlich. Die  Kalkschwefelleber  wird  auch  zur  Darstellung 
der  Hydroth iongas  haltigeu  Dampfbäder,  von  Salben  ge- 
gen die  Krätze  u.  s.  w.  verwendet.  Ausserdem  wird  damit 
Hahnemanns  Probeflüssigkeit  bereitet. 

'Wird  Kalkerdefajrdrmt  mit  Schwef«!  imd  Wasser  gekocht,  so 
•etsen  sieb,  wenn  die  mit  Schwefel  noch  nicht  ganz  ges&ttigte 
Flüssigkeit  langsam  abgekühlt  wird ,  rothgelbe  ,  naciL-I förmige  vier- 
•der  sechsseitige  Prismen  ab»  welche  nach  dem  Trocknen  im  Infi* 
leeren  Räume  an  der  Luft  unverändert  bleiben,  in  feuchtem  Zustan- 
de sich  oxydircn,  scharf  alkalisch  und  hepatisch  schmecken,  33|89 
•Proc.  Rrystallwasser  enthalten ,  das  sie  beim  gelinden  Erhitzen  im 
luftleeren  Ranme  verlieren,  wodurch  aie  ein  weisses  PolTer,  Zweir 

/mi^SiAwefeletiiidum,  Ca,  liefern*  Den  hjräroMmigi,  Ktdk,  nach 
Berselins  F^nffaek •  Sihi^tfeUaUium ,  erhllt  man  beim  Kochen 
.von  lebendigem  Kalk,  oder  besser  Einfach -Schwefdicalcinm,.  mit 
Wi^sser  und  Schwefel,  als  eine  rqthgelbe,  i^ichtkiTtallisirbareFlIls- 
sigkeitv  weldie  bei  den  Bleichereien  snm  fileichen  gebrancht  wird , 
beim  Trocknen  im  luftleeren  Raum  eine  schön  gelbe  Masse ,  bei 
der  Destillation  Schwefel  und  Einfach-Schwefelcalctum  liefert,  und 
bei  der  Zersetzung  mit  Salzs.  1  M.  Gew.  hjdrothions.  Gas  ent« 
wickelt,  nnd  4  M.  Gew.  öchwefel  fallen  lisst,  dahor  inr  Bereitoag 
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d«r  9cliw«fc|iiiUch  sehr  geeignet  ift.  —  Dit  ArtenlUalksoliwefiBl- 

leber,  welche  durch  ErhiUen  von  Schwefelarien  mit  reiner  oder 
kohleos.  Kalkerde  bereitet  wird,  ist  der  wirksame  Bestandtheil 
der  orientaUachen  enthaareadun  Salben  oder  des  Bhnsma. 

308.  Der  sch  wefeU,  Kalk,  CaS  =  85,7184  —  42  Ca  +  58  S, 
Suyas  Calci»,  Calcan'a  suifurica,  kommt  m  der  Natur  un- 
ter dem  Namen  Anhydrit  im  wj^serfreien  Zustande  mit  ei- 
nem  spec.  Gew.=:2«9  *  anter  dem  Namen  Gips^  Alaba^r, 
Mariengla»,  Frauenglcu,  Lapis  specuJlari»,  SeUnU  n.  8.  t  als 

.  Hydrat  derb ,  oder  krystallisirt  =z  CaSö*  —  32,9  Ca  +  4Ö,3 

S4|-20,8fimit  einem  speo.  Ge«r.=:2,2  bis  2«4,  nnd  in  sehr 
vielen  Qn^l^*  Mineralwassem  aurgelöst  vor.  Der  An- 
hydrit wird  ebenfalls  krystallisirt  gefunden,  das  durch 
gelindes  Glühen  des  Gipses  in  wasserfreiem  Zustande 
dargestellte  Sali  erscheint  aber  als  ein  weisses  Pulver  und 
heisst  gcbrantUer  Gips.  Der  wasserfreie  Gips  lä&st  sich  mit 
'yVasser  zn  einem  plastischen  Brei  anmachen,  der  nn- 
t(»rVolumsvergrOssemng  bald  eirh3irtet  (indem  er  das  Hy- 
drat bildet),  daher  wegen  diesen  beiden  Eigenschaften 
znm  Abförmen,  auch  als  Kitt,  Sparkälk  (Mörtel)  zuAest  ri- 
ehen u.  dergl.  benutzt  wird,  und  mit  etwas  gebranntem 
Kalk,  allerlei  Farben  und  Leimwasser  angemacht,  zu  ei- 
ner Art  künstlichen  Marmor  erhärtet ,  die  unter  dem  Na- 
^men  Stucks,  Stucco,  bekannt  ist  Wird  der  Gips  beim 
Brennen  einer  stärkeren  Glühhitze  ausgesetzt,  so  backt  er 
zusammen,  und  verliert  damit  die.Eigenschaft,  das  Wasser 
zn  binden ,  also  damit  zu  erhärten ,  und  heisst  dann  <od<^ 
gebrannter  Gips»  Der  wasserfreie  Schwefels.  Kalk  schmilzt 
bei  sehr  heftiger  Glühhitze  vollständig  zu  einem  weissen 
Email;  wird  er  aber  mit  Kohle  geglüht,  so  verwandelt  er 
sich  in  Einfach  -  Schwefelkalium.  Der  gewässerte  schwe- 
feis. Kalk  löst  sich  nach  Buchholz  in  460  kaltem,  unid 
eben  so  viel  heissem  Wasser  auf.  Das  Gipswaaer  hat  einen 
ichwachen,  unangenehm  bittern  Geschmack ,  liefert  beim  ^ 
Krystallisiren  weisse- atlasartige ,  nicht  sehr  feste,  beina- 
he geschmacklose  Nadeln ,  und  entwickelt  in  Berührung 
mit  organischen  Körpern  leicht  Hydrothions'aure. 


Digitized  by 


O  i  ' p  .  301 

Oat  MlomUmm,  Calcium  iodatum,  Jodetum  Calcii,  CaUaria 
hjrdpiodiea,  Jfydriodmi  Calei»,  wird  entweder  dnrch  unnutUlbare 
Verbiadong  der  Hjrdriodsftnre  mit  Kalkhydrat  und  Aattrock&en  d^t 
erhaltenen  Salset ,  oder  dorcb  Zersetzung  des  hydriodt.  Eisenoxj* 
doTt  mit  kolilent.  Kalli  dargestellt,  und  bildet  eine  weiue,  leidit 
•chmebbare beim  Luftsutritte  in  der  Hitse  eich  meraetsende  Mu- 
se 9  wdebe  an.  der  Luft  sa  bjdriöda.  &alkerde  serfliesat,  die  mit 
dem  salia.  Kalk  in  mebreren  Eigenschaften  übereinkommt,  nnd 
als  antiscropbttldses  Arsneimittel  benatxt  wird.  ^  Die  jodiffi, 
Külkerdt,  der  JodkaXk,  CaUaria  jodo$a.  Jodatum  CaUit^  Caic»' 
ria  jodata,  wird'  beim  Znsammenreiben  Ton  gleieben  Bliscb^ngs*.  ' 
gewichten  Jod  nnd  trocknem  Kalkhjdrat  bereitet»  ist  ein  schwer* 
ses  Polyer  Ton  schwachem  Jodgeruch  aber  sehr  herbem  Gesehmacky 
welches  in  Wasser  tu  einer  dnnkelbrai^ien  Flüssigkeit  sich  auf-  . 
lösL  Durch  Wtirme  wird  es  unter  Jodentwicklung  in  jodsaure  Kalk« 
erde  urogewaadelt ,  ist  aber  überhaupt  leicht  %a  sersetsen,  und 
^      bleicht.  £s  wird  als  Arzneimittel  benutzt.  —  Die  jodsaure  Kalk- 
prde,  Calcaria  jodica,  Jodas  Calcis,  wird  entweder  durch  unmit* 
telbare  Verbioduog  der  Jodsäure  mit  Kalkwasser,  oder  mittelst 
Versetzung  von  jods.  Kali  oder  Natron  durch  ein  lösliches  Kalk- 
salz  dargestellt.  Sie  erscheint  als  ein  weisses  körniges  Pulver,  wol* 
cbes  in  Wasser  sehr  schwer  löslich  ist,  auf  glühenden  Kohlen  vcr- 
pufTt  und  nicht  bleicht.  Sie  wird  häufiger  als  die  jodigs«  Kalkerdo 
als  Arzaeimittel  verwendet. 

• 

30Q.  Das  Chlorcalcium,  Calciumchlorid,  Cfdoreium  Calcü^ 
'Ga€l  =  09,8069— 3ÖJ  Ca +03,3  Gl,  welches  nach  densel- 
ben 5  Metboden,  wie  das  Chlorbarinm  erhalten,  und  über-  ' 
diess  bei  der  Bereitung  des  Stzenden  nnd  Köhlens.  Ammo- 
niaks, mit  reiner  oder  Köhlens.  Kalkerde  gemengt,  alsKe- 
benproduct  gewonnen  wird,  haben  schon  im  fünfzehnten 
Jahrhunderte  die  beiden  Ho  llan  d  als  Rückstand  bei  der 
Ausscheidung  des  Ammoniaks  ans  dem  Salmiak  gekannt, 
vnd  fixen  Salmiak,  Sal  ammoruacum  fiaswn  genannt*  Im -acht* 
zehnten  Jahrh.  wurde  durch  Bergmann,  KUwan  und 
"Wenzel  seine  Zusammensetzung  ans  Salzsäure  und  Kalk 
ausgemittelt,  die  wegen  Abwesenheit  des  Wassers,  dnrch 
die  neuere  Chemie  auf  das  Chlor  und  Calcium  zurückge- 
führt wurde.  Das  reine  CklovcaLciam  ist  eiue  völlig  weisse, 
durchscheinende  feste  Masse  mit  krystallinischemX^efügQ. 
Bas  aus  dem  Rückstände  bei  der  Salmiakbereitung  darge- 
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stellte  enthalt  Kalkerde,  leuchtet  im  Finstern  nach  voraus-  * 
gegangener  liisolatiun,undheis8t  Homberg  scher  Phos« 
phor.  Das  Chiorcalciunn  bat  eine  ausgezeichnet  grosse  Y. 
znin  Wasser,  es  zerAiesst  an  der  Luft ,  entzieht  das  Was- 
ser den  meisten  übrigen  KOrperii «  nnd  ist  daher  ein  vor- 
züglich guter  hygroscopisteher  Kdrper,  der  tarn  Trock- 
nen von  Luftarten ,  zur  Entwässerung  des  Alkohols  t 
Äthers,  und  als  Düngungsmittel  für  gewisse  Bodenarten 
ganz  besonders  geeignet  ist.  Zu  pharniaceutischen  Arbei- 
^  ten  wird  der  bei  der  Bereitung  des  Ätzammoniaks  blei- 
bende kalkhaltige  Rückstand  verwendet ,  nar  wird  er  mit 
Wasser  ansgezogen,  die  Auflösung  entweder  mit  Salz- 
säure gesättiget,  oder  einige  Zeit  der' Luft  ausgesetzt  (da- 
mit der  überschüssige  Kalk  als  kohlens.  Kalk  sich  aussehet-^ 
det),  liicrauf  fiUrirt,  verdampft,  und  das  trockne  Salz  in 
einem  eisernen  Geschirre  oder  Tiegel  so  lange  geschmol- 
zen ,  bis  sich  nichts  Flüchtiges  mehr  entwickelt.  Hierbei 
'  zerfliesst  es  anfangs  in  dem  zurückgehaltenen  Wasser,  und 
schäumt  dabei  stark  auf,  nachher  wird  die  Masse  wieder  fest 
nnd  schmilzt  erst  in  der  Rothglühhitze.  Sobald  die  Blas- 
se ruhig  fliesst,  giesst  man  sie  aus,  pulvert  sie  noch  warm 
in  einem  erwärmten  eisernen  Mörser,  und  bewahret  das 
Pulver  soE^leich  in  luftdicht  versclilossenen  Flaschen  an 
einem  trockenen  Orte  auf.  Das  geschmolzene  trockne 
Chlorcalcium  erhitzt  sich,  wenn  es  mit  Wasser  in  Berüh- 
rung kommt,  sehr  stark.  Es  absorbirt  Ammoniakgas, 
schwillt  dabei  auf,  und  zerFällt  zu  Pulver,  welches  sich 
in  Chlorgas  entzündet,  . wobei  Salzs^,  Stickgas  und  Sal- . 
miak  gebildet  werden.  Bei  der  Verbindung  von  Chlor- 
calcium mit  Wasser  entsteht  salzs.  Kalk.  Der  salzs.  Kalk, 
Marias  Calais ,  Calcaria  mnrialica ,  Ifrdrnchloras  calcicus , 
CaGlIIH^=  137,35,  findet  sich  aufgelöst  im  Meerwasser, 
in  den  Soolquellen,  und  üherhaupt  fast  immer  in  solchen 
Quellwässem,  welche  kein  kohlen«.  Kali  oder  Natron 
enthalten,  wird  durch  Zerlegung  der  reinen  kohlensatfren 
Kalkerde,  der  Kreide,  der  Austerschalen  u.  s.  f.  mittelst 
.  Salzsäure  oder  durch  Auflösen  und  Krystallisiren  des 
Ghlurcaiciuaiü  dargestellt,  und  schiesst  nu,r  schwer  in  ge- 
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Streiften,  sechsseitigen  Prismen  au ,  welche  einen  8cliar- 
feu,  §ehr  pikanten  und  bittern  Geschmack  haben  ^  an 
der  Luft  tchnell  zerfliessen  (iCalköl),  in  0,25  Th.  kaltea  . 
Wasser  mit  sehr  starker  Kalteerregang  löslich  sind,  beim 
Vermischen  mit  Schnee  unter  einer  noch  grösseren  Emie<< 
drigung  der  Temperatur  flfissig  werden;  in  Alkohol  sich 
leicht  auflösen;  heim  gelinden  Erwärmen  in  den  Wasser- 
fluss,  in  der  Glühhitze  in  den  Feuerfluss  übergehen  und 
zu  Chlorcalcium  schmelzen.  Die  alkoholische  Auflösung 
brennt,  angezündet,  mit  einer  gelbrothen  Flamme;  die 
i¥äs$rige  Lösung  liefert  beim  Abdampfen  «ine  trockne 9 
weisse,  volunriinösef  poröse  Masse,  welche  so  wie  die  (aus 
einer  so  weit  conceÄtrirten  Lösung,  dass  ein  Tropfen  auf 
einem  kalten  Blech  sogleich  erstarrt)  durch  Gefrieren  dar- 
gestellte Masse  zur  Frostniischung ,  in  Errnaiigluncr  des 
krystalHsirten  5alzes,  am  geeis^netste:«  ist.  Die  sal/.s.  Kalk-  ' 
erde  wird  nur  selten  als  Arzneimittel  angewendet,  dient 
aber  als  Reagens  auf  Kleesäure  und  Traubensäure.  Ihre 
Lösung  darf  weder  auf  die  Prpbepapiere,  noch  auf  Ätz* 
ammoniak,  noch  auf  Schwefelwasserstoff,  noch  auf  blau- 
saures  £isenkali  u.  8.  w.  eine  Rückwirkung  zeigen;  ist  sie 
gesättiget,  sa  bringt  sie  mit  einer  gesättigten  Lösung  von 
kohlens.  Kali  zusammengegossen,  das  chemische  Wun- 
derwerk  (miradilum  chcrniciimj  hervor,  indem  beide  Flüs- 
sigkeiten sich  gegenseitig  zerlegen  und  sogleich  zu  einer 
festen  Masse,  durch  Absorption  des  vorhandenen  Was- 
sers, erstarren.  ^  Wird  eine  Auflösung  von  salzs.  Kalk 
mit  Kalkhydrat  gekocht,  sodann  kochend  heiss  filtrirt  und 
dem  Erkalten  überlassen,  so  schiesst  ein  dreifach  basischer 
salzs.  Kalk  in  langen ,  schmalen ,  platten  und  düniien Kry- 
stallen  an,  welche  4Q  Procent  Krystallwasser  enthalten, 
durch  Wasser  und  Alkohol  in  Kalkhydrat  und  salzs.  Kalk 
zerfallen  und  nach  dem  Schmelzen  eine  starre  Masse  lie- 
fern, die  Calciumoxyd-Calciumchlorid  ist  und  mit  dem 
Rückstände  von  der  Ammoniakbereitung  auch  darin  über* 
einkommt  ^  dass  sie  durch  Bestrahlung  im  Finstem  leuch-, 
•  tend  wird. 


Digitized  by  Google 


3Ö4  Chlorkalk. 

310.  Die  chlorigsaure  Kalkerde,  den  Chlorkalk,  das 
Bleichpulfer ,  Calcaria  chlorosa,  Chlorelum  Calais,  Calcaria 

'  ^hlorata,  SC^GI  +  CbGU+M^  ^jmwUns  auch  noch 4*  Ca« 
liat  Gh*  Tennantf  der  im  Jahre  1799  Glasgow  ein 
Patent  darauf  nahm,  erfiinden;  sie  wird  wegen  ihrer 
häufigen  technischen  Anwendbarkeit  seit  der  Zeit  fa- 
briksmässig  dargestellt.  Zu  diesem  Zwecke  werden  Kam- 
mern von  Mauerwerk  aufgeführt,  in  welchen  sich  auf 
Ger&sten  über  einander  stehende  Breter  befinden.  Man 
bringt  auf  diese  frisch  bereitetes  Kalkhydrat  und  leitet 
in  die  Kammer  durch  die  Decke  derselben  so  lange 
Chlorgas  hinein«  als  der  Kalk  noch  etwas  Yerschlnckt, 
oder  bis  sich  Oberschuss  Yon  Ghlorgas  in  der  Kammer 
zeigt.  Gewöhnlich  dauert  diess  zwei  Tage.  —  Im  Kleinen 
leitet  Tnan  das  Chlorgas  durch  ein  weites  Verbindungs- 
rohr in  einen,  mit  frischem ,  mit  Wasser  völlig  gesättig- 
ten Kalkhydrat  zum  Theil  gefüUtent  geräumigen  CyUnder 
öder  grosse  Flasche,  unter  öfterem  UmrQhren,  so  lange, 
bis  die  Masse  einen  starken  Ghlorgeroch  verbreitet.  Man 
erhält  durch  beide  Operationen  chlorigs.  Kalk  mit  Ghlor- 
calcium.  Lässt  man  das  Ghlorgas  unter  Öfterem  Schütteln 
in  Kalkmilch  strömen ,  so  erhalt  man  diese  Producte  im 
flüssigen  Zustande,  die  Bleichfl'üssifrkrit ,  welche  sich  aber 
sehr  bald  selbst  in  verschlossenen  Gefassen  zersetzt.  Wird 
aber  Ghlorgas  in  kochende  Kalkmilch,  geleitet ,  so  erhält 

man  chlörs.Kalk  mit  salzs.  Kalk,  5GaGIM+Ga€i.  Mit  der 
Ausmittlung  dieser  Verbindungen  haben  sich  besonders 

Gay-Lussac,  Welt  er,  Morin,  Berzelius,  Lie- 
big u.  m.  a.  beschäftiget.  Nach  Ure  absorbiren  28,5 
Kalkhydrat  24  bis  28,  und  überhaupt  um  so  mehr  Chlor, 
je  stärker  der  Druck,  und  je  mehr  Wasser  zugegen  ist. 
pie  Güte  des  Chlorkalks  wird  gewöhnlich  durch  Gay- 
Lussac's  oder  Morin*s  ,Ghlorometer ,  dessen  Probe- 
flüssigkeit eine  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  gesättig- 
te Indigoauflösung  ist,  bestimmt;  nach  Maregean  eig- 
net sich  eine  salpetersaure  Qutjcksilberoxydlösung  von  be- 
stimmter Sättigung ,  welche  mittelst  etwas  überschüssiger 
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Sdlzsätire  zersetzt,  das,  dem  Gewichte  nach  bereits  be- 
kannte, Quecksilberchlorür  abgesetzt  enthält,  besser  dazu. 
Duflos  hat  aber  eine  mit  schwefligs.  Gas  gesättigte  AuF-  ' 
lösung  von  I  Th.  Chlorbarium  in  9  Th.  Wasser  brauch- 

'barer  gefunden  und  Zenneck  empfiehlt  sein  Myzogaso-' 
meter  zor  Bestimmung  der  Wirksamkeit  desselben.— »Der 
Chlorkalk  ist  ein  weisses  Pnlyer,  welches  nach  Chlor  riecht, 
widerlich  scharf  schmeckt,  an  der  Lnfl  Kohlensäure  anzieht« 
Chlor  entwickelt  und  zerfliesst,  am  Lichte  Oxygengas  ent- 
bindet, und  nach  und  nach  ganz  in  salz.  Kalk  umgewandelt  < 
wird.  Beim  Erhitzen  desselben  wird  anfangs  Chlor-,  dann 
aber  auch  Oxygengas  entwickelt,  und  der  anfangs  gebilde- 
te chlors.  Kalk  wird  dadurch  ebenfalls  in  salzs.  Kalk  ver- 
wandelt. Der  Chlorkalk  löst  sich  bei  20*"  in  10  Th.  Wasser, 
bildet  die  BleichflussigkeU ,  und  lässt  den  überschüssigen 
Kalk  mitAnsnahme  einerkleinenMenge  zurück*.  Der  trocke- 
ne und  flüssige  Chlorkalk  wirken  bleichendund  überhaupt 
zersetzend  auf  viele  organisch^  Substajizen,  wie  Chlorna- 
tron. Diese  Wirkungen  werden  durch  die  Zersetzung  des- 
selben mittelst  freier  Sauren  beschleuniget  und  verstärkt. 
Er  wird  zur  Zerstörung  übler  Gerijche  organischen  Ur- 
sprungs, daher  beifibelriephendem  Athem  (Zeltühen),  Fuss- 
ansdünstungen,  Geschwüren  und  bei  der  Section  sehr  wi- 

.'deriich  riei^hender  Leichen  benutzt.  Hierzu  wird  die  Leiche 
gewöhnlich  einige  Zeit  vor  der  Untersuchung  in  mit  flüs- 
sigem Chlorkalk  getränkte  Tücher  eingehüllt,  und  bei  der 
Öffnung  derselben  die  verschiedenen  Hohlen  mit  filtrirter 

^  Bleichflüssigkeit  besprengt.  In  den  Krankensälen,  Yieh- 
«tällen  n.  dgl.  m.  wird  er  nicht  allein  in  dieser  Absicht« 
soqdem  auch  zur  Zerstörung  der  Miasmen  angewendet. ' 
Man  lässt  zu  diesem  2j wecke  das  trockne  oder  angefeuch- 
tete Pulver  frei  an  der  Luft  stehen,  oder  man  übergiesst 
es  mit  Essig,  mit  verdünnter  Schwefels.,  oder  man  ver^ 
mengt  es  zu  gleichen  Theilen  mit  saurem  Schwefels.  Kali  • 
(den  Rückstand  der  Salpetersäurebereitung),  und  stellt  es 
an  den  zu  reinigenden  Ort.  Die  Auflösung  des  Chlorkalks 
wird  auch  bisweilen  äusserlich ,  wie  die  Labarraque*8che 
-Flüssigkeit  t  zum  Auswaschen  ansteckender  Geschwüre 
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angewendet.  Er  wird,  zum  EntfniBeln  des  Branntweins,  znr 
Bereitung  des  chlors.  Kalfs  n.  dgl.  ni.  gebraucht.  Durch 
ihn  hat  die  Schnellbleicherei  einen  neuen  Aufschwung 

beliomnien,  und  den  Grad  der  Vollkommenheit  erreicht, 
auf  dem  sie  jetzt  steht.  In  den  Bergwerken  ist  er  bereits 
.znr  Sicherung  vor  brennbarem  Gas  benutzt  worden.  — 
Der  chlorsaure  Kalk,  Calcarid,  c/Uorica,  Cliloras  Calcis ,  wird 
durch,  unmittelbares  Zusammenmischen  von  Chlorsäure 
und  Kalk  rein  erhalten.  Er  krystallisirt ,  zerfliesst  an  der 
Luft»  schmilzt  bei  gelinder  Wärme  in  seinem  Krystall- 
wasser,  schmeckt  bitterlich  herb,  ist  in  Wasser  und  Wein- 
geist leicht  löslich,  verpufft  schwach  mit  brennbaren  Kör- 
pern und  bleicht  nicht. 

311.  Das  Fluorcalcium ,  aus  52,43  Ca -4- 47,57  F  beste- 
hend,  findet  sich  im  Mineralreich  und  in  thierischen  Or- 
ganismen. Als  Flussspath  kommt  es  sehr  häufig  in  Wür- 
feln und  Octa^dem  krystallisirt  und  verschieden  gefärbt 
vor.  Durch  die  Kunst  erhält  man  diese  Verbindung  ent- 
weder im  gallertartigen  oder  körnigen  oder  flockenarti- 
gen Zustande  mittelst  Zusammenmischen  von  Kalksalz- 
lösungen mit  Lösungen  von  flusss.  Salzen,  oder  mittelst 
Zerset/.ung  des  friscii  geialheii  kolilens.  Kalkes,  oder  mit- 
telst Fällung  conceutrirter  Kalksalzlösungen  durch  Fluss- 
säure. £s  ist  in  Wasser  unlöslich,  geschmacklos «  das  na- 
türliche phosphorescirt  oft  beim  Erwärmen,  Reiben  oder 
•  durch  Bestrahlung  (Chlorophan).  Es  fordert  zwar  eine 
ziemlich  heftige  Glühhitze  zum  Schmelzen,  befördert  aber 
durch  sein  Hinzukommen  die  Schmelzbarkeit  der  meisten 
erdigen  Fossilien,  daher  es  auch  als  Schmelzmittel  häufig 
benutzt  und  Fluss  genannt  wird.  Es  gil)t  mit  kaltem  Vi- 
triolöl  eine  durchsichtige,  fadenziehende  Flüssigkeit  (das  . 
Kiesels,  haltende  braust  damit  auf,  und  zeigt  diese  Erschei- 
'  nnng  nicht),  welche  erst  bei  40®  zersetzt  und  dadurch  un- 
durchsichtig wird.  In  Flusss.  ist  es  sehr  wenig  auflöslich. 

Der  basisch  arsenichu,  A'^a/A  scheidet  sich  beim  Zusammen trpfFeii 
von  whssrigcr  arseuichter  Silure,  oder  einer  arsenichls.  Salzlösung 
mit  uhtTScliiissigcni  Kalls wasser,  oder  einer  Kalksalzlösiing  ,  als  ein 
weisses,  sehr  schif^er  lösliches  Pulyer  ab,  welches  nur  in  freien 
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S&nrcn  and  in  Ammoniak  oder  in  Ammoniaksalzlösungen  sich  wie- 
der auflöst  Der  basisch  arsenüüMWf  Kalk  ist  ein  hhulicljcs  Pulver, 
das  aber  ^it  AromonialL  ein  unlöflidiM  DoppclsaJz  liefert,  uud 
iLommt  in  der  Netar  als  Pbarmacolith  in>  IVadeln  oder  Laarförmigcn 
Ktystallen  vor.  Übrigens  kann  man  sowol  die  arsenichte  Säure  als 
die  Arseiiikslnre  mit  der  Ralkerde»  analog  der  phosphorichten  und 
Phosphorsinre,  in  mehreren  Verhiltwi— en  Terbinden. 

Magnesium,  Mg  «=  15.8352.  ' 

312.  T)3iS  Mas^nesium,  Magnium,  auch  Talciurriy  wurde  als 
Amalgam  von  H.  Bavy  dargestellt,  in  reinem  Zustande 
i8t  es  aber  erst  im  J«  1830  von  Bussy  nach  derselben 
Art  ans  dem  Ghlormagnesium  reducirt  worden  ^  nach 
welcher  Wöhler  früher  schon  das  AUmiurn,  Gfycium 
nnd  Ywium  hergestellt  hatte.  Man  findet  dieses  Metall 
ziemlich  häufig  in  der  Natur  als  Oxyd  mit  W  asser,  mit 
Säuren  und  anderen  Körpern.  Das  IMagnesiiiin  Avird  nach 
Lieb  ig  am  besten  auf  folgende  Weise  erhalten:  Das 

.  wasserfreie  Chlormagnesium  (welches  man  aus  einem  Ge- 
mische von  gleichen  Theilen  Salmiaklösbng  nnd  salzs« 
Bittererde  durch  Abdampfen  nnd  Gliihen  der  trockenen 
Masse  in  einem  glühenden  Platintiegdt  bis  aller  Salmiak 
ausgetrieben  ist  nnd  dieselbe  ruhig  fliesst,  bereitet)  wird 
in  eine  an  dem  einen  Ende  zugeschmolzene,  gerade  3  bis 
4  Linien  weite  Glasröhre,  auf  deren  Boden  10  bis  20  erb- 
seiigrosse  Kugeln  von  Kalium  sich  bereits  befinden,  ein- 
getragen; das  Kalium,  über  glühenden  Kohlen  geschniol« 
zeUf  wird  im  Augenblicke  des  Flüssigwerdens  durch  Nei- 
gung der  Röhre  zwischen  das  Chlormaignesinm  Jd^nfen 
gelassen;  die  Re^nction  erfolgt  sogleich  unter .Feuer- 
erscheinung.  Nadi  dem  Erkalten  wird  die  Masse  in  Was- 
ser gebracht,  wobei  sich  salzsanres  Kali  auflöst,  und  das 
reducirte  Magnesium  in  Form  von  Kügelchen  zurück- 

.  bleibt.  —  Das  Magnesium  ist  silberweiss,  stark  glänzend, 
dehnbar,  an  der  Luft  beständig;  durch  Erhitzen  in  der- 
selben leicht  entzündet,  Verbrennt  es  mit  grossem  Glän- 
ze zu  Oxyd.  £s  schmilzt  unter  einer  Chlorkaliumdecke 
nahe  beim  Scbmelzpuncte  des  Silbers.  In  Wasser  erleidet 
es  Keine  Veränderung ;  von  SSlnren  wird  es  unter  Hydro- 
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gengatentwicklnng  aufgelöst  Dm  Oxyd  dettelben  heistt 
TalJcerde  und  ist  seit  ößm  Anfange  des  vorigen  Jahrhnn- 
'dertes  in  Verbindnnl;  mit'KohlensSnre  von  Rom  ans  als 

Universalmedizin  beKannt  gemacht  worden.  Zehn  Jahre 
nachhfT  fand  man,  dass  dieses  Pulver,  welches  man  für 
Kalkerde  gehalten  hatte,  aus  dem  Bittersalze  dargestellt 
wird,  und  1755  bewies  zuerst  Black,  dass  es  eine  eigene 
Erde  sei.  Sie  wurde  am  genauesten  von  Hisinger  und 
Berzelins  nntersncht.  Die  Talkerde  kommt  in  allen 
drei  Naturreichen  vor. 

313.  Das  reine  Magnesiumo»f^d  oder  die  reine  Magneeia, 
Bittererde  >  Talkerde  ,  Magnesium  oxydatum ,  Magnesia  pura  s. 
usta,  s,  calcmaia.  Mg  =  25,8352  —  01,29  Mg 38,71  O,  er- 
hält man,  indem  man  Pohlens.  Bittererde  in  einem  Tiegel 
bis  zum  Entweichen  aller  Kohlensäure,  oder  bis  zum  Auf- 
boren des  Brausens  einer  heransgenommehen  Probe  glüht; 
Während  des  Glühens  bemerkt  man  im  Tiegel  eine  von  der 
Entwicklung  der  Kohlens.  und  der  Wasserdämpfe  verur- 
sachte (der  beim  Sieden  einer  tropfbaren  Flüssigkeit  wahr- 
nehmbaren ähnliche)  Bewegung  des  ungemein  zarten  Pul- 
vers. Die  gebrannte  ßitlereräe  stellet  ein  weisses,  lockeres, 
zart  anzufühlendes  Pulver  dar,  welches  ein  spec.Gew.  von 
2y3f  keinen  Geschmack  und  Geruch  bat«  und  an  der  Luft 
sehr  langsam  Kohlensäure  anzieht.  Sie  reagirt  mit  Was- 
ser befenchtet  deutlich  alkalisch,  und  bildet  in  dieser  Hin- 
sicht den  Übergang  von  den  Alkalien  zu  den  Erden.  Sie 
ist  für  sich  gänzlich  unschmelzbar,  selbst  im  Brennpunete 
des  Brennspiegels,  und  macht  durch  ihr  Hinzukommen 
andere  schmelzbare  Erdgemenge  streqgflüssiger.  Die  ge- 
brannte Bittererde  w  ird  häufig  als  Arzneimittel  gebraucht, 
besonders  wichtig  ist  ihre  Anwendung  gegen  Vergiftun- 
gen mit  den  kräftigen  Mineral-  und  organischen  Säuren. 
Sie  kann  noch  köhlens.  Bittererde  enthalten,  und  wird, 
dann  mit  Sänren  brausen..  Ist  sie  mit  Kalk  verfalscbt,  so 
liefert  eine  neutrale  Lösung  in  Salzsäure  mit  klees.  Kali 
•klees.  Kalk. 

314.  Mit  Wasser  bildet  die  Talkerde,  ohne  sich  zu  erhi- 
tzen, ein  festes ii^i^a^^  Mgä=: 6g,08Mg4- 30,32 ä,  welches 
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sich  natürlich ,  in  weissen ,  glänzenden  Schuppen  Krystal- 
lUirt,  in  Serpentin  von  llobokeu  in  JXordamerika  und  auf 
den  Orkney -Inseln  findet,  und  in  diesem'Zustande  kei- 
ne Kohlensäure  ans  der  Luft  anzieht;  welches  durch  die 
Kunst  ans  einem  w'ässrigen  Bittererdesalz  durch  fiber- 
schfissiges  Kali  oder  Natron  gefallt  und  ausgesüsjit,  als  ein 
■weisses  Pulver  erscheint,  das  die  Kohlens.  aus  der  Luft 
anzieht,  in  Sauren  leichter  als  reine  ]>Iagnesia  löslich, 
daher  auch  als  Arzneimittel  brauchbarer  ist,  und  bei  100*^ 
getrocknet,  eine  halbdurchsichtige,  zusammenhängen- 
de, weiche,  sehr  spröde  Masse  liefert f  die  in  der  Glüh- 
hitze ihr  Wasser  verlieret  Übrigens  ist  die  reine  Talk- 
erde in  kaltem  Wasser  leichter  löslich  als  in  kochendem. 
Ifach  Fife  werden  30,000  Th. kochenden  Wassers  erfor- 
dert ,  um  1  Th.  gebrannte  Bittererde  aufzulösen ,  da  sich 
dieser  hingegen  in  5142  Th.  Wassers  von  -|-  15°  auflösen  ; 
l'asst ,  und  ein  alkalisch  reagirendes  Magnesian^asser  lie- 
fert. Die  Bittererde  neutralisirt  die  Sauren,  hat  nach  den 
ö  feuerbeständigen  Alkalien  die  grösste  Y.  zu  denselben, 
übertrifft  in  dieser  Beziehung  manchmal  den  Ammoniak, 
wiewol  sie  umgekehrt  auch  von  diesem  zum  Theil  aus 
ihren  Lösungen  niedergeschlagen  wird,  und  bildet  bitter- 
schmeckende Salze,  woher  sie  auch  den  Namen  Bitterer- 
de hat.  Die  Bitlcrcrdvsalze  sind  an  der  Luft  theils  bestän- 
dig, theils  zerfli esslich,  sie  sind  in  Wasser  mehr  löblich 
als  unlöslich,  ihre  verdünnten  Lösungen  werden  durch 
die  feuerbeständigen  wässrigen  Alkalien  gefällt,  und  dar 
l^iedersohlag  ist  im  Überschusse  des  Fällungsmittels  nicht 
wieder  löslich.  Der  reine  Ammoniak  verhält  sich  zu  den- 
selben nach  der  bereits  angegebenen  Art,  und  bildet  mit 
der  Bittererde  gerne  Doppelsalze.  Der  einfach  kohlens. 
Ammoniak  fällt  in  concentrirter  Lösung,  und  im  Über» 
schuss  alle  Bittererde  aus  einer  gesättigten  Bittererde- 
•alzlösnng  als  kohlens.  Bittererdeammoniak,  welches  in 
von  kohlens.  Ammoniak  befreitem'Wasser  wieder  löslich 
'ist  Die  einfach  kohlens.  Kali-  oder  Natronlösung  fällt  in 
d^r  Kälte  nur  wenig  kohlens.  Bittererde  aus  einer  neutra- 
len Biitererdesal^lüsuug,  während  der  andere  Theil  als 
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sattres  Salz  gelöst  bleibt ,  und  erst  bei  foitgesetztein  Sie- 

den  als  kohlens.  Bittererde  mit  Bittererdehydrat  nieder- 
fallt. Das  empfindlichste  Reagens  auf  Bittererde  ist  das 
phosphors.  Natron  bei  Gegenwart  von  Ammoniak,  indem 
es  dieselbe  inGestalt  von  Krystalliniscben,  körnigen,  schwer 
löslicben  phosphors.  Bittererde  -  Ammoniak  Tallt.  Durch 
salpetersanres  kobaltoxyd  werden  Magnesiasalze  vor  dem 
•Lötbrohre  rotb  gefärbt.  * 

3 1 5.  Mit  dem  Hydrogen  «nd  SiichloJfhBtmaiYi  das  Magne- 
sium bisher  nicht  verbinden  können.  Die  Salpeters,  Bittererde, 

MgN — 27  Mg+73  N9  kommt  in  geringer  Menge  in  meh- 
reren Brunnenwassern  y  mit  Salpeters.  Kalk  und  Alauner- 
de in  der  KalkbOhle  bei  JefTersonville  in  Nordamerika 
-vor,  bildet  sich  mit  dem  Kalksalpeter  in  Hittererde  hal- 
tigen Salpeterpiautagen,  krystallisirt  mit  Wasser  in  gescho- 
ben 4seitigen  Säulen  oder  Nadeln  von  1,730  spec.  Gew., 
welche  schnell  zeriliesseu 5  leicht  schmelzen,  bitter,  ste- 

■ 

chend  schmecken,  in  Wasser  sich  leicht,  in  Alkohol  nicht 
auflösen,  und  nur  schwach  mit  brennbaren  Körpern  jer- 
]  puffen. 

31  ö.  Die  kohlens.  BiHcrcrdc ,  kohlensaure  Magnesia,  Mag" 
nesia  carbonica ,  Magnesia  alba,  Magnesia  Salis  amari ,  Cor" 
boiias  Magfiesiae,  Carbonas  magnesicus  cum  Jlj'drate  magaesico, 

(3  MgCH)  -h  (MgH)  «  231,2039  —  44,08  Mg  4-  35,80  C  4- 

19,49TT,  auch  basisch  kohlens.  Magnesia,  dreiviertel-koh- 
lens.  Bittererde  genannt,  wird  sehr  häufig  als  Arzneimit- 
tel gebraucht.  Im  Anfangendes  achtzehnten  Jahrhundertes 
wurde  unter  dem  Namen  PtUns  Comitis  Pdfyn,  ein,  duirch 
Eindicken  der  Salpetermutterlauge,  Ausglühen  undAuslan- 
gen  des  trocknen  Rückstandes  zu  Rom  bereitetes,  weis-^ 
ses  Pulver,  durch  Dr.  Coserle  in  Deutschland  bekannt. 
Slevogt  zeigte  17ü(),  dass  sich  dasselbe  Pulver  aus  der 
Mutterlauge  des  Salpeters  durch  Pottasche  abscheiden 
lässt,  Friedrich  Hoffmauu  schlug  im  J.  1732  die 
Mutterlauge  des  Kochsalzes  zur  Gewinnung  desselben 
vor;  sein  Vorschlag  blieb  aber  unbenutzt,  so  dass  bis  zum 
J.  1755  eine  sehr  unreine,  aus  Magnesia,  Kalk,  nnd  Gips 
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bestehende  Magnesia y'uiiler  dem  Namen  Magnttia  Nitri, 
allgemein  angewendet  wurde.  Durch  Black  wurde  zu- 
erst Friedrich  Hofrmann*s  Vorschlag  die  Magnesia 
aus  der  Mutterlauge  des  Kochsalzes  und  des  Meerwassera  • 

(Magnesia  Muiiae)  zu  bereiten  ausgeführt,  und  zugleich 
auch  gezeigt,  dass  man  sie  aus  dem  Epsomersalze  (engli- 
schen Salze,  aus  der  schwefelsauren  Bittererde)  ebenfalls 
abscheiden  kann;  ein  Verfahren,  das  in  England  mittelst 
besonderer  Handgriffe  so  günstige  Resultate  lieferte,  dass 
die  englische  Magnesia  lange  der  in  andern  Landern  be- 
reiteten vorgezogen  wurde.  Gegenwärtig  wird  sie  in  unse 
reu  Fabriken  tou  stets  gleicher  Beschaffenheit  und  eben 
so  grosser  Leichtigkeit  wie  die  in  England  bereitet;  wozu 
die  Versuche  B  u  c  h  h  o  1  z's,  und  die  Untersuchur.gen  B  e  r- 
zeit  US  nicht  wenig  beigetragen  haben.  Die  Köhlens.  Mag- 
nesia erhält  diese  Vorzüge,  wenn  das  gebrauchte  Bitter- 
salz sehr  rein,  die  Lösung  desselben  sehr  verdünnt  ist«  ^ 
wenn  zur  Fällung  das  stöchiometrische  Verhältniss  yon 
Kohlens.  Kali  ebenfalls  in  sehr  verdünnter  Lösung  und 
sehr  rein  angewendet  wird,  wenn  endlich  der  Nieder- 
schlag sehr  gut  ausgesüsst  und  weder  zu  langsam  noch 
zu  schnell  getrocknet  wird.  Vorzüglich  locker  soll  sie 
ausfallen,  wenn  sie  wahrend  des  Trocknens  gefroren  ist. 
Die  österr.  Ph.  schreibt  daher  vor:  Ein  Pfund  reine  schwe- 
feis. Bittererde  in  einem  zinnernen  oder  silbernen  Gefässe 
in'  20-  Pf.  kochendem  destill.  Wasser  aufzulösen  und  zu 
.fihriren,  zu  gleicher  Zeit  aber»  und  auf  dieselbe  Art  eine 
-  siedendheisse  Lösung  von  1  PF.  reinem  einfach  kohlens. 
.  Kali  in  20  Pf.  Wasser  zu  l)ereiten,  die  Auflösungen  so- 
gleich unter  beständigem  Unii  ühren  mit  einer  hölzernen 
Spatel  zusammen  zu  mischen,  und  das  Gemische  durch 
einige  Zeit  Stunde)  zukochen»  worauf  es  der  Ruhe  und 
dem  £rkalten  überlassen  ^  oder  besser  sogleich  durch 
Leinwand  colirt  wird.  Die  auf  der  Leinwand  zurückblei- 
bende  Masse  vdrd  mit  kochendem  dest.  Wasser  gut  ans- 
gesüsst,  bei  gelinder  Wärmeigetrocknet  und  aufbewahrt. 
Eine  gut  bereitete  Magnesia  ali3a  ist  blendend  weiss,  leicht, 
locker  und  ganz  geschmacklos.  Die  in  Fabriken  (wie  die 
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in  Böhmen  aas  dem  Saidschützer- 9  Seidlitzerwasser ,  mit- 
telst alkaiischein  Mineralwasser  dargestellte  nnd  die  engli- 
sche) bereitete  kommt  gewöhnlich  in  länglich  TierecKigen 
StucKen  vor«  die  sich  sanft  anföhlen«  nnd  sehr  leicht  zer- 
reiben lassen.  Sie  löst  sich  nach  F  i  f  e  in  haltem  Wasser 
mehr  als  in  heissem  auf,  indem  sie  zur  Lösung  QOOO  Th. 
siedendes,  und  nur  2500  Th.  Wasser  von  -f-  18''  T.  for- 
dert. In  kohlens.  Wasser  ist  sie  leicht  (in  48  Th.)  löslich , 
nnd  man  erhält  dadurch  eine  klare  Flüssigkeit,  M'elche 
sMfeifach  kohlensaure  Magnesia  enthalt«  einen^  bittem  Ge- 
schmack hat,  nnter  dem  Namen  Aqua  Magnedas  s,  alcaUna 
gasosa  als  Arzneimittel  benntzt  wird,  beim  Erhitzen  sich 
trfibt,  beim  freiwilligen  Verdampfen  die  Hälfte  Kohlens. 
mit  dem  "Wasser  verliert,  und  einfach  kohlens.  Magnesia 
in  kleinen  sechsseitigen  Prismen  mit  gerade  angesetzten 
Endflächen  zurücklässt.  Diese  eir^ach  oder  neutrale  kohlens* 

Biiiererde  ,  MgCÄ'  =  87,2227  — 29,Ö  Mg  +  3 1,5  C + 38,9  H, 
verliert  in  trockener  Lnft  ihr  Krystallwasser,  wird  da- 
durch niilchweiss  und  undurchsichtig,  erhält  aber  ihre 

Form'  und  Köhlens.,  besteht  sodann  aas .MgC  53,479« oder 

aus  48,3  Mg 51,7  C,  und  kommt  mit  der  natürlichen  koh- 
lens. iJitlererde,  dem  MagncsiifMbWi^  üherein.  Die  gewäs- 
serten Krystalle  sind  in  48  Th.  Wasser,  wie  auch  in  kal- 
ten Laugen  von  kohlens.«  Schwefels.,  salzs.  und  Salpeters. 
Kali  und  Natron  n.  m.  a.  löslich,  und  ischiessen  beim  frei-  . 
willigen  Verdunsten  solcher  Lösungen  unyerSndert  wie-  . 
der  an.  Werden  diese  Flfissigkeiten  erhitzt,  so  fäUlt  die 
kohlens.  Bittererde  nieder,  löset  sich  aber  beim  Abkfih- 
len  derselben  zum  Theil  oder  ganz  wieder  auf.  Bei  der 
Glühliit/.e  lassen  alle  Arten  von  kohlens.  Bittererde  die 
Säure  und  das  Wasser  fahren,  und  die  reine  Erde  bleibt 
zurück.  , 

Die  ofllcinelle  kolilens.  Bittererde  darf  woder  Karki|iiiapapier  im 

feuchten  Zustande  (kohlens.  Natron  oder  K.ali)  bräunen ,  noch  dem 
damit  digerirtcn  reinen  dt-slillirten  Wasser  einen  merklichen  Ge- 
s«  limark,  noch  irytnd  eine  Reaction  (auf  scimefels.  oder  salzs.  Sal- 
ze) mittheücn  ^  die  unter  Brausen  mit  TerdttSDter  Salpeter«,  be- 
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reiteto  Litsimg  darf  keinen  R&ckttanci  lusen  und  dnrch  Baiyt-nnd 
Silberldsong  nidit  getrübt  werden.  Die  KieseU .  bleibt  beim  Aiif- 
Idsen  der  geglühten  Erde  in  verdilnnter  Silpetert.  oder  Schwefels, 
snr&ck.  Die  Kalkerde  wird  xint  der  LSsung  darch  Ueee.  Kali  ge» 
IkUt.  Die  Thonerde  theilt  der  schwefeis,  Lösung  einen  s&sslichen 
Oes<&aiack  mit»  und  Kali  fnHlt  aus  derselben  Alaun.  Das  Stirk« 
nehl  gibt  mit  lochendem  Wasser  Kleister.  Die  Metalloxyde ,  wie 

.  Eisen- ,  Mangan-  u.  s.  w.  Oxyd ,  färben  die  Magnesia  brftunlich 
oder  röthlich»  und  werden  in  den  Lösungen  durch  die  entsprechen- 
den Reagenzen  erkannt.  In  einer  Magnesia  von  Köln  fand  Horst 
Selen,  -wahrscheinlich  (nach  Berzelius)  aus  dem  Bittersalze, 

.  Welches  durch  Rösten  von  Schwefelkies  uud  Selen  haltigen  Talk- 
schiefern  bereitet  wurde.  Man  unterscheidet  im  Mandel  auch  eine 
Magnesia  alba  let^ior  (kalt  gefällt  uud  weniger  Hydrat  hüllend)  und 
eine  Magnesia  alba  ponderosior  (heiss  aus  concentrirlon  Losungen 
mit  t)berschuss  von  kohlens.  Alkalien  gefällt,  mehr  Hydtut  und 
etwas  kohlcus.  Natron  oder  Kati  bailcad).  ^  Borsäure  Bittererdc 
kommt  im  Boracit  vor. 

317.  Die  einfach  phospkors,  Bitlererde,  welche  als  ein 
sparsamer  Begleiter  des  pliorphors.  Kalkes  in  thierisclieii 
Körpern,  in  etwas  grösserer  Menge  in  den  Samen  der 
Getreide-  und  Grasarten  und  im  Wagnerit  vorHommt, 
wird  aus  Bittererde  und  Phosphors.,  oder  ans  essigs.  Bit- 
tererde  uud  Phosphors.«  oder  aus  schwefeis.  Bittererde  und 
phosphors.  Natron  dargestellt,  indem  sie  ana  diesen  wäss- 
rigen  Gemischen  nach  einiger  Zeit  in  sechsseitigen  Pris- 
men oder  Nadeln  anschiesst,  die  an  der  Luft  verwittern, 
einen  schwachen  kühlenden  Geschmack  haben,  iui  i'euer 
zu  einem  durchsichtigen  Glase  sclimelzen,   und  nach 
Graham  in  kaltem  Wasser, mehr  als  im  heissen  löslich 
sind,  daher  beim  Kochen  der  gesättigten  Lösung  sich  ^uni 
Theil  abscheiden.  (Nach  Biffault.als  halb  -  phosphors, 
Bütererde)>  — -  Wo  immer  phosphorsaure  Bitterercfe  mit 
Ammoniak  oder  mit  einem  Ammoniaksalze  zusammen- 
trifft, bildet  sich  ein  in  Wasser  äusserst  schwer,  und 
in  einer  Lauge  von  phosphors.  Ammoniak  gar  nicht  auf- 
lösliches  Doppelsalz  won  phosphors,  BiUererde  "  Ainmoruak , 

=±  ll,65NS'+14tOO Mg +48,90i  + 25,45 nach  Lind- 
bergs o  n,  welches  als  ein  weisses  sandiges  Pulver,  oder  in 
vierseitigen  Säulen  mit  Vier  Flächen  nnregelmässig  zage- 
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spitzt  erscfteintf  hiftbestlliidigy  galcbmacklosy  in  £s8ig8. 
leicht  löslich  ist  9  im  Fenor  mit  Verlust  des  Ammoniaks 

za  eiuem  durchsichtigen  Glase  von  pyrophosphorsanrer 
'  Bittererde  schmilzt,  in  einigen  thierischen  Concretionen 
sich  findet,  einen  Haupt])estandtheil  gewisser  Arten  von 
Blaseusteineu  ausmacht»  und  manchm^  aus  faulendem 
Harne  krysUllisirt. 

318.  Das  Sektt^ifebnagnesium,  Mg  ==  35,9517  —  44*05 
Mg 55995  Sf  ist  noch  sehr  wenig  bekannt.  Tiie  schivtfeU. 
Bitiererde,  BiUersahe^  Sulfas  Magnesiae,  Magnesia  suffurica, 

Sal  amarus  ,  Sal  catharticus ,  anglicus,  Sulfas  magnesicus  cum 

Aqua,  Saiäschützer,  ScidLUzer ,  Epsomer-  Salz  ,  englisches  Pur- 

girsdU,  MgSS?  =  I54t687 1  — 16 JO  Mg  4- 32,40  S + 50,90  M, 
wurde  im  J.  1095  von  dem  Engländer  Neheniias  Grew 
entdeckt,  und  aus  dem  Ep&omerwasser  durch  Verdampfen  * 
desselben  dargestellt;  Hoyle  fSand  es  hierauf  in  der  Mut-  . 

terlauge  des  Meerwassers  im  J.  1710.  In  neuerer  Zeit  ha- 
ben sich  mit  seiner  Untersuchung  jjesonders  Henry,  Gay- 
Lussacund  B  e  rz  el  ius  beschäftiget.  Es  findet  sich  in 
der  Natur  ansgewittert  in  manchen  Höhlen,  in  den  Klüf- 
ten der  Schweizeralpen  (GlelschersalzJ ,  in  Bergwerksstol- 
len, auf  manchen  Mauern  und  Gesteinen.  In  der  grossen 
Kalkhöhle  bei  Jeffersonville  in  Amerika  wittert  es  in  un- 
geheurer Menge  aus,  und  ersetzt  sich  nach  dem  Abkra* 
■  tzen  in  4 —  5  Wochen  wieder.  In  den  Quecksilbergruben 
von  Idria  bildet  das  ausgewitterte  Bittersalz  unter  den  Na- 
men Haloirichpri  oder  Haarsais  einen  langhärigem  Pelzwer- 
ke ähnlichen  Beschlag.  Die  aus  mildem  Gneus  erhauten 
Stadtmauern  von  Freiberg  in  Sachsen  blühen,  alle  Som- 
mer von  aüsgwittertem  Bittersalze.  Im  Meerwasser  kommt 
das  Bittersalz  theils  schon  gebildet,  und  theils  als  salzs. 
Hfttererde  vor.  In  mehreren  Quellen  Englands  ausser  Ep- 
som,  in  vielen  deutschen  Salzsoolen  ist  es  ebenFalls  ge- 
funden würdt'ji;  CS  macht  den  wirksamen  und  vorwalten- 
den Bestaiidtheil  der  Billcnrasser  ans;.  In  diesen  Quellen 
sind  ausser  dem  vorherrschenden  Bittersalze,  schwefeis. 
I^atron,  mandimal  auch  Gips,  dann  s^zs.  und  k^hlens. 
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Talk-,  Kali  undStrontianerde,  Meine  Anthoüe  von  Eisen, 
Mangan,  Salpeters,  und  phosphors.  Salze'  nnd  harziger 
ExtractiTStoff  als  feste  Bestafidtheile  enthalten.  Sie  sind 

in  der  Kegel  Mar,  durchsichtig,  von  eigenthümlich  bit- 
tersalzigem Geschmack,  dei  besonders  nach  längerer  Be- 
rührung mit  der  Luft  stark  liervortritt.  Ihr  Gehalt  an  koh- 
lens.  Gas  i^nd  kohlens.  Salzen  ist  meistens  nnr  gering;  von 
ersterem  sind  oft  in  1  Pf.  Wasser  Kaum  einige  KubikzoUe 
za  finden;  solche  Wasser  werden  daher  durch  Versen- 
dung und  dergleichen  weniger  als  andere  Mineralwassei^ 
YerSndert.  Mächst  den  Koch'salzquellen  sind  sie  die  an 
festen  salinischen  Bestandtheilen  reichhaltigsten  Mineral- 
wasser, indem  I  Pf.  W^asser  nicht  selten  meiir  als  100 
Gran  davon  liefert.  Zu  Saidschütz,  Seidlitz,  Püllna  in 
Böhmen,  zu  Epsom  in  England  u.  s.  w.  finden  sich  diese^ 
Quellen,  und  werden  daselbst  auch  zur  Gewinnung  der 
kohlens.  Bittererde  und  des  Bittersalzes  benutzt  Man 
raucht  sie  nämlich  zu  letzterem  Zwecke  bis  zum  Krjrstal- 
lisationspuncte  ab,  und  ISsst  die  abgedunstete  Lauge  un- 
ter beständigem  Umrühren  (um  ein  von  der  Mutterlauge 
möglichst  reines  Salz  zu  erhalten)  in  kleinen  Krystal- 
len  anschiessen.  In  diesen  Krystallcn  wird  das  liittersalz 
noch  mit  Glaubersalz  verunreinigt,  und  daher  beträcht- 
lich verwitternd ,  in  Handel  gesetzt  Das  Bittersalz ,  wel- 
ches ans  der  Mutterlauge  der  Seesalzsiedereien  durch  Zu- 
satz von  Schwefelsäure  oder  Eisenvitriol  bereitet  wurde, 
wird  du^ch  die  anhängende  salzs.  Bittererde  gewöhnlich 
an  der  Luft  feucht.  Da  ein  bedeutender  Theil  des  im  Han- 
del vorkommenden  Bittersalzes  aus  Schwefelkies  lialten- 
dem  Talkschiefer  durch  Rösten,  durch  Verwittern  der 
gerösteten  Gesteine  an  der  huh  (Li^salz),  und  durch  Aus-, 
laugen  und  Krystallisiren  (wie  in  der  Nachbarschaft  von 
Nizza  in  Italien)  dargestellt  wird^  so  erhält  dieses  öfter 
schwefeis.  Eisen  oder  Kupferoxyd  (auch  Selens.),  von  wel- 
chen es  durch  gelindes  Glühen  iind  Aussetzen  an  die  Luft, 
oder  durch  Kochen  mit  Kalk  oder  Magnesia,  und  durch 
^Umkrystallisiren  gereiniget  werden  kann.  In  Schweden 
bereitet  mau  nach  Bergmanns  Vorschlage  das  Bitter- 
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sala^  ans  der  Mutterlauge  des  Alauns.  — •  Das  reine  BitUrsaU 
krfstallisirt  beim  langsamen  Yerdonsten  seiner  Lange  an 
der  Atm.  in  grossen  yierseitigen  Säulen,  welche  0,53 
Wasser  enthalten,  an  der  Atm.  sich  nicht  verändern,  ei- 
gnen widerlich  bittem  Geschmack  haben,  beim  gelinden 
Erhitzen  in  den  Wasserfluss  übergehen,  nach  dem  Ver- 
dampfen des  Krystallwassers  ein  trockiies  weisses  Pulver, 

wasserleeres  BiUersalz  ,  MgS  =  75,9518 — 34  Mg + 66  S,  dar- 
stellen, welches  erst  bei  heftiger  Glühhitze  zu  einem  trü- 
ben Glase  schmilzt,  iind  mit  wenig  Wasser  unter  Erhi- 
tzung einen  starren  Klumpen  bildet,  der  sich  nur  sehr 
langsam  in  Wasser  löst,  da  im  Gegentheile  die  Krystal-* 
.  le  in  3  Th.  kalten  und  nur  1,3  Th.  kochenden  Wasser 
sehr  schnell  sicli  lösen,  und  welches  mit  Kohle  innig  ge- 

•  mengt,  in  der  Weissglühhitze  zu  Schwefelmagninm  re- 
dncirt  werden  soll.  In  Weingeist  ist  das  Bittersalz  unlös- 
lich. Die  Bittererde  wird  durch  alle  feuerbeständigen  rei- 
nen Alkalien  aus  der  BittersalzlOsung  als  Hydrat ,  durch 
einfach  kohlens.  Kali,  Natron  und  Lithion  nur  bei  der 
Siedhitze  als  kohlens.  Salz  mit  Hydrat  gefallt.  Die  sauren 
kphlens.  Alkalien  bewirken  ebenfalls  nur  nach  anhalten- 
dem Kochen,  oder  durch  freiwilliges  langsames  Verdun- 
stendes Gemisches  einen  pulverigen  oder  krystallinisch  eil  • 
Niederschlag,  daher  kommt  in  manchen  alkalischen  Was- 
*sem  auch  kohlens.  Bittererde  gelöst  Yor.  Ausser  dem,  dass 
das  Bittersalz  selbst  als  Purgirmittei  gebraucht  wird,  dient 
es  in  den  Apotheken  zur  Bereitung  der  kohlens.  und  rei- 
nen Magnesia. 

Es  wird  nicht  selten  mit  Glaubersalz  verfälscht,  indessen  verwit- 
tert ein  solches  Salz  an  der  Luft  sehr  stark,  und  liefert  mit  Kolilc 
geglüht  Schwefeluatriani.  Die  Untersuchunt^eu  desselben  mit  Ätzkalt, 

*  mit  Barytwasser,  mit  kohlens.  Kali  können  als  Bestatiyuiii,'  und  letz- 
teres auch  zur  quantitativen  Bestimmung  des  vorhantleuen  Glauber- 
salzes dienen.  Das  Bittersalz  bildet  ^erne  Doppclsalzc.  So  schicsst 
aus  einem  Geniisclie  von  Bittersali  und  Duplicatsalz  zuU;tzt  jc/fu  c-  « 
JeLs,  BUtererde  -  Kali  an,  und  ein  ähnliches,  in  schiefen  rhombi- 
schen, oft  zoUdickcn  Säulen  mit  abgestumpften  Seiten ,  stumpieu 
Randkanten  und  Ecken  krystallisirtes,  au  der  Luft  rächt  yerwilteru- 
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des  Doppdiali  kotumt  nach  Geiger  Ton  etnigeii'daiitielieii  Sali-  . 
nen  (Schdnebecl)  als  Bitterials  im  Handel  vor.  Kttnetlicliei 
Bitterwasser  wird  nach  DObereiner  darch  Lösen  von  275  Gran 
scliwefels.  nnd  5  Gran  kohlen«.  Bittererde  in  16  Unsen  kohloui. 
oder  Selters  -  Wasser  und  schnelles  Dorohseihen  der  Fliissi^eit 
darch  Leinwand  bereitet 

SI9.  Das  Chlormagnesium,  dessen  zweckm'assigste  Be- 
reitung schon  angegeben  wurde,  und  das  auch  durch 
über  glühende  Bittererde  geleitetes  Ghlorgas  erhalten 
wird  9  wird  durch  Glühhitze  nicht  zersetzt  9  aber  durch 
Wasser  «mit  dem  es  sich  stärker 'als  Kalk  erhitzt  ^  unter 
allen  .Umständen  in  salu.  Bittererde  verwandelt,  welche 
sich  auch  in  einigen  Mineralwassern ,  in  Salzsaolen  und 
im  Meerwasser  findet,  nur  schwierig  in  schnell  zerfliess- 
lichen  Nadeln  krystallisirt ,  bitterund  scharf  schmeckt, 
in  ^^asser  und  Weingeist  leicht  löslich. ist,  in  der  Glüh- 
hitze die  Salzsäure  fahren,  die.  Bitter  erde  zurück,  und 
sich  nicht  in  Ghlormagninm  yerw;andeln  lasst  Mit  wäss-  • 
riKen  «  einfach  kohlensi,  feuerbeständigen  Alkalien  bei  der 
Siedhitze  zersetzt,  liefert  sie  die  Magnesia  Muriae,  Sie- 
sels. Bittererde  kommt  im  Talk,  Talkschiefer  (daher  der 
.  '  Name  Talkerde),  Chrysolith,  Meerschaum,  Speckstein, 
Aphit,  Hornblende,  Augit,  Biallag,  Paulit,  Anthophyl- 
lit  n.  dgl.  m.  vor. 

gichwere  Metalle,  Metalle  der  £fze. 

'STellnr,  TdUwium»  Tess80,2121. 

320>  Dteses  Metall,  welches  sich  im  Mineralreich  siemlicli  selten 
.  als  gediegen  Tellur,  Schrifterz ,  Gelberz,  Blätterers,  Telktnns« 
mKlh  und  zwar  bisher  beinahe  nur  in  Si^enbUrgen  lind  Ungern 
findet,  mirde  rotn  Freiberm  y.  Reiehen'stein  im' 1782  ent- 
.  deckt,  Ton  KUproth  1798  als  eigenthümliehes  Vetill  bestlttget, 
nnd  nach  nnseim  Planeten  TeUut  benannt;  von  R.  y.  Gert  der  ff» 
dann  Ton  Wehrle  nnd  Berselins  wurde  et  in  grösserer  Men- 
ge reiner  nnd  auf  einiacbere  Weise  daigestdki,  wodurch  man  seine 
Eigenschaften  genauer  kennen  gelernt  bat. Nach  Berselius  wird 
es  am  swecimüssigsten  au»  dem  yon  Wehrle  kttnUch  entdeckten 
TeUnrwismuth  von  Scbemnits  in  üngara  dureh  aUnUdigesExhiticik 
Üb  nm  heUeBHothgliUten  eiaea  mit  Ol  in  «itiem  stttin  Tcigf  tn- 
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gemacKten  Gemenges  von  gereinigtem  pulvrigen  Ene  mit  dem  dop- 
pelten Gewichte  koidens.  Kali  in  einem  gut «n^erselllieMen den  Tie^ 
gel;  durch  Auswaschen  der  erhaltenen  porösen  gepulverten  Masse 
auf  ein<;m  Filter  mit  ausgekochtem  und  wieder  erkalteten  W.  j  durch 
Zersetzung  der  durchgegangenen,  anfangs  purpurrothen  Auflösung 
von  Tellnrkalium  in  W.  mittelst  durchgcleiteter  atm.  Luft;  und 
durch  Destillation  des  gefällten  mit  siedendem  W.  {;ewaschcueu , 
getrockneten  und  geschmolzenen  Tellurs  in  einem  ovalen  Porzel- 
langefässe, welches  in  ein  Porzellanrohr  gesetzt  ist,  und  ül)er  das 
während  dem  Glühen  beständig  ein  Strom  Hydrogengas  darüberge-  , 
leitet  wird,  dargestellt.  Das  sonst  schwer  zu  verflüchtigende  Tel- 
lur lässt  sich  auf  diese  Weise  leiclit  destillircn,  und  sammelt  sich 
in  dem  kälteren  Theile  des  Rohres,  das  kaum  merklich 'geueigt 
scyn  darf,  so  dass  das  Metall  von  der  Stelle  fliesst,  wo  es  zuerst 
condensirt  wird.  Im  Porzellangefässe  bleibt  ein  kleiner  Regulus , 
welcher  aus  Tellurgold  besteht,  und  oft  Tellurkupfer,  Tellureisen  . 
und  TeUurmangan  enthalt,  die  in  die  Auflösung  de»  Tellurkalium 
üb'Tgehcn,  und  gefällt  werden,  während  das  Schwefel- und  Selen» 
tellur  mit  dem  Kall  gelöst  bleiben.  —  Das  TeUwr  hat  eine  weits- 
graae  Farbe,  metallischen  Glanz,  ist  Stark  blftltrig,  spröde,  Ton 
e,75  spec.  Gew.,  leitet  die  «ie  die  Übrigen  Metelle,  ist  leicht 
schmelzbar,  krysUUisirt  gern  in  Rhomboüdern ,  .und.  ist  siemlich 
.flüchtig.  Beim  £rhita<n  an  der  Lnft  ozydirt  es  sich  leicht  *u  *teU 
lariger  State,  die  sich  als  weisser  Randi  verflüchtiget;  wird  es 
anf  Kohle  dnrch  die  Flamme  des  Löthrohres  oxydirt,  so  wird  die- 
se blan.  In  Salpeters,  nnd  Königswasser  ist  es  leicht  löslich.  Darck 
die  neuesten  üntersnchnngen' desselben  von  B er se lins  kennen 
wir  zwei  Oxydationsstafen,  d^  Tellnroxyd  oder  die.  tellnrichte 
Saure,  nnd  die  Tellursaure.  —  Die  uUurig«  Säm  (TeUuroxyäJ, 
1^esal(XK2121»  hat  svei  isomerische  Hodificationein ,  von  denen 
die  'teUunge  Säure  durcb  Erhitsen  des  Metalls  an  der  Luft  ent- 
steht, undjans  einer  mit  Wasser  geftllten  und  filtrirten  Lösung 
desT^nrsin  Salpeters.»  beim  Erwürmen  als  eine  Kry  stall  rinde 
sich  absetzt,  leicht  sdimekbar  ist,  und  im  gcschmolxenen  Zustan- 
de durchsichtig,  dunkelgelb,  naeh  dem  Erkalten  weiss  und  kry- 
staUinisch  ist,  anfangs  keinen,  später  einen  metallinischen  Ge- 
schinack  hat,  feuchtes  Lackmus  erst  nach  langer  Berührung  röthet, 
und  in  Salpeters,  nur  sehr  schwer,  in  kohlens.  Alkalien  nur  bei 
fortgesetstem  Sieden  löslich  ist  —  Die  ^telluHge  Säure  wird  als 
Hydrat  aus  dem  auf  Irocknem  oder  nassen  Wege  bereiteten  tcllu- 
rigs.  Kali  oder  Natron,  durch  Salpeters,  gefällt,  und  erscheint  so 
als  ein  weisser  flockiger  Niederschlag ,  welcher  auf  einem  Filter 
mit  eiskaltem  Wasser  ausgewaschen,  und  an  der  Luft  (jedocli  nicht 
Ober  LT  C.  T.)  getrocknet  werden  kann ,  löst  sich  «icmlich  leicht 
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in  W.,  schmeckt  metallisch,  röthet  Ladunuf  fohnell,  löit  »ich» 
leicht  in  Säuren ,  auch  in  Salpeter«. ,  leicht  iil  kohleni.  AlUUea 
unter  Austreibung  der  Köhlens. ,  im  Ammonulc.  n.  ft.  w.  SU 
bei  20*>  C.  selbtt  im  wasserhaltigen  Znstsndo  in  die  Torige  umgewan-« 
delt  Die  Hellarige  Slnre  liefert  mit  Basen  eigene  Salze  in  mehreren 
Sftttigungsstafen  anf  1  M.  G.  Base,  1,2  und  4  M.  O.  Slnr«,  die 
mit  alkalischer  Base  krystallisiren.  Die  gaschmoUenen  Qoadri- 
teUarite  bilden  aUe  ein  durchsichtiges  Gks,  irlhfend  die  andern 
beim  Erkalten  gan«  ansgeseichnet  krystallisiren.  Die  TeOursäun, 

Tc  =:  72,78  Te  4- 27,22  O.,  badet  sich  auf  nassem  Wege  dercli 
Königswasser,  aber  unvollkommen ,  entsteht  dagegen  anf  trockncm 
Wege  tlurcli  Behandlung  telluriger  Siure  mit  Salpeter,  und  wird  ^ 
am  besten  aus  dem  tellurs.  Baryt,  durch  Digestion  mit  einem  Vier- 
tel  seines  Gewichts  conc.  Schwefels.,  die  %mt  mit  W.  ▼erdünnt 
Verden,  als  Flüssigkeit  erhalten,  die  ffllrirt  und  dnrd»  freiMFilli- 
ges  Verdunsten  in  platt  gedrückten,  sechsseitigen  PrUmen  mit 
ganz  stumpfer  vierseiUger  Zuspitzung  krystalUsirt  wird.  Sie  ent- 
hilt  aber  dann  23.5  Proc.  W.,  welche  sie  bei  IW  C.  nicht,  noch 
weit  unter  der  Glühhitae  nur  zu«  TheÜ  <•/,  oder  153  Proc),  ohne 
desshalb  ihre  Kiystallisation'  und  LtBÜchkeit  in  W.'einzuh&ssen, 
bei  aoch  höherer  T.  aber  ganz  Terliert  und  dabei  in  ein  citronen- 
^elbes,  in  allen  Flüssigkeiten  unlösliche»  Pulyer  umgewandelt  wird, 
welches  *TeU»r§,  ist,  die  mit  Basen  auch  eigene  Salze  bildet,  und 
daher  Ton  der  Torigen  oder '»TeUur«.  Tersehieden  ist  Bei  noch  st&r- 
kerer  JSihitaung  der  Tellars.  yerliert  sie  O.,  und  hinterlässt  ein 
schneeweisses  PnlTer»teIlarige  Stare.  —  Mit  dem  H.  bildet  unter 
allen  Metallen  das  Tellur  allein  eine  gasförmige  Sdure,  ^reiche 
beim  Anildsen  von  TellurkaUum  in  'V^asser  als  kydrotülurs.  Kali 
(eine  purpurfarbige  Flüssigkeit)  erzeugt  wird ,  und  von  dem  Kali 
durch  verdünnte  Schwelels.  oder  Salzs.  als  TeUurwas*entqfga$, 
TfS  oder  ässd8476Te  + 1,524  H,  getrennt  werden  kann.  Dieses 
Gas  ist  ungefArbt,von  «nangenehmen  Gemcfi,  röthet  feuchtes  Lack» 
mus,  verbrennt  angezündet,  in  Berührung  mit  der  Luft,  mit  bllu^ 
Hoher  FUmme  zu  Wasser  und  tellariger  Siufe,  bildet  mit  Was- 
ser, von  welchem  es  verschluckt  wird,  die  wäurige  HjrdroteUw 
Mäure^  welche  durch  atm.  Luft  in' Wasser  und  metallisches  Tellur 
zersetzt  wird;  mit  Alkalien  die  A;^<iroteiltfr«.  «S'aZze  bildet,  die  schwe- 
ren Metalle  aber  aus  ihren  Lösungen  als  Tellurmetalle  mit  dunk- 
ler Farbe  niederschlägt.  —  Mit  dem  Schwefel  und  Selen  verbindet 
sich  das  Tellur  sehr  leicht,  und  flndet  sich  in  dieser  Verbindung 
schon  in  der  Natur;  gegen  die  nbrif*cn  Stoffe  verhält  sich  dasselbe 
analug  den  «-ntsprecheudcn  Scliwefcl-  und  Selen-Verbindunpcn  ,  so 
dass  das  Telior,  wenn  es  die  £1.  nicht  leiten  wurde,  diesen  beiden 
Stoffen  angereiht  werden  müsste.  Einige  TeUurpräparate  wurden 
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bcreiU  als  den  enUprocheDden  Autimoupräparateu  älmliclie  K^orper 
zum  Arzneigeb rauche  vorgescblagen. 

Tantal,  Tantalum,  Ta  =  115,3715. 

'321.  Das  Tanial,  ein  Aassettt  teltne«  Metall,  welches  von  Ha* 
tobet  im  Jahr«  1801  in  einem  amerikanischen  Fossile  geluudcD, 
VDd.  Coiumbium  genannt  ward ,  wurde  ein  Jahr  später  von  £  Le- 
be r  g  ia  iwei  «achwedischAn  Fossilien ,  dem  Taatalit  und  Ytter» 
tantalit,  neuerdinga  entdeckt  und  mit  diesem  Namen  bezeichnet, 
der  bald  allgemein  angenommen  wurde,  nachdem  im  J.  1809  die 
Identität  beider  durch  Wo  IIa  s  ton  nachgewiesen  worden  war. 
£s  wird  ans  dem  tantalflusss.  Kali  auf  ähnliche  Art,  wie  der  Rie- 
sel aus  dem  kieselfluSss.  Kali,  reducirt,  indem  es  aus  seinem  Oxy- 
de sehr  schwer  herzustellen,  und  nur  als  eine  poröse  Masse  mit 
metallischem  Strich  zu  erhalten  ist.  Das  Tantal  erscheint  nach  dem 
Auswaschen  mit  Wasser  und  der  Etilfernung  des  flusss.  Kali  als 
ein  schwarzes  Pulver,  welches  nach  dem  Trocknen  unter  dem  Po- 
lirstahle  einen  sehr  charakteristischen  Metallglanz  annimmt,  die 
El.  nur  ^ehr  schwierig  leitet,  im  Ofenfeucr  noch  nicht,  aber  nach 
Childern  durcli  eine  galv.  Batterie  zu  röthlichgelhen  Körueru 
geschmolzen  worden  ist.  Es  wird  von  Salpeters,  und  Königswasser, 
so  wie  von  einer  reinen  Kalilauge  nicht  augegrifFen;  ist  überhaupt 
nur  in  der  Flusssäure  unter  Hydrogengasentwicklung  löslich,  oxy- 
dirt  sich  aber  beim  Sclmielzeu  mit  rciucu  und  kohlens.  feuerbe- 
ständigen Alkalien ,  und  cutzündet  sich  noch  unter  der  Glühhitze 

sofort  xu  Tantalsäure,  d?a=88,494  Ta  -\-  11,506  O. ,  der  höchsten 
^  Oxydationsstufe  derselben,  sehr  lebhaft  verbrennend.  Diese  ist  ein 
weisses  unschmelzbares,  geruch- und  geschmackloses,  der  ^Kiesel- 
säure  ähnliches  Pulver,  welches  mit  Ausnahme  der  Flusss.  aufnas- * 
sem  Wege  weder  in  Säuren  noch  Alkalien  löslich  ist,  aus  den  auf 
trocknem  Wege  bereiteten  tantals.  Alkalien  wird  sie  durch  Säuren 
als  eine  weisse,  angequollene  Masse,  die  der  ^Kiesels,  analog  sich 
verhält,  gefällt.  Durch  Glühen  der  Tanlalsäure  mit  Kohle  erhält  man 
dtiS  Tantaloxjd  oder  die  tantalichte  Säure,  Ta  =92,024  Ta-|- 7,976 
O. ,  ein  braunes  Pulver ,  welches  erhitzt  zu  Tantals,  verbrennt.  Das 
Tantal  verbrennt  sowol  im  Schwefeldampfe  als  im  Chlorgasc  mit 
Lebhaftigkeit  zu  Schwefel-  und  Chlor  -  Tantal.  Die  Auflösung  des  ^ 
Tantals  in  Flusss.  stellt  nach  dem  Abdampfen  zur  Trockene  das  feuer- 
beständige/^Zuor-TanfaZ  dar,  welches  durch  Auflösen  iu  Wasser 
xa  Tantalflusss,  sich  umwandelt,  und  als  solche  ^it  Bi^en  eigene 
Salle  bildet,  die,  we&a  sie  feuerbeständig  sind,  im  Feuer  Tantal- 
flnormetaU«  laefera.  « 
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Tl lau»  Tilanfoin»  Tl  rs  30.9666. 

322.  Das  Titan  oder  Mcnakan  wurde  zuerst  in  geringer  Meng« 
i.  J.  1791  von  Gregor  im  Menakanit  entdeÄt  nnd  später  euch 
im  Rutil,  Anata's  Oisanit,  Titaneisen  und  Spben  gefunden.  Seit 
einiger  Zeit  hat  man  es  endi  ttoeh  an  melireren  Orlen  in  Hoch- 
ofenschlacken in  England  nnd  DentscMand  gefunden,  nnd  «war  in 
Gestalt  Iniserst  harter,  inpfer&rbiger ,  fast  nnsclnneixbarer  Wttr- 
fei,  die  man  schon  Irllher  bemerkt,  aber  ftr  Kupferkies  gehalten 
hatte,  nnd  von  denen  Wolle s ton  neigte,  das»  Äe  «ines  Titan 
von  6,3  spec.  Gew.  sind.  Anch  im.  Glimmer,  im  Sande  des PlatlenR 
see's,  in  vielen  Feldspath«  nnd  Serpentinmrten  soll  es  oft  in  gerin^ 
ger  Menge  vorkommen.  Es  ist  sehr  schwer  nn-  rednciren  nad  Unft 
an  der  Lnft  schon  bei  gewöhnlicher  T.  an.  Es  scheint  «nch  ein  2V- 
tanoayd  an  bilden,  indessen  ist  nnr  eine  0:qrdatioasstafe  |Mnaa 
bekannt,  die  Titanaäute,  fiss  60,293  Ti+ 39,7070.,  eine  •nliwa>- 
che  Sinre,  welche  in  reintfm  Zustande  als  weisses  Pulver  erscheint, 
geschmacklos,  in  Sfturen  unlöslich  ist,  beim  Glähen  vorbbergehead 
gelb  wird,  nnd  mit  Basen  auf  trocknem  Wege  sehr  leicht  zerseli». 
bare  titsn^.  Sflae  bildet.  Mit  dem  Phosphor  und  Schwejil  hat  man 
das  Titan  bereits  verbunden  ;  mit  dem  Chlor  liefert  das  Titan  eine 
weisse,  schwere,  dem  Li  bav'schen  Geist  ganz  ähnliche  Flüssigkeit, 
Velche  mit  Ammoniak  ein  braunrothes  Pulver  Chlortitan  -  Ammo- 
niak gibt,  das  beim  Erhitzen' in  einer  Ammoniak- Atmosphäre  me- 
tallisches Titan  zuriicklAsst.  In  der  Flusss.  ist  die  Titans,  zq  2%. 
tmnßusss,  löslich,  welche  beim  Abdampfen  bis  zur Sjrupsconsisteo» 
kiystal)inisches /luoclicnis*  oder  Tüanfiuorid^helwtU  . 

Chrom,  Chromium  ,  Cr  =  35,1819' 

323.  Dieses  Metall,  welches  seinen  Namen  von  xpwjta  (Farbe), 
wegisn  der  filrbenden  Eigenschaft  seiner  Oxyde  erhalten  hat,  wur-  ' 
de  von  Vauquelin  i.  J.  1797  im  sibirischen  (später  auch  in  Bra- 
silien gefundenen)  rothen  Bleispathe  (natürliches  chroms.  Bleioxyd) 
entdeckt.  Es  findet  sich  am  häufigsten  als  Oxyd ,  mit  Eisenoxydul 
nnd  Oxyd  verbunden  ,  im  Chromeisenstein  in  Frankreich  ,  Sleyer- 
mark,  Böhmen,  Schlesien,  Schweden,  in  Nordamerika,  auf  der 
kleinen  Insel  Vache,  südlich  von  St.  Domingo,  auch  auf  der  schott- 
ländischen  Insel  Unst,und  ausserdem  noch  in  einigen  Edelsteinen, 
denen  es  ihre  Farbe  gibt,  z.  B.  im  Smaragd,  Spinell,  böhmischen 
Granat  und  in  geringer  Menge  auch  in  den  Meteorsteinen  und 
Platincrzen.  Das  Chrom  ist  nur  selten  im  metallischen  Zustande 
dargestellt  worden.  Es  ist  ein  weissgraues,  höchst  sprödes  und 
äusserst  streiigÜüssiges  ,  im  reinen  Zustande  wahrscheinlich  nicht 
magnetisches , Reicht  reducirbares  MeUU,  das  sich  au  der  Luft, 


Digitized  by  Google 


Chrom. 


•elbit  beiai  EddlieB,  aklit  Terkndwt,  eja  ipec  G«w.  von  5»9  liftt, 
TOD  Salpeters,  und  teilest  Königswasser  fyt  gar  nicht»  oder 
nur  sehr  wenig  «ngegriffcn,  Ton  Flosssliure  aber  vnter  Hydrogep- 
gasentwicUnng»  besonders  mit  Hülfe  der  W&rme,  voll  ständig' als 
Ghromoxyd  aufgelöst  wird.  Man  Jiennt  aber  swei  Oxydationsstafen 
des  Chroms.  Das  Chromoxjrd,  grüiu  Chromoxjrd»  ürtther  Ckrom^ 

cxydul,  €r  1^370409 Cr +29«89LQ  *  hat  als  i^nif  eine  grUnlich* 
graue  Farbe,  die  beim  starken  Trockneu  ^run  und  nach  dem  Glü- 
hen, wobei  sich  eine  starke  Fenererscheinung  zeigt,  dunkelgrün 
wird,  indem  dadurch  reine»,  wa»ser/reie»  Oxyd  entsteht.  Es  löst 
sich  als  Hjdrat  in  Sinren  leicht  auf,  und  die  Auflösung  hat  selbst, 
wenn  sie  verdännt  ist,  eine  dnnkel  smaragdgrüne  Farbe,  beim 
durchscheinenden  Kerzenlichte  erscheint  sie  aber  violett;  als  rei- 
nes Oxyd  ist  es  nur  in  Schwefelsüure  mit  Hülfe  der  Wttrme  anf- 
löslich.  Die  ChroauucydsaMätungen  werden  durch  reine  und  koh- 
lens.  Alkalien  gefilllt,  der  mehr  oder  weniger  grüne  Ißederschlag 
löst  sieb  aber  in  eine*n  Überachnss  des  Fillungsmittels  wieder 
auf.  ]l|an  erkeant  das  Chromozyd  und  dessen  Verbindunf^^n  sehr 
leicht  an  der  schönen  smaragdgrünen  Farbe,  welche  dadurch  den 
Glasflüssen   vor   dem  Lüthrohr  mi'tgetlieilt  wird.  Es  wird  jetzt 
•ehr  häufig  als  grüne  Farbe,  besonders  in  der  Email-  und  Porael- 
lanmalerei ,  angewendet.  Das  dunkelbraune  Pulver,  welches  mau 
durch  mässigeA  Glühen  des  Oxydes  unter  Umrühren  an  der  Luft 
erhiüt,  ist  entweder  Cliromperosejrd  oder  ehromtaures  Chromoxjrd» 

—  Die  Chromsäwe,  Gr  =  53)975.  Cr  +  46,025  O.,  bildet  si9h  , 
ausser '  der  eben  angegc3>enen  Weise ,  auch  wenn  Ghromoxyd 
(Chromeisinstein)  mit  einer  Base  (mit  Kali)  bei  Zutritt  der  Luft 
geschmoken  wird ,  oder  wenn.  Floorchrom  durch  Wasserdimpfe 
«erlegt  wird.  Im  ersteren  Falle  erhllt  man  ein  diroms.  Sals  (Kali 
das  duroh  Kieselflusss.  Chroms,  liefert),  im  letateren  die  reine 
Chroms,  als  eine  sinnoberrothe ,  wollige  Krystallvegetatipn ,  wel- 
che einen  sauren  schrumpfenden  Geschmack  hat,  die  Haut  gelb 
färbt ,  an  der  Atm.  serfliesst ,  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  ist', 
beim  Erhitzt  schmilzt ,  und  dann  unter  lebhafter  Feucrerschei- 
nung  sich  in  grünes  Chromoxyd  umwandelt.  Mit  der  Scliwefels. 
bildet  sie  eine  Doppel«.^  in  kleinen  rubmrothcn  Krystallen  an-  ' 
■ehiessend,  welche  beim  Erhitzen  sehr  schnell  in  Schwefels.  Chrom- 
oxyd sich  umwandelt.  Durch  die  meisten  oxydirbarcn  Körper 
wird  sie  xu  Chromoxyd  desoxydirt,  und  dadurch  leiclit  erkannt. 
Mit  den  Basen  bildet  die  Chroms,  die  chroms.  Salze ,  welche  sich 
vontüglich  durch  ilire  schönen  Fari)en  auszeichnen.  Die  chroms. 
Alkalien  und  Erden  sind,  so  wie  viele  chroms.  schwere  Metalloxy- 
de^  gelb ,  die  übrigen  chroms.  sdiweren  Aletalloxyde  haben  eine 
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Tencliieden  niiancirte  rothe  Farbe.  Das  einzige  in  der  Natnr  Tor- 
kommend«  eliroms.*  Sils  ist  der  rothe  Bieiq»atli ;  die  flbiigen  wer- 
den dnrcli  die  Runst^  durch  Zerlegung  der  ehroma.  KalUdsung 
mit^kt  doppelter  Wahlverwandtschaft  gebildet.  —  Das  neutrale 

gelbe  chioms.  Kali,  Chromas  LixU'ae ,  KCr  =  48  K 52  Cr,  kry-  \ 
stallisirt  in  cilroiiougclbcu  in  2  Tli.  Lalten  und  in  jedem  Verhält- 
aisse  heissea  Wasser  löslichen  ,  und  sein  40,000faches  Gewicht 
Wasser  noch  ^elhfarb«;ucler ,  bitter  und  uuangcnchui  schmeckeu- 
(Icn,  in  Alkohol  unlöslichen  rhomboidalen  Prismen,  deren  Auflö- 
sung durch  Schwefels. ,  Salzs. ,  Salpeters,  dunkelrothgelb  gefärbt 
wird ,  indem  sich  das  folgende  Salz  bildet.  Das  saure  rothe  chroms. 
Kali  krystallisirt  in  schönen,  norgenroHheB,  dnrohsichtigen  10  Th« 
kaltes  Wasser  snr  Lösung  erfordernden  Säulen  erder  Tafeln,  Beide  . 
werden  in  den  l^arbenfabriken  häufig  benuUt,  sind  auch  als  Ars- 
tteimittel  empfohlen  und  angewendet  worden,  und  dienen  als  Rea- 
geutien.-  Ersteres  ist  oft  bis  sur  Hülfte  seines  Gewichtes  mit  Sal- 
peter Terillscht,  und  wird  xn  6renn<^Undera  empfohlen.  —  Das 
Photphorchrom  ist  durch  Rednction  des  phosphors.  Chromozjdcs 
mit  Kohle»  das  Sthwefdthrom  durch  Zersetzung  des  Chlorchroms 
mittelst  Schwefel  in  der  Glikhhitse  ,  das  ChromchlorÜr  durcK  Ab,, 
dampfen  einer  Chromoxjdlösnng  in  Salza,  und  durch  Gl&hen  des 
trocknen  Salzes  und  das  Chtonuhlorid ,  eine  blutrothe  sehr  flüch- 
tige Flässigkeiti  welche  mit  Ammoniak  das  ChlQrchröm  -  Ammo- 
niak liefert,  ans  welchen  in  der  Hitze  mittelst  Ammoniak  metalli- 
sc'  es  Chram  abgeschieden  wird,  4*>g^A'All^  worden.  —  Das/^/uor« 
chrom  wird  aus  finem  Gemenge  Ton  chromsaurem  Blei  und  Was- 
ser und  Rieselsiiure  freien  Flussspath  mittelst  möglichst  conc. 
Schwefels,  bei  gelin  Icr  Wärme  als  Gas  ansgOf dueden ,  das  sich 
id  einer  gut  erkälteten,  ganr.  trocknen  Vurl-ige,  zu  einer  gelben, 
dampfenden  Flüssigkeit  concentrirt,  welche  durch  Wasser  in  Chroms, 
und  Flusss.  zerlegt  wird. 

Vanadin,  Fanadium,  Y=>85,5840. 

• 

324.  Dieses  Metall,  welches  von  Sef  ström,  Director  der  Berg- 
werksschule zu  Fahlun  ^  im  Jk  1830  in  einer  Eisensorte ,  die  sich 
durch  ansserordentlidie  Weichheit  auszeichnete ,  entdeckt  wurde , 
*  hat  TOB  Berselius  nach  der  scandtnaiTiscben Gottheit VanadioM 
•einen  Namen  erhalten.  Es  ist  seit  dem  Toa  Wtfhler  in  einem 
Mineral  Ton  Zimapan  in  Meiico,  und  Ton  Joh'nston  sn  Wan- 
lockhead  in  Schot^nd.als  Tanadinsaures  Bleioxyd  Ton  dreierlei 
Art  auf  Gallmei  gefunden  worden.  Aus  der  Vanadinslnre  erhslt 
man  dasselbe  durch  Rednction  mittelst  Hjdrogengas  bei  heller 
,]^|]iglidibitie  in  metallischem  Zustande»  in  welchem  es  mit  dem 
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Moljbdm  df«  meist«  iÜi]ili«likmt  hat,  leichter  ivird  ee  tnn  dem 
CblorfaBadm-AmiiioiiMlL  dargeftellt  Es  ist'nieht  TöUig  silber> 
weiss, >o]i  starkem,  aber  nicht  gleichlbruiigen  Mctallglanze ,  lei- 
tet die  "ELf  ist  aber  Töllig  nngescbmeidig.  In  der  Luft  und  im 
WsMer  oxjdirt  es  sich  nicht,  aber  beim  Aufbewahren  wird  es  alln, 
ailig  weniger  gllnsend  nnd  eihidt  einen  Stich  ins  Rothe.  Vdn  ko- 
chender Schwefels.,  S«Us.  nnd  Flnsss.  wird  es  nicht  aafgeldsty 
wol  aber  von  Salpeters,  und  ron  Königswasser,  die  Auflösung  ist 
sdiön  dunkelblau.  Von  Ätskalilauge  Tvird  es  selbst  bei  der  Sied- 
hitse  nicht  aufgelöst.  Es  sersetst  kohlcns.  Kali  in  der  Giüliiiitze 
nicht,  und         weder  aus  sauren  noch  alkalischen  Lösungen  durdi 
Zink  metallisch  gefallt.  In  seinen  Verbindungen  hat  es  die  meiste 
ÄhnlicbkeU  mit  den  entsprechenden  Verbindungen  des  Molyb- 
däns und  Chroms.  Es  bildet  mit  O.  ein  Suboxjd,  ein  Oxyd  nnd 
eine  Säure.  Das  Suboxyd  V  =  89,538  V  +  10462  O.  ist  schwara 
nnd  halbmetallgiänzend ,  unschmelzbar  an  der  Luftj  durch  Erhi- 
tzen entzündlich,  verbrennt  es  wie  Zunder  xu  8chwar7cm  Oxyde, 
der  Luft  ohne  Erhitzung  ausgesetzt,  oxydirt  es  sich  ebenfalls  und 
färbt  sodann  das  Wasser  grün  (vanadins.  Vanadinoxyd),  es  ist 
nur  in  Salpeters,  mit  blauer  Farbe  unter  Stickstofloxydgascntwick.- 
lung  vollständig  auflosiich.  Das  p^anadinoxjrd ,  die  uanadinichte 
.  Säure,  V  =  81,()58  V -f- 18194*2  O.  ,  ist  in  reinem  Zustande  schwarz, 
erdig,  beim  Schmclzpuncte  des  Glases  noch  unschmelzbar,  in  Säu- 
ren   schwer  löslich  j    das  Hydrat  eine  grauweisse,  leichte,  sich 
Schwerin  Wasser  absetzende  Masse ,  die  beim  Trocknen  im  luft- 
leeren Räume  ein  grauweisses^  an  der  Luft  aber  ein  blauliches, 
in  Säuren  leichter  lösliches  Pulver  liefert,  das  man  auch  beim  Auf- 
bewahren des  trocknen  Oxydes  in  lufthaltigen  Gefässffn  erhält.  Beim 
Glühen  wird  es  höher  oxydirt  und  grün.  Mit  den  Säuren  bildet  das 
Vauadinoxyd  die  blauen  f'^anadinoxj-dsalze,  mit  den  Alkalien  die  ba- 

sischen  braunen  vanadinichts.  Salze.  Die  f^anadinsäure,  V=  74,045 
-♦-25.955  O.  ,  durch  Erhitzung  des  Vanadins.  Ammoniaks  beim  Zutritt 
der  Luft  dargestellt,  erscheint  als  ein  ziegelrolhcs  oder  rostgelbes  Pul- 
ver, welches  bei  anfangender  Rothglühhitze  schmilzt  und  beim  Er- 
starren, das  unter  Erglimmen  geschieht,  ein  Aggregat  von  Krystal- 
len  liefert.  Sie  ist  stark  glänzend,  hat  eine  rothe,  ins  Orange  zie- 
hende Farbe,  und  ist  an  dünnen  Kanten  gelb  durchscheinend;  sie 
ist  nicht  flüchtig,  röthet  feuchtes  Lackmuspapier,  ist  in  Wasser 
sehr  schwer  löslich  ,  daher  geschmacklos,  in  Alkohol  ganz  unlös- 
lich. Sie  bildet  gerne  Doppels,  braunrothe  Pulver,  oder  rothe  ci- 
tronengelbe,  oder  farblose  Flüssigkeiten,  die  durch  theilweise  Des- 
oxydation der  Vanadins,  an  der  Luft  grüu  werden.  Die  Vanadin- 
säure wird  leicht  durch  o.xydirbare  Körper,  sowol  auf  nassem  als 
trocknem  Wege,  desoxydirt,  wodurch  im  erstereu  Falle  blauge- 
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Arbte  Flüssigkeiten  erhalten  -werden.  Vor  dem  Löthrohre  gibt  die 
Vanadins,  mit  Borax  und  Pbosphorsalz  eine  schöngrüne  Perl«^  Mit 
den  Basen  bildet  die  Vanadins,  die  uanadins.  Salze ,  ifelcba  ÜMt 
SiLmmtlich  in  Wasser  löslich,  in  Alkohol  aber  uulcislich,  und  ge- 
wöhnlich gelb  gefärbt  sind,  die  sauren  sind  immer  oranienroth 
oder  gelb,  die  neutralen  bisweilen  farblos,  bisvreilen  stark  gelb, 
vrerden  beim  Vermischen  mit  einer  Süure  rolh.  Das  Vanadins.  Vana- 
dinoxyd ist  bald  purpurfarben,  bald  grün,  bald  oraniengelb^  (nach 
dem  verschiedenen  quantitativen  Verhältnisse  derSiiurc  zum  Oxyde, 
und  umgekehrt),  und  wird  theils  durch  höhere  Oxydation  des  Oxyds 
an  der  Lufl,  tlicils  durch  unmittelbare  Verbindung  von  Säure  und 
Oxyd  auf  trocknem  und  nassem  Wege  gebildet.  Das  Vanadin  bildet 
mit  dem  Chlor  ein  flüssiges  und  flüchtiges  f'  anadinchloridt  das  eine 
bellgelbe  Farbe  hat,  in  Wasser  als  eine  gelbliche  Flüssigkeit  sich 
auflöst,!  die  bald  unter  Chlorentwiclilung  grün  und  blau  wird,  miti 
Ammoniak  eine  weisse  Salzmasse  gibt,  die  in  der  Hitze  durch  Am- 
moniak zersetzt  wird,  und  metallisches  Vanadin  surttokljUst.  Die 
übrigen]  Verbindongen  sind  tqh  geringer  Wichiigksit. 

Holjbdftii»  Mcifidaemm»  BIos593525- 

325.  Das  Molybdän ,  welches  bisher  bloss  im  Wasserblei  und 
als  molybdänsaures  Blei  in  dem  Karntbuer  gelben  Blcispathe  ge- 
funden worden  ist ,  wurde  im  Jahre  1778  von  Scheele  aus  er- 
sterem  als  Saure  ausgeschieden,  und  aus  dieser  von  Hielm  i.  J. 
1782  als  Metall  dargestellt.  Nach  Berzelius  reducirt  sich  das- 
selbe ziemlich  leicht ,  wenn  man  geschmolzene  Molybdänsäure  im 
Kohlentiegcl  vor  dem  Geblase  erhitzt.  £s  wird  im  geschmolzenen 
Zustande,  wiewol  selten,  als  ein  silberweisses ,  sehr  glänzendes, 
unter  dem  Hammer  etwas  dehnbares  Metallkorn  erhalten ,  häufiger' 
bekommt  man  es  aber  als  graues  meUllisobes  Pulver,  das  beim 
Drücken  Politur  annimmt,  und  sehr  lefawer  folimelsber  ist  Es  bat 
ein  speo.  Gew.  swnchen  7,5  nnd  8,6.  An  'der  Luft  oi^dirt  es  eich 
Bur^beim  Glühen  sn  Oxyd,  bei  linger  fortgesetater  Hitue  ineno- 
lybdani.  Oxyd,  nnd  endlich  su  Molybdins. $  Saks.,  rerdünnte 
Schwefels,  und  selbst  Flaaes.  Idsen  das  Moljbdttn -nicht  auf;  yen 
«one*  Schwefels,  wüd  ei  anter  Entwicklang  Tcn  scbweflichler  Siure 
in  eine  braune  Masse  verwandet.  Salpetkss.  und  Königswasser  Idsen 
es  aber  leicht  als  MoIjbdinsSnre  auf,  wenn  eine  hinreichende  Men- 
ge Sftnre  Torhanden  war;  wird  weniger  Salpeters,  angewandt^so  er» 
bllt  man  nur  silpeters.  Moljbdinoxjd.  Das  Moljbdln  hat  drei  Oiy- 
dationsstnlen ,  Ton  ^mea  die  swei  niedrigekn  Sakbasen  sind,  die 
höhere  aber  eine  Säur0  darstellt »  die  jedoch  gegen  stillere  Säuren 
sich  basisch  TcrhiUt.  —  Das  JUalj-bdämoa^M,  koss85,684Mo+ 
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14»HI6  O.,  ist,  wenn  ea  «ns  einer  Auflösiuig  eines  inoljrbdalne.  AI- 
kali^s,  die  durch  Salzs.  gesäuert  und  mit  Zink  behandelt  worden 
ist,  vermittelst  überschüssigem  Ammoniak  gefällt  worden  ist,  nis 
Hydrat  schwär-/,,  verwandelt  sich  heim  Erhitzen  an  der  Luft  in 
Molvhd.ins.  ,  muss  also  im  luftlci-ren  Raum  getrocknet  werden,  wird 
von  Salzs.  leicht  aufgelöst,  und  liefert  damit  eine  sehr  dunkel- 
schwarze,  bei  starker  Verdünnung  braune  Auflösung,  die  mit  Am- 
moniak gesättiget,  mit  Schwefelwasserstoff  -  Ammoniak  einen  gell)- 
braunen  INiedtTScldüg  liefert,  der  sich  in  einem  erscliuss  des 
Fällungsmittels  volIstiSndig  auflöst ,  wenn  kein  Zinko^yd  in  der 
Auflösung  vorhanden  war;  vor  dem  Lothrulir  t  riheilt  es  dem  Phos- 
phorsalz eine  grüne,  dem  Borax  eine  braunrothe  Farbe.  Das  Mo- 
Ijrbdauoxydul  liefert  mit  flüchtigen  oder  im  Feuer  zersetzbaren 
Sioren  in  der  Gliddiilze  in  Molybdänsüure  sieb  nmwandelnde  Sal^ 
^  se  j  ftb r i g  eus  liaben  alle  Mvlj-bdänoxyduUaUe  eine  m'elir  oder  weni- 
ger dtmielbraunrothe  Farbe.  'DnMoljrhdänoxyd^  llo  ss:  74>954  Mo 
+  250|OI6  O.  f  erhilt  man  auf  trocLnem  Wege ,  wenn  man  ein  mo- 
lybdStts.  Alkali  mit  aalsa.  Ammoniak  erhitot  und  die  geglühte  Has- 
se mit  Wasser  bebandelt»  als  ein  brann^diwaTSto,  in  Siaren  nn- 
lltalicbes  Pulver.  Sein  Hydrat  ist  frisch  geflUt,  yolnminös  brann 
oder  roslgdb,  löst  sifb  xom  Tbeil  in  reinem  yStwvt  «n  einer  brlun- 
lichen,  das  Xjscbmuspapier  röthenden  FlOssigkeit^wird  an  der  Luft 
di^rcb  Oxjdation'gr&a  oder  blau,  und  fkrbt  sodann  das  Wesser 
griin,  liefert  mit  Sluren  braune  Moijrhdänoxjrdu^^dtungen,  und 
mit  koblms.  Alkalien  bellbrauno  Siiederscblllge  und  Lösungen , 
weldie  an  der  Luft  nacb  und  nacb  in  nitoljbdllns*  Alkalien  verwan- 
delt werden.  Die  ilfolr&<limsw' Mo  ss  €6,612  Mo  -4-  33388  O.,  wird 
,ens-  den  Torigen  Oxydatioosstufen  dureh  fortgesetstes  Eibitftea 
oder  Behandeln  des  Molybdlos  mit  Janreichender  Salgetenluro 
dargestellt ,  und  erscheint  als  eine  weisse  Masse  oder  in  seiden- 
glünsenden  Nadeln  krystallisirt,  ist  leicht' sn  einer  gelben  Flüssig- 
keit sehmelxbar,  beim  Zutritte  der  Luft  auch  leicht  sublimirbar, 
und  bildet  dann  entweder  eine  blassgdbe  kiTStallintsohe  Masse, 
oder  lange  gllnsende  Nadein  und  Schnppeq.  Sie  ist  in  Wasser  sehr 
wenig  löslich,  röthet  feuchtes  Lackmnspapier,  und  bildet  vor  dem 
Schmelsen.  mit  Säuren  lösUdie  Doppels.,  mit  Alkalien  auf  trock- 
^  nem  und  nassem  Wege  lösliche  mofybtUuu,  SaUe ,  die  meist  farb- 
los oder  gelb  sind ,  darch  (salss.  Zinnozjdnl  grünlicbblau  (moijb- 
dlns.  Moljbdänoxyd)  gefällt,  und  beim  Kpchen  mit  Molybdän, 
Moijbdänoxydul  oder  Oxyd  und  Zusatz  von  Salzs.  schön  dunkel- 
blau gefärbt  werden.  —  Mit  dem  Phosphor,  mit  dem  Schwefel,  dem 
Chlor,  Jod,  Fluor  ist  das  Molybdän  in  festen  Verbua4ungen  dar- 
gestellt worden ,  die  aber  keine  Anwendung  haben« 
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Wolfram,  Wolframium,  W=118,3200. 

326>  Dm  Wolfirtun^nAet  sich  in  kleiner  Menge  oxydirt,  und 
nit  Kalk  varbonden  im  Tungslein,  dahar  auch  Tungsteinmetall 
genannt,  und  etwas  häufiger  mit  Eisen  und  Mangan Terbaiidea  im 
Wolfram.  Scheele  und  Bergmann  haben  es  als  unreine  S'äure 
in  dem  TungStein  zuerst  im  J.  1781  entdeckt,  daher  Scheel, 
Scbeclium  genannt.  Die  Brüder  d^Elhuyart  stellten  daraus  im 
J.  1786  das  Metall  dar.  Es  wird  durch  heftiges  Glühen  des  wolf-  t 
rams.  Ammoniaks  in  einem  Kolilentiegel  reducirt,  ist  stahlgran, 
sehr  hart,  spröde  und  zugleich  eines  der  schwersten  Metalle, 
denn  sein  spec.  Gew.  ist  17i63  —  17,6»  äusserst  schwer  schmelz- 
bar, daher  nur  sehr  selten  als  glänzendes  Metallkorn  zu  erhalten. 
Durch  die  Luft  wird  es  nicht  verändert,  aber  beim  Glühen  an 
derselben  oxydirt  es  sich  zu  Wolframs. ,  besonders  im  pulverför- 
roigen  Zustande ,  in  welchem  es  beinahe  wie  Zunder  verbrennt. 
Man  kennt  sein  Verhalten  zu  Säuren  noch  nicht.  Das  TVolJ'ram- 
oxyd^  W  =  85,541  W  + 14,459  O. ,  wird  auf  trocknem  Wege  er- 
halten ,  wenn  man  wolframsaure  Alkalien  mit  Salmiak  erhitzt  und 
die  geglübie  Masse  mit  Wasser  Bebandell,  es  ist  ncbwars»  bitwei- 
len Ton  dem  anbäagcuden  Alkali  gelblidi,  oxydirt  beim  starken 
Glfiben  an  der  Lnft  snr  Sture,  und  scheint  sidi  mit  S&nren  aiebt 
mn  rerbindenl  Vor  dem  Ldtbrobr  erbllt  das  Phosphorsal«  darch 
dasselbe  eine  schön  blaue»  der  Borax  eine  gelbe  oder  rotfie  Farbe. 

Die  Wolframsäure,  W  =  79,773  W  +  20,227  O.,  erhält  man  durch 
Erhitzung  des  Metalles  oder  Wolfram oxydes ,  an  der  Luft  als  ein 
gelbliches,  in  der  Hitze  citronengclbes  oder  grünliches  unschmelz- 
bares Pulver ,  welches  in  Wasser  unlöslich  und  geschmacklos  ist , 
befeuchtetes  Lackmuspapier  kaum  röthet ,  von  Säuren  nicht  aufge- 
löst wird,  aber  mit  Alkalien .  lösliche  irolframsaure  Salxe  liefert, 
aus  deren  Lösungen  viele  $toren  die  Wolframs*  ftllen.  Die  volf- 
^a|ns.  Erden  und  Metslloxyde  sind  grösstendieils  unlöslich,  d^er 
werden  die  löslichen  Wolframs»  Alkalten  durch  diese  Oijde  und 
ihre  Salze  gefällt.  Eine  gesHttigte  wolframsaure  Alkalilösnng  wird 
durch  einen  blanken  Zinkstab  schön  blau  gefilrbt  Vor  dem  Löth- 
rohr  Terld4,t  sidi  ^e  Wolframs,  und  ihre  Verbindungen  wie  das 
Oxyd.  Mit  dem  Photfhor^  dem  Sdiw^^,  Cldor  und  Fluor  hat 
man  das  Wolfrmm  bereits  verbunden,  die  Übrigen  Verlrindungen 
.  desselben  sind  aber  noch  wenig  bekannt. 

AntimoUi  Spiessglans,  AnUmooMm  Stübium»  Sbs80!>64S3> 

327.  Das  Antimon ^  Regulus  Antimon ii ,  wurde  zuerst 

im  fünfzehnten  Jahrhunderte  durch  Basilius  Yalenti- 
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nns  bekannt,  d^r  seine  Dantelinng  in  dem  Ctarrut  Htttin- 
phalU' AnUmonü  beschrieben  bat,  die  Erze  desselben  wa- 
ren aber  schon  den  Alten,  nnd  der  Name  Arnim onium 
schon  im  achten  Jahrhunderte  bekannt.  Es  wurde  beson- 
ders von  Alchemisten  des  sechzehnten  Jahrhuiidertes  auf 
die  verschiedenste  Weise  bearbeitet,  um  daraus  Gold  her- 
zosteUei^,  für  dessen  „Mutter^  sie  das  Antimon  ansahen* 
Durch  sorgfältige  nnd  erfolgreiche  Untersnchnngen  seiner 
Verbindungen  haben  sich  Yononsem  Zeitgenossen  beson* 
ders  Thenard,  Fronst,  Berzelins  nnd  H.  Rose 
ausgezeichnet  Es  homnrt  fast  in  allen  Ländern  vor,  nnd 
findet  sich  bisweilen  im  gediegenen  Zustande  (meistens 
mit  etwas  Arsen,  selten  mit  Silber),  bisweilen  oxydirt, 
als  Weissspiessglanzerz  und  Spiessglauzocher ,  am  häu- 
figsten aber  geschwefelt,  als  Grauspiessglanzerz  seltner, 
wie  zu  MalaczKa^in  Ungarn,  als  Rothspiessglahzerz.  Das 
metallische  Spiessgfanz,  der  SpiessglanzkOnig ,  wird  in^» 
mer  ans  dem  rohen  oder  Schwefelspiessglanze  nnd  zwar, 
entweder  durch  £ntziehung  des  Schwefels  mittelst  ande- 
rer Metalle,  wie  mit  Eisen,  Zinn,  Silber  u.  dgl.,  daher 
üegulus  Aniimonii  mariialis ,  jot^ialis ,  lunalis  U.  dergl.,  oder 
durch  vorläufige  Oxydation  des  Schwefels  und  des  Spiess- 
|[lanzes  und  Aeduction  des  gebildeten  Antimonoicydes  mit 
Kohle  oder  kohlenhaltigen  Körpern  (wie  mit  Weinstein, 
daher  Regulas  AnUmonU  t^egetabilis)  bereitet.  Im  Grossen 
wird  der  Schwefelspiessglanz  gewöhnlich  mit  der  Hälf- 
te Kohle  gemengt,  in  zweckmässigen  Röstvorrichtun- 
gen so  lange  bei  gelinder  Hitze  geröstet,  als  noch  der 
Geruch  von  schwefliger  Säure  bemerkt  wird.  Die  er- 
haltene graue,  noch  etwas  Schwefelantimon  enthaltende 
Spiessglanzasche  wird  nun  zwischen  Kohlen  in  dem 
Schachte  eines  zwecKmSssig  vorgerichteten  Windofens 
niedergeschmolzen,  worauf  man  den  SpiessglanzkOnig 
mit  einer  Schicht  von  Schwefelspiessglanz  bedeckt  be- 
kommt. Oder  es  werden  in  einem  bereits  weissglühenden 
Tiegel  eine  gewisse  Menge  Abfälle  von  metallischem 
Schmiedeisen  (auch  Koheiscngranalien),  oder  eine  be- 
stimmte Quantität  kleiner  I<iägel  geworfen,  nnd  wenn 
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auch  diese  weissglülien,  setzt  mau  doppelt  so  viel  Schwe- 
felantimon zu^  bedeckt  den  Tiegel  und  erhalt  die  Masse 
e|iiige  Zeit  im  Flusse«  worauf  sie  nach  dem  Ausgiesseu 
und  Erkalten  unter  einer  Decke  von  Schwefeleisen  me- 
tallisches Antimon  liefert,  das  durch  Umschmelzen  mit 
einer  hinreichenden'  Menge  rohen  Spiessglanzes,  oder 
besser  Spiessglanzasche  von  seinem  Eisengehalte  (dnrch 
Schwefeluug  oder  Oxydation  desselben)  befreit  werden 
kann;  oder  man  setzt  der  fliesseuden  Masse  gleich  i  Th. 
trockenen  Salpeter  allmalig  zu,  wobei  sie  verpufft.  Nach 
Berzelius  ist  das  folgende  Verfahren  das  zweckm'äs- 
sigste:  4  Th.  Schwefelantimon,  3  Th.  roher  Weinstein 
und  ik  7h.  Salpeter  werden  fein  gerieben  und  sehr  ge- ' 
nau  gemischt.  Die  Masse  wird  dann  nur  in  kleinen  Por- 
tionen in  einen  glühenden  Tiegel  hineingeworfen,  und  . 
nach  beendigter  Verpuffung  lässt  man  sie  vollständig 
schmelzen.  Je  schneller  diess  geschieht,  um  so  weniger 
Antimon  geht  verloren.  Man  kann  nachher  die  geschmol- 
zene Masse  ausgiessen«  wobei  das  Salz  auf  einer  steiner- 
nen Platte  ausgeschlagen  und  das  geschmolzene  Metall , 
welches,  am  Bodeh  des  Tiegels  liegt ,  in  einen  Giesspn- 
chel  gegossen  wird;  oder  man  lässt  im  Kleinen  alles  im 
Tiegel  erkalten  und  zerschlägt  diesen  nachher.  Der  Koh- 
lenstoff, der  Weinst,  und  der  Schwefel  des  rohen  Spiess- 
'    glanzes  werden  bei  dieser  Reduction  auf  Kosten  des  Sal- 
peters oxycjirtt  wobei  das  Antimon  ausgeschieden  wird« 
und  die  geschmolzene  Salzmasse  zu  Boden  sinkt.  Diese 
Salzmasse  enthält  ein  Gemenge  von  schwefeis.  und  koh- 
lens.  Kali  mit  Schwefelkalinm«  worin  eine  nicht  nnbedea* 
tende  Menge  von  Sohwefelantimon  aufgelöst  ist.  Man  er- 
hält etwa  nur  den  vierten  Theil  des  angewandten  Schwe- 
felspiessglanzes ,  obgleich  in  diesem  das  Metall  in  dem 
Yerhältniss  von  4:  11  mit  dem  Scliwefel  verbunden  war. 
Aber  auch  dieser  König  ist  Eisen«  Schwefel  und  zuweilen 
auch  etwas  Arsen  haltig,  und  muss  (ein  gepulvert  durch 
Umschmelzen  mit  der  Hälfte  oder«  wenn  er  sehr  unrein 
ist«  mit  dem  gleichen  (gewichte  Antimonoxyd  gereiniget 
werden.  Die  genannten  Stoffe  gehen  hierbei  als  Oxyde 
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in  die  SoUaoken,  wShrend  der  sich  am  Boden  des  Tie^ 
gels  sammelnde  Regulas  rein  wird. 

Die  meisten  Antimonerze  fdhren ,  wie  Serullat  geseigt  hat »  ■ 
eine  nicht  tinbetrichtliehe  Menge  (i|  bis  2  Procent)  Arsen  mit 
•ich,  welches  bei  dem  metallischen  Antimon  zarückbleibt,  und 
tnch  die  daraus  zu  bereitenden  phtrmaceutischen  Präparate ,  den 
krystallisirten  Brechweinttein  und  die  destillirte  Spiessglanz- 
batter  selbst  nicht  ausgenommen  (Elsncr),  übergeht.  Nach  Lie« 
big  ist  der  mit  Weinstein  nnd  Salpeter  bereitete  Spiessglanz« 
köntg  vollkommen  arsenfrei.  Um  aber  dessen  ganz  sicher  zu  seyn, 
soll  man  fein  gepulvertes  Schwefelantimon  in  concentrirter  Salz- 
Säure  auflösen,  und  die  mit  einigen  Tropfen  Salpeters,  versetzte 
klare  Auflösung  mit  Wasser  fällen ,  indem  in  dem  niederfallenden 
Algarotlipulver  nach  gehörigem  Auswaschen  auch  nicht  die  geringste 
Spur  von  Arsen  enthalten  ist,  welches  daher  zur  Darstellung  eines 
ganz  reinen  Königs  der  geeignetste  Körper  ist.  Zur  Entdeckung  des 
Arsens  wird  das  reine  oder  Schwefel  -  Antimon  mit  3|Th.  Salpeter 
verpufft,  oder  durch  Kochen  mit  Salpeters,  in  Arseniksäure  ver- 
wandelt, welche  in  ihren  Lösungen  sodann  durch  die  bereits  be- 
lumnten  Reagentien  aufgefunden  wird.  Die  andern  Metalle  bleiben 
.  bei  der  VerpnlTung  mit  3  Tb.  Salpeter  im  RiickeUnde»  weldier  ^ 
Tom  Eisen  eine  gelbe,  Tom  Mangan  eine  gittne Farbe  eiliftitt  durch 
Bl«  «war  seine  weisse  Farbe  filr  sieh  nit^t  Teiliert»  aber  beim 
Übergiessen  mit  irlssriger  Hj4rotbions«  eine  sohwarse  Farbe  en^ 
nimmt  Wird  aber  das  Antimon  mit  Tsrdiknnter  Salpeters,  ozydirt» 
nnd  die  nngelSlibte  Flüssigkeit  Ton  dem  gebildeten  nnaoflöslicbett 
Antiteonosyde  abgegossen^  so  wird  sie  beim  Vermisdien  mit  e»- 
senblans.  Kali,  mit  Gettlpfeltincknry  mit  schwefeis.  Natron  n.  s.  w. 
äcen  Eisen-9  Blei-  n«  d.  m.  Gehalt  an  erkennen  geben« 

328.  Das  reine  Antimon  hat  eine  8ilberwei$8e  Farbe  (das 
im  Handel  vorkommende  ist  mehr  bl'äulichweiss) ,  starken 
Glanz,  strahlig  blättrige  Textur,  feinblättrigen  oder  kör- 
nigen Bruch  (das  käufliche  ist  oft  grossblättrig,  so  dass  die 
Blätter  beinahe  Durchgänge  sind),  krystalliairt  leicht  in 
Würfeln,  deren  primitive  Form  nach  Hauy  octaSdrisch 
ist,  nnd  bildet  beim  Entarren  in  dem  Giesspnckel  auf  der 
Basig  des  Kegels  einen  Stern  mit  Strahlen,  die  Yon  der 
Achse  ausgehen  (Regulas  Aniimonii  steüatus),  £s  hateinspec. 
Gew.  6,702  —  Ö,8Ö,uiid  nur  eine  unbeträchtliche  Harte,  ist 
aber  spröde  und  leicht  zu  pulvern.  An  der  Luft  verändert 

'  t 
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e«|8ich  nicht.  Es  schmilzt  leicht  und  ist  beim  Ausscl^lass  der 

Luft  wenig  oder  nur  erst  in  der  Weissglühhitze  flüchtig. 
Wird  es  beim  Zutritte  der  Luft  erhitzt,  so  kommt  es  ins 
Kochen,  entzündet  sich  beim  Kothglühen,  und  glimmt 
unter  Ausstossung  eines  (dicken  weissen  Rauches,  der  sichr 
auf  den  kalten  ihn  umgebenden  Körpern,  und  auf  ihm 

'  selbst  (beim  Aufhören  der  Unssem  Erhitzung)  oft  als  weift- 
se  glänzende  Krystalle  condensirt  und  absetzt»  die  ehe- 
dem Flores  Araanonii  argeniei  '  oder  Nix  Aritimomi  genannt 
wurden,  und  die  nach  dem  Grade  der  Hitze  und  des 
Luftzutrittes  bald  Antimonoxyd  bald  antiinonichte  Säure 
sind.  Man  kann  das  Antimon  unter  fortgesetzter  Erhi- 
tzung beim  Zutritte  der  Luft  ganz  und  vollständig  ver- 
flüchtigen. Durch  Salpeters,  wird  das  Antimon  leicht  oxy- 
dirt«  aber  nicht  aufgelöst,  da  alle  drei  Oxydationsstnfen 

'  des  Antimons  in  derselben  unlöslich  sind.  Von  Salzs.  wird 
es  selbst  beim  Erhitzen  kaum  angegrifTen,  obgleich  das 
Schwefelantimon  darin  löslich  ist.  Sein  bestes  Lösungs- 
mittel ist  Königswasser,  worin  es  sich  als  Antimonoxyd  • 
und  zum  Theil  als  antimonichte  Säure  ganz  auflöst.  Die- 
se Lösung  setzt  beim  Erkalten  manchmal  feine  Krystalle 
von  Chlorblei  ab,  und  lässt  mit  Ammoniak,  übersättiget 
beim  Znsatz  von  überschüssigem  Schwefelwasserstoff  -  Am- 
moniak nicht  selten  einen  schwarzen  Bodensatz  zurück, 
welcher  Schwefeleisen«  Schwefelblei  oder  ein  anderes,  das 
metallische  Antimon  verunreinigendes,  Metall  ist.  Das  rei- 
ne Antimon  wird  zur  Darstellung  einiger  Antimoiiverbin- 
dungen  gebraucht.  Die  8 — 10  Gr.  schweren  Antimonku- 
geln«  Pilidae  Antimonii  actern ae ,  und  die  aus  Antimon  mit. 
etwas  Zinn  bereiteten  Brechbecher f  Focula  emetica,  sind 
mit  Recht  ausser  Gebrauch  gesetzt  —  Das  Antimon  bil- 
mit  O«  ein  Oxyd  und  zwei  SSuren.  Die  grauen  Flocken, 
welche  sich  bei  Entladung  der  el.  Säule,  wenn  Antimon 
als  positiver  Leiter  dient,  abscheiden,  und  in  Salzs.  mit 
Zurücklassung  von  metallischem  vVntiinou  löslich  sind» 
sind  nach  Berzelius  ein  K>uboa^'d  desselben, 

329.  Dis  Antiniono.j^d,  Sh  19U2904—84i32'Sb -1-15,68 
O. ,  soll  im  i|nreinen  Zustande  aU  Spiessglaruutsche  schou 
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▼onPedaoin«  Dioskoridet  dareliROstendet  Schwe- 

felspiessglanzcs  dargestellt  worden  seyn ;  indessen  ist  diese 
zuerst  von  A  e  t  i  u  s  im  sechsten  Jahrhunderte  bestimmt  an- 
geführt, und  ihre  DarstellnngsweUe  erst  im  achten  Jahrh. 
von  Geber  genaa  beschrfebaa  worden.  Alt  SpiessglanMr' 
glas  (Fitrum  jOuimonüJ  scheint  es  zuerst  von  Basilins 
Ynlantinns  dargestellt  worden  zn  sejn',  alsSpiesigUm»' 
tqfrojhMeUäUqfran  soll  es  aber  nickt  von  diesem,  sondern 
von  R  n  1  a  n  d  dem  'altern  (daher  Croeus  metaüorum  Rulandi) 
erfunden  worden  seyn.  Als  Algarolhpuh'er ,  welches  lange 
(bis  1800)  für  reines  Antimonoxyd  gehalten  ward,  wurde 
von  Algarothi  uad  Paracelsus  entdeckt,  Proust 
lehrte  aber  1802  daraus  das  reine  Oxyd  bereiten«  Im  J. 
180Q  zeigte  Bnchholz,  dass  man  durch  Auslangen  Salpe- 
ters. Antimonoxydes  mit  Wasser  das  letztere  von  der  SaU 
peters.  trennen  kann.  Die  wahre  Zusammensetzung  des- 
selben und  der  verschiedenen  Oxydationsstufen  des  Anti- 
mons überhaupt  lehrte  Berzelius  im  J.  1811.  Das  Anti- 
inonoxyd  kommt  in  der  Natur  als  Antimonblüthe  in  weis- 
itUf  diamanfglänzenden,  geraden  rhombischen  und  sechs- 
seitigen Säulen  krystalUsirt  vor ,  und  wird  in  glänzenden 
Nadeln,  als  Spie$»glanMblumm  beim  Verbrennen  des  Anti- 
mons an  der;  Luft  künstlich  erzengt  Es  wird  aber*  auch 
gebildet^  wenn  Schwefelspiessglanz  beim  Zutritte  der  Luft 
geröstet  wird;  auch  wenn  die  dadurch  entstandene  anti- 
monige Säure  (Spiessglanzaschc)  durch  Schmelzen  für  sich 
zu  Filrum  Anümonü  (zu  unreiaem  Antimonoxyd),  oder 
durch  Schmelzen  mit  einer  gewissen  Menge  Schwefelanti- 
mon zn  reinerem  Oxyd  desoxydirt  wird;  oder  wenn 
Schwefelantimon  nur  mi^sayiel  Salpeter  (gleiche  Tfiei- 
le)  verpufft  wird  5  dass  das  O.  der  Torhandenen  Salfieters. 
nur  zur  Bildung  dieser  Oxydationsstufe  hinreicht,  die 
man  sodann  durch  wiederholtes  Auskochen  mit  Wasser 
etwas  zu  reinigen  sücht  (Oxydum  Antimonii  fascam  y  Crocus 
metallorum).  Rein  erhalt  man  es  9  wenn  das  Algarothpul- 
▼er  (basische  salzsanre  Antimonoxyd)  mit  kohlen8.'Kair 
digerirt«  gewaschen  und  getrocknet  wird;  oder  wenn 
4Th.  AiUimottütm  tUaphoreticum  mit  3  Th.  metallischem  An- 
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ttmon  innig  gemengt,  fest  in  einen  Tiegel  gepackt,  und 
eine  halbe  Stunde  hei  lebhaftem  Feuer  geschmolzen  wer* 
den«  Das  durch  Yertheilung  des  O.  entstandene  Antimon- 
Oxyd  wird  Yon  dem  übenchQssigen  Metalle ,  welches  den 
untern  Ranm  des  Tiegele  einnimmt,  getrennt  t  gewaschen  . 
.nnd  getrocknet  Wird  reines  Antimon  mit  conc.  Salpe- 
ters., die  vorher' mit  dem  vierfachen  (Grewichte  dest.  W. 
verdünnt  worden  ist,  bei  70  —  80*^  G.  behandelt,  und  das 
dadurch  erhaltene  basische  Oxyclsalz  mit  dest.  Wasser 
ausgewaschen,  dann  mit  einer  sehr  verdünnten  Köhlens* 
iNatronlösung  ausgekocht,  der  nun  nicht  mehr  sauer  rea- 
girende  Bodensatz  mit  dest.  Wasser  neuerdings  ausgewa- 
schen und  getrociinet,  %o  erhält  man  ebenfalls  reines  An«» 
timonoxyd.  ^  Dasselbe  ist  ein  graulich  oder  gelblich- 
weisses  Pulver,  geruch-  und  geschmacklos,  wirkt  aber 
stark  brechenerregend,  ist  luftbeständig,  schmilzt  in  der  ' 
Kothglühhitze  zu  einer  gelblichen  Flüssigkeit,  erstarrt 
beim  Erkalten  zu  einer  perlgrauen  krystallinischen  as- 
bestartigen Masse 9  ist  beim  heftigen  Glühen  flüchtig, 
coiideasirt  sich  aber  an  kälteren  Körpern  in  weissen  glän- 
zenden Nadeln  (Flores  AaUmonii  argeniei).  In  Wasser  ist 
es  unlöslich.  In  Berührung  mit  der  Luft  an  einer  Kante 
schnell  erhitzt,  entzfindet  es  sich,  und  verbrennt  wie  Torf 
zu  antimoniger  Säure;  vor  dem  Löthrohre  wird  es  auf 
Kohle  leicht  zu  Metall  reducirt.  In  Salzs.  ist  es  leicht  lös- 
lich und  bildet  auch  mit  andern  Sauren  Anümorwxydsalze^ 
welche  brechenerregend,  farblos  oder  blassgelb ,  in  W^ts^ 
ser  theils  löslich ,  theils  unlöslich  sind.  Die  löslichen 'Zer- 
fallen durch  viel  Wasser  in  saure  lösliche  und  basische^ . 
schwer  oder  unlösliche«  welche  zu  Boden  fallei!^«  und  nnr 
bei  grossem  ÜberschnssQ  von  Wasser  zum  Theil  aufge- 
löst werden;  durch  Schwefelwasserstoffgas  werden  sie 
orange  gefärbt  und gerdjlt,  der  rothbrauneNiederschlag  ist 
in  mit  Ammoniak  übersättigtem  Schwefelwasserstoff-Am- 
moniak völlig  auflÖslich.Durch Eisen,  Zink,  Kadmium  wird 
das  Antimon  metallisch  herausgefällt  $  das  eisenblausaure 
Kali  bewirkt  keinen  Niederschlag,  wenn  beide  Lösungen 
un  conc.  Znstande  zusammengemischt  werden.  Gegen 


Digitized  by  Google 


394  A.iilamonoxy<i. 

die  AIKilien  YerhSlt  sich  das  Oxyd  wie  eine  schwache 

Säure.  Übergiesst  man  Algarothpulver  mit  kaustischem 
Kali,  so  wird  ein  Theil  des  Oxydes  auFgelöst,  aber  der 
grössere  Theil  verliert  in  wenig  Augenblicken  seine  vo- 
luminöse Beschaffenheit,  und  HUlt  zu  einem  feinen,  grau- 
lighen,  krystallinischen  Pulver  zusammen,  welches  eine' 
nentralet  ui  Wasser  schwer  lösliche  Yerbiadang  von  An- 
timonoxyd 'mit  Kali  ist  Dieselben  Erscheinungen  brin- 
gen Natron  und  Ammoniak  henror.  Bas  SpU$sglanxgla$  ist 
eine  braunrothe,  glasgl'anzende  und  klingende  Masse, 
ohne  Geruch  und  Geschmack;  unlöslich  in  Wasser;  in 
Salzsäure  unter  Hydrothiongas -Entwicklung  löslich;  das 
Antimonoxyd  ist  in  demselben  mit  einem  verschiedeiU- 
lich  grossen  Yerhältniss  von  Schwefelantimon  vermischt 
nnd  häufig  anch  arsenhaltig.  Der  Spiestglanuqfran  ist  ein 
braunes»  gemch- nnd  geschmackloses  Pulver » lufibestan- 
dig  und  unlöslich  in  Wasser.  Mit  Salzsäure  entwickelt  er 
Schwefelwasserstoffgas  und  besteht  nach  B erzelius  und 
H.  Rose  aus  1  M.  G.  Antimonoxyd  mit  2  M.  G.  Schwe- 
felautimon  und  mit  veränderlichen  Mengen  von  Antimon- 
oxyd-Kali. Das  Antimonoxyd  ist  weder  in  reinem  Zu- 
stande, noch  als  Spiessglanzglas  [und  Metallsafran  zum 
medizinischen  Gebrauche  geeignet ;  einige  Antimonoxyd- 
aalze  werden  al^er  als^Arzneimittel  benutzt  und  zu  ihrer 
Barstellung  dient  sodann  gewöhnlich  ider  Metallsafran. 

330.  Die  antimoniehte  Säure,  5b==201,2904  —  80,13  Sb  + 1937 
O.y  wird  gebildet  beim  Bnh«lt«adea  GiShen  eine«  durch  Verpaffen ' 
T««  1  Th.  Antimott  ndt  Th.  Salpeter,  oder  Ton  1  Tb.  .Schwefel, 
antimoii  mit  2^  Tli.  Salpeter  (ako  bei  der  Darstellnng  de*  jinti- 
monium  JUaphor^ummJ  erbaltenen  Gemiscbes,  oder  beim  Gl&ben 
der  reinoi  Anihaonf.,  beim  Verbremien  det  Antimonoxydea ,  oder 
beim  «nbaltenden  Höiten  des  Scbwefehmtimon  unter  Lnftsutritt 
(ab  SpieisgUiiMtcbe ,  Cüu$  jiatimonüs  mit  Scbwefebmtimon).  — 
Die  aniimonuhu  Säure  durch  GUthe^  der  AnMimon».  dargestellt, 
ist  ein  sohneeweisses  PnlTcr,  nimmt  in  der  Mitxe  eine  gelbe  Farbe 
an,  ist' aber  nnsohraelsbar ,  nicht  flSchtig  und  weit  schwieriger  re- 
dncirbar  als  das  Antimonoxyd,  rdthet  Lackm'nspapier  nicht ,  nnd 
ist  in  Wasser  und  Stturen  nnlöslicb.  Wird  sie  aber  au»  ihrer  aof 
trocknem  Wege  bereiteten ,  vnd  in  Wasser  geidsleti  P^erbimUutg 
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mit  Kali,  durch  eine  Säure  gefallt,  so  röthet  sie  Lack.muSy  ist  ia 
COQC.  Salzs.  löslich,  setzt  sich  aber  bei  der  Verdünnung  der  Lö- 
sung sogleich  -wieder  ab ,  in  Salpeters,  ist  sie  aber  auch  dalin  gar 
•  nicht,  und  in  conc.  Schwefels,  nur  wenig  löslich.  Die  antimonichte 
Säure  bildet  mit  dm  Alkalien  auf  trocknem  und  nassem  Wege  an- 
timonichts.  Salze,  welche  farblos  sind,  durch  Säuren  zersetzt  wer-  * 
den,  und  dabei  einen  Niederschlag  geben,  der  sich  in  dem  Über- 
schusse der  Säure  nicht  merklich  löst,  durch  Schwefelwasserstoff 
pomeransengelb  gefärbt,  und  durch  Digestion  mit  Eitra  nndSalxs. 
in  ein  schwarzes  Pulver  (metallisches  Antimon)  nmgewanddit  wird. « 

Die  Antimonsäure ,  ^b  =  211,2904  — 76,54  Sb  -h  23,66  O. ,  bildet 
sich  beim  Verpuffen  von  Antimon  och  r  ScKwefeiantimon  mit  über- 
schüssigem Salpeter,  und  wird  rein  crlialteu,  wenn  Antimon  in  Kö- 
nigswasser gelöst,  die  Lösung  zur  Trockne  abgedampft ,  die  trock- 
ne Masse  mit  conco  Salpeters,  versetzt,  vnd  bei  «tsor  T. ,  die  nicht 
bis  warn  Gl&hra  steigra  darf,  so  lange  erhitzt  wird,  bis  alle  SaU 
petm.  vordampft  ist*  $io  stellt  soduin  rein  ein  UäutgMtM  (mit 
Salpeters,  noch  Teninreinigt,^ein  dunWgelbes)  Pub^r  dar,  wdches 
in  Wasser  unlfislich ,  geschmack-  nnd  geruchlos ,  ohne  Wirkung 
auf  Lackmus  und  unlöslich  in  SKnren  ist.  Sie  wird  auf  nassem 
Wege  mit  Hülfe  der -Siedhitze  TÖn  reinra  Alkalien  aufgelöst,  mit 
den  kohlens.  Alkalien  Terbindet  sie  sich  unter  Ausscheidung  von 
Kohlens.  bloss  auf  trocknem  Wege  zu  antimont.  Salzen.  Sfturen 
schlagen  aus  d€a  Lösungen  derselben  die  Antimonsäure  als  ein 
fi^Mtet  Führer  niede^,  welches  Lackmus  röthet,  und  ohne  Wftr> 
meanwendung  sowol  von  der  Salzs. ,  als  yon  Atzkalien  au^elöst 
wird.  Die  Lösung  in  Salzs.  wird  bei  Verdiknnung  mit  wenig  Was- 
ser getrübt  und  gefällt,  bei  Gegenwart  von  yielem  Wasser  bleibt 
sie  klar.  Diese  Antimonsäure  wird  in  die  andere  bei  gelinder  Hi- 
tze umgewandelt  und  dadurch  citronengelb ,  wird  aber  die  Hitze 
bis  zum  Glühen  gesteigert,  so  wird  die  Antimonsiure  zu  antimo- 
nichter  Säure  desoxydirt.  Die  antimonichte  Süure  und' Antimon- 
siure werden  nur  in  folgenden  Verbindungen ,  und  da  nur  sel- 
ten, als  Arzneimittel  benutzt.  Ein,  in  England  noch  gegenwärtig 
benutztes  Präparat  ist  das  Dr.  James -Ptduer,  Pulvis  anümonialis. 
Pharm.  Lond.,  wclclies  lange  als  Arcanum  verkauft  wurde.  Man 
erhält  CS,  wenn  man  ein  Gemenge  von  1  Th.  gepulverten  Schwe- 
frlantimon  mit  2  Th.  geraspeltem  Hirschhorn  in  einen  glühenden 
Tiegel  wirft,  und  so  lange  umrührt,  bis  keine  Dämpfe  (Antimon- 
oxyd, schwefelige  Säure ,  und  wenn  der  Tiegel  bedeckt  war ,  auch 
Kolilensulfiddampf)  mehr  erscheinen  und  die  Masse  grau  ist,  wor- 
auf sie  nach  dem  Erkalten  zu  Pulver  zerrieben,  in  einem  vcr- 
schlosseii«'n  Tiegel  noch  durch  2  Stunden  roth  geglüht  wird.  Es 
ist  ein  Gemenge  von  phosphorsaurem  Kalk  und  Spiess^lanzaschc. 


Digitized  by  Google 


t 


'  39O  Aatimoniclitf.  und  «nlimonf.  K.«li. 

—  Weiden  2^  Gewichttheile  Salpeter  mit  I  TheÜ  ruhen  Spiess- 
glänz  nach  und  nach  in  einen  glühenden  Tiegel  eingetragen,  so 
▼erpnflfl  und  rerbrennt  das  Gemenge  lebhaft  unter  Bildung  weis- 
ser l>Impfe  (AntinuiBinjd  tchwellige  Siure) ,  uad  «drd  sie  bieranf 
noch  nngefilhr  ^  Stande  lang  im  Glühen  erhalten ,  so  erfallt  man 
ein  Gemenge  Ton  antimonigs.  nnd  antimons.  Kali,  Schwefels.»  sal- 
petrige, nnd  etwas  freiem  Kali,  mit  einigen,  die  (sonst  weisse)  Mas* 
•e  gewöhnlich  färbenden  Metallbsjrdent  nnd  meistens  auch  mit  ar- 
.teniksanrem  KalL  Die  Theorie  dieser  Oxjrgenationen  des  Aiiti- 
monSy  des  Schwefels  und  der  dem  Schwefel -Antimon  heigemischt 
gewesenen  Metalle  von  der  einen ,  nnd  der  Desoxydation  des  Sal- 
peters Ton  der  andern  Seite  ist  bekannt.  Den  höheren  Grad  der 
Osjgenation  des  Antimons  erklXrt  der  im  Überschasse  angewand-  * 
te  Salpeter  nnd  die  Bitdang  der  antimonichtett  Säure ,  das  anhal- 
/  tende  Glühen  nadi  dem  Verpuffen;  die  entweichenden  weissen 
Dämpfe  entstehen  aber  durch  die  allmlllige  Oxydation  der  genannt 
ten  Stoffe.  Diese  Masse  wurde  nun  ehemals  unter  dem  Namen  tui- 
autgeilUUei  s^wsitstreihendes  Spiessglanz  CAnÜmonium  diaphore- 
«  Ucum  non  ahlutumj^  cum  Theil  selbst  als  Arzneimittel  gebraucht, 

.  grösstentheils  aber  zur  Bereitung  der  folgenden  verwendet.  Wird 
BiUnlich  dieselbe  ge])ulvrrt,  so  lange  mit  heissem'W.  ausgelaugt, 
bis  dieses  durch  das  Aufhören  seiner  Wirkung  auf  Salpeters.  Ba- 
rytlö5ung  die  gänzliche  Entfernung  der  Schwefels,  anzeigt,  so  er- 
hält man  nach  dem  Trocknen  des  Rückstandes  ein  feines,  weisses, 
geschmackloses,  nicht  brechenerregendes  Pulver,  das  ausgesüsste 
schweisstrcibende  Spiessglanz  fAntimonium  diaphoreticum  ablu- 
tumj ^  ein  Gemeni^e  von  saurem  antimouic  hts.  und  antimousaurem 
Kali.  Die  Absüsswasser  nehmen  das  schwcfels. ,  salpelers. ,  salpe- 
trigs.  und  das  freie  Kali,  ferner  etwas  antiiuonigs.  und  antimons., 
•         und  nicht  selten  nebst  allen  diesen  noch  das  arseniksaure  Kali  auf. 

Sie  wurden  entweder  zur  Bereitung  der  illuteria  perlata  herkringii 
.  .  yerwendet,  indem  mau  die  Fällung  der  beiden  Sauren  des  Anti- 
mons durcli  Trennung  von  dem  Kali  mittelst  Essigsanre  bewirkte, 
oder  es  wurde  durch  Kristallisation  derselben  der  ty/^ttf^^/a/izia^/;*?- 
ter  bereitet,  oder  sie  wurden  sogleich  zur  Trockenheit  abgeraucht, 
und  das  trockene  Salzgemenge  unter  dem  ITamen  eingedickter 
Spiessglanzsalpeter  CNitrum  «fiftiafttnl  UupissatumJ  benutst  Dardi 
Verpuffen,  sodann  länger  fortgesetstes  St.)  Glühen  eines'Gemen-  - 
ges  von  1  Th,  metallischem  Antimon  und  7^  Th.  Salpeter,  und 
durch  Behandlung  der  erkalteten  gepulverten  mit  de6t.W.&her- 
gossenen,  Masse  mit  Oberschfissiger  Schwefels,  hat  man  einen  schwe- 
ren weissen  Bodensats  bereitet  t  <lc'  nach  dem  Auswaschen  dem 
•  Trocknen  und  sdir  feinen  PulTcrn  unter  dem  Namen  Spiessglanx- 
Mf€iu  fC9rmtm  JniimotüiJ  gebraucht  wurde.  Dieses  weisse.,  ge- 
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schmucklose,  in  Wasser  unlösliclio  Pulver  war  ein  Gemenge  von 

antimonichter  Säure  und  Autimonsäure  in  einem  nach  dem  Grade 

und  der  Dauer  der  Hilze  wiilirond  des  Glühens  verschiedenen  Ver- 
hältnisse, und  in  einem  nacli  der  Best  haireuheit  der  aufgewende- 
ten Korper  verschiedenen  Grade  von  Reinheit.  —  Das  Antimon 
ist  weder  mit  dem  H. ,  nocJi  mit  dem  StickstofT  und  Kohlenstoff* 
bisher  verbunden  worden ;  aucl»  kennt  mau  kein  kohlens.  Antinion- 
oxyd.  Mit  dem  Pliosphor  verhiudct  sich  das  gesclimolzene  Antimon 
leicht  untl  unmittelhar;  das  Phosphorantimon  ist  ein  weisses,  sprö- 
des, glänzendes  Metallkorn.  Das  Anlinionoxyd  verhindet  sich  auf 
nassem  Wege  liur  in  sehr  geringer  Mcnj^e  mit  der  Phosphors.,  auf 
trocknem  Wege  sclimilzt  es  damit  zu  einem  Glase. 

331.  Däs  Antimon  hat  drei  bestimmte  Schwefelungs- 

stufen  ,  welche  den  drei  Oxydationsstufen  desselben  ganz 
proportional  sind.  Von  dem  ersten  Schwefelantimon  kennt 
mau  zwei  Modiücationen. 

332.  £rstefr$otiwef6]flmim6n=i$b.  A.  Das  graue  SchtPe- 

felantimon,  rohes  Spiessglanz,  Schwef elaiitimon  (ohne  Zusatz), 
AiüimoTUum  sulfuraium  rugrum,  Antimonium  s.  Stibiwrn  crtidum, 

Sulfüretum  Stibü,  SuffidumStibü,  Sh  =  221«Ö399  —  72,77  Sh+ 
27»23  S«  9  wnrde  schon  von  den  Alten  znm  Schwarzrärben 
der  Angeiibrannen,von  den  Alchemisten  zum  Reinigen  des 

Goldes  von  andern  Metallen,  unter  dem  Namen  Lupus  nie- 
tallorum ,  häufig  gehraucht.  Die  genauere  TCenntniss  des- 
selben verdankt  man  den  berühmten  Chemisten  Berg- 
mann, Yauquelin»  Proust,  H.  Rose  undBerze- 
Ii  US.  Das  Grauspiessglanzerz,  welches  in  grosser  Men- 
ge fast  in  2^1en  Ländern  sicii  findet,  braucht  bloss  auf  me- 
chanische Art  yon  der  Gebirgsart  gereiniget  zu  werden, 
um  als  SiiBium  tfenale  in  Handel  gesetzt  werden  zu  können. 
Hierzu  wird  das  gepochte  Erz  in  steinerne  Krüge,  Töpfe 
oder  Tiegel  gebracht,  die  über  andere,  in  die  Erde  ein- 
gegrabene Krüge  gestellt,  durch  rings  herum  angeleg- 
tes Feuer  erhitzt  werden.  Dadurch  kommt  das  ErzinFluss 
und  läuft  durch  ein  i|n  Boden  der  oberen  Krüge  befindli- 
ches Loch  in  die  niitern ,  während  die  nicht  geschmolze- 
ne Gangart  in  den  obern  zurückbleibt.  Es  bildet  auf  die- 
se Weise  nach  dem  Erstarren  dicke  mnde  Kuchen,  die 
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auswendig  schwarzgrau ,  auF  dem  Brache  mehr  bleifarbig 
und  aus  einer  Menge  krystallinischer  langer  Nadeln  zu- 
sammengesetzt sind.  Der  obere  Theil  derselben  ist  schwam- 
miger, leichter  und  unreiner  (wird  daher  nöthigenfaUs 
abgeschlagen)  als  der  untere.  £s  hat  weder  Ge^hihack 
noch  Geruch,  ein  apec.  Gew.  von  497— d^Ot  ist^ehr  sprO- 
de,  dah  er  leicht  ifa  pulvern,  liefert  gewöhnlich  ein  ach wära^ 
liches  Pulver,  und  enthält  sehr  häufig  Eisen,  Blei,  Blan- 
gan,  Arsen.  Diese  Verunreinigungen  werden  zum  Theil 
schon  durch  die  mehr  weissgraue  Farbe,  durch  das  kör- 
nige, blättrige  oder  kurze  feinstrahlige  Gefüge  oder  durch 
den  geringeren  Metallglanz  u.  s.  w.  erkannt,  volle  Ge- 
wissheit gibt  aber  die  bereits  bekannte  chemische  Prü- 
fung. Das  liiptaner  und  RoseUauec  ungarische  Schwefel- 
antimon ist  frei  von  Arsen.  Wegen  dieser  gewöhnlichen 
Verunreinigung  des  hSuflichen  Schwefelantimons  und  sei* 
ner  Verwendung  als  Arzneimittel  und  zur  Bereitung  der 
meisten  Antimonpraparate,  bereitet  man  dasselbe  nicht 
selten  künstlich  durch  Zusammenschmelzen  eines  innigen 
Gemenges  von  21  Th.  gepulverten  reinen  metallischen  An- 
timon mit  7,78  Th.  Schwefelblumeu ,  unter  einer  zolldi- 
cken  Lage  verknisterten  Kochsalzes  (zur  Abhaltung  des 
Luftzutrittes).  Man  erhält  aber  auch  Schwefelantimon, 
wenn  man  Antimonoxyd  mit  gleichen  Theilen  Schwefel 
sorgfältig  gemengt  erhitzt,  indem  der  Schwefel  zum  Theil 
als  schweflige  Säure  entweicht.  —  Das  reine  Schwefelaii- 
timon  hat  eine  dunkelgraue  Farbe,  metallischen  Glanz  und 
strahligen  Bruch,  ist  fein  gepulvert,  rothbraun,  au  der 
Luft  upd  im  Wasser  unveränderlich.  Nach  B  u  c  h  n  e  r 
zieht  jedoch  das  Pulver  auch  bei  gewöhnlicher  T«  aus 
der  Lufl»  wiewol  nur  langsam,  O.  an,  so  dass  nach  eini- 
ger Zeit  der  Weinstein  daraus  Antimonoxyd  auszieht  Es 
schmilzt  weit  unter  der  Glühhitze,  kocht  bei  sehr  hoher 
T.,  und  lasst  sich  daher  in  verschlossenen  Gefässen  sub- 
limiren  und  destilliren.  Es  wird  in  sehr  fein  gepulvertem 
Zustande  (Puhns  subiilissünus  s.  Alcohol  JiUunotui  crudi)  als 
Arzneimittel  benutzt. 

333.  Wird  das  Schwefelantimon  in  Berührung  mit  der 
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Luft  gelinde  erhitzt  (geröstet) ,  so  verbindet  sich  sowol 
das  Antimon  als  der  Schwefel  mit'dem  Oxygen  derselben, 
nndVährend  letzterer  grOsstentbeils  als  schweflige  Säare 
entweicht  nnd  zum  Theil  auch  subliipirt  wird«  bleibt  dän 
Antimon  als  Oxyd,  oder  (beim  anhaltenden  gelinden  Er-, 
hitzen  oder  Todtrösten)  als  antimonige  Saure  mit  etwas 
Schwefelantimon  zurück,  und  stellt  sodann  das  graue  An- 
iitnonoxrdy  oder  die  Spiessglanzaschc  (Oxydum  Stibii  griseiunj 
Cinis  Aniimonii)  dar.  Ein  grauliches,  geschmack-  und  ge- 
mdiloses  Pulver  9  das  bei  verstärkter  Hitze  unter  Yer- 
flftchtignng  von  etwas.  Spiessglanzoxyd  (flores  Aniimonii) 
nach  dem  geringeren  oder  grösseren  Verhältnisse  des  bei- 
gemengten Schwefelanfimons  schwerer  zu  einer  schön 
hyaci^ithfarbigen,  oder  leichter  zu  einer  mehr  dunkel  ge- 
färbten glasigen  Masse  (  J'iLrum  Antimonii)  schmilzt.  Das 
Schwefelantimon  wird  in  conc.  Salzs.  unter  Hydrolhion- 
gas -Entwicklung  mit  Hülfe  der  Wärme  vollständig  auf- 
.   gelost;  durch  längere  Digestion  mit  Salpeters,  wird  es  in 
Schwefels,  und  Antimons,  verwandelt.  In  den  kaustjschen, 
den  hydrothions.  nnd  den  kohlens.  Alkalien  ist  das  Schwe- 
felantimon bei  der  Siedhitze ,  und  zwar  in  ersterem  in 
grosser  Menge  (auf  nassem  Pflege  bereitete  Spicssglanzleber) 
löslich,  fallt  aber  aus  der  Lösung  in  den  kohlens.  Alka- 
lien beim  Erkalten  fast  ganz,  aus  der  Lösung  in  den  erste- 
ren  beim  Erkalten  nnd  Verdünnen  grösstentheils ,  und 
beim  Zusatz  von  Säure  ganz  mit  mehr  Schwefel  wieder 
nieder.  Wird  es  auf  trocknem  Wege  mit  reinen  oder  koh-» 
lensanren  Alkalien  verbundenyso  erhält  man  dXt  zerßieM-^ 
che  Spicssglanzleber,  oder  antimonhallige  Schwejelleber  (He^ 
par  Antimonii  humidum) ,  wird  aber  ein  inniges  Gemenge 
von  gleichen  Theilen  (von  jedem  1  Pf.)  Schwefelantimon 
und  gut  getrocknetem  Salpeter  nach  und  nach  durch  Ein- 
tragen in  einen  glühenden  Tiegel  verpufft,  so  erhält  man 
nach  dem  Ausgiessen  und  Erkalten  in  den  Giesspuckel 
ein  von  dem  vorigen  wesentlich  verschiedenes  Präparaty 
unter  dem  Namen  Hepar  Aniimonii  siccum  s.  Qfficihale,  Eine 
niemals  homogene,  sondern  stets  in  zwei  oder  mehrere 
verschiedenartige  Schichten  getheilte  Masse,  welche  aus 
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schwefeU.  Kali,  einer  auilöslichen  Verbindung  (ein  Schwe> 
felsalz)  von  Schwefelantimoii  mit  Schwefelkaliam  und  ei- 
nem nnanflöslichen  Gemenge  von  Antimonoxyd  mit  Schwe- 
felantim on  und  Antimonoxyd-Kali  (Croeus  meiaUomm')  zu- 
sammengesetzt ist 

Die  geringe  ' Menge  O.  des  Torlieii  Jenen  Salpeten  kann  nlmUck 
'  nnr  einen Theil  Sdkwefel  in  Schwefele.,  nnd  nur  einen  TbeilAnti« 
»OQ  in  Antimono]grd  nniwanddn,ila]ier  wird  ein  Theü  des  noch  im 
Übeiechnese  ikbrtgenSchwefebntimone  dnvcih  daa  (ana  den  leraeta- 
,  tan  Salpeler  frei  geworden^  nnd  von  der  gebildeten  Schwefela.  nnd 
deoi  bereits  vorhandenen  Antimonoiqrde  nidit  ganz  wieder  gebun* 
dene  oder)  noch  freie  Kali  aeraetstj  das  Antimon  bildet  mit  dem 
O*  des  Kali*5  neues  Autiraonoxjd ,  und  das  reducirte  Kalium  mit 
dem  (Schwefel  Schwefelkalium;  beide  gehen  dann  mit  dem  noch 
unzersetzten  Schwefelantimon  die  genannten  in  Waaaer  theila  nn- 
löalichen,  theiU  löalichen  Yerbindnngen  ein. 

Wird  diese  Sffasse  gepulvert  nnd  znr  Bereitung  des 
Croeus  metallorum  mit  der  nöthigen  Menge  pochenden 
Wassers  hinlänglich  bis  zur  völligen  Geschmacklosigkeit 
ausgewaschen,  so  erhSLlt  man  eine  heisse  Auflösung  von 

Schwefels,  und  hydrothions.  Kali  mit  Schwerelantimon  und 
Antimonoxyd-Kali ,  welche  beim  Erkalten  das  aurgenom- 
mene  Schwefelantimon  grösstentheils  als  mit  Antimonoxyd 
verunreinigten  Kermes  wieder  fallen  lässt,  und  nachher 
bei  dem  Zusätze  von  Sauren  eine  Art  Goldschwefel  lie- 
fert.  *—  Die  sterfUessliehe  SpiessglanzUber  wird  entweder  ans 
gleichen  Theilen  Schwefelantimon  und  einfiich  schwefeis; 
Kali  mit  Kohle«  oder  aus  einem  Gemenge  von  '3  Th.  koh- 
lensaurem Kali  und  8  Th.  Schwefelspiessglanz  durch  Zu- 
sammenschmelzen in  einem  hessischen  Tiegel  und  Aus- 
giessen  der  ruhig  fliessenden  Masse  in  einen  GiesspucKel 
dargestellt.  Sie  ist  im  trocknen,  frisch  bereiteten  Zustan- 
'  de  rothbraun,  geruchlos,  von  ekelhaft  scharfemGeschmackf 
heftig  brechenerregend  i  wird  an  der  Luft  durch  Anzie- 
hen von  Feuchtigkeit  und  O.  olivengr&n,  zerfliesst,  firbt 
die  Haut  rothbraun,  und  erhilt  den  Geruch  nach  Schwe- 
felwasserstoffgas.  Wird  sie  mit  Wasser  ausgekocht,  so 
lässt  sie  eine  Verbindung  des  Antimonoxydeü  mit  Schwe- 
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Mantiiiioii  und  Antiinoiioxyd-Kali  (dne  Art  Crocus  me- 
taUorum)  Knrllck.Die  heisseAnflösung  enthSlf  hydrothion- 

saures  Kali  mit  vielem  Schwefelantimon  und  etvi'as  An* 
timonoxyd-Kali,  setzt  beim  Erkalten  das  Schwefelantimon 
grösstentheils  als  Kermes  ab,  und  liefert  nachher  mit  Säu- 
«    ren  eine  Art  GroidftchwefeL 

Das  Antitoonoxyd  wird  bei  dieser  Schwefelleberbereitung  durch 
dasO.  des  Kali's  gebildet,  welches,  zu  Kalium  reducirt,  sich  mit  der 
nöthigen  Menge  Schwefel  aus  dem  Scliwefelantimon  vcrLiudet,  wo- 
durch von  diesem  mehr  unzersetzt  bleiben,  und  weniger  Antimonoxyd 
gebildet  werden  muss,  als  bei  der  trocknen  Schwefelleber  j  Schwe- 
fels, kann  aber  Mar  gar  aidit  entstehen,  indem  das  Schwefelantimoll 
nnd  d^^  Ton  der  entweichendm  Köhlens,  geschiedene  Kali  bloaa  den 
Schwefel  nnd  daa  O.  gegen  einander  anatansdieii.  Eine  aolohe  rasam- 

m 

menf^eschmolzene  Masse  wird  also  aus  K -h  §b* -f- §b  zusammenge- 
setzt seyn.  LSsst  man  4  oder  5  Tli.  Schwcfelspiess^lau/.  mit  iTli. 
kohlens.  Kali  lliessen,  so  findet  man  nach  dem  Erkalten  eine  dem 
Ansehen  nach  glasartige,  in  Wasser  unlösliche  Masse  von  schwarz- 
brauner Farbe,  von  metallischem  Glanz  und  Ansehen,  welche  un- 
ter dem  JNainen  Regulus  jintimonii  medicinalis ,  Antimonium  dia- 
phoreticuni  rubrum,  Rubinus  Antimonii,  bcLanut  war,  und  feiu 
gerieben,  mit  kochendem  Wasser  abgespuhlt,  ciu  Pulver  von  duu- 
kelrother  Fache  bildete,  daa  eine  Verbindong  von  Antimonoxjd 
und.  Sfchwefelkalinm  mit  Schwefelantimon  im  Üherachttata'  war. 
—  Wird  nach  Schlippe  ein  Gemenge  Tott  8  Ih.  wanailaetea 
^  achwefeb.  iNatron,  4  Th.  Schwefelan|imon  nnd  2  Th.  Kohle  in 

'  *  einem  Terschloatenen  Tiegel  geglüht,  die  erhaltene  Masse  in  Wai- 
ser gelöst,  die  Lösnng  mit  iTlu  Schwefel  gekocht,  sodann  filtrirt 
nnd  dnr<;h Erhalten  kiystallisirt;  oder  wirdein  Gemenge  von UTh. 
trocknen  kohlens.  Natron,  7  Th.  Schwefel,  12  Th.  Sehwefehnti- 
nion  nnd  1|  Th.  KoUe  bei  milss%em  Fener  in  einem  gnt  bedeck- 
ten Tiegel  ansammengeschmohen ,  die  mhig  fliessende  Kasse  ans* 
gegossen ,  nach  dem  Erkalten  in  der  snr  Sättigung  der  Lange  hin- 
reichendsyaMIenge  kochenden  Wasser. aufgelöst,  die  siedende  Lan- 
ge mit  gana  wenig  Schwefel  Tersetat,  niieh  dessen  Lösung  heiss 
filtrirt  nnd  dem  Erkalten  überlassen;  so  oihilt  man  Kiyltallo  Ton 
fydrothiomgtaurem  jintimonoxyd'  Natron  ,  oder  g€Mik¥fffiU§s  hy^ 
drothions.  AntUnonoxjrd- Natron,  oder  kry$tallisirU$  S^iw^fiiä»' 
Ümon  -  Natrium,  oder  Auiimonsül/id Schw^felMUrütm  mit  ff^asser, 

,  *  Oxjrdum  Natrii  et  Antimonü  lyrdroüuonosum  s.  Natntm  sulfura» 
10  -  hj-drothionicum  antimoniatum  s.  Natrium  sul/i§rato  -  Stratum 
vrxMtaUUüJtum  «.  Su^Uretiun  Natrii  »ulfaatimomaum  «hm  ^n«. 

2« 
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Dieses  Sals  wird  leiohter  anf  nsssem  Wege  dargesWlb ,  iadem  man 
in  cinrr  kohlenslarefreieo  concentrirtea  ÄtUMtron  -  Lange  tuerst 

1  TI).  fein  gepalvertes  Sclmefelantinon »  dann  etwas  weniges  mehr 
als  ^  Th.  ( =  0,503)  Scliwefelblumen  durch  Roclien  auflöst,  die 
gesättigte  Lauge  heiss  filtrirt,  und  tlieils  durch  Erkalten,  theüs 
durch  Abdampfen  krystallisirt.  Die  anf  aJle  diese  Arten  erhaltenen 
Krystalle  ra.üssen,  nachdem  sie  von  der  nnkiyslallisirbaren  Mnt- 
teriauge  getrennt  worden  sind,  durch  Auflösen  in  möglichst  ge- 
ringer Menge  dest  Wassers  und  Umli  rvstallisiron  reiner  darge» 
stellt  werden.  Das  Salz  schicsst  sodann  in  ungefärbten  durchsieht 
Ilgen  Tetraedern  oder  zusamtiungeliäuftcn  rliomholJjdcn  Tafeln 
an,  welche  luftbeständig  sind  (ui^rlit  seilen  überziehen  sie  .sir!i  an 
der  Luft  doch  mit  einem  kermesartipcn  Beschläge) ,  anfangs  einen 
stechend  sal/.igen  und  kühlenden  ,  nachher  aber  widerlich  nu  tal- 
lisch  -  schweflichten  Geschmack  haben,  nicht  alkalisch  reagiren , 
in  3  Th.  W.  bei  der  gewöhnlichen  T.  leicht  und  vollständig  lös- 
lich, in  Weingeist  aber  unlöslich  sind.  Die  wässrij:e  Lösung  wird 
selbst  durch  Weingeist  zersetzt,  indem  dieser  ein  weisses  Sulx 
sogleich  niederschlügt,  während  die  ruckslindige  Flistighett  sich 
sdmell  gelb  fkrbt,  nud  fortwährend  weissliche»  bald  orange  sich 
ftrbende  Flocken  absetU.  Durch  yerdännle  Sünren  wird  ans  der 
wissrigen  Lösung  unter  Sohwefelwasserstoffentwichlung  ein  stets 
gleichförmiger  Goldschwefel  niedergeschlagen,  und  das  Sals  ist  da* 
durch  gans  vorzüglich  %u  dessen  Bereitung  ,  geeignet.  Es  besteht 

nach  Schlippe  aus  19,16  Na  H-  50,Sf)  ^b-|- f),S4S-f- WWH. 
—  Die  Spiessf^lanzkalkscIisvefcUeber ,  die  anüoionhallii^e  Kalksc/iwe» 
felleher,  die  kalker Jigc  Spie$s^lanzleber ,  drr  S chwej'elspicss glanz- 
kalk,  Hepar  Antiinonü  catcarcum,  Calcaria  sulfurato  -  sUbiata , 
Sul/Uretum  Calcii  stibiatum  ^  wurde  zuerst  TOB  dem  pnklisoheB 
Arat  Hoff  mann  in  Mains  dargestellt,  nod  ab  Geheimmittel  sehr 
thener  verkauft.  Westrumb  eikannte  im  Jahre  1793  seine  %n- 
sammensetsung ,  worauf  bald  von  Bremser,  Göttling  und 
Buchols  sweckmlssigere  Bereitungen  angegeben  wurden.  Nach 
Bnoholz  glüht  man  ein  Gemenge  von  16  Th.  reiner  Kreide, 
4  Th.  fichwefelantimon  und  4  Th.  Schwefel,  welches  noch  cur 
Abhaltung  der  Luft  mit  einer  Schichte  von  Kreide  bedeckt  wird , 
durch  ^  oder  ganse  Stunde  lang.  Es  bildet  sich  auf  die  schon  be- 
kannte Weise*  Schwefelcaldnm  mit  schwefelsaurem  Kalk,  weichet 
dch  dann  mit  dem  Schwefelantimon  verbindet.  Oder  et  wird  «Ia  * 
Gemenge  von  16  Th.  gcfeinigter  Austerschalen  (^Chnehae ;  pratpa- 
rmiMj  mit  4  Th.  Schwefel  und  2  Th.  metallischem  Antimon  in 
einem  Tiegel  niit  einer  Schichte  gereinigter  Ansterschalcn  bedccL:, 
und  I  Stunde  hindurch  geglähfe  Die  von  der  Ansterscbalcndecke 
befreite  Masse  wird  in  kleintn,  gut  verschiottenen  Glisem,  die  ei- 
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•  ne  Draclime  fassen,  aufbewalirt.  Das  Antimon  yereiniget  sich  hier 
nnmittelbar  mit  einem  Theil  Schwefel,  während  der  andere  Theil 
mit  dem  Kalk  das  gipshaltige  Calciumsulfuret  bildet.  Dieses  PrX* 
parat  wird  nicht  selten  als  innerliches  Arzneimittel  benatat,  und 
hat  bald  eine  braune,  bald  eine  graulichgelbe  Farbe,  je  nach  der 
Dauer  des  Glühens.  Beim  läugeru  Glühen  grosserer  Massen  zer- 
theilt  sich  das  Schwefelantimon  feiner,  wodurch  es  sich  in  der 
Farbe  mehr  dem  Kermes  nähert.  Es  ist  geruchlos,  wenn  es  tro- 
cken ist;  wird  es  feucht,  so  zersetzt  es  sich ,  und  entwickelt  Hy- 
drotliiongas.  Da  nun  diess  an  der  Luft  geschieht,  so  nmss  es  in 
sehr  gut  verschlosstuen  Gefässen  aufbewahrt  werden.  In  Wasser 
ist  es  grossenthciis  auflöslich ;  je  melir  es  sich  auflöst,  desto  besser 
ist  es.  Man  erhält  nach  Bucholz  eine  Aqua  CaLcariae  sul/uratO' 
stihiaLae  zum  medizinischen  Gebrauch,  indem  man  1  Drachme  die*  ' 
ses  Präparates  mit  2  Pf*  Wasser  auf  1  Pf.  einkocht  und  filtrirt. 
Aus  dieser  Lösung  fällen  Säuren  unter  SchwefelwesserstofF-Entwick- 
lung,  Groldschwefeh  Die  ebfiltrirte  rüeksttndige  Leuge  zeigt  neu- 
tridisirt  durch  ihre  "Wirkung  auf  klees.  Keli  die  Gegenwert  der 
KnlkMlxe  an.  Hf t  des  Prttparet  durch  iehlechte  Aufbewahrung  die  . 
durch  die  Feuchtigkeit  nnd  das  O.  der  Luft  eingeleitete  Zerse- 
tsung .erlitten,  so  zeigt  es  diese  Löslichkeit,  uud  diese  Erfolge 
Überhaupt  entweder  nur  in  geringem  Grade,  oder  gar  nicht  mehr. 
Aue  seinen  Eigenscbaüten  gehen  die  Rücksichten  henror^  die  man 
bei  seiner  Anwendung  und  Verordnung  au  nehmen  hat. 

334.  B.  Das  roihe  ScJiH-cfelanüinon,  der  braune  Spiess^ 
glanzschwefel,  das  g^ällie  Schwqfelaniimon ,  das  roihe  hydro~ 
thionsaure  Spiessglcuizox^d  ^  der  MineräUcermes »  Kerm§9'  oder 
Carlheuserpuher t  ÄaUmonium  suffkratum  fiä>eum  Jiiacum,  ,  * 
Suyiw  stibifUum  rubeum,  Suifuretum  Stibii  praecipitatum,  Oxy- 
dum  StibU  hydrasuffuraUun' nUtrum ,  Kermes  minerale,  Kermes, 

Pulc^ls  Carthiisianorum,  Sh  =  221,Ö3Q9  72,77  Sb  4-  27,23 
S. ,  unterscheidet  sich  im  reinen  Zustande  von  den  vori- 
gen nur  durch  seine  höchst  feine  Zertheilung  und  duroh 
eiu^n  geringen  hygragkopischy  aUo  lose  gebundenen  Wm- 
•ergefaaltt  ist  aber  häufig  mit  Antimonoxyd  vermengt  nnd 
mit  Schwefbhiatrium  verunreiniget  Die  erste  Erwäh* 
nung  dieses  PrSparatea  machte  Glanber  im  Jahre 
1Ö58,  als  eines  üniversalmittels.  Eine  deutlichere  Vor- 
schrift zu  dessen  Bereitung  gab  sodann  Lemery  1707. 
Das  Präparat  wurde  aber  nur. wenig  beachtet,  bis  es  1713 
von  dem  Cartheuser-Bruder  S  im  o  n  in  Paris ,  unter  dem 

26* 
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Namen  Alkermes  aur\ficum  mineraU,  aU  ein  von  dem  Wund- 
arzte delaLigerie  ihm  vertrautes  Geheimmittel  be- 
rettet, und  1714  bei  einem  schon  yerloren  geglaubten, 
dem  Ersticken  nahen  bmstkranhen  Mönchsbmder,  auf 

Anrathendes  Wundarztes  de  laLigerie,  mit  dem  be> 
sten  Erfolg  angewendet  worden  war.  Denn  nun  wurde  es 
unter  dem  Namen  Cartheuserpulver  (Poudre  chartrcux)  von 
dem  ^enior  der  medizinischen  Fa^cultät,  T  h  u  i  1 1  i  e  r  und 
Lemery  d.  j.,  öffentlich  so  gerühmt,  dass  der  Regent 
Frankreichs,  Herzog  von  Orleans,  das  Gebeimniss  sei-* 
ner  Bereitung  dem  genannten  Wundarste  abkaufen  und 
Öffentlich  bekannt  machen  Hess.  Es  zeigte  sich  aber  hie- 
bei,  dass  es  das  schon  von  Gl  auber  und  Lem  e  ry  em- 
pfohlene Mittel  war,  dessen  Bereitung  durch  einen  fran- 
zösischen Oflicier,  Gastanny,  dem  Wundarzte  geheim- 
nissvoli  war  mitgetheilt  worden.  Die  genauere  Kenntniss 
dieses  Präparates  erhielten  wir  durch  Pron8t,Thenard, 
Bucholz,  Robiquet,  Henry  d.  }.,  aber  ganz  vor- 
zfiglich  durch  Gay-Lussac,  Berzelius  und  H.  Rose. 
£s  wird  immer  durch  die  Kunst  erzeugt.  Man  hat  zu  sei- 
ner Darstellung  die  verschiedenartigsten  Methoden  in  Vor- 
^  schlag  gebracht,  welche  sich  im  Allgemeinen  auf  drei, 
auf  die  Bereitung  aus  der  auf  trocknem  ,  auf  die  Dar- 
stellung aus  der  auf  nassem  Wege  bereiteten  Spiessglanz- 
•chwefelleber,  und  auf  die  Gewinnung  aus  der  Brecfi- 
weinsteinlösung ,  zurückführen  lassen.  Nach  der  ösurr,  PK 
wird  es  nach  GinzeFs,  in  Paris  im  J.  1808  gekrönter, 
Vorschrift  auf  die  zweite  Art  dai^estellt ,  indem  man  in 
einem  eisernen  Kessel  l  Unze  sehr  fein  gepulvertes  Schwe- 
felantimon mit  2  Pfund  gereinigtem  einfach  Köhlens.  Na- 
tron und  20  Pf.  dest.  Wasser  durch  l  Stunde  kocht,  die 
heisse  gelbliche  Flüssigkeit  in  erwärmte  irdene  Schüsseln 
filtrirt,  und  in  diesen  gut  zugedeckt,  langsam  ,erkalten 
lässt  Nach  beendigter  Ausscheidung  sammelt  man  den 
abgesetzten  Kermes  auf  ein  Filtrum,  wäscht  ihn  mit  frisch, 
gekochtem  und  ohne  Berührung  mit  der  Atm.  wieder  (aber 
nicht  vollständig)  erkalteten  also  luftleeren  (und  warmen) 
dest.  Wasser,  sorgialtigst  aus,  trocknet  ihn  bei  einer  T. 
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▼on  +  20®  R.  nnd*  bewahret  ihn  dann  in  f^t  verstopften 

Gläsern  auf.  —  Es  löst  sich  mir  ein  kleiner  Theil  des 
Schwefelantimons  auf,  dabei  wird  etwas  Kohlens.  ausge- 
schieden nnd  dafiir  hydrothions,  und  Antimonoxyd -Na- 
tron gebildet.  Das  Schwefelantimon  fällt  beim  Erkalten 
in  höchst  fein  zertheiltem  Znstande  wieder  heraus «  nnd 
bald  folgt  auch  das  Antimonoxyd  nach  (daher  man  mit 
dem  Filtriren  nicht  säumen  mnsSt  wenn  man  'oxydfreien 
Kermes  erhalten  will).  Wird  sodann  die  vom  Kermes  ab- 
filtrirte Flüssigkeit,  welche  beim  Zusätze  von  Säuren  nebst 
der  Kohlens.  auch  Hydrothions.  liefert,  mithin  hydrothions. 
Natron  gelöst  enthalt,  mit  der  nöthigen  Menge  dest.  Was- 
ser verdünnt,  über  den  Rückstand  der  ersten  Filtration  in 
dem  eisernen  Kessel  neuerdings  aufgekochte  und  das  wei^- 
tere  Verfahren  wie  früher  beobachtet ^  so  erhält  man  ei-' 
He  nene  Menge  Kermes.  Der  naph  dieser  Methode  darge- 

stellte  Kermes  besteht  gewöhnlich  ans  Ö3>2  ^b-|-27,3 

-|-9t5B  +  etwas  Na. 

Auf  der  Iiöslichkeit  des  Schwefclantimon  u^kaiistiscliein  Alkali  be- 
ralit  eine  andere,  früher  gebräuchh' che  Bereitungsart  (nachW estrumbj. 
Die  Auflösung  ist  wenig  gefärbt,  etwas  in*s  Gelbe  schiilerufl ;  wird 
'  sie  aber  im  gesattigten  Zustände  verdünnt,  so  färbt  sie  sich  allmä-  - 

lig,  und  die  ganze  Masse  gestellt  nach  und  nach  zu  einer  rothbrau- 
nen, durchsichtigen  Gallerte,  ganz,  als  wenn  sie  Kieselsaure  enthiel- 
te. Diese  Gallerte  ist  durch  die  Verdünnung  ausgeschiedener  Ker- 
mes. Wird  in  die  Schwefclantimon  haltende  Lauge  kohlens.  Gas 
hineingeleitet,  so  fallt  viel  Kermes  iieraus  fnach  Hensmann).  In 
den  hydrothions.  Alkalien  löst  sich  das  Schwefelantimon  schon  in' 
der  Digcstionswarme  unter  Scliwefelwasscrstongas  -  Entwicklung, 
und  die  gesättigte  Lösung  gelatinirt  gleichfalls  durch  Verdünnung 
^itVITasser.  —  Man  bereitet  den  Kermes  nach  13erzclius  aus  der, 
ans  einem  innigen  Gemenge  von  1  Th.  kohlens.  Kali  mit  2*/,  Th. 
ScIlwefelantinioilvaMmiiiengeschmolaenea  zerfliessUchen  Spiessglanz- 
.  /«fter^indtOB  man  di«  erkaltete  braune  Maaae  an  Palver  serreibt,  mit 
Wasser  auskocht  nnii  die  heisae  FlÜfsigkeit  fillrirt,  Bei  ihrem  Er- 
kalten scheidet  sieh  Kermes  als  braunes  Pnbrer  ab ,  das  abfiltrirt, 
mit  warmem  Wasser  anigewaschen  und  schnell  üi  gelinder  Wirme 
getrocknet  wird.  Das  SehwefelantimoR  ist  hier  in  dem  heissen  hjw 
drothions.  Kali  aufgelöst,  nnd  ffttlt  beim  Erkalten  grösstentheils 
in  sehr  fein  seitheiltcm  Zustande  nieder  heraus.  Die  Anflüsnng 
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der  Schwefclleber  enthält  aber   Aotimonoxydkali ,  welches  sich 
ebenfulls  wieder  grosseutheils  daraus  absetzt,  nach  H.  Kose  je- 
doch um  einige  Stunden  später,  als  der  Kermes ,  und  zwar  als  ein 
WttiiMr  Niederschlag,  der  im  warmen  Wasser  wiewol  schwer  lös- 
lidi  ist.  Filtrirt  man  daher  den  Kennet  bald  nach  feiner  Aasschei- 
dang  ab,  so  eiliilt  man  ihn  davon  rein«  —  Jf«cs&  Bn  ehols  werden 
32  Gthle.  Spiessglanz,  7  GtUe.  Schwefel  nnd  48Gthle.  gut  gctrocli- 
vete,  gereinigte  Pottasche  fein  gepulvert  und  sorgfältig  gemengt, 
in  einem  hessischen  Tiegel  gesclunolsen  p  unter  Öfterem  Umrtthren 
dttcdi  10  Minnten  im  Flnsso  eihalten,  dann  ausgegossen ,  nach 
dem  Erstarren  gepnlvertt  mit  250 GtU«;  Wasser  in  einem  bedeckten 
eisernen  Topfe  so  lange  gekocht,  bis  noch  160  Gthle.  Fllkssigkeit 
übrig  nüdf  diese  darauf  siedendheiss  durch  Leinwand  oder  ^ess« 
'  papier  in  ein  Geflss  filtrirt,  worin  sich  500  Gthle.  kaltes  Wasser 
befinden. ^Wenn  sich  der  Kermes' gehörig  abgeUgert  hat,  wird  er 
auf  die  bereits  bekannle  Weise  ausgewaschen  und  getrocknet«  Die 
auf  diese  Art  bereitete  antimoohaltige  Schwefelleber  unterscheidet 
sich  von  der  vorigen  dadurcli,  dass  sie  Schwefels.  Kali  und  dreifach 
Schwefelkalium  vermöge  des  Zusatzes  Von  freiem  Schwefel  enthält » 
nnd  liefert  daher  einen  mit  Sulfur  auratiun  oder  mit  dem  dritten 
Sclnvefelantimon  Vermengten  Kermes.  —  Nach  einer  andern,  vom 
Buchblz  angegebenen  Methode,  werden  gleiche  Theile  schwefeis. 
Natron  und  Schwefelanlimon  mit  'y^ — '/^  Kolilenpulver  so  lange 
im  Tiegel  gelinde  erhitzt,  bis  die  Masse  ruhig  Uicsst.  Den  Rück- 
stand zieht  man  mit  kochendem  Wasser  aus,  filtrirt,  und  lässt  den 
Kermes  durch  Erkalten  absetzen.  Die  Kohle  rcducil-t  das  schwefel- 
saure Natrou  zu  Schwefelnatriuni ,  dieses  bildet  mit  dem  Scliwcfel- 
antimon  ein  lösliches  SchwefeUalz ,  aus  welchem  sich  der  Kermes, 
wie  bekannt, absetzt  — Nach  Fabroni  wird  ein  feinpulvriges  in- 
niges Gemenge  von  1  Th.  Schwefelautimon  mit  3— 4Th.  rohem 
Weiusteia  so  lange  im  Tiegel  gelinde  geglüht,  als  sich  noch  weis-  . 
se  Dümpfe  bilden.  Das  aus  dem  Weinstein  erzeugte  kohlenhaltige 
koblens.  Kali  wird  durch  das  Schwefekntimon,  wie  bekannt,  mv- 
setst,  nnd  dss  Sebwefelsak  setst  beim  Erkalten  seiner  I«ösung  den 
Kermes  ab«  Beide  diese. Verüikrungsarten  liefern  einen  antimonoxyd- 
freien  Kermes»  indem  bei  der  vorigen  das  Schwefelnatrinm  sich 
nicht  auf  Kosten  des  Schwefelaiitunons  bildet,  und  bei  dieser  die 
▼oriiandene  Kohle  die  Bildung  von  Antimonoijd  hindert  Endlich 
wird  ^e&wf/HaiilimoiiAfdral  in  sehr  reinem  Zustande  erhalten,  wenn 
min  eine  Auflösung  von  BreehwdntUin  mit  Schwefelwasserstofl^as 
oder  mit  einem  hydröthionsauren  Alkali  niederschllgt,  indem  das 
im  BrechweiAsteitte  vorhandene  Antimonoxyd  in  ScbwefelanlimoA 
verwandeil  wird,  welches  als  fsinerrothe,  flockige Ifasst  sich  ab»  . 
s^eidet 
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335.  Der  mtnertdische  Kermes  (Meh  derAhnlickkeit  tot- 

iier  Farbe  mit  den  Kermeskörnern,  Grana  Chermes ,  dem 
vegetabilischen  Kermes,  so  genannt),  ist  ein  zartes,  leich- 
tes, braunrothes  Pulver  (seine  Farbe  variirt  von  hellbraun, 
selbst  hellrothgelb  bis  ins  dunkelbraun  nach  seiner  Lo- 
ckerheit oder  Dichtigkeit;  je  verdünnter  die  Lösung,  um 
SO  lockerer»  feiner  zertheilt  und  heller  gefärbt  fällt  der 
Kermes  nieder,  und  umgekehrt)«  das  sich  Weder  kOmigt 
noch  sandig  anßlhlen  ISsst,  geschmacW-  und  geruchlos, 
und  in  Wasser  unlOslich  ist  Der  Kermes  zieht  im  feuch- 
ten Zustande  begierig  O.  an,  daher  die  Nothwendigkeit 
der  ani'eführten  Art  des  Answaschens  und  des  schnellen 
Trocknens.  Durch  kochendes  Wasser  erleidet  er  (nach 
Vpgel)  ebenfalls  beim  Zutritte  der  Luft  eine  Oxydation« 
daher  das  Auss&sswasser  nur  lau  seyii  darf.  Wird  er  bei 
abgehaltenem  Luftzutritte  erhitzt,  so  erhält  man  durch 
Aggregationsverändemng  graues  Schwefelantimon ;  hier* 
bei  entwickelt  steh  ein' unbestimmtes,  nicht  stöchiometri- 
sehe»  Verhältniss  Wasser ,  das  nur  mechanisch  darin  ent- 
halten war.  An  der  Luft  erhitzt,  erleidet  er  dieselben  Ver- 
änderungen, wie  das  graue  Schwefelantimon.  Er  löst  sich 
leicht  in  Ätzkali  oder  Ätznatronlauge  und  in  hydrothions. 
Kali  und  Natron,  schwerer  in  reinem  und  Schwefelwas- 
serstoff-Ammoniak. In  kochender  Salza.  lOst  er  sich  voll- 
ständig ohne  Rfickstand  unter  Hydrothtongas- Entwich-' 
lang  auf 'Die  Vemnreinigungen  mit  andern  Schwefelme- 
tallen werden  auf  dieselbe  Art  ausgemittelt ,  wie  beim 
grauen  Scliwef'elanlimou,  Freier  Schwefel,  bei  unzweck- 
m'ässiger  Bereitung  beigemischt ,  suhlirnirt  sich  beim  Er- 
hitzen des  Kermes  in  einem  Glaskölbchen.  Das  beige- 
mengte Antimonoxyd  gibt' sich  durch  schmutzig  weisse 
Pnncte  oder  Körnchen  zu  erkennen ,  und  die  Weinstein- 
lösung  zieht  dieselben  aus.  Der  Kermes  ist  ein  sehr  ge- 
schätztes, viel  kräftig'eres  Arzneimittel,  als  das  graue 
Schwefelantimon,  was  grossentheils  seiner  sehr  feinen 
Zertheilimsf  und  meistens  wol  auch  seinem  (xchalle  an  An- 
timouoxyd  zuzuschreiben  ist.  Er  soll  in  Pilleiifonn  nicht 
mit  Metalisalzeu  oder  derlei  Chloriden,  in  Mix.turea  nicht 
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mit  Sän^n  oder  sauren  SSflten  Yerordnet  werden*  indem 
er  dadurch  zersetzt  wird.  In  Säflen  längere  Zeit  (zwei 
oder  mehrere  Tage)  aufbewahrt  9  wird  er  dnreh  die  ein- 
getretene Gähnuig  in  Antimonoxyd  umgewandelt,  die 
Säfte  werden  zugleich  von  Hydrothiongas  übelriechend 
und  hrechenerregend« 

33Ö.  Das  zn^eite  Schw^elanümon,  Sh = 241f75Ö4  —  06,72 
Sb  H-33928  S.  9  erhält  man,  ^enn  anthnonigsaures  Kali  in 
Salza.  aufgelOatf  und  durch  die  stark  Terdünnte  Lösung 
ein  Strom  Schwefelwasserstoffgas  dnrchgeleitet  wird,  als 
.  einen  feuerrothen  Niederschlagf  welcher  nach  dem  Trock- 
nen bei  stärkerer  Hitze  Schwefel  Kahren  lässt  und  in  Salzs. 
unter  Hydrothiongas -Entwicklung  und  mit  Zurücklassen 
vonSchwefel  sich  auflöst.  Es hatkeine Anwendung,  kommt 
aber  mitunter  mit  Kermes  und  Goidschwefel  gemengt  Yor. 

♦    337.  Das  dritte  Schwqfelantimon ,  der  pomeranzerifarbene 
.Spieuglanzschuf^elM  dag  hjrdroihionigt.  ArUimonoxjrd,  der  GokU 
tchufrffH,  Sfnestglanx^Goldschuftfel,.  JnUmonium  suffiiratum 
aurantiacumß  Suffur  stibiaium  aurantiaeum,  Oxydum  Antuno^ 
nii  h^drot/uonotum,  Suffur  auraiam,  Salfar  auratum  AnUmo- 

•  nii,  Sh  =  261,8729  —  01,59  Sb4- 38,415,  wurde  ira  fünf- 
zehnten Jahrhunderte  von  Basilius  Yalentinus  ent- 
deciitf  denn  Glaub  er,  der  lange  für  den  Entdecker  des- 
selben gehalten  wurde,  machte  erst  im  J»  1Ö54  die  Berei- 
tung seines  Sulfur  purgan»  unwenale,  odtt  seiner  Panacsa 
andmomcdis 9  bekannt.  Sein  Verfahren,  welches  darin  be- 
stand, eine  klare  Abkochung  von  den  Schlacken  des  Spiess- 
glanzkönigs  mit  Essig  zu  fällen,  wurde  wegen  der  hefti- 
gen Wirkungen  des  Präparates  bald  dahin  abgeändert, 
dass  man  die  Fällung  nicht  ayf  einmal,  sondern  in  drei 
Zeiträumen  durch  nur  theilweise  zugesetzten  £ssig  be* 
itiikte,  wodurch  man  den  Süffur  auratum  prmuu,  secundae 
et  tertiae  s,  ulümae  praecipUationü ,  von  einander  trennen, 
und  den  letzteren  als  den  mildesten  (mehr  Schwefel  als 
Spiessglanz  enthaltenden  und  lichter  gefärbten)  zum  Arz- 
neigebrauche verwenden  konnte.  Im  J.  1761  wurde  von 
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Hirach  ing  zuerst  versucht ,  den  Goldachwefel  durch  ei- 
ne einzige  FäUnng  ala  ein  brauchbares  Arzneimittel  dar- 
zustellen 9  n;id  seitdem  haben  sich  mit' der  Verbesserung 
seiner  Darstellung  besonders  Wiegleb«  GOttling, 

Westrumb,  H  ahnemann,  T  rommsdo  rf  f  und 
Bucholz,  und  mit  dieser  und  der  Untersuchung  sei- 
ner Zusammensetzung  vorzüglich  Proust,  Thenard, 
Berzelius  und H.  K o s e beschäftiget.  £s  kommt  in  der 
Matnr  nicht  vor,  und  wird,  wie  der  Kermes ,  entweder 
aus  d^r  auf  nassem«  oder  aus  der  auf  trochnem  Wege  be-  ' 
reiteten  Spiessglanzleber  kunstlich  bereitet«  nur  nimmt 
man  hier  zur  Bereitung  derselben  Schwefel,  und  stellt  aus 
ihrer  sehr  verdünnten  Lösung  den  Goldschwefel  immer 
durch  Fallung  mittelst  verdünnter  Säuren  dar.  Bei  uns 
werden  7  Gthle  fein  gepulvertes  Schwefelantimon  mit  11 
Gthlen  gereinigter  Schwefelblumen  innig  gemengt  in  einer 
(aus  36  Gthle.  einfach  kohlens.  Kali  mit  60  Gthlen  leben- 
digen Kalk  und  der  nöthigen  Menge  Wasser  bereiteten 
und  filtrirten>  Ätzlauge  bis  zur  g3inzlichen  Auflösung  ge- 
kocht, die  heisse  orangegelbe  Flüssigkeit  ^rd  filtrirt»mit 
vielem  Wasser  verdü^int,  und  so  lange  mit  stark  verdünn- 
/  ter  Schwefels,  tropfenweise  versetzt,  als  sie  noch  damit 
einen  gelbrothen  Niederschlag  liefert,  worauf  man  die 
rückständige  Lauge  decantirt,  den  Niederschlag  mit  war- 
mem reinen  Wasser  gut  aussüsst«  an  einem  schattigen 
Orte  trocknet,  und  zu  Pulver  zerrieben  im  Schatten  auf- 
bewahret* 

Hier  wird  durch  Wechselwirkung  von  Ätzkalj ,  S<:liwcfel  und 
"Wasser  hydroUiionige  Säure  und  etwas  uuterschweflit^c  Säure  ge- 
bildet, welche  sich  sanimt  dem  Schwcfelantimon  mit  dem  Kali  und 
Wasser  zu  einer  Auflösung  vereinigen ,  die  beim  Zusätze  von 
Schwefels,  zersetzt  wird,  indem  diese  das  Kali  sowol  den  Säuren 
als  dem  Schwefelantimon  entzieht.  Die  beiden  Säuren  zerfallen  im 
Momente  der  Trennung  yon  dem  Kali  in  SchwefelwasserstuiTgas , 
^  weldies  grösstentbetb  entweicht  und  in  Schwefel,  der  mit  dem,' 
seine*  Lösungsmitteb  beranhten  Schwefelantimon  vereinigt,  als 
SuyUf  aurtomn  sn  Boden  ftllt  Die  rÜckatKndige  Lauge  enthält 
sclnrefeltanres  Kall,  etwu  nntenofawefligtantes  Kali  nnd  Hjdro^ 
thujngw.      Die  tw«ekml|f^te  Art»  den  GoldfdnreliBl  sn  heretp 
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tflo,  ist  aber  olme Zweifel  die  von  Sohli  ppe  snerst  ausgeDArte , 
nach  weldier  krjcuUisirtet  ]i7droÜiiomga,AAliiiionoxyd  -  Natron  in 
dem  dreüaohen  Gewichte  Waaser  gelöst,  die  Aofldsiuig  fiUrirt,  and 
mit  verdikanter  Sdiwefdsllare  geDlUt  wird;* indem  bei  diesem  Ver- 
fahren ein  Golds<Awefel  von  stets  gleicher  Beschaffenheit  erhalten, 
wird.  —  *Naefi  B'e  rselins  werden  5  Th.  graues  Sehwefelan- 
timon  mit  4  Th,  hohlens.  *  Kali  nnd  1  Th.  Sdiwefel  siuammenge- 
schmolzen.  Das  erhaltene  Schwefelantimon » Kalium  mit  Antimon- 
oxjcl  -  Kali  und  sch%«cfels.  Kali  lüst  man  in  kochendem  Wasser, 
und  fällt  die  noch  heiss  filtrirte  Lösung  mit  verdünnter  Schwefels.  * 
Die  Wirkung  der  Stoße  auf. einander  ist  hier  dieselbe,  wie  bei  je- 
der andern  zerfliesslichen  AntimonsrhwefelleI)er-Bildung,  nur  wird 
hier  durch  den  zugesetzten  Schwefel  schwefeis.  Kalt  und  eine  hö- 
here Schwefelangsstufe  des  Kaliums  erxeugt.  In  der  Ldsang  bleibt 
nach  beendigter  Fällung  das  Antimonoxyd  «Is  saures  Schwefels. 
Antimnnoxyd  zurUck,  während  im  übrigen  dieselben  Umwandlun- 
gen vor  sich  gelien,  die  oben  angegeben  worden  sind.  —  Nach 
Geiger  schmilzt  man  ein  Gemenge  von  24  Th.  doppell  Schwefels. 
Kali,  12  Th.  Schwefelautimon  und  4^  Th.  Kohlenpulver  so  lange 
zusammen,  bis  eine  Probe  durch  Salzs.  gefallt  und  (iltrirt ,  nicht 
mehr  auf  Barytlösung  reagirt ;  worauf  die  Masse  iu  6  —  8  Th.  ko- 
chendem W.  gelöst,  und  der  heissen  Losung  etwas  weniges  Schwe- 
fel zugesetzt  wird,  so  dass  sie  klar  und  nur  wenig  gefärbt  durchs 
Filter  läuft.  Aus  der  filtrirten  Losung  fällt  man  mit  verdünnter 
Schwefels,  den  Goldschwefel.  Mit  einfach  schwefeis.  Kali  kann  man 
auf  analoge  Weise  Kermes  bereiten.  —  Endlich  erhält  man  Gold- 
schwefel, wenn  das  der  Antimonsaure  proportionale  Chloraotimon, 
oder  die  lösliche  Autimonsäare  selbst  mit  Schwefelwasserstoffgas 
behandelt  wird. 

•  » 
338.  Der  Goldsehwefel  ist  ein  leichtes  lockeres  Palver, 
von  lebhafter  Orangefarbe,  geschmack- und  geruchlos, 
unl^islicli  in  kaltem  Wasser.  (Ist  er  mit  kochendem  Was- 
ser ausgewaschen  worden,  so  ist  er  körnig  und  das  Was- 
ser anth'ältf  nach  Vögelt  Antimonoxyd  nnd  autimonige 
SUure;  war  die  Auflösung  nicht  gehörig  stark  yerdünntt 
80  ist  er  ebenfalls  schwerer  und  dichter.  Ist  seine  Farbe 
blass,  so  enthält  er  zu  viel  Schwefel;  ist  sie  dunkel»  so 
enthält  er  zn  wenig  Schwefel,  nnd  er  nähert  sich  mehr 
Sdem  Kermes.)  In  verschlossenen  Gefässen  erhitzt,  liefert 
er  etwas  Wasser,  es  sublimirt  sich  Schwefel  und  graues 
Sckwefelantimon  bleibt  Lur^ück.  Auf  dem  Feuer  bläht  er 
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sich  auf,  der  überschüssige  Schwefel  verbrennt  mit  blauer 
Flamme,  und  das  Schwefelantimon  wird  in  Spiessglanz- 
asche  oder  Spiessglanzglas  umgewandelt.  In  Ätzkali,  Na- 
tron oder. Ammoniak,  löst  ersieh  bei  gelinder  Wärme 
ganz  anf,  nnd  wird  dnrch  Sänren  wieder  gefällt.  Salzs« 
färbt  den  Goldschwefel  gran.  In  kochender  Salza,  ist  er 
al«  Kermes  mit  ZnrficKlassnng  des  Schwefels  lOslich.  Das 
kochende  TerpenthinOl  zieht  hingegen  den  Schwefel  anSf 
und  lässt  den  Kermes  zurück.  Man  könnte  den  Goldschwe-  " 
fei  diesem  verschiedenen  Verhalten  zu  Folge  auch  für  ein 
Gemenge  von  Kermes  und  Schwefel  betrachten;  indessen 
bleibt  der  frei  beigemengte  Schwefel  bei  der  Lösung  in 
Ammoniak  zurück,  während  der  mit  dem  Kermes  zu  Gold-  • 
Schwefel  yerbnndene  auch  mit  demselben  ganz  aufgelitet 
wird.  Seine  Yeronreinigungen,  welche  mit  jener  des  Ker* 
mes  ziemlich  Übereinkommen,  werden  auf  dieselbe  Wei- 
se entdeckt,  und  bei  seiner  Anwendung  als  Arzheimittel 
hat  man  dieselben  Umstände  zu  beachten.  Er  wird  in  Al- 
kalien gelöst,  wie  der  Kermes,  zum  .Röthlichgelbrärben 
benutzt. 

Mit  der  Schwefels,  bildet  djis  Antimonoxyd  ein  weisses  neutru' 
Us,  in  Wasser  ein  lösliches  §mur§t  «nd  Buri^eUiletbeades  baiitekes 
§dkwe/kb,  jäniimonoxxd,  seifallende«  Sals.. «  Hit  dem  Alen  und 
dem  Jod  llsst  sich  das  Antimon  nnmittelhcr  Tereiatgen.  Mit  dem 
Sthw^iAtMÜmon  snblimirt  sich  das  Jod  in  etaer  Verbindung,  wel- 
che beim  Erstarren  glansende,  dordisichtige ,  Untrotbe  Naddb 
oder  BUtter  bildet,  einen  nnangenehmen  Geruch  nnd  Gescbmack 
bat,  nndjn  Wasaer  in  Hydrioda.  nnd  ein  surückbleibtadea  pome-  ' 
ranaengelbea  Gemenge  Ton  Antimonoxyd,  Scbwefel  nnd  ein  wenig 
Jodantimon  aerftllL 

339.  Das  Chlor  bildet  mit  dem  Antimon  zwei  Verbin- 
dungen, von  denen  die  eindim  wasserleeren  Zustande  fest, 
die  ahdere  ti^opfbar-flfissig  ist.  —  Das  Harre  Chlorantimon, 
das  Antimonchlor'ür,  SbGl' =  227,0879— -54,845  Sb  4-45,155 
Cl ,  erhalt  man,  wenn  gepulvertes  Antimon,  oder  auch 
Schwefelantimon,  mit  einem  Überschusse  von  atzendem 
Quecksilbersublimat  destillirt  wird,  wobei  das  Antimon* 
chlorür  wasserfrei  übergeht  nnd  in  [der  kalten.  Vorlage  tn 
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einer  krytttltiniiehen  Masse  erstarrt;  in  der  Retorte  bleibt 

im  ersten  Falle  reines  Quecksilber,  im  zweiten  Schwefel- 
quecksilber (der  Cinnabaris  Antimonii  der  Alten)  zurück. 
Man  erhält  dasselbe  nach  H.  Kose  auch  durch  Zersetzung 
▼on  erhitztem  Schwefelantimon  mittelst  darüber  geleite- 
'  tem  trocknen  Cbloigas;  nnr  mnss  man  es  von  dem  mit 
Überdesfillirtem  Ghlorschwefel  dnrch  Yerflnclitigang  des- 
selben bei  sebr  gelinder  Wirme  reinigen.  Nacb  Berze» 
lins  stellt  man  essehr  vortheilhaft dar,  indem  man  trock- 
nes  schwefeis.  Antimonoxyd  mit  seinem  doppelten  Ge- 
wichte trocknem  Kochsalz  destillirl,  wobei  schwefelsau- 
res Natron  in  der  Retorte  zurückbleibt  und  das  wasserfreie 
Chlor ür  übergeht.  Das  O.  des  Antimonoxydes  bildet  mit 
dem  Natrium  des  Ghlomatrinms'Natron^  iwelcbes»  wSUi- 
rend  das  Antimon  mit  dem  Gblor  vereinigt  üfierdestillirt.f 
mit  äer  Scbwefelslinre  feuerbeständiges  Glaubersalz  bil-^ 
det.  —  Das  rmn»  Antinwnehlorür  ist  eine  feste,  weisse,  wei- 
che, butterähnliche,  oder  auch  krystallinische  Masse,  von 
stechendem  Geruch  und  sphr  scharf  ätzendem  Geschmack, 
ist  sehr  flüchtig,  stösst  an  der  Luft  weisse  Nebel  aus,  zieht 
Feuchtigkeit  an ,  trübt  sich  und  zerfliesst.  Beim  gelinden 
Erwärmen  schmilzt  es  zu  einer  0ligen  Flilssigkeitf  beim 
Erkalten  einer  Lösung  in  Ghlorschwefel  schiesst  es  in 
vierseitigen,  ziemlich  grossen  SSLuIen  an.  In  Wasser  zer- 
fällt es  in  lösliches  saures  und  in  basisehes ,  schwer  lösli- 
ches salzs.  Antimonoxyd.  In  Salzs.  ist  es  ohne  Trübung 
löslich.  Dieses  Präparat  war  wegen  seiner,  bei  mittlerer 
T.  butterähnlichen  Gonsistenz,  früher  BiLij'rum  Antimonii, 
und  von  B  asilius  Valentinus,  seinem  Entdecker, zu- 
gleich mit  der  Lösung  in  Salzs. 9  Spienglanzöls  OUum  An"' 
ÜmpnU,  genannt  worden. 

340.  In  Yerbtndimg  mit  Salzs&ure  ist  das  Antimon« 
chlorur  ein  Arzneimittel,  heisst  nach  der  Österreichischen. 
Ph^rm,  Murias  Slibii,  LSlibium  muriaticum  ,  und  wird  auf  fol- 
gende Weise  bereitet:  Ein  Gemenge  von  4  Th.  Spiess- 
glanzsafran  mit  12  Th.  getrocknetem  Kochsalz  wird  in 
einer  gläsernen Keibschale  gut  zusammengerieben,  sodann 
in  eine  glSsenie  Retorte  eingetragen  und  mit  tfiner  Mi- 
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söknng  von  8  Tb.  conc.  Schwefels,  und  4  Tli.  dest.  Was- 
ser fibargossen.  Man  legt  eine  Vorlage  an  und  destilliit 
bis  znr  yollkominenen  TrocKenheit  des  Rückstandes.  Die 
erbaltene  Flüssigkeit  wird  in  einer  gnt  vecacblossenen 
Glasflasebe  aufbewahrt,  der  Rückstand  in  der  Retorte  wird 
weggeworfen.  Die  Schwefels,  scheidet  auf  die  bekannte 
Weise  Salzs.  aus  dem  Kochsalze  aus,  diese  gibt  zum  Theil 
ihr  Hydrogen  an  das  O.  des  Antimonoxydes  im  Grocus 
ab,  bildet  Wasser,  während  das  freige wordene  Chlor  mit 
dem  hergestellten  Antimon  sich  zu  Chlorantimdn  verei» 
nigt,  und  mit  der  noch  nnzersetzten  Salzs.  in  die  Vorlage 
fibergeht  Dieses  Piüparat  ist  eine  ölartige  farblose  Flüs- 
sigkeit .  (vom  salzs.  Eisenoxyde  ist  sie  gewöhnlich  etwas 
gelblich),  reagirt  stark  sauer,  stÖsst  weisse  Dämpfe  aus, 
zieht  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  an,  schmeckt  scharf  und 
ätzend,  und  wird  als  Ätzmittel  benutzt.  Mit  Wasser  im 
geringen  Überschuss  versetzt,  wird  es  zersetzt«  indem  sich 
das  schwer  lösliche  basische  salzs.  Antimonoocyd ,  oder  das 
Älgaroilhpulper,  ausscheidet  Dieses  Pnlver  wnrde  fast  gleich- 
zeitig tou  Algarothi  und  Paracelsus  im  sechzehn- 
ten Jahrhunderte  entdeckt ,  und  als  Arzneimittel  von  er- 
sterem  unter  dem  Namen  Pult^is  anglicus,  von  letzterem 
unter  dem  Namen  Mercurius  vitae  in  Gebrauch  gezogen. 
Frisch  gefallt  erscheint  es  in  Flocken,  welche,  wenn  sie 
einige  Tage  mit  der  sauren  Flüssigkeit  stehen  bleiben,  * 
sich  in  weisse,  silbergränzende  Blättchen  und  »adeln  um- 
gestalten. Beim  Trocknen  bilden  sie  aber  das  Pulver«  wel- 
ches nur  in  einem  grossen  Überschusse  von  Wasser  lös- 
lich ist,  und  in  einer  Retorte  erhitzt,  in  Antimonchlorür 
und  zurückbleibendes  Antimonoxyd  zerfällt,  welches  sich 
bei  verstärkter  Hitze  sublimirt.  Durch  Köhlens.  Alkalien 
wird  es  in  reines  Antimonoxyd  verwandelt,  indem  sie 
demselben  die  Salzsäure  unter  Entwicklung  der  Kohlens» 
entziehen« 

341.  Das  ßüssige  Chlorantimon ,  das  wasserfreie  AntimonchLorid 
oder  Antimonsuperchlorid,  Sb€i*  =  271,9529  —  42,155  Sb  + 
57f845'Cl,  -wurde  zuerst  von  H*  Rose  beschrieben.  Es  wird  ge- 
Inidety  wenn  Polyer  von  metalUscIieja  AnUmon  gelinde.  iuCblorgM 
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erhitzt  wird.  Das  Antimon  verbrennt  mit  Fonkensprüben ,  und  e* 
destillirt  eine  farblose  oder  schwach  gelbliche  Flüssigkeit  über, 
■welche  höchst  unangenehm  ricclit,  an  der  Luft  stark  raucht,  Feuch- 
tigkeit anzieht,  sich  schwacli  Ii  übt,  krjstallisirtes  Antimonc^ilorid 
absetzt,  nach  dem  ZerQicsscn  der  Kristalle  aber  sich  wieder  i^lärt. 
W  ird  es  mit  viel  Wasser  vermischt,  so  zerfällt  es  in  Antimons,  und 
Salzs. ,  wovon  die  erstere  als  weisses  Pulver  fBczoar  mineraUJ  sich 
absetzt.  —  Das  Antimon  verbrennt  in  dem  Bromdampfe  zu  j4nti~ 
monhromid.  —  Das  j4ntinionJluorid  wirdtiurch  Zersetzung  des  Queck- 
•  siiiti  rfluorid^s  mit  Antimon  bereitet,  ist  eine  schnecweisse  starre 
IkTasse ,  welche  aus  ^bß'  nach  Dumas  besteht.  —  Die  Metalle  er- 
halten durch  dieLegirung  mit  Antimon  gewöhnlich  mehr  Hürte  und 
Sprödigkeit.  Das  AnÜmonkaLium  oder  Natrium,  dareh  Wricsglü- 
Ben  Ton  Antimon  mit  •rarem  weine.  K»\i  oder  Netron  dargestellt, 
iet  im  fritdi  bereiteten  gepnlfertea  Zntttnde  ein  «ehr  empfiodli^ 
eher  Pjrrophor,  besondere  bei  einem  Übermesee  ron  KohlenpnI- 
Ter,  wo  tie  sidi  eoger  in  Berikhrung  mit  WeMer  unter  Explosion 
cntsikndety  und  deber  tnr  Entzündung  des  Schiesspulfers  unter 
Wesser  u«  dgL  m.  verwendet  werden  kann.  Wer  das  cur  Legirung 
Terwendete  Antimom  mr»9nhalUgt  so  entwickelt  sie  mit  Wasser 
ein  mit  Arsenwassersteff  gemengtes  Hydiergen,  das  beim  Verbren- 
nen KnobUuchgerucb  verbreitet ,  nnd  £n  einer  Röbre  mit  Ätssubli- 
matlösung  in  Berübrung  gebraobt,  arsenige  Stare  und  Griomel  als 
ein  die  Auddsung  übersiebendes  Hiutcben  eraeugt,  welcbes  später 
ein  metallisches  Ansehen  annimmt  (yon  Arsenamalganl) ,  dann  wie- 
der dunkler  wird,  und  endltcb  Terschwindet »  indem  die  dnrcb 
Oijdetion  Neuerdings  gebildete  arsenige  Siure  aufgelöst  wird. 

* 

Mengen/ Jfan^amim«  Mn=s34i5900> 

342.  Der  Braunstein,  das  schwarze  Manganoxyd,  war« 
de  schon  in  den  ältesten  Zeiten  nnfer  dem  Natiien  Magne- 
sia fntrariorum  gehrstncht^  aber  so  lange  für  eine  Art  Ei- 
senerz gehalten ,  bis  Pott,  Scheeleund  Bergmann 

seine  Eigenthümlichkeit  nachgewiesen  hatten,  und  es  dem 
.  schwedischen Ciiernisten  Gahn  gelungen  war,  daraus  ein 
neues  Metall,  das  Manganesium ,  darzustellen.  Dasselbe 
^ndet  sich  sehr  häufig  in  der  Natur,  besonders  im  Mine- 
ralreich wo  es  in  Verbindung  mit  Schwefel,  mit  O.  und 
im  oxydirten  Zustande  mit  Köhlens. «  mit  Kiesels.,  mijt 
Wasser  als  Graubraunsteinerz,  als  ein  Begleiter  vieler 
Eisenerze,  vorzüglich  der  Spatheisenste  ine  und  ihrer 
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durch   Verwitterung  entstandenen  Abarten ,  z.  B.  des  • 
Brauneisensteins,  und  endlich  in  kleiner  Menge  als  Vielo 
Fossili-en  färbender  Körper,  und  in  Mineralwässern  vor- 
kommt;  in  der  organischen  Matnr  wird  es  gr^sstentheiU 
in  Verbindung  mit  Eisen  in  sehr  geringer  Menge  gefnn-  ; 
den.  Ob  es  in  den  lebenden  Pflanzen  und  Thieren  als  Itfe- 
fall  vorkommt,  ist  unbestimmt,  in  der  Asche  derselben 
■  wird  es  immer  als  Oxyd  geFunden.  Das  ]^^auganoxyd  hält 
aber  das  O.  so  ausserordentlich  fest,  dass  das  regulini- 
sche Mangan  nur  mittelst  Kohle  oder  kohlenhaltiger  Kör- 
per in  den  höchsten  Hitzegraden  daraus  herzustellen  ist  — 
Das  reine  Mangan  bat  eine  ins  Grane  lallende  Silberfar- 
be, riecht  in  feuchter  Luft  oder  mit  feuchten  Fingern 
berührt  unangenehm «  hat  einen  schwachen  Metallglanz , 
einen  feinkörnigen  Bruch ist  weniger  hart  als  Gnsseisen, 
lässt  sich  feilen;  ist  spröde,  lässt  sich  zu  einem  eisen- 
grauen, metallisch  glanzenden  Pulver  zerreiben;  hat  ein 
spec.  Gew.  =  8,013,  ist  nicht  magnetisch,  erlangt  aber 
die  Magneticit'ät  sehr  leicht  durch  einen  geringen  Eisen- 
gehalt Zum  O.  bat  es  eine  sehr  starke,  den  Radicalen  der 
Alkalien  nahe  kommende  V. ,  es  oxydirt  sich  an  der  Luft 
und  im  WMser  schon  bei  gewöhnlicher  T.  unter  Verbrei- 
tung eines  eigenthfimlichen  Geruches ,  zu  einem  pulyri- 
gen  braunen  Oxyde,  und  muss  daher  unter  rectificirtem 
Steinöl  aufbewahrt  werden.  Von  wassrigen  Säuren  wird 
das  Mangan  schnell  und  unter  Hydrogengas- Entwicklung 
aufgelöst« nur  die  Salpeters,  macht  eine  Ausnahme,  indem 
es  yon  dieser  unter  Stickstoffgas- Entbindung  aufgenom- 
men wird. Die  Auflösungen  enthalten  Mangan oxydul.  Wir 
kennen  aber  fünf  Oxydationsstufen  des  Mangauß ,  wovon 
zwei  Oxyde,  die  dritte  ein  Superoxyd,  und  die  zwei  höch- 
sten Säuren  sind;  ausserdem  gibt  es  noch  eine  Verbin^ 
dang  Tou  Oxyd  mit  Oxydul. 

• 

D«s  Manganoxj-dul,  An  =s  44,59  ~77»57  Mn  +  2243  O., 
ist  die  Grundlage  der  Mangansalxe »  wird  durch  gelindes  Gltthea 
des  friscb  gefilltan  kohlen«.  Hengenosydols  in  einer  Hjdrogengas- 
Atmosphire  rein  als  ein 'grünlicli graues  Pnlver,  welches  sieh  an 
der  Alm.  hei  gewöhnlicher  T.  «Umlllicfa»  bei  etwas  erhöhter  T. 
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unter  Fenercrscheinong  »chnell  höher  ozydirt.  Ans  seinen  blasspfir- 
«chblüthrothen  Salzen  wird  es  durch  reine  und  kohlens.  Alkalien 
weiss  nicdergesciilagcn ,  im  ersteren  Falle  als  Oxydulbydrat,  im 

zwt'iU'n  als  kolilt-ns.  Oxydulhytlrat ,  •welche  beide  durch  Oxydirung 
auf  Kosten  der  atm.  Luft  augenbUcUicb  bräunlich  werden.  £s  färbl 

die  Gksflftste  niclit.  —  Dat  Mangmoxyd,  Üäu = 99,18  —  69,75  Mn 
+  22,43  0. ,  erhält  man  durch  Oxydation  des  Metalls  oder  Ozy-> 
«Inli  an  der  Luft,  und  durch  heftiges  Glühen  der  höheren  Oxyda- 
tionsstufen.  Es  iat  achwars ,  im  gefällten  fein  zertheilten  Zustande 
aber  dunkelbrann ,  gibt  mit  einigen  Sänraa  donkelgefilrbte  oder 
rotbe  Manganoxydsalze ,  mit  Salzs.  Ghlorgas  und  salzsaures  Mao- 
ganoxydul.  Es  kommt  als  Hydrat  in  der  Ufatar  und  im  Handel  yor, 
und  hat  im  krystallinischeo  Zustande  eine  schwarze  Farbe,  aber 
anf  unglasirtem  Porzellan  einen  braunen  Strich,  und  entwickelt 
beim  £rhit«en  viel  Woaer. 

344.  Das  Mangan^aperoxyd,  der  Braunstein, 'Hin  =  54,50 
—  ö3j36Mn-|-3Ö,Ö4  O.»  Oxjdum  Mangani  naiivum ,  Manga- 
fium  oxydaUun  natiffum,  Supetoxydum  manganicum ,  ist  ein 
in  Bergwerken  gegrabenes  Mineral.  £&  wird  in  den  Offi- 
einen  nie  künstlich  beratet  t  in  den  chemiecken  Labora- 
torien aber  alt  dnnkdbranneiB  Hydrai  Öfter  erhalten.  Bis-: 
weilen  kommt  es  rein  vor,  am  gewöhnlichsten  findet  es 
sich  aber  mit  Flussspath,  Manganoxydhydrat,  Eisenoxyd- 
hydrat und  andern  Fossilien  gemengt.  Die  verschiedenen, 
imHaudel  vorkommenden  Sorten  sindr  a)  das  TVeichmcLn- 
ganerzj  schwach  geschobene  vierseitige  Säulen  9  meistens 
zn  strahligen  und  faserigen  Massen  zusammengewachsen « 
weich  nnd  oft  stark  an  Finger  nnd  Papier  abfärbend  ^  in 
Masse  eisenschwars  mit  schwachem  Metallglanz,  in  Pulver 
sphwarzgrau;  wird  bei  Krettnich  im  Saarbrftck*sohen  ge- 
brochen ;  6)  das  lief  eider  oder  gewöhhUehe  Graubrauntteinn 
erz,  ein  Weichmangan,  das  etwas  härter  als  das  vorige 
ist,  nicht  abfarj^t,  in  Masse  stahlgrau  mit  starkem Metall- 
glanze,  in  Pulver  braun  ist;  c)  das  Hartmangan  oder  dich- 

'  ter  Braunstein j  derb,  glasritzend,  am  Stahle  Funken  ge- 
bend, in  Masse  eisenschwarz  mit  geringem  Glänze,  in  Pul-  * 

.  yer  rothbrann,  ist  grösstentheils  Manganoxydhydrat.  Das  . 
Manganhyperoxyd  hat  weder  Gernch  noch  Geschmack 
und  verändert  sich  an  der  Lnft  nicht.  Wird  Weichman- 
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ganerz  in  verschlossenen  Gefassen  geglüht,  so  entwickelt 
sich  anfangs  etwas  kohlens.  Gas,  indem  der  in  geringer 
Menge  vorhandene  Kohlenstoff  oxydirt  vrird«&odann.aber 
"viel  reines  Oxygengas,  und  das  Superoxyd  wird  in  Oxyd« 
oder  bei  starkem  und  anhaltenden  Glühen  in  ein  rothhrannes 

Pulver,  in  Manganoxyd- Oxydul  =  Mn-f-Mn,  verwandelt. 
Das  gewöhnliche  Graubraunsteinerz  gibt  mehr  Wasser  . 
und  weniger  Oxygengast  und  der  dichte  Braunstein  mehr 
Kohlens.  Gas  ^nnd  Wasser,  und  nur  zuletzt  etwas  Oxygen^ 
iaber  sehr  wenig.  Mach  Zenneck  prüft  man  die  Mangan- 
erze auf  den  Superoxydgehalt  am  besten  mittelst  Salza. 
(Chforprobe)«  oder  mittelst  Salza,  und  Ammoniak  (Ohlor- 
azotpfobe).  Das  Hyperbxyd  t?ird  unter'  Oxygen  *  Ent- 
wicklung von  Säuren  zersetzt  ^  nnd  bei  gewöhnlicher  T. 
in  Oxyd,  in  der  Warme  aber  unter  stärkerer  Oxygen- 
Entbindung  in  Oxydul  umgewandelt,  womit  sich  die  Säu- 
ren verbinden.  Schweflige  Säure  wird  durch  dasselbe  oh- 
ne Gasentwicklung  in  Schwefels,  niid  Unterschwefels,  ver- 
wandelt, welche  beide  sich  mit  dem  durch  DeiBOxydation  # 
entstandenen  Manganoxydnl  vereinigen;  mit*  salpetriger 
Sänre  liefert  es  Salpeters.  Maiiganoxydul.  Einfache  metal- 
lische, oder  nicht  metallische  leicht  oxydirbare  Stoffe  mit 
Superoxyd  gemengt,  in  günstige  Verhältnisse  versetzt, 
werden  auf  Kosten  desselben  oxydirt.  Leicht  oxydable 
Metalloxyde  werden  höher  oxydirt.  Werden  vegetabili- 
sche oder  animalische  Stoffe ,  z.  B.  Zucker,  Weinsäure, 
Oxalsäure^  zu  einem  Gemenge  des  Superoxydea  mit  einer 
Säure  zugesetzt,  ao  werden  jene  durch  Oxygenation  zer- 
stört, dieses  desoxydirt  und  ein  Manganoxydulsalz  gebil- 
det. Wird  feingepulverter  Braunstein  in  einem  Gemenge 
von  Alkoholdampf  und  atm.Luft  schwach  erhitzt,  so  wird 
jener  lebhaft  glühend  zu  Oxyd  desoxydirt  und  der  Alko- 
hol in  Essigs,  verwandelt  werden.  Durch  die  atm.  Luft, 
durch  hoch  oxydirte  Körper,  und  insbesondere  Säuren, 
und  durch  eigene  theilweise  Desoxydation  wird  das  Su- 
^  peroxyd  bei  Gegenwart  einer  alkalischen  Base  in  Mangan- 
aSuiro  oder  Übermangans,  verwandelt  Aller  dieser  Eigcn- 
thümlichkeiten  und  seines  natürlichen  ziemlich  hSufigen 
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Vorkommens  wegen  wird  der  Braunstein  vor  ähnlichen 
Körpern  sehr  häufig,  zur  Bereitung  des  Oxygens,  des 
Chlors  und  ihrer  Verbindungen  ,  zum  Farben  der  Glas- 
flüsse (Amethyst),  zum  Malen  auf  Fayence  und  Porzellan, 
oder  auch  znm  Entfärben  des  Glases  in  den  Glashütten  ^. 
(das  schwarze  Eisenoxydul.  zn  braunem  Eisenoxyd  um- 
wandelnd) f  alß  sogenannte  Glasseife  (Magnesia  FUrario' 
nun)  u.  dgl.  m.«  benutzt.  Er  wird  aber  auch  auf  Seerei» 
sen  dem  Wasser  zugesetzt,  um  dasselbe  vor  der  Fäulniss 
organischer,  darin  enthaltener  Substanzen  zu  schützen, 
und  dient  manchesmal  als  äusserliches  und  innerliches 
ArzneimitteL  ,  ^ 

345.  Bie  Mangansäure,  Mn = 64*59  —  53,55  Mn + 40,45 
O. ,  wird  gebildet, wenn  gleiche Theile  Mangansuperoxyd 
und  Kali  (und  zwar,  besser  beim  Zutritte  der  Luft)  gelinde 

'  geglüht  werden.  Die  geglühte  graugrüne  Masse,  Schee- 
1  e's  mineralisches  Chamäleon^  gibt  mit  gekochtem  destillir- 
tem  Wasser  Übergossen  ,  eine  grüne  Lösung,  welche  aus 

^Köhlens.  Manganoxydul ,  Ätzkali  und  mangans.  Kali  be- 
steht, aus  welcher  das  .letztere  durch  Abdampfen  im  luft- 
leeren Räume  ne)>en  conc.  Schwefels,  in  schönen  grünen 
Krystallen  anschiesst ,  welche  aber  an  Vier  Luft  bald  vio- 
lett, dann  roth,  und  sofort  immer  lichter  wird,  bis  sie 
nach  Abscheidung  eines  schwarzbraunen  Pulvers  ganz 
'wasserklar  ersclieint.  Durch  Brunnenwasser  und  Säuren 
wird  diese  Veränderung  schneller  bewirkt. 

346.  Die  ijbermangajisäure,  von  Mitscherlich  im 

Jahre  1831  entdeckt,  Oj-rnmnsansäuref'Ma^^  139,18— 49*70 
Mn+50«30O.,  wird  gebildet«  wenn  das  grüne  mangans. 
Kali  mit  Wasser  behandelt  wird,  indem  es  in  einen  brau- 
nen krystallinischen  Niederschlag,  derManganhyperoxyd- 
Kal!  ist,  und  in  eine  intensiv  roth  e  überm  an  ganiT.  KalilO- 
sung  zerfällt,  aus  welcher  man  das  intensiv  rothe  Salz 
durch  Kryslallisation  in  geraden  rhombischen  Prismen 
abscheiden  kann.  Die  Mangans,  theilt  sich  hier  in  zwei 
Theile,  wovon  der  eine  sein  O.  zum«  Th eil  an  den  andern 
abtritt«  undy  zu  Manganhyperoxyd  reducirt,  mit  dem  Kali  ^\ 
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denkrystallinisohen  braunen  Niederschlag  bildet«  der  lieini 
Auswaschen  mit  Wässer  als  Manganhyperoxydhydrat  zu- 
rfiohbleibt,  während  der  oxygenirte  Theil  der  Mangans. 

mit  dem  Kali  das  genannte  Salz  darstellt.  Die  Saure  lasst 
sich  aber  nach  M  i  t  s  c  h  e  r  Ii  c  h  nicht  isolirt  in  conc.  oder 
krystallinischer  Gestalt  darstellen,  weil  sie  nach  ihrer 
Trennung  von  den  Basen  bald  ihre  intensive  rothe  Farbe 
verliert,  in  Hyperoxydhydrat  nnd'O.  zersetzt  wird«  und 
.ihr  O.  überhaupt  leichter  abgibt,  als  das  oxygenirte  Was* 
aer,  daher  auch  gefärbte  Stoffe  schnell  bleicht  Dessen 
ungeachtet  will  sie  Fromherz  In  hleinen  nadelfftrmt* 
gen,  dunkel  carminrothen  Krystallen  (nach  Mitscher- 
lieh  das  Salz)  dargestellt  haben.  Die  übrigen  übcrmnngnns. 
Salze  sind  grösstentheils  löslicher  als  das  Übermangans. 
Kali,  das  15 —  lö  Th.  W.  zur  Lösung  bedarf ,  sind  aber 
ebenfalls  krystallisirbar  und  bleichen  nur  etwas  schwä- 
cher, als  die  Säure  selbst.  Das  übermangans.  Kali  bildet 
sich  auch  beim  Aussetzen  einer  Auflösung  des  Chamä- 
leons an  die  Luft,  Indem  sie  Kohlensäure  anzieht,  und 
beim  Sattigungspuncte  des  überschüssigen  Kalis  r(jlh 
wird.  Durch  Bühlens.  Wasser  und  durch  Sauren  über- 
haupt, geschieht  diese  Veränderung  el^enfallSf  sobald  das 
freie  Kali  neutralisirt  ist.  Die  Übermangans.  Kalilösung 
wird  im  yerdünnten  Zustande  durch  verdünnte  Kalilauge 
und  durch  Erhitzung  mit  mangans.  Kalilösung  langsamer 
oder  schneller  durch  mehrere  Farbennüancimngen  wie- 
der grün,  beim  Znsatze  einer  Säure  nachher  abermals 
roth,  jedoch  mit  Absetzung  eines  braunen  Pulvers.  Das 

krystallisirte  übermangans.  Kali  besteht  aus  TO^öd  Mn  + 
2Q,47  K. 

Dm  Kohlenmangan  /  der  Mangan gräphit^  f oheidet  «ich  oft  beim 
Erstarren  des  ttbergaren  Gnsseuens  «Uy  und  wird  durch  «nhalten* 
des  Glühen  de«  Mengant  mit  KoUen,  aU  eine  dem  Graphite  Shnli- 
che,  abfärbende,  niu*  sUlrker  gllnsende  Blasse  eibalten.  Der  Man** 
gankönig  enthldt  Selstens,  und  die  Manganerze  sehrhKufig  Kohlen« 
Stoff.  Das^Mangan  Tereiniget  sich  uhmiltelbar  mit  Chlor  unter  Feuer«!, 
erschcmnng  su  Manganchlorid,  Das  Manganchlorür  wird  gewölin« 
lieh  durch  Erhitsen  einer  eisenfreien  saks.  Ifanganoxydullösung  in 
Terschlossenen  Gelllssen  als  eine  bhssnelkenbranne  .halbdnrcfasich« 
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tige,  an  der  Luft  zerlliessliclie  Masse  erhalten.  Das  Mangamuper- 
chlorid  hat  Dumas  als  eine  purpurroihe  FlüssiglLeit  echaUen,  die 
mit  Wasser  in  Salzs. ,  und  schnell  sich  lersetzende  Mangans.  serfiÜlL 
—  Das  Schwefelmangüa  oder  da4  SAwanmünganerz,  Sehwmrzerz  « 

ftas  63,328Mii4.d6,772$.»  findet  lich  lutilrlidi  ab  eine  Runkel. 
iUhlgraue,  sa  «inrai  gr&nlichbraonen!  PolYer  serreibliöhe  Messe 
▼on  hlättrigem  Geftge«  welche  beim  Glikben  kein  O.  liefert;  wird 
kftnsüich  durch  Zusammen  schmelzen  von  Schwefel  mit  einem  Man- 
'ganoxyd ,  oder  durch  Rednction  des  Schwefels.  Manganoxyduls  mit 
Kohle,  als  eine  griknliche  eerreibliche  Masse  dargestellt,  und  mit 
Wissrigen  Süuren  rermischt  znr  Bereitung  von  Schwefelwasserstoff 
Terwendet.  Vou  Pelletier  ist  dM  Jfanganphosphorid ,  und  von 
Wdbler  das  gelbe  gasförmige  F/uormoj^«»  bereitet  worden.  Maa 
kamt  aoch  einige  Legirangea  desselben. 

Zinn,  Stamnum,  Sn9BB73>d3d4. 

347.  Dftt  Zinn,  auch  Jupiter  genannt  9  ist  seit  dan  Site- 
stenZ.eiten  bekennt«  und  wurde  sohon  yon  den  Phttniziern 
aus  Spanien  und  England  (Zinninsel)  als  ilandelswaare  ans- 

geführt.  Es  kommt  aber  in  der  Natur  nie  gediegen  und  rein, 
sondern  am  häufigsten  oxydirt  mit  andern  Metalloxyden, 
als  Zinnstein,  daiyi  mit  Schwefel  im  Zinnkies  vor.  Die 
reichsten  Ziunwerke  sind  in  Japan,  in  Ostindien,  Mexi- 
co, Chili,  in  Spanien,  England,  Sachsen,  Böhmen  und 
in  Sibirien.  Das  von  Malacea  soll  das  reinste,  das  von 
Banka  und  Mexico  sebr  rein«  das  in  England  Selbst 'ver- 
wendete ebenfalls  sehr  rein  seyn.Das  vo'n  daher  in  Handel 
gesetzte  Zinn  ist  jedoch  nicht  reiner,  als  das  s&oiuische 
Zinn.  Das  Zinn  wird  im  Grossen  immer  aus  dem  Zinnstein 
ausgeschieden.  Nachdem  dieser  durch  Pochen,  Rösten  und 
Schlemmen  von  den  flüchtigen  fremden  Stoffen  und  der 
Gangart  möglichst  befreit  worden  ist,  wird  ce  im  Kohlen- 
oder Flammfener^  in  Schacht-*  oder  Flammöfen  redücirt, 
und  das  ausgeschmolzene  Zinn  durch  nochmaliges  Schmel- 
zen, meistens  mit  Zuschlag  reichhaltiger  Schlacken,  ge- 
röiniget.  Das  leichtflüssige  Zinn  flieset  nSmlich  zuerst  (als 
grairi'im)  ab,  und  lässt  die  strengflüssigeren  Legirungen 
von  Zinn  mit  Arsen,  Antimon,  Eisen  und  Kupfer  zurück,, 
welche  sodann  bei  wiederholter  Säuerung  ein  bei  weitem 
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unreineres  Zinn  (ordinary-tin) ,  daä  Blockzinn,  liefern.  Im 
Kleinen  wird  zerkleinertes  Zinn  mit  verdünnter  Salpeters, 
oxydirt,  und  das  von  der  Säure  getrennte  reine  Zinnoxyd 
mit  Kohle  und  schwarzem  Fluss  reducirt. —  Das  Zimi  bat 
eine  silberweisse  Farbe  (zieht  sie  im  Blaue  oder  Graue « 
so  enth^t  et  Kupfer,  Blei ^  Eisen  |oder  Antimon) ,  einen 
starken  MetallglanZf  grosse  Geschmei^gkeit  (der  Arsen* 
gehalt  macht  es  weisser  4  aber  zugleich  härter)  und  etwas 
Klang.  Es  ist  weich,  lässt  sich  schneiden,  zu  sehr  dün> 
nen  Platten  (Zinnfolie,  Staniol  zum  Belegen  der  Spiegel) 
ausdehnen,  aber  nicht  zu  feinem  Draht  ziehen;  beim  Bie- 
gen gibt  es  einen  eigenen  starken  Laut  (Geschrei  dea 
Zions),  welches  vom  Zerreissen  des  Zusammenhanges 
seiner  Theile  herrührt«  und  {>ei  dem  unreinen  Zinn  nur 
schwach,  und  mehr  ein  schnell  sich  wiederholendes  Kni- 
stern ist  (besonders  bei  Yerutireinigung  mit  Blei  und  Ku- 
pfer) ;  es  hat  einen  hackigen  Bruch  (das  mit  Blei ,  Kupfer 
oder  Eisen  verunreinigte  bricht  leichter  und  mit  körni- 
ger grauer  Bruchfläche) ;  beim  Biegen  oder  Reiben  theilt 
es  den  Fingern  einen  eigenen  Geruch  mit;  sein  spec.  Gew. 
ist  7,285,  nach  dem  Auswalzen  7,293;  das  käufliche  hat 
gewöhnlich  ein  viel  höheres* t  von  7,56—7,0.  Es  schmilzt 
bei  228^  G.9  also  ^eit  unter  derRothgiahhitze^  wird  aber 
kurz  vorlyr  so  spröde  t  dass  es  sich  pulvern  lässt  Das 
Zinn  ist  nur  in  sehr  starker  Weissglähhitze  flüchtig.  Wird 
es  im  geschmolzenen  Zustande  auf  eine  Form  von  Stein 
oder  Metall  ausgegossen,  so  erscheint  seine  |Oberfläche 
wie  polirt  und  gleichsam  amalgamirt  (das  mit  Kupfer, 
Blei,  Eisen  verunreinigte  hat  eine  matte  Oberfläche  mit 
noch  matteren  Flecken ,  die  auf  beginnende  Krystallisa- 
tion  hinweisen).  Wird  es  geschmolzen  in  eine  hölzerne  9 
mit  Kreide  ausgestrichene  Büchse  (GrttnMUrbuchse)  gegos- 
sen, bis  zum  Erstarren  so  schnell  als  möglich  geschüttelt» 
hierauf  die  feineren  Körner  von  dem  gröberen  Theile 
durch  ein  Sieb  getrennt  und  sodann  von  denUnreinigkei- 
ten  durch  Auswaschen  mit  Wasser  gereiniget,  so  erhalt 
man  granulirtes  Zinn ,  Slannum  groitulatum ^  wird  es  aber 
in  einen  erwärmten  Mörser  gegossen ,  schnell  zerrieben 
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und  das  feinere  Pulver  von  dem  gröberen  geschieden^  das 
sodann  durch  Wiederholung  desselben  Verfahrens  auch 
feiner  dargestellt  werden  kann,  so  erhält  man  das  gepoK 
verte  Zinn,  Piihis  Sü^nm,  Das  ZiQn  wird  auch  mit  den 
feinsten  Raspeln  gefeilt,  Stannam  lUnatuni,  LimaUtra  Stanni» 
als  Arzneimittel  angewendet. 

Reines  Zinn  moss  sieh  in  Selss.  ohne  Rftohstand  ToUstSndig  nS» 
lösen.  Das  klufUche  liest  gewöhnlich  ein  sohwanes  Pulver  surftcly 
welches''  die  freifiden  MeUUe  (Blei,  Knpfer,  "Wismath)  enlhidt> 
Aberdiess  ist  dieses ,  wie  neaer»  Ejria|irangen  erweisen ,  immer  et- 
was (0,001)  arsenhaltig.  Van  findet  die  fremden  Metalle,  wenn  man 
das  Zinn  mit  S^alpeters.  digerirt  und  ToUkommen  oxydirt,  in  der 
Ton  'dem  Oxyde  dörch  das  Filter  getrennten  Flikssigheit.  Ve^etat 
man  nimlich  dieselbe  mit  3  —  4  Th. -Wasser,  und  es  entsteht« ein 
ireisser  Niederschlag,,  so  enthitlt  es  Wismnth;  wird  sie  hierauf 
durch  schwefeis.  Kali  oder  Natronlösung  weiss  gefallt,  so  «nthilt 
es  Blei;  färbt  sie  sich  durch  im  Übetschuss  zugesetsten  AmmO" 
niak  blau,  oder  bewirkt  eiseublaus.  Kali  einen  braunen  Nieder- 
schlag, so  enthält  es  Kupfer;  schlagt  aber  das  cisenblaus.  Kali  die- 
selbe blau  nieder,  so  ist  es  eisenhaltig;  bringt  kohlcns.  Kali  darin 
einen  weissen  Niederschlag  herror,  so  enthalt  es  Zink;  bewirkt 
endlich  Kalkwasser  in  der  neutralisirten  Flüssigkeit  einen  weissen 
,*  Prücipitat,  der  getrocknet  auf  glühenden  Kohlen  nach  Knoblauch 
riechcude  Nebel  verbreitet ,  so  ist  es  arsenhaltig.  Der  ArseiiLjcbalt 
kann  aber  auch  durch  Auflösen  des  Zinns  in  Salzs.  und  durch  Un- 
tersuchung des  entwickelten  Ilvthogeugases ,  oder  durch  Prüfung 
der  aus  der  Lösung  sich  ausscheidenden  Flocken  ausgemiLtclt  wer- 
den. Man  la'sst  zu  demselben  Zwecke  das  Zinn  mit  Salpeter  ver- 
puffen ,  löst  die  Masse  in  Salpeters,  i^uf,  und  schlägt  das  Arsen  aus 
der  Flüssigkeit  mit  Silbersolution  nieder,  der  braunrotlie  Nieder- 
schlag muss  aber  noch  mit  schwarzem  Flusse  geglüht  werden,  damit 
man  das  Arsen  im  metallischen  Zustande  bekommt. 

348  Das  Zinn  hat  eine  ziemlich  starke  Verwandtschaft  com 
Oxygeu,  bleibt  swaran  der  lanSt  bei  gewdhnlicher  Temperatur 
lange  nnverSadert,  bekommt  aber  endlich  doch  eine  mattere  Far- 
be, einen  Stich  ins  Gelbe,  welches  ein  beginnendes  Anlaufen -mit 
Regenbogcufsrben  SU  seyn  scheint^  nnd  übeiraieht  sich  an  der 
Luft  geschmolsen  mit  einem  aschgrauen  Hilutchen,  welches  sich 
nach  dem  Abnehmen  immer  wieder  erneuert,  ein  Gemenge  ron 
metallischem  Zinn  und  Zinnoxyd  ist,  nnd  bei  höherer  Temperator 
gans  sn  einem  granweissen  Pulver  verbrennt,  welches  Zinnasche 
genannt  wird.  In  einer  sehr  hohen  T.  entaUndet  sich  daS  Zinn  in 
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Berührung  mit  der  Luft,  und  verbrennt,  wie  Antimon,  su  weissen 
Zinnblumen.  Durch  Sduren  and  Alkalien  wird  es  ebenfalls  oxj- 
dirC,  und  Im  oxydirtea  Zustande  sodann  nicht  selten  aufgelöst.  ' 
'  Man  unterscheidet  aber  drei  Ozydstionsstiifea  des  Zinns,  das  Zian* 
oxydul,  das  Sesqnioxjd  des  Zinns  y  und  das  Zinnoxjd  oder  die 
Zinns&nre.  Nacb  Lindes  wird  das  Zinn  in  der  Siedhitse  aach 
Ton  yielen  Salzlösungen  angegriffen;  so  wird  es  oline  Fallan|^  als 
Oxyd  reichlich  aufgelöst  von  Alaun,  Salmiak  und  sanren  sehwefels. 
Kali;  Ton  salxs.  Barjt  und  Kalk,  von  einfach  und  doppelt  koMens. 
und  vpn  sehwefels.  Kfdi»  TOn  Schwefels.  Natron,  Bittersais,  Koch- 
sals,  Weins.  Ammoniak -Kali  und  Borax -Weinütein  wird  es  nnr 
oxjrdirt  und  nidit  gelöst;  Ton  xweifach  weins.  Kali,  Ton  weins« 
Kali  und  Natron ,  und  Ton  Kochsais  haltigem  Salpeter  wird  es  in 
Oxyd  Terwandelt,.und  als  solches  zum  Theil  auch  aufgelöst.  Die 
aus  solchen  zinnhaltigen  Lösungen  anschiessenden  Salze  sollen  aber« 
zionfrei  seyn. 

Das  Zinnoxjrdul  ^Stannum  oxyrdutatum,  Oxjrdulwn  ttamur' 
eumj,  Sa  =  83.5294  -  »aoaSSn +  11,9720.,  bildet  sich,  wenn 
Zinn  mit  wässriger  Salzs.  zusammentrii(^,  unter  Hydrogengasent- 
wicklung,  und  das  in  der  Kälte  langsam,  in  der  Wärme  schnel- 
ler erzeugte  Oxydul  löst  sich  sogleich  in  der  Salzs.  auf ;  es  erzeugt  ' 
sich  auch  hei  der  Behandlung  des  Zinns  mit  verdünnter  Schwe- 
fels, ebenfalls  unter  Hydroj,'engasentwicklung  ,  und  kann  aus  dem 
klees.  Zinnoxjdul  durch  gelindes  Glühen  in  verschlosseneu  Gefäs- 
son  ,  bis  alle  Gasentwicklung  aufhorl,  rein  dargestellt  wcrdeu.  Als 
weisses  Hydrat  erhält  mau  es  durcli  Fällung  seiuer  Salzlösungen  mit 
Alkalien^  wird  dieses  bei  abgeliall euem  Luftzutritte  mit  Wasser 
anhaltend  gekocht  oder  für  sich  erhitzt,  so  bekommt  mau  ebenfalls 
reines  wasserleeres  Oxydul.  Dasselbe  erscheint  entweder  als  eine 
schwarze  [Masse,  oder  als  ein  graues,  geschmackloses,  in  Wasser 
unlösliches  Pulver  vou  6»66  spec.  Gew.,  welches  in  der  Glühliitzv 
durch  Kohle  und  kohleuhaltige  Körper  reducirt  wird.  In  Säuren 
löst  es  sich  'schwerer  auf,  als  das  Hydrat^  bildet  aber  damit^  so  wie 
dieses,  die  Zianox^dtäsalze ,  welche  meistens  nngefArbt  oder  gelb- 
lich, in  Wasser  theils  unlöslich,  theib  lösUch\nnd  ktysUlIisirbar 
sind.  Die  lösliehen  haben  einen  unangenehm  metallischen  Ge- 
schmack. Die  neutralen  Salze  zerfallen  durch  Tiel  Wasser  in  lös-  . 
Udie  saure  und  unlösliche  basische.  Reine,  kohlens.,  bemsteins., 
benzoes«  und  eisenblaus.  AlkMien-  schlagen  seine  I«ösnngen  weiss ' 
nieder  und  das  durdi  reine  Alkalien  gefollte  Zinnoxydnlhjdrat 
ist  im  Überschusse  Ton  reinem  Kali  und  Natron  wieder  IdsHch. 
Durch  Hydrothions.  und  ibre^Splze  werden  sie  brtunl  ichschararz, 
dnreh  Goldaullösung  Tiiolett  oder  purpurfarbig ,  durch  Zink  baum- 
förmig  metallisch  gelSlllt  An  der  Lnft  sieben^diese  Salze»  und  be- 
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,  Mdeit  ihre  LSmmgeii»  begiwng  O.  an,  sad  si«  deioxjdina  «in 
Oj^dtelse  «Im  Eiieiw,  Kupfers,  QaaekiUbort  und  Goldm. 


^  Das  von  Fuchs  kürzlich  entdeckte  Sesquioxjrd  von  Zinn  sss 
Sn ,  wird  aus  einer  mit  Ammoniak  neutralisirten  salzsauren  Zinn/* 
oxjrduilösung  mittelst  einer  gesättigten  salzs.  Eisenoxy dullösung 
bei  80**  G.  allmüiig,  als  ein  weisses,  etwas  weniges  ins  Gelbe  fal- 
lendes Pulver  gefallt,  das  in  Salzs.  gelöst  mit  Goldlösungen  voll, 
kommuen  Purpur  erzeugt  und  in  Atzammoniak  ohne  Rückstand 
löslich  i«t. 

*  ■  .• 

Das  Zinnoxyd t  Zinnsäure  CStannum  oxydatum ,  Acidum  tlan" 
nicumj,  Sn  =  93,5294  ^  78.616  Sa -h  21384  O.,  kommi  in  der 
Natur  als  Zinnstein  vor,  und  erzengt  sich  beim  Verbreiinen  des 
Zinns,  oder  durch  alimülige  Oxydation  desselben  bei  der  gewöhnli- 
chen T.  an  der  Luft ,  oder  beim  Aussetzen  des  Ziunoxyduls  sei- 
nes Hydrats ,  der  Zinnoxydulsalze  oder   ihrer  Losungen  an  dit^ 
Luft,  ferner  bei  der  Behandlung  des  Zinus  mit  Salpeters.,  beim 
Verpuflen  desselben  mit  Salpeter,  bei  der  Digestion  des  Zinns  mit 
kaustischen  Langen  u.  s.  f.  Rein  wird  es  entweder  durch  Glühen 
des,  aus  der  salzs.  Zinnoxydlösnng  mittelst  reiner  Alkalien  gefäll- 
ten ^ Zinnoxydhydrates ,  oder  des  durch  verdünnte  Salpeters,  un- 
ter heftiger  Einwirkung  und  Erzeugung  von  Salpeters.  Ammoniak 
gebildeten  ^Zinnoxy dliydrates   dargestellt.    Das  naturliche  Ziuu- 
oxyd  krjstallisirt  in  Octacdern,  hat  eine  liebte,  gelbliche  oder 
dunkle,  braune  odrr  schwärzliche  Farbe,  und  ein  spec.  Gew.  Ton 
6^7>  Das  künstliclie  reine  Zinnoxyd  ist  ein  weifte«»  beim  Erlii* 
tsen  Toilhbergebend  gelblich  werdendet,  geechmtoklotety  in  Wu- 
ter iinlatUchet  Pnlver,  wdchet  Ltckmut  nicht  röthet ,  und  in  der 
WeittRlikhbitie  dnrch  Koble  nad  Jtoblenballige  Körper  su  reinem 
Zinn  redneirt  wird.  Die  beidep  Hjdrtte  ertcheinen  entweder  ab 
durohtcheinende  ^  weitte,  leicht  serreibliche  Masten»  oder  alt 
weiste  teidengllnteade  Pulver ,  und  röthen  angefenchtetet  Laci- 
nus.  Dat  natürlicbe ,  das  gegliüite.  känttlicfae  reine  und  dtt  wItt- 
rige  "Ziitnoxjd  verbinden  tioh  entweder  gar  niobt»  oder  nur  tobwie- 
rig  mit  Sfturen»  wtbread  dat  ^Zinnoiydbydrat  in  dentelben  leicbt 
Idslicb  Itt  Dietet  wird  dnrcb  Bebtndlung  mit  Salpetc^ttture  in 
'Zinnbzydhydrat  Ttrwendcll»  und  dietet  wird  umgekehrt  durch 
concentrirt»  Salzt,  «um  Theil^  und  dnreb  Glühen  mit  Alkalien 
ganz  in  ^Zinnosyd  umgewandelt.  Das  Zionoxjd  verbindet  sich  näm- 
lich mit  den  reinen'ond  kohiens.  Alkalim,  und  verhj(iU  «ich  zu  deb 
Salzbasen  überhaupt  wie  eine  tcbwache  Siur^»  daher  ip^n  diete 
Verbindungen  sinnsaure  Salze  nennen  kann;  sie  sind  nur  im  ba- 
titchcn  Zustande  in  Wasser  löslich,  und  durch  die  meisten  Siturea 
mertetabar.  Die  Zinno3eyd$ah9  erbült  man  gewdbnlicb  dnrcb  böber« 
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Otjdation  dtr  Zinnoxydulsalze.  Die  löslichen  Zianoxydialse  lind 
farblos»  haben  einen  scharf  metallischea  Geschmack,  sind  «chw«- 
rer  krystallitirbar ,  werden  durch  Hydrothiont.  und  ihr«  Sdtm 
acliniiitziggclb  gefällt,  und  der  Niedertohlag  iit  in  SehwefehrasMr- 
•toff- AtauBoniak  auflOiiidi;  Goldaullöaang  bewirkt  kmntn  Nieder* 
scUag.'  Dm  Zinnpxyd  tdunilu  mit  dtm  des«  vmd  mit  BUiox/d 
va  einem '  milchweitteii  vad  imdarchsichtigea  iMmeli «  .fiiMcl« 
uad  wird  alt  Zinaaiohe  ram  Polirea  der  eo»  harCea  Stoffen  Teifer- 
tigten.  Gegenstinde  benntst 

349.  Dae  Zimn  verbindet  eioh  im  geedunolienen  Zottaade  an- 
mittelbar  mit  dem  Fhöaphor  sa  einem  «überweiiaen,  etwae 'debn- 
.baren  M etallkom.  Mit  dem  Sobwefel  lltet  sieb  dae  Ztan  in  drei 
VerhiUmssen  yereiaigea,  nad  swar  «a  £ii|^aeib-^  aa  «adsrlAatt- 
aad  xa  Doppelt 'Schwe/himnm»  "Dm  doppelt  Mfv^^Ustiuij  Zinii- 
*   MUpd  im  mäximMm «  ist  das  Biuawgold  fAwrüm  mosmcam  s.  m«- 

dmtm,  Sn  =  1I3J624  —  64,63  Sn  +  35,37  S.,  vetdiee  rnf  viel- 
fidtige  Art  dargest^  wird,  iadem  man  entweder  Snnanulgam, 
oder  Ziaa,  oder  Ziaaoxyd,  oder  Ghlorstan  a.  dgL  m.»mit  ilber^ 
Sfcbilssigem  Schwefel  erbitsl.  So  mengt  maa  aj  gleiche  Theile 
Ztanfeae,  Schwefel  and  Sabniak;         Tb.  2Uaa  mit  6  Tb.  Qneck- 
silber,  aad  dieses  Amalgam  mit,  7  Th.  Schwofet  aad  6  Th.  Sal- 
miak; üj  2  Th.  Zinaozjdol  «ad  1  Tb:  Schwefel;  dj  10  Tb.  eia- 
faofa  Sehwelelsinn,  5  Th.  Schwefel  nad  4  Th.  Salmiak«  aad  Iftsst 
eines  dieser  Gemenge  in  eiaem  Soblimirkolbea  oder  Tersehlosso" 
aea  Tiegel  a.  dergL  einige  Stuadea  alirnftUcb  daakelrotb  glübea« 
Das  Masivgold  bleibt  hierbei  immer  am  Bodea  des  Gewisses ,  in 
Form  einer  goldgUlnxenden  schuppigen  Masse,  zurück;  manchmal 
sublimirt  sich  etwas  davon  in  krjstallinischen  sechsseitigen  Blätt* 
chen.  Es  fühlt  sich,  fettig  an ,  fArbt  stark  ah  ,  ist  geruch-  und  ge- 
schmacklos, in  Wasser  und  Säured' nnlöslich ,  löst  sich  in  Königs- 
Wasser  und  in  kochender  Ätckalilauge ,  und  zerfällt  bei  der  Roth- 
giuhbitse  in  bleigraues  Zinnsnlfid  und  Schwefel.  Man  benutzt  ea 
gegenwärtig  zum  Bronziren,  sor  Goldfarbe  des  Holzes,  zum  Be- 
streichen des  elektr.  Reibzeuges  u.  s.  w. ;  früher  wurde  es  auch  als 
Arzneimittel  gebraucht.  Mit  dem  Jod  liefert  das  Zinn  das  röthlich- 
hraune,  leicht  schmelzbare  und  flüclilige  Zinnjodid.  Mit  dem  Chlor 
bildet  das  Zinn  ein  Chlorür  und  ein  Chlorid.  Das  Zinnchlorür , 
SiiGl  =  117,7944,  erscheint  beim  Erhitzen  des  salzs.  Zinnoxyduls 
unter  abtijehaltenera  Luftzutritte  als  eine  feste,  graue,  durchschei- 
uende  Masse ,  welche  vor  dem  Glühen  schmilzt ,  und  in  starker 
Hitze  sich  tJieilweise  verflüchtigt  und  zersetzt.  In  Wasser  wandelt 
sich  das  Zinnchlorür  in  salzs.  Zinnoxydul  um;  man  bertitct  dieses 
Salz  gewöhnlich  durch  Auflosen  von  metallischem  Zinn  in  Salzs. 
mit  Hülfe  gelinder  Wilrme  bis  zur  völligen  Sättigung  und  Abdam. 
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|ifen  der  Anllösang  zur  KrytUKUsttioii,  wobei  et  in  groMon  'färb* 
loten  'Kijslallen  «daohiestt wdlcbe  einen  borben,  nnangenebm 
aetalUsdien  Gescbmack  baben,  im  trocknen  Zustande  .  siemlicb 
loftbestilndig  sindy  bei  Tomaltender  Sftore  sidi  in  WaMer  leicht 
anllAsen,  im  neutralen  Zustande  aber  durch  Wasser  theilwMse  in 
tanres,  Idsliohes  und  In  unlösliches,  basisches,  salss.  Zinnoi^dnl 
serfallen.  Ihre  Lösung  ftieht  schnell  O.  aus  der  Luft  an ,  und  wan- 
delt sich  (wenn  nicht  viele  Säure  rorwaltet,  unter  Abscheidnng  Ton 
basischem Sals)  in.salss.  ^inuoxjd  um;  sie  desoxjdirt  auch  andere 
Oiyde  und  Staren ,  und  das  Oxydul  setst  sich  entweder  als  Ses- 
quioxyd  aby  oder  wandelt  sich  gan«  in  Oxyd  um.  Es  wird  als  in- 
nerliches Aranieimittel  gebraucht^  und  Ausserlicli  als  Ätz-  undRei«- 
mittei  benutzt.  Übrigens  ist  setÄe  Anwendung  als  Beize  in  der  Fär- 
berei au  Lackfarben  u.  dgL  m.  sehr  ausgebreitete  Auch  dient  es  'als 
-  Reagens  auf  Goldoxyd  (purpurfarbiger  Niederschlag)  und  auf  Subli- 
mat (grauschwarzer  Präcipilat).  —  Das  Zinnchlorid ,  Libav^s  rau»> 
chender  Geist  ^Spiritus  Jumans  Libat^üJ,  SnGl'  =  162,Q594  »  er- 
zeugt sich  beim  Verbrennen  des  Staaiols  in  Chlorgas,  worin  es 
bfti  gewöhnlicher  T.  sich  entziiudet  und  mit  rothem  Lichte  ver- 
brennt, bei  der  Absorption  von  Chloigas  durch  Zinncldoriir ,  wel- 
che bei  hfiherer  T.  ebenfalls  mit  FeuererscluMnung  slallfiadet ,  bei 
der  Destillation  von  zertheiltem  Zinn  oder  Zinnamalgam  mit  Queck- 
silbersublimat im  Überschuss ,  uud  beim  Erhil/en  des  concentrir- 
ten  salzs.  Zinnoxyds  mit  Vitrioiöl  iu  verschlossenen  Gcfässen , 
wobei  jedoch  die  Vorlagen  immer  sehr  kalt  gelialtcu  werden  mi'is- 
'        «en.  Das  Zinnchlorid  ist  eine  wasserhclle  Iropfliare  Flüssigkeit  von 
•   2,25  spcc.  Gew. ,  welche  sehr  Iluchtig  ist,  einen  stechend  ersticken- 
den Geruch  hat,  an  der  Luft  stark  dampft,  ätzend  wirkt  mit  73  Th. 
Wasser  vermischt  fest  uud  butterartig  wird,  daher  Zinnbutter, 
Butjrrutn  Sianni,  mit  mdir  Wassel^  aber  das  ßüuige  salzs*  Zian^ 
oxjrd  darstellt.  Dieses  wird  gewöhnlidi  durch  Auflösen  des  Zinns 
in  Königswasser,  oder  durch  Oxydation  des  salss.  Zinnoxydnls 
bereitet,  krystallisirt  .schwierig  in  kleinen  Krystallen,  und  fUlt 
die  Goldauflösung  nicht.  Es  wird  ebenfalls  in  der  Färberei  als  Bei* 
M  gebraucht.  Wird  Zinnfolie  im  Bromdampfe  erhitxty  so  rerbrennt 
es  darin  au  Zinnhromid,  Mit  den  übrigen  einfachen  nicht  metallir 
sehen  Stoffen,  das  Selen  ausgenommen,  ist  das  Zinn  nodi  nidil. 
Terbunden  worden;  aber  mit  andern  Metallen  legirt  sich  das  Zinn 
sehr  gerne.  So  erhält  man  bei  der  Beduction  des  Zinnoxjdes  mit 
schwarzem  Fluss  gewöhnlich  ein  haUumhaliige»  Zinn,  und  das 
käufliche  Zinn  enthält,  wie  schon  enrnnt  wurde,  mehrere  M^aü«, 
Mit  dem  Antimon  verbindet  sich  das  Zinn  bei  der  Reduction  des 
Scliwcfelautimons  and  der  Regulas  Antirnonii  jovialis  war  früher 
officiuel.  Das  Pewter  der  Engländer  (zu  Trinkgeschirren)  enthält 
'/••  intimon  mit  i  Proc.  Wismnth  und  4  P/oc.  Kupfer.  ' 


Digitized  by  Google 


W  i  •  m  u  t  b.  427 

« 

Wismuth,  ßumuthum,  Biss 83,6918. 


35Q.  Das  PVismath,  auch  Markasit,  Aschblei,  Marcdsita 
genannt,  war  schon  den  Alten  bekaunt,  wurde  ab^r  häu- 
fig mit  Antiinoii,  Zinn  und  Blei  verwechselt  9  bis  es  im  J. 
1529  von  Agricola«  nnd  gensiuer  im  achtzehnten  Jähr-^ 
hunderte  dorch  Stähl,  Dufay,  Pott  u.  a«  als  ein  eigen* 
thümliches  Metall  erkannt  wurde.  Es  kommt  in  der  Natur 
meistens  gediegen,  dann  als  Wismuthglanz,  Kupferwis- 
mutherz, Nadelerz,  Silberwisniuther/,  Tellurwisniiith  und 
Wismuthocher,  aber  nicht  sehr  häufig,  vor.  Das  gediegene 
Wismuth  wird  im  Grossen  durch  Schmelzen ,  eine  Art 
Saigemng,  von  cler  Gangart  und  den  schwerflüssigen  Me- 
tallen zum  Theil  gereiniget  und  in  Handel  gesetzt.  Che- 
misch reines  Wismuth  bereitet  man  sich  durch  Auflösen, 
des  gewöhnlichen  in  Salpetersäure,  durch  Fällen  der  Lö- 
sung mit  Wasser  und  gelindes  Glühen  des  basischen  Sal- 
"zes  mit  Kohle  und  schwarzem  Fluss.  Das  JFismuth  hat  ei- 
ne silberweisse,  ins  Röthliche  spielende  Farbe,  viel  Glanz, 
ein  blättriges  Gefüge,  grosse  Neigung,  in  regelmässigen 
OctaiSdem  und  Worfeln  zu  krystallisiren,  und  ein  spec. 
Gew.  s  9,83  —  9,85..  £s  ist  hart,  wenig  klingend,  nicht 
sehr  spröde,  lässt  sich  zwar  pulvern,  ist  aber  aach  bei  vor-^ 
sichtigem  Hämmern  etwas  dehnbar  (Fässt  sich  fletschen); 
es  schmilzt  lange  vor  dem  Glühen  bei  C,  dehnt  sich 
beim  Erstarren  so  stark  aus,  dass  es  nicht  seilen  die  Glas- 
röhren sprengt.  Es  verflüchtiget  sich  in  der  Weissglüh- 
hitze. Es  löst  sich  in  Salpetersäure  leicht  und  vollständig 
auf,  die  mit  Wasser  stark  verdünnte,  vom  Miederschlag 
getrennte  Auflösung,  enthält  nebst  etwas  Wismuthoxyd, 
die  das  Wismuth  allenfalls  verunreinigenden  Metalle.  Da- 
her kann  man  deren  Gegenwart  durch  die  entsprechen- 
den Reagentien  in  dieser  Lösung  ausmitteln.  Das  metal- 
lische Wismuth  wird  zur  Bereitung  des  basisch  salpeters. 
Wismuthoxydes  gebraucht,  wobei  seine  gewöhnliche  Ver- 
unreinigung mit  Eisen  und  Arsenik  ziemlich  gleichgültig 
ist,  da  diese  Metalle  in  der  Auflösung  zurückbleiben.  \ 

351.  DieV.  des  Wismuths  zum  O.  ist  ziemlich  gross  ;.es 
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verliert  an  der  Luft  bei  der  gewöhnlichen  T.  seinen  Glanz, 
beim  Schmelzen  an  derselben  verwandelt  es  sich  in  ein  dun- 
kelgraubraunes  Pulver,  in  TVismuihasche  (Cinis  BismuthiJ  ,  ' 
einem  Gemenge  von  Wismuthoxyd  mit  fein  zertheilteni 
metallisohen  Wismnth ,  oder  naoh  Berzelius  Pf^ismuth- 
Muboapydj  bei  der  Weit8glahhitze  Terbrennt  das  Witmath 
in  BerOhmng  mit  der  Lnft  mit  schwaoher  blassblaner  Flam- 
me» unter  Bildung  eines  weissen  gemchlosen  Rauches« 
welcher  sich  an  kalte  Körper  als  ein  gelbliches,  lockeres 
Pulver,  If-^ismathbliunea  (Flores  Bismulhi)  genannt,  anlegt, 
und  welcher  Wismuthoxyd  ist.  Dasselbe  Oxyd  erhält 
man  beim  anhaltenden  Erhitzen  der  Wismuthasche,  und 
es  bildet  sich  auch  beim  Auflösen  des  Wismuths  in  Salzt, 
unter  Hydrogengasentwicklnng ,  in  heisser  Schwefels,  un- 
ter Entwicklung  von  schwefligs.  Gas,  in  massig  conoen- 
trirter  Salpeters,  unter  Salpetergasentbindung.  Simon 
hat  auf  electro-chemischem  Wege  ein  schwarzes  Pult^er  da.T^ 
gestellt,  welches  eine  niedrigere  Oxydalionssti{fe  des  Wis- 
muths, und  zwar  jenes  Oxyd  seyn  soll,  das  sich  auf  trock- 
nem  Wege  beim  Behandeln  des  Wismutho^ydes  mit 
phosphors.  Ammoniak  -  Natron  im  Reductionsfener  des 
Löthrohrs  leicht  erzengt.  Man  kennt  aber  gegenwärtig  . 
nnr  zwei  Oxydationsstufen  des  Wismuths  genau«  das 
Oxyd  und  das  Superoxyd  desselben.  —  Ersteres  kommt  ' 
als  Wismnthocher  in  der  Natur  vor,  man  erhalt  es  rein 
durch  Glühen  des  basisch  salpeters.  Wismuthoxydes  an 
der  Luft.  Das  reine  IVismiühoxyd ,  Bi      g8,6918  —  89,87 
Bi  -h  10,13  O.,  ist  ein  gelbes*,  geschmackloses,  in  Wasser 
unlösliches  Pulver 9  welches  beim  iBrhitzen  voruberge- 
hend  pomeranzengelb  und  braun  wird«  in  der  Rotbgläh- 
bitze  zu  einem  durchsichtigen  gelblichgrftnen  Glas  von 
8,21  (nach  Schwartz  8,968)  speo.  Gew/  schmilzt,  und 
sich  in  starker  Weissglühhitze  (Wismuthblumen)  ver- 
flüchtiget. Es  wird  schon  bei  gelinder  Glühhitze  mit  Koh- 
le und  kohlenhaltigea  Körpern  reducirt.  Das  fVisnuUh' 
oxydhydrat,  ein  weisses,  geschmackloses«  in  Wasser  unlös- 
liches Pulver,  welches  beim  Erhitzen  sein  Wasser  yer- 
liert«  erhilf  man  beim  Füllen  der  WiamuthoxydsalsKi- 
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sungeii  mit  reinem  Kali.  Die  ^nsmuthoxydutUe  eiiid  nn- 
gePirbt,  theils  lOalich«  theila  unlöslich  in  Wasser;  die  lös- 
lichen zerfallen  durch  Zusatz  von  viel  Wasser  gewöhnlich 

In  saure,  leichtlösliche  und  basische  schwer  lösliche  Wis- 
niuthoxydsalze.  Die  Lösungen  dieser  Salze  werden  durch 
reine,  Köhlens,  und  eisenblaus.  Alkalien  weiss,  durch 
Gallusaurguss  gelb,  durch  Hydrothions.  und  ihre  Salze 
dunhelbrann,  und  durch  Kupfer«  Kadmium  und  Zink 
metallisch  gefällt.  —  Das  fVümuihtuperovjrd  wurde  zwar 
schon  von  Bncholz  und  Brandest  wie  es  scheint,  er- 
zeugt, indessen  ist  die  Entdeckung  desselben  dennoch 
A.  Strohmeyer  zuzuschreiben,  welcher  dasselbe  im 
-  J.  1833  durcli  langer  unterhaltenes  Kochen  des  nach  der 
oben  angegebenen  Weise  bereiteten  reinen  Wismuthoxy- 
des  mit  einer  Auflösung  von  Chlorkali  oder  Ghlornatron 
bereitet,  und  durch  Auswaschen  mit  Wasser^  durch  Be- 
handeln mit  überschftssiger  massig  verdünnter  reiner  Sal- 
peters. ,  sodann  dnroh  abermaliges  Auswaschen  mit  Was- 
ser und  durch  Trocknen  in  gelinder  WSrme  rein  darge- 
stellt hat.  Das  IVismuthsuperoa^d,  iSi  =  85,507  Bi+ 14,493 
O.,  ist  ein  schweres,  dunkelbraunes,  dem  Bleisuperoltyd 
ganz  ähnliches  Pulver,  ivelches  bei  einer  dem  Siedpunc- 
ie  des  Quecksilbers  nahe  kommenden  T.  in  gelbes  Oxyd 
und  O. ,  durch  Hydrogen  bei  sehr  gelinder  Hitze  in  gel- 
bes Oxyd  und  Wasser  zersetzt  wird ,  mit  Kohlenpulver, 
Zucker  oder  andern  kohlenhaltigen  Körpern  erhitzt,  mit 
Kücklassung  eines  Gemenges  von  Metall  und  gelbem  Oxyd 
verglimmt;  mit  Schwefel  erhitzt,  schwefligsaures  Gaa 
entwickelt,  und  sich  in  Schwefelwismuth  umwandelt;  von 
Oxygensäuren  unter  Oxygengasentwicklung  nur  mit  Hülfe 
der  Wärme  angegriffen  wird,  und  von  Salzs.  schon  in  der 
K'älteunterChlorentwicklang  aufgelöst,  von  Hydriods.  aber 
nnter  Ausscheidung  von  Jod  in  Jodwismuth  umgewandelt 
wird.  £s  verbindet  sich  nicht  mit  Alkalien. 

-  •  ■  • 

« 

352.  Das  batUeh  nüpetersaure  H^ismiähoxyd,  der  sal" 
peienaure  Pf^imtutk- Niederschlag ,  dat  Pfismuthweiss,  spa^ 
nuches  IVeUs,  Sdunink-lVem,  ISitras  iiismuthi  praecipUa 
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ttts,  Bitmuthum  nibnUncum,  Subn£tra$  bismulhieuBß  BUmUf 
thum  rdtncvm  praecipiiaium ,  Bismuthwn  oxydaium  aZ&iim> 
Cosmeticum  Clami,  Magisterium  BUmuthi,  Marcasita  alba 
hispanicay  Blaue  d'Espagne ,  besteht  nach  Grouvelle  aus 

81,37  Bi+13,97  N+^4,66ö,  nach  M.  Gewichten  scheint 

68  an«  2iBi-f-l^+2B zusammengesetzt  zu  seyn.  Das  von 

Duflos  dargestellte,  bestand  aus  80,00  Iii -f- 13,58  N -f- 

fif42M,  oder  aus  Ij  Bi+N+Sö*  £s  wurde  im  siebzehn* 
ten  Jahrhunderte  von  L  e  m  e  r  y  als  Geheimmittel  be- 
reitet und  verkanft,  dessen  Bereitung  und  Zusammen- 
setzung im  achtzehnten  Jahrhunderte  ^  und  genauer  erst 
in  der  neuesten  Zeit  bekannt  unirde.  Es  kommt  .in  der 
Natur  nicht  vor,  und  wird  immer  durch  Auflösen  des 
zerstossenen  Wismuths  in  reiner  -verdünnter  Salpeter- 
saure,  Zerlegen  der  schnell  filtrirten  Lösung  mit  einer 
reiclilichen  Menge  (aber  nicht  zuviel«  ungeTalir-SO  Th. 
auf  1  Th.  Metall)  destillirten  Wassers ,  sorgfältiges 'Ans- 
süssen  des  erhaltenen  Miederschlages,  und  durch  Trock- 
nen desselben  im  Schatten  bereitet,  und  an  einem  dunk- 
len Prte  aufbewahret.  Die  rückständige  saure  Flüssigkeit 
enthält  wol  Wismuth,  ist  aber  mit  den  fren)den  Metallen 
verunreiniget,  und  daher  nicht  weiter  verwendbar.  Nacli 
Duflos  erhält  man  es  in  grosser  Menge  und  stets  gleich 
gut,  wenn  man  1  Th.  krystallisirtes  neutrales  salpeters.  Wis- 
muth  mit  20 — 24  Th.  heissen  Wassers  zerlegt.  Das  basisch 
•alpeters.  Wismulh  bildet  gerne  sehr  feine,  seidenglänzen- 
de Nadeln,  welche  ein  weisses,  zartes,  geruch-  und  fast  ge- 
schmackloses, in  Wasser  nur  schwer  lösHchesPulver  liefern. 
Tis  wird  imSonnenlichte  schmutziggrau  oder  bräunlich,  was 
aber  nach  Klaprotli  nur  vom  silberoxydhaltigen  Salze 
gelten  soll;  in  der  Glühhitze  wird  es  zersetzt  und  in  rei- 
nes Oxyd  umgewandelt.  In  Salpeters,  und  Salzs.  ist  es 
leicht  auflöslich.  Es  wird  als  Arzneimittel  angewendet, 
und  wuYde  früher  häufig  als  Schminke  benutzt  Das  käuf- 
liche soll  öfter  mit  Bleiweiss  und  mit  Sti^kmehl  verfälscht 
seyn.  Ersteres  Tenirsacht  beim  Auflösen  in  reiner  Salpe- 
ters, ein  Ai^rausen  (kohlens.  Gas)  9  und  die  durch  Kn- 
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chen  mit  Ätzkali  vom  Wismuthoxyde  getrennte  Lösung 
zeigt  die  Gegenwart  des  Bleioxydes  durcli  ihre  M^irkung 
auf  die  Reagentien  an.  Das  Stärkmehl  wird  sich  duroh 
Jod  hlau  färben,  und  somit  leicht  auffinden  lassen. 

353.  Das  gepnl,vert6  Wismuth  entzündet  sich  von 
gelbst  in*  Ghlorgas ,  nnd  verbrennt  mit  bläulicher  Flam- 
me zu  einer  br'aunlich  oder  granlichweissen  krystallini* 
sehen,  leicht  schmelzbaren  und  flüchtigen  Masse,  zn 
ffismuihchlorid,  Bi€l',  welches  wegen  seiner  Dick/Züs- 
sigkeit  im  geschmolzenen  Zustande  auch  J-F'ismulJibuLUr, 
Jßutrrum  Bismuthi ,  heisst,  und  in  Wasser,  in  salzsaures 
Wismutboxyd  umgewandelt  wird,  das  mit  viel  Wasser 
in  ein  zartes,   schneeweisses ,  schwer  lösliches,  hasi-  . 
sches  nnd  in  ein  leicht  lösliches  *  sehr' saures  Salz  zer- 
fallt, Das  oft  in  perlmntterglanzenden  Schuppen  nieder- 
fallende basische  salzsaure  Wismutboxyd  war  früher  un- 
ter dem  Namen  Magisterium  Marcasitae  officinell,  und  wird 
noch  jetzt  als  Perl  -  Tf^eiss  (blanc  de  perle)  zur  Schmin- 
ke verwendet.  Die  Yerbinduui^en  des  Wismulhs  mit  den 
Übrigen  einfachen  nicht  metallischen  StoiTen,  das  Sduve^ 

Jlelunsmuth,  Bi,  welches  natürlich  als  Whmuihglanz  nicht 
selten  in  rhombischen  Sänlen  Itrystallisirt  vorhbmmt, 

schwerer  als  das  Metall  schmilzt,  und  beim  Erstarren  sich 
noch  mehr  ausdelint,  als  dieses,  ausgenommen,  haben  . 
kein  besonderes  Interesse  für  den  Arzt  und  Apotheker. 
Mit  den  Metallen  legirt  sich  das  Wismuth  leicht,und  sein 
Hinzukommen  macht  die  Metallmischungen  gewöhnlich 
leichtflüssig,  daher  zum  Löthan ,  zu  Abdrücken  n.  dgL^ 
ganz  besoüders  geeignet 

Blei, /VBm&nm^  Pha=129»4498. 

354.  Das  Blei»  Satumfux»  ist  seit  den.  ältesten  Zeiten 
bekannt,  und  findet'  sich  im  Mineralreich  sehr  hSlnfig, 
jedoch  sehr  selten  gediegen,  meistens  als  Schwefelblei  im 
Bleiglanz  und  in  einigen  andern  Schwefelmetallen;  als  Se- 
lenblei, als  Chlorblei  im  Hornblei,und  als Bleioxyd-CUlor- 
blei  schon  nicht  so  häufig;  eben  so  als  freies  Oxyd;  dieses 
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kommt  aber  in  vielen  Bleioxydsalzen«  aU  in  kohlens.^ 
phosphort. f  Schwefels.^  tbonsauren«  arteniks. » chroms., 
nolybdSns.  und  wolframt.  Bleioxydo  vor.  Bat  metallische 
wird  im  Grossen  am  dem  Bleiganze  dargestellt,  in- 
dem man  denselben  entweder  durch  Rösten  in  BOsthan- 
fen ,  ROststätten  oder  Röstöfen  von  einem  Theil  Schwe- 
fel trennt,  und  das  zurückbleibende  mit  sclnverels.  Blei- 
oxyd und  unzerselztem  Schwefelblei  vermengte  Bleioxyd 
in  Flamm-  oder  Schachtöfen  mit  Kohle,  und  gewöhn- 
lich mit  Znsatz  von  Kalk  schmilzt,  wobei  das  Blei  ab- 
ifliasst,  nnd  die  mit  unzersetztem  Schwefeiblei  (Bleistein) 
zurückbleibenden  Schlacken  dnrch  wiederholtes  Rösten 
und  Ausschmelzen  zu  Gute  gebracht*  werden;  oder  in- 
dem man  ihn  sogleich  mit  Gusseisen,  Abgängen  von 
metallischem  Eisea,  oder  mit  einem  Eisenerze  glüht.  Das 
auf  diese  Weise  bereitete  Blei  heisst  U'^erkblei,  zum  Un- 
terschiede von  dem  aus  dem  Köhlens.  Bleioxyde  und  der 
Glätte  ebenfalls  in  Schacht-  und  Flammöfen  mit  Kohle 
imd  Kalkznsatz  ausgeschmolzenen  Blei,  welches  Frischblei 
genannt  wird.  Das  käufUchs  Blei  ist  gewöhnlich  mit  Ku- 
pfer und  Eisen  yemnreinigt,  und  enthält  bisweilen  eine 
Spur  Ton  Silber  (von  Bleiglanz  oder  von  der  silberhalti- 
gen Glätte).  Reines  Blei  erhält  man  im  Kleinen  durch  Glü- 
hen von,  durch  wiederholte  Krystallisation  gereinigtem, 
Salpeters.  Bleioxyd  in  einem  irdenen  Tiegel  bis  zur  völ- 
ligen Zerstörung  der  Salpeters.,  und  durch  Beduction 
des  reinen  Oxydes  mit  Kohle  oder  schwarzem  Fluss, 
.  oder  durch  Glühen  des  ans  einer  BleizuckerlOsung  ge- 
füllten und  gut  ausgewaschenen  schwefeis.  Bleioxyds  mit 
i  Kohle  und  i  Pottasche. 

355.  Das  reine  Blei  hat  eine  blaulichgraue  Farbe,  star- 
ken Glanz,  krystallisirt  leicht  beim  langsamen  Erkalten 
in  vierseitigen  Pyramiden,  ist  v^^eich,  färbt  stark  ab,  hat 
auf  Papier  und  Leinen  einen  graphitähnlichen  Strich,  lässt 
•ich  mit  dem  Messer  leicht  schneiden ,  unter  dem  Ham- 
mer oder  zwischen  Walzen  zu  dünnen  Platten  ausdehnen, 
über  nicht  zu  feinem  Draht  ziehen ,  hat  sehr  wenig  Ela- 
aticitSt  und  Klang,  und  knirscht  nicht  beim  Biegen.  Sein 
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spec.  Gew.  ist  =^  11,445,  das  des  nnreinen  ist  =  11,352. 
£s  schmilzt  ^chon  bei  202^  €.9  verdampft  bei  heftiger  Rotb« 
glühhitzOf  und  siedet  in  der  Weissgluhhitte; 

Das  metaUuclio  Blei  wird  ztt  Bongieii  verwcadet»  und  da«  Blei« 
ozjd  und  seine  Verbindungen  mit  anolrganisclien  und  organischen 
'  Süureu  werden  häufig  als  Aranetmiltel,  besonders  äasserUch ,  ange^ 
wendet.  Im  gemeinen  Leben  und  in  den  Künsten  wird  das  metalli- 
sche BleividlfAltig  benutxt,«u' allerlei  Geriltbschaften,  «u  Wasserleif 
tnngftröbren,  in  Platten  snm  Dachdecken,  zu  den  Kammern  in  Scbwe- 
felsfturefobriken,  sü^Ycrfertigunf;  der  Flintcnkugeln ,  des  Schrotet 
(englisches  mit  Arsenik) ,  zum  Probireu  der  Silbe'r-  und  Goldmttn- 
'  nen,  zur  Darstellung  der  Bleioxydc,  des  Email  u.  dgl.  m.  Zu  Koch* 
gescbirren  oder  pbarmaceu tischen  Apparaten  i.st  dieses  Met«ll  saromt 
seinen  Legirungea  unsnUssig ,  indem  es  sich  sehr  leicht  oxydirt, 
als  Oxyd  leicht  auflöst,  und  sehr  giflig  ist,  auch  der  Gfhrauch 
.  dsr  noit  Bieioxyd  verglasten  Töpferwaaren  sollte  sehr  bescliriinkt 
werden,  um  so  mehr,  da  die  bei  ihrer  Verfertigung  entwickelten 
Bleidämpfe  der  Gesundheit  der  Töpfer  selbst  ausserordentlich 
grossen  Naclillicil  verursachen,  und  mau  sich  leicht  anflrrer  wohl- 
feiler und  unschädlicher  Verglasungsinittt  l  bedienen  kann.  Das  rei- 
ne Blei  ist  in  Salpeters,  vollsliindig  Inslicli,  und  wird  aus  dieser 
Lösung  durch  Schwefels.  Natron  vollständig^  als  schwefeis.  Blei- 
oxyd gefällt;  zeigt  daher  die  abliltrirte  Flüssigkeit  eine  Gegenwir« 
kung  auf  Alkalien ,  so  enthält  das  Blei  fremde  Metalle. 

356.  Das  Blei  überzieht  sich  bei  gewöhnlicher  T.  ad 
der  Luft  ziemlich  schnell  mit  einedi  grfinen  Häutchen,  in 
feuchter  Lnft  und  iti  lufthaltigem  Wasser  wird  es  ober- 
flächlich allmälig  in  weisses  Köhlens.  Bleioxsrd  umgewan-  . 
delt;  wird  es  aber  an  dcfr  Luft  geschmolzen  ^  So  bedeckt 
es  sich  mit  einer  grauen  Haut,  und  wird  durch  EutPer- 
nung  derselben  bei  beständiger  Erneuerung  der  metalli- 
schen Oberfläche  in  ein  gelbgraues  Pulver,  in  BleiascJie 
(Cinis  Plumbij  verwandelt,  welche  nach  B  e  rz el  ius  Blei-" 
iuhoapfd,  nach  Prou'iBt  ein  Gemenge  voii  gelbem  Ox}rd 
init  Metall  ist«  und  bei  fdrtgesetzteni  Erhitzen  an  der  Lufl 
ganz  in  gelbes 'Bleioxyd  umgewandelt  werden  kann.  Wird 
<das  Blei  unter  Luftzutritt  bis  zum  Verdampfen  cfrhttzt^< 
aö  verbrennt  es  mit  weissem  Lichtev  sogleich  zu  gelbem 
Oxyd;  Dieses  gelbe  ßleioxj'd ,  auch  BLeikalk,  Bleigelb,  Mas-' 
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iikot  (Oxjrdum  plumbicum ,  PUmbum  osydatum  eitrinum  ,  Ce^ 
.  rusia  cUnna)  genannt,  heisst  im  halb  yeiigluten  Zustan- 
de BleigläiU  (LUhargyrum) »  im  verglasten  Zustande  aber 

Bleiglas  (Vitrum  Plumbi),  Ph  =  139,4498  —  92,829  Pb  -4- 
7,171  O. ,  war  als  Glätte  schon  den  Allen  bekannt,  wur- 
de aber  im  reinen  Zustande  erst  im  fünfzehnten  Jahrhun- 
dertedargestellt. Man  erhält  das  Massikot  durch  anhalten- 
des,  aber  schwaches  Glühen  des  Metalles  oder  der  Blei- 
ascbe' unter  Luftzutritt;  denn- erreicbt  die  Glähhits^e  den 
Scbmelzpunct  des  Oxydes,  so  erhält  man  Glätte,  oder 
bei  längerer  Dauer  derselben  selbst  ganz  verglastes  Oxyd. 
Es  wird  im  Grossen  in  eigenen  Flammofen  mit  langen  , 
etwas  ausgehöhlten  Herden,  über  welclie  die  Flamme 
streicht,  gewonnen;  im  Kleinen  wird  es  aber  auch  durch 
Glühen  des  Bleioxydhydrates  oder  des  Salpeters.  Bleioxy- 
des dargestellt.  Das  ßleioxj-d  hat  eine  gelbe  Farbe,  einen  . 
rothgelben  oder  beinalie  rothen  Strich,  wenn  es  geritzt 
oder  gerieben  wird ;  liefert  anch  ein  rothgelbes  Pulver, 
das  beim  Erhitzen  vorübergehend  bräunlich  wird.  Im 
halb  geschmolzenen  Zustande  dem  Erstarren  überlassen , 
flibt  es  eine  gelblichweisse  oder  röthliche,  glänzende,  aus 
biegsan)en  lUatlchen  oder  Schuppen  bestehende  Masse,' 
w  eiche  im  Grossen  beim  Abtreiben  des  silber-  oder  eold- 
haltigen  Bleies  als  Nebenproduct  gewonnen  wird,  und 
nach  der  Farbe  entweder  SUbergläiie  (ArgynUs,  LUhargy 
nun  argerUeum) ,  oder  GoldgläUe  (ChiysiUs,  Lühargyrum  ou- 
reum)  heisst  Lässt  man  aber  in  vollkommenem  Flusse  be- 
findliches Bleioxyd  erkalten ,  so  erhält  man  ein  schweres 
honiggelbes,  oder  feuerrothes  durchsichtiges  Glas.  Das 
gelbe  Bleioxyd  hat  ein  spec.  Gew.  von  Q,5Ü0,  ist  nur  in 
sehr  starker  Glühhitze  flüssig  und  wird  durch  Kohle  in 
der  Glühhitze  zu  metallischem  Blei  reducirt  Wird  ein 
wässriges  Bleioxydsalz  mit  reinem  Alkali  gefallt,  so  er- 
hält man  dieses  Oxyd  in  Verbindung  mit  Wasser  in  Ge- 
stalt eines  weissen  Pulvers,  als  Bldoxydfydrat,  PhA^ 
150,C077  —  g2,54  Ph  +  7*46  S.  Nach  den  Versuchen  und 
Ifteobaohtungen  von  Guiton  Morveau,  Wetzlar 
u.  A.,  wird  sowol  dieses  Hydrat  als  das  reine  Oxyd  von 
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reinem  und  gemeinem  Wauer-  entweder  als  tolches  oder 
als  Köhlens.  Salz  aufgelöst,  nach  Tnnnermann  u.  A. 

bind  aber  diese  Angaben  unrichtig,  indem  nur  saUs.  Sal- 
ze haltiges  Wasser  etwas  Bleioxyd  auflöst,  daher  auch 
D  u  ni  a  s  zum  Schutze  der  bleiernen  Wasserleitungs- 
röhren  in  bestimmten  Entfernungen  Bisen  in  denselben 
befestiget«  welches  die  Oxydation  und  Aufittsnng  von 
ihnen  ablenkt  Das  .Bleioxyd  wird  als  Glätte  zur  Berei- 
tung der  Bleisalze  und  der  Bleipflaster  benutzt.  Die 
Yeranreinigung  derselben  'mit  Kupferoxyd  erkennt  man 
durch  die  blaue  Farbe  des  damit  digerirteu  Ammoniaks, 
die  übrigen  derselben  vielleicht  beigemengten  3Ietallüxy- 
de  werden  in  ihrer  Lösung  in  Salpeters. ,  welche  leiciit 
und  vollständig  voii  Statten  geht,  ohne  Schwierigkeit  ent> 
deckt.  Das  gelbe  Bleioxyd  zieht  schon  an  der  Luft  Koh- 
lensänre  ^i  und  bildet  mit  dieser  und  den  ftbrigen  Säu- 
ren,  zu  welchen  es  ebenfalls  ziemlich  grosse  V*  äussert, 
die  Btehxfdsalze ,  welche  gewöhnlich  farblos  und  schwer , 
in  Wasser  theils  löslich,  theils  unlöslich,  und  im  erste- 
ren  Falle  von  widerlich  süssem  zusammenziehenden  Ge-  * 
schmack  und  giftig  sind.  Die  Lösungen  derselben  werden 
von  reinen  und  kohlens.  Alkalien  weiss  gefallt,  und  der 
Niederschlag  ist  bei  grossem  Überschusse  von  reinem  Al- 
kali wieder  löslich ;  die  phosphors;  Salze,  die  Schwefels« 
und  schwefeis.  Salze  schlagen  sie  auch  weiss  nieder,  daa 
gefällte  schwefeis.  Bleioxyd  ist  sodann  weder  in  Wasser, 
noch  in  Salzs.  und  Salpeters,  löslich  (daher  sind  schwefel- 
saures Kali,  Natron,  Magnesia  die  vorzüglichsten  Ge- 
gengifte der  Bleisalze) ,  in  Ätzkalilaiige  lost  es  sich  aber 
auf;  Schwefel wasserstod  iällt  Bleisalzlösuugen  braun- 
schwarz, Hydriodsänre  und  hydriodsaure  Salze  pomeran- 
zengelb, Salzs.  und  salzs.  Salze  in  etwas  concentrirtem 
weiss;  einsenblans.  Alkalien  bewirken  damit  ei- 
nen weissen  und  Gallnsaufguss,  einen  gelblich  weissen  . 
Niederschlag.  Zink,  Kadmium  und  Zinn  schlagen  daraus 
das  metallische  Blei  in  Dendriten  nieder.  Vor  dem  Löth- 
rohre  auf  der  Kohle  mit  Natron  geschmolzen,  liefern  alle 
Bleisalze  ein  Bleikorn  und  beschlagen  die  Kohle  gelb. 
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Dass  sich  das  gelbe  Bleioxyd  auch  mit  Alkalien  verbin- 
det, zeigt  die  Löslichkeit  desselbeii  in  dea  alkalischen 
Langen  t  übrigen«  lässt  es  sich  ebenfalls  .  anf*  trocknem 
Wege  leicht  mit  denselben  vereinigen.  Mit  den  Erden 
und  mit  andern  Metalloxyden  bildet  das' Bleioxyd  auf 
trocknem  Wege  leichtflüssige  Zusammensetzungen ,  und 
ist  daher  ein  sehr  häuüg  gebrauchtes  Fluss-  und  Yergla- 
sungsrnittel. 

357.  Das  rothe  oder  z%vfiiie  BUtoxyd,  däs>  BUiäeuioay^^l , 
das  Bleihj'peroxydul ,  Ox/dum  Plumbi  rubrum,  Humbum  fy'» 

peraafydulaium,  Superoxydum '  plumbosum ,  Minium,  jpb  = 

288,8Q0Ö,  nach  Dumas  =  2Pb4-Pb,  war  wahrschein-» 
lieh  schon  den  Alten  bekannt,  und  wurde  schon  im  drei- 
zehnten Jalirhunderte  im  Grossen  bereitet;  in  der  ]Satur 
kommt  es  nur  selten  \or.  Es  Iiildet  sich  beim  gelinden 
und  anhaltenden  Glühen  des  gelben  Bleioxydea  unter 
Luftzutritt,  und  wird  daher  im  Grossen  in  den  sogenannt 
ten  Mennigbrennereien  erhalten,  indem  man  Massikot 
oder  fein  gesohlemmte  Glätte  entweder  unter  öfterem 
Umrühren  einer  36 --48  Stunden  dauernden  schwachen 
Dunkelrothgiahhitze  in  offenen  Gewissen  aussetzet,  oder 
bis  zum  Hellrothglühen  erhitzt,  das  Feuer  entfernt,  die 
Züge  des  Ofens  schliesst,  und  sehr  langsam  abkühlen 
lässt.  Die  Mennige  ist  ein  schweres  scharlachrothes,  durch 
einen  JEVückhalt  von  Massikot  gewöhnlich  .gelblichrothes 
Pulver,  welches  am  Lichte  sich  bräunt,  beim  £rhitzen 
vorübergehend  dunkler  wii^d ,  in  der  Glühhitze  zu  Oxyd 
desoxydirt  wird,  geschmacklos ,  in  Wasser  unlöslich  istf 
in  vollkommenen* Sätfren  in  Oxyd,  das  sich  auflöst,  und 
in  Hyperoxyd,  das  zurückbleibt,  zerfallt;  und  vor  dem 
Löthrohr  mit  Kohle  und  Fett  vollkommen  reducirt  wird. 
Sie  wird  zur  Bereitung  des  Mennig-Mutterpflasters  u.  s.  w. 
verwendet,  und  auch  als  Malerfarbe,  bei  Glasuren  u.  s.f.  ^ 
benutzt  Sie  muss  sich  in  verdünnter  .Salpeters,  und  in 
concentrirt^  Essigs,  ohne  Rückstand  auflösen.  Ziegel- 
mehl und  andere  ähnliche  Verunreinigungen  bleiben  da- 
bei ungelöst  zurück;  ein  selbst  geringer  Knpferoxydge* 
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halt  wird  sich  in  de^  AaflÖsäiig  durch  das  Blanwerdea  * 

mittelst  Ammoniak  erkenneu,  die  übrigen  Metalloxyde 
werden  aber  durch  die  entsprechenden  Reagentien  leipht 
in  derselben  sich  auffinden  lassen, 

358.  Bas  braune  oder  dritte  Bleioxyd,  das  Bleihyper^ 
oxyd,  Flumbum  hj^eroxydatum ,  Superoa^dum  ptumbiqwn, 
i^bs?  149,4498 9  wurde  von  Scheele  im  J.  1777  zuerst 
dargestellt,  und  wird  durch  Behandlung  der  Mennige  mit 
cone.  Salpeters&nre  oder  mit  verdfinnter  Essigs,  und  Aus- 
waschen des  ungelösten  Rückstandes  mit  Wasser  erhal- 
ten. Das  braune  Bleioxyd  ist  ein  dunkelbraunes  oder  floh- 
farbenes  ,  geschmackloses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver, 
v.  welches  durch  Sonnenlicht  und  durch  Glühhitze  desoxy- 
dirt  wird,  und  durch  leicht  oxydirbare  Stoffe,  wie  Phos- 
phor^ Schwefel,  schweflichte  Saure  u,  s.  w.,  oft  schon 
bei  gewöhnlicher  T.,  beim  Reiben  oder  bei  Berührung 
mit  Yitriolöl,  unter  Explosion  und  Feuererseheinung  ei« 
neu  Theil  Oxygen  verliert.  Es  wird  /.ur  Reinigung  an- 
derer Gasarten  und  Flüssigkeiten  vou  schweilichts.  Gas 
verwendet. 

35Q.  Das  salpel^'s^  Bleiox/^,  NIlroA  Flumbi  s:  plumbieus  , 

PbN  =  206,1534,  wird  durch  Krystallisation  einer  Blei- 
OxydlOsung  in  Salpetersäure  in  ungefärbten  Tetra*  und 

Octaedern  erhalten,  welche  in  kalten  Wasser  schwer,  in 
8  Th.  kochenden  Wasser  leicht  und  vollkommen  löslich 
sind,  im  Feuer  aber  unter  Zurücklassung  von  Bleioxyd 
zerstört  werden.  Durch  Schwefels. ,  Salzs.  und  Hydro- 
thions'aure  wird  dieses  Salz  auf  die  schon  bekannte  Wei- 
se zerlegt,  und  die  in  solchen  Flüssigkeiten  durch  das- 
selbe bewirkten  Niederschläge  dienen  umgekehrt  zur 
Nachweisung  der  Gegenwart  dieser  Säuren.  Durch  Am- 
moniak werden  ans  der  Salpeters.  Bleioxydlösung  mehre- 
re basische  Salze  in  Gestalt  weisser  Pulver  gefallt. 

3(50.  Wird  Bleioxyd  mit  Kohle  oder  Cyanblei  ,  oder 
ein  organisch  -  saures  BleisaU  für  sich  in  verschlosse- 
nen Gefässen  der  Glühhitze  ausgesetzt,  so  erhält  man 
ein  schwarzes,  zuweilen  pyrophorisches,  und  beim  £r-< 
hitzen  an  der  Luft  verglimniendes  Pulver ,  welches  JCoA- . 
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lenhlei  ist.  —  Bas  kohteruaure  BUioryd,  Carbanas  Flu/M 
s.  plumbicus ,  Plumbum  carbonicum ,  Magisterium  Plumbij 
PbC  =  107,0935,  ist  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhunder- 
te unter  dem  Kamen  Bleiweiss  ( Cerussa)  hekannt,  und 
kommt  in  der  Natur  als  Weissbleierz,  Bieispath  vor. 
£s  wird  durch  Zerlegung  eines  wässrigen  ,  gewöhnlich 
basischen  Bleioxydsalzes  mit  Kohlensäure  oder  einem 
kohlensauren  Alkali  (Kalk,  Kali»  Natron  oder  Ammo- 
niak) durch  Auswaschen  und  durch  Trocknen  des  Nieder- 
schlages dargestellt.  Das  gewöhnliche,  im  Grossen  durch 
Oxydation  von  reinen  Bleiplatten  in  den  Dämpfen  einer, 
in  der  Essiggährung  begriffenen  Flüssigkeit  dargestellte 
Bleiweiss,  enthält  noch  etwas  basisch  essigs.  Bleioxyd  und 
soll  gerade  dadurch  zur  Bereitung  yon  Bleipflastem  und 
selbst  zur  Male.rfarbe  geeigneter  seyn.  Überdiess  ist  die- 
ses aber  oft  mit  Kreide  oder  Schwerspatlipulver  yer- 
mengt,  und  iSsst  letzteres  beim  Auflösen  in  Salpeters,  zu- 
rück. Das  natürliche  kohlens.  Bleioxyd  findet  sich  in 
weissen  demantgl'anzenden,  rhombischen,  sechsseitigen 
Säulen  oder  Pyramiden  krystalliskt ,  und  hat  ein  spec. 
Gew.,  yon  0,255.  Das  künstliche  kohlens.  Bleioxyd  wird 
entweder  als  ein  weisses,  zartes,  geschmackloses «  in 
.  Wasser  unlösliches  Pulver,  oder  als  eine  lose  zusammen- 
hängende, schwere,  erdige  Masse  erhalten.  Dieses  Salz 
verliert  im  Feuer  seine  SSnre,  und  wird  vor  dem  Löth- 
rohre  auf  der  Kohle  reducirt.  —  Das  Cranblei  vrivdi  durch 
Zerlegung  von  blaus.  Kalk  mittelst  essigs.  Bleioxyd  ,  als 
ein  weisses  Pulver  gePällt, 'welches  beim  Glühen  unter 
Ausschluss  der  Luft  Kohlenstoffblei  liefert.  —  Wird  ein 
kohlenstickstofTs.  Alkali  mit  einem  Bleioxydsalz  gefallt» 
so  erhält  man  ein  bochgelbes  krystallinisches  Pulver, 
welches  durch  den  Schlag  explodirt,  kohUnsückstqffs,  BUi^ 
oxfd  ist,  und  nach  Lieb  ig  staitt  Knallquecksilber  ver- 
wendet werden  kann.  • 

361.  Bleiphospkorid  erhalt  man  auf  nassem  Wege 
durch  Fällung  eines  Bleisalzes  mit  Phosphorwasserstoff- 
gas, auf  trocknem  Wege  beim  Erhitzen  von  Blei  und 
Phosphor  in  verschlossenen  Getässen ,  als  eine  bläulich- 


Digitizecj  l>  »^jOOgle 


Seh  w  efeiblei.  —  Schwefel«.  Dl.;iux^ii.  43g 

weisse ,  lilberglSnzende,  weiche  und  etwas  dehnbare 
Messe,  die  an  der  Luft  schnell  anläafit«  nicht  so  leicht 

flüssig  ist,  wie  Blei,  und  in  starker  Hitze  allen  Phos- 
phor fahren  l'ässt.  Mit  der  Phosphorsäure  bildet  das 
Bleioxyd  saure,  neutrale  und  basische  Salze,  wovon  das 
f  phosphors.  Bleioxyd  tnil;  Chlorblei  als  Grün-  und 
Brenn -Bleierz  in  der  Natnr  vorkommt.  Das  einfach  phoS' 
phors,  Blehxxd,  Phosphas  plumbi  $,  plumbicus,  Plumbum  phos-r 

phoricum,  PbP  =  3^^8.1306,  wird  aber  als  Arzneimittel  be- 
nutzt und  zur  üereitung  des  Phosphors  verwendet.  Mau 
bereitet  es  entweder  durch  Zerlegung  einer  heissen  wäss- 
rigen  salzs.  Bleioxydlösung  mit  einfach  phosphors.  Na- 
tron,.oder  durch  Fällung  von  salpeters.  Knochenasche- 
lösnng  mit  angesäuerter  Bleizucherlösung  und  durch 
sorgfältiges  Auswaschen  des  erhaltenen  Niederschlages.  Es 
stellt  sodann  ein  weisses,  geschmackloses^  in  Wasser  und 
Weingeist  unlösliches,  leicht  schmelzbares  Pulver  dar. 

3Ö2.  Dasßchfi'rfelbleij  Sulfurelurn  PUunbi,  Plumbum  suffar- 
reOitm,  Galena,  PbS  =  14Q|ö663,  kommt  in- der  Natur  als 
Bleiglanz  vor,  und  kann  durch  die  Kunst  auf  trocknem 
und  nassem  Wege  dargestellt  werden.  Das  natürliche 
krystallisirt  in  metallischglänzenden  Würfeln  und  Octa- 
edern  ;  das  durch  Zusammenschmelzen  von  Blei  undSchwe- 
fel  dargestellte  ist  eine  graue,  spröde,  erst  in  der  Hoth- 
glühhitze  schmelzbar^  Masse;  das  durch  Fällung  eines 
Bleioxydsalzcs  mit  Schwefelwasserstoff  gewonnene  Blei- 
sulfurid  ist  ein  dunkel  schwarzbraunes  Pulver.  Das  Schwe- 
lelblei hat  ein  spec.  Gew.  yoi|  7,58,  lasst  in  der  Hitze 
den  grössten  Theil  Schwefel  fahren  (gebrarmUs  Blei, 
Plumbum  ustum) ,  hinterlässt  vor  dem  Löthrohr  auf  der 
Kohle  ein  Bleikorn,  und  wird  auch  zum  Ausbringen  des 
Bleies  benutzt.  —  Das  schwefels,  BUioxj'd,  Saljas  FUunbi  s, 

phmbieusa^  Plamjbum  svif'^cum^  FitrioUtm  Plumbi  PbS  = 
l89,fiiM3,  kpmmt  natürlich  in  Octa^dern  krystallisirt  vor, 
wird  dnrcii  Digestibn  von  Bleiglätte  oder  Massikot  mit 

Schwefelsäure,  von  Mennige,  oder  braunem  Bleioxyd  mit 
schwefliger  Säure ,  oder  auch  durch  Zerlegung  der  lös- 
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liehen  oder  selbst  unlöslichen  Bleioxydsalze  mit  schwer 
.feU.  oder  schwefele.  Salzen  bereitet,  nnd  stellt  ein  weis- 
ses t  schweres«  geschmackloses,  in  Wasser  nnd  SSnren 
schwer  lösliches  Pulver  dar,*  welches  als  Malerfarbe  wie 

Bleiweiss  und  zur  Bereitung  von  Chromgelb  benutzt  wird. 

3Ö3.  Mit  dem  Selen  lasst  sich  das  lilei  ebenfalls  verbin- 
den, Selenblei  hat  keine  Anwendung ;  das  Jodblei  oder  Blei- 
jodid»  Plumbum  jodatum  ,  Jodefum  Plumbi  t,  plumbicum,  wird  . 
aber  als  äusserliches  und  innerliches  Arzneimittel  bereits 
benutzt,  nnd  durch  Niederschlagen  eines  Bleioxydsalzes 
mit  hydriods.  Alkali  als  ein  schön  hochgelbes ,  in  heissem 
Wasser  etwas  lösliches ,  aber  beim  Erkalten  in  goldgel- 
ben Blattchen  sich  wieder  abscheidendes  Pulver  erhalten. 
Das  Bleicklorid,-  Chlorülei ,  Chlorcluni  Plumbi,  Plumbum  chlo- 
raium,  Magisferlum  Salurni  PbGl  =  173,7148,  kommt  in  der 
Natur  als  JlonibUi  vor,  und  wird  künstlich  durch  Auflö-. 
sen  eines  Bleioxyds  in  Salza.,  oder  durch  F.allen  einer 
conc.  Bleioxydsalzlösung  mittelst  einer,  conc.  Kochsalzlö- 
sung als  ein  weisses,  krystalliuisches  Pulver,  oder  in 
weissen  setdenglänzenden  Nadeln  und  Bl'ättchen  erhalten. 
Es  ist  geschmacklos,  schmilzt  leicht  in  der  Hitze,  und  . 
erstarrt  nacli  dem  Erkalten  zu  einer  durchscheinenden 
hornartigen  Masse.  In  22  Th.  kochendem  Wasser  lüst  es 
sich  als  salzs.  Bleioxyd  auf,  fällt  aber  beim  Abdampfea 
oder  beim  £rkaUen  gjrösstentheils  als  krystallisirtes  Blei-*^ 
Chlorid  wieder  nieder.  Es  wurde  als  Schi^inke  und  inner- 
liches Arzneimittel  verwendet.  Mit  dem  Bleioxyd  verbin- 
det sich  das  Chlorblei  in  mehreren  VerhSlltnissen.  Das 
Casselergelb  und  das  Paieutgelb  sind  solche  \  erbindungen, 
und  werden  durch  Glühen  von  10  Th.  Menninge  mit  1  Th. 
Salmiak,  und  von  1  Th.  Kochsalz  mit  9  Th.  Glätte  oder 
Massikot  erhalteii.  Das  Neapelgelb  enthält  eine  ähnliche 
Verbindung  von  Chlorblei  mit  Bleioxyd.  —  Bas  dem 
Bleiohloride  sehr  ähnliche  ^ramMei  hat  keine  Anwendung, 
nnd  die  Verbindung  von  Fluor  mit  BÜi  *bedarf  noch  der 
•  Bestätigung.    -  ^ 

3Ö4.  Das  Blei  legirt  sich  mit  den  meisten  Metal- 
len. Mit  der  Kieselsäure  verbindet  sich  das  Bleioxyd  auf 
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trooknem  Wege,  und  das  kieseh,  Bleioxyd  ist  'ein  gölbos 
Glas,  auch  mit  dem  Giesels.  Kali  und  Natron  Jasst  sich 
Bleioxyd  auf  trockneiii  Wege  vereinigen,  wodurch  ein 
leicht  flüssigeres  Glas  erhalten  wird,  das  sich  auch  durch 
sein  grösseres  spec.  Gew. ,  und  durch  sein  stärkeres  Far- 
benzerstreuungs  -  Vermögen  auszeichnet.  Nach  dem  ver- 
schiedenen quantitativen  Yerhältnisse  des  Bleioxydes  er- 
hält man  entweder  iS/>ie^6Z>  KjjsiaU  oder  FUniglas,  und  letz- 
teres, welches  bei  Ö,80  Bleioxyd  enthält,^  wird  zu  achro- 
matischen Fernröhren  u.  a.  optischen  Instrumenten  ge- 
braucht. Dass  die  gewöhnlichen  Glasuren  der  Töpt'erge- 
schirre  und  das  Kmail  lileioxyd  enthalten,  ist  bereits  er- 
wähntworden. Unter  den  Bleioxyd-Alkalien  ist  die  krystalli- 
sirbare  Verbindung  des  Bleioxydes  mit  der  Kalkerde,  oder 
die  bleisaure  Kalkerde  besonderer  Aufmerksamkeit  werth « 
auch  wird  ein  Gemenge  von  Kalkhydrat  und  Bleioxyd 
mit  etwas  Pottasche  oder  sehr  verdünnter  Kalilauge  zum 
Schwarzrdrben  der  Haare  gebraucht.  Das  einfach  und  das 
basisc/i  chronis.  Blrioxrd  (das  natürliche  Rothbleierz,  das 
Chrom^relb  und  das  künstliche  rothe  chroms.  Bleioxyd) 
dienen  beide  als  Malerfarben.  Eine  Legirung  von  100  Th. 
Blei  und  25  —  40  Th.  Antimon  mit  etwas  Eisen  oder  Mes- 
sing  ist  als  SchriflgiessermetaU  zur  Bereitung  der  Buchdni- 
'  Okerlettern  bekannt.'In  dtmXeapolilaaergelb  ist  Ghlprblei  mit 
Antimonoxyd  vereiniget.  Blei  und  Zinn  legi  reu  sich  leicht^ 
und  die  Verbindung  ist  härter,  zäher  und  leicht  flüssiger 
als  Zinn.  Gleiche  Theile  Blei  und  Zinn,  oder  2  Th.  Blei 
mit  1  Th.  Zinn  geben  das  SchncUIolh :  1  Tli.  ßlei  und 
Ö  Th.  Zinn  liefern  das  Frobezlan,  Pj'ujidziruh ,  weiches  io, 
einigen  Ländern  eine  zu  Geschirren  erlaubte  Legirung 
ist,  indem  schwache  Säuren  (Pilanzensäuren)  nur  daa 
Zinn  auflösen.  Da  die  Verfölschung  des  Zinns  mit  Blei 
sehr  häufig  ist,,  und  eine  solche  Legirung  vorzüglich 
beini  Gebrauche  zu  Verzinnungen  sehr  schädlich  wird , 
so  ist  die  Prüfung  des  Zinns  auf  dem  Bleigehalt  von 
grosser  Wichtigkeit.  Man  unterscheidet  die  Guasprohe,  * 
die  hvdrosLaüsche  Probe  und  die  cheniisckett  PrüfiLrigsmittel , 

wovon  diese  allein  zuverlässig*  und  unter  diesen  wieder 
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die  Hyärothiont.  and  Schwefels&are  zur  Bestininiung 
des  Bleigehahes  die  znverllissigsteii  sind.  Die  dreifache 

Legirung  aus  Wismuth ,  Zinn  und  Blei  (das  leichißüssi- 
ge  Metall  ifon  Rose  oder  Davcel)  zeichnet  sich  durch  ihre 
Schmel3J>arkeit  noch  unter  dem  Siedepuncte  des  Was- 
sers aus ,  und  wird  daher  zum  Chlichiren  oder  zar  Yer- 
▼ielfaltigang  metallener  Abdrücke  von  hölzernen  Model- 
len (durch  Abklatschen)«  znrDarstellang  von  Stereotypen« 
Yon  Modeln  in  der  Kattnndmckerei « von  hohlen  Formen 
für  die  Metallstatnen,  zum  Plombiren  der  Zähne;  mit 
etwas  Quecksilber  versetzt  zum  Ausspritzen  anatomi- 
scher Präparate  u.  s.  w.  verwendet. 

Kftdmtam»  Kadmium ^  Cd=69>6767. 

365-  Das  Kadmium  y  auch  Klaproihium  J/eZiVzum  geuannl ,  wur- 
de im  Jahre  1817  von  Hermann  und  Stroineyer  in  den  bei 
der  Ziokausbriii^ung  in  Oherschlesit^n  als  Nebenproducl  gewon- 
nenen gelblichen  Zinkblumeu  entdeckt,  und  kommt  in  mehre- 
ren Zinkhergwerken ,  aber  nur  ia  selir  geringer  Menge  vor.  Das 
Kadmium  wird  aus  drm  Zink,  Zinko.\yd  oder  der  Bleudc  nusgc- 
schiedon  ,  indem  man  dieselben  (die  Blende  nacii  vorausgeschick- 
tem vorsichtigen  Rösten)  in  verdünnter  Schwefelsaure  auflöst,  und 
durch  die  filtrirte  äbersäuerte  Auflösung  einen  Strom  Sdiwefel- 
waaserstoffgas  %»o  lange  leitet,  alt  noch  ein  gelber  Niederschlag 
gebttdet  wird«  Dieser  ist  Sohwefelkadniiam,  und  wird;  nachdem 
«r  sorgfidtig  ansgewasehea  worden  ist,  in  conc«  Sahs.  anfgelöset; 
die  falss.  Kadmiam«Mt/dldsung  wird  durch  Abdampfen  von  der 
dberschttssigen  ^iure  befreit ,  sodann  durch  einfach  kohlens.  Am- 
moniak in  kohlens.  -Kadiniuoioxjrd  umgewandelt ;  welches  zu  Boden 
liült,  nnd  durch  Behandlung  mit  ttberschüssigem  kohlens.  Ammo-  , 
niak  von  dem  vielleicht  sugleioh  gefüllten  Zink  oder  CLnpferoxjd 
getrennt  wird.  Dieses  Sal«  liefer^  nach  dem  Auswaschen  und  GUk- 
hon  Kadminmoxyd,  welches  mit  Kienmss  in  irdenen  oder  gliser- 
nen  Retorten  reducirt  wird ,  wobei  das  Metall  destillirt*  —  W  o  1- 
.  laston  hat  aus  der  salas.  Auflösung  der  kadmiomhaltigen  Zink- 
erze durch  Eisen  zuerst  die  fremden  Metalle,  und  aus  der  eisen* 
haltigen  Auflösung  in  einem  Piatinschllchen  durch  Zink  das  Kad- 
mium metallisch  niedergeschlagen.  —  Da  das  Kadmium  flüchtiger 
ist,  als  das  Zink,  so  fingt  man  gegenwärtig  bei  der  Zinkdestilla- 
tion das  suerst  ubergehende  Metall  besonders  auf,  und  crhilt  durch 
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BOchliiaUge  DestHlaticMi  dettolben  mit  kohlmihaltigen  Körpern  (wie 
Papier  v.  dgl.)  ein  Ton  fremden  Metallen  uenlioli  freies  Kadmium. 

l)ai  Kadmium  hat  eine  dem  Zinn  ihnHelie  Farbe,  starken  Ble-, 
tallglans,  ein  spec.  Gew.  von  8>Gd44»  «üi  diobtes  GeUkge»  «nen 
baekigen  Bmeb;  ist  weich,  jedoch  bitter  als  Zinn,  fäblt  sich  sart 
an»  ftrbt  ab,  nnd  Usst  sich  leicht  mit  dem  Messer  schneiden; 
knistert  beim  Biegen  wie  Zinn,  ist  sehr  dehnbar;  scbmilit  ror  ' 
•  dem  i^tthen ,  verflächtiget  sieh  afaier  erst  etwas  ftber  dem  Siede» 
pnncte  des  Qaecksilbers  in  gemchlosen  Diropfen,  welche  sich  an 
kllteren  FUchen  zu  Tropfen  verdicbteii,  die  beim  Erstarren  nidit 
sdten  in  regelmissigen  Octalldem  kryStallisiren.  Das  Kadmium  wird 
an  der  Luft  etwas  matt;  erhttgt  Terbrennt  es  leicht  zu  Oxyd,  wel« 
ches  sich  als  ein  braungelber  gcmchlosec  Rauch  verflüchtiget»  und 
•n  kalte  Körper  anlegt;  in  wässri^er  Salz-,  Schwefel-  uiul  Essig- 
säure -wird  das  Kadmium  sehr  langsam  auf  Kosten  des  Wassers 
nnd  der  Salzs.  oxydirt  nnd  aufgelöst;  Salpeters,  greift  es  aber 
schon  in  der  Kälte  rasch  an,  und  löst  es  schnell  auf.  Das  Kad" 
miumoxjrd  wird  aus  diesen  Slltlösnngen  durch  Fällen  mit  Alkalien 
und  Glühen  des  Niederschlages  bereitet.  Es  ist  ein  braungelbes 
Pulver,  oder  es  bildet  purpurfarbene,  undurchsichtige  Nadelu,  ist 
unlö<ilich  in  Wasser,  gi!«irh;nacklos  ,  unschmelzbar,  feuerbeständig, 
und  besteht  aus  Cd  =  79,G757.  Das  aus  den  Salzlösungen  durch 
Alkalien  gefällte  Hydrat  ist  weiss.  Die  Kadmiumoxydsalze  sind 
meistens  farblos,  in  Wasser  löslich,  krystnllisirbar,  und  haben  cineu 
herben  metallischen  Geschmack  :  ilirc  Lösungen  geben  mit  reinen 
nnd  kohlens.  Alkalien  einen  weissen  Niederschlag,  der  sich  in  rei- 
nem Ammoniak  wieder  auflöst,  mit  SchwcfelwasserstoÜ'  einen  gelben, 
dem  Scirvvefelarsen  ähnlichen,  aber  feucrbestaudigen,  mit  ciseublaus. 
Alkalien  einen  gcll)lichweissen,  mit  Zink  einen  metallischen  Nieder- 
schlag. ~  Das  ialpeters.  Kadmiumoxjrd  wird  durch  Auflösen  des  Me- 
taUes  ia  der  Salpeters. ,  nnd  durch  Krystallisation  der  L^^sung  in 
bftschelfbrmig  vereinten,  «erfliesslichen  Nadeln  gewonnen ,  nnd  -snr  , 
Darsteilong  anderer  Kadminmsalic  gebran/cKt.  —  Das  kohUnt,  Kad* 
mit$moxjrd  wird  durch  Fillett  der  Salpeters,  Kadmiumoxydlösnng 
mit  einfiich  kohlens.  AUulien ,  als  ein  weisses ,  in  Wa#ser  unlQsli- 
ches,  in  der  Hitze  tersetsbares  Pulrer  erhalten,  nnd  dient  sur 
Bereitung  des  schwufels^  Kadmiumoxjdes. — Das  fhotphorkadmium 
ist  meUllisch  glSnzend,  spröde  nnd  feuerfaest&ndig.  •— Das  Sekwc' 

Jelkadmium ,  CdS  oder  Cd  r=  89,8,  wird  durch  Schmelzen  Ton 
Kadmiumoxyd  mit  Schwefel,  oder  durch  Niederschlagen  einer 
Kadminmsalzlösung  mit  SchwefelwasaerstoflT  erhalten.  £s  ist  gelb , 
In  Ätsammoniak  unlöslich,  nicht  flachtig.  In  der  WeissglÜhhitse 
schmilst  es,  nnd  erstarrt  beim  Erhalten  in  glimmerartigen  citro» 
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nengelbea  Bllttdben , '  dordi  oone.  SaUt.  wird  es  «ersetmt,  und 
'  mter  EntwicUang  toh  Sc]iw«f«lw«sserstofigat  leicht  anfgelött.  Ei 
dürft«  «k  Mal«rfarbe  bald  geschlUt  werdan,  —  Dat  tehw^eis. 
Kadmiiunoaejrd^  Stilfk$  Cudnui  ä,  cadnUcu»,  Cadmium  suL/kuieum , 

CdS  +  4  Ö  s=  174,7852,  erbilt  man  durch  Aoflösen  Ton  fein  aer- 
tbeiltmn  Kadmiom  in  kochender  Terdünnter Schwefels.,  «der  schndl- 
1er  durch  Zerlegvng  des  kohleas.  Kadmiumoj^des  mit  verdanater 
Schwefels,  und  Kiystaliisation  der  neutralen  Auflösung.  Es  Lry- 
stallisirt  in  farblos  durchsichtigen  Prismen ,  verwittert  schwach  an 
der  Luft,  hat  einen  herben  metallischen  Geschmack,  achmilat  nicht 
In  seinem  Krystallwseeer ,  llsst  dasselbe  aber  in  der  Wirme  leicht 
fahren ,  und  |tdrd  sodann  durch  starke  Hitxe  cum  Theil  aersetut. 
Es  wird  als  Üusserliches  Arxneimilte] ,  insbeson^jlere  in  der  Augen- 
heilkunst  benutzt.  —  Das  Jodkadmimn  erhalt  man  auf  Hhnliche 
Weise  wie  das  Schwefelkadmium  j  es  krjstaUisirt  leicht  in  unge- 
färbten sechsseitigen  Säulcu  ,  und^ist  in' Wasser  als  Iiydriodsaures 
Radmiumoxyd  leicht  löslich,  aber  ohne  Anwendung.  Auch  das  Cidor^ 
kadmium  y  welches  man  beim  Abdampfen  des  salzs.  Kadniiumoxy- 
dei  bis  aur  Trockne ,  nls  eine  dorchscheintrude ,  leicht  schmelzba- 
re und  flüciitigc ,  in  glimmerartigen  Bliltlchen  an  der  Kälte  so- 
dann sich  anlegende,  an  d<?r  Luft  aber  verwitternde  Masse  erhält, 
wird  nicht  gebraucht.  Eben  so  das  auf  ähnliche  Arl  zu  gewinnende 
Bromkadmium.  Das  Kadmium  legirt  sich  leicht  mit  Metallen,  und 
macht  sie  spröde  y  daher  kadmiumhaltiges  ^ink  zur  Messingfabri- 

cation  nicht  anwendbar  ist. 
< 

Das  Zink,  Zincum,  Zn »40,3226« 

360.  Das  Zink  auch  Spiauter  und  Spelter  jgenanntt  vWÜr- 
de  zuerst  im  dreizehnten  Jahrhunderte  von  Albert  v. 
Boilstädt  unter  dem  Namen  Marcasiia  aurca  beschrie- 
ben, und  von  Paracelsus  ini  sech/.ehuten  Jahrhunder- 
te zuerst  unter  dem  Namea  Zink  als  eigenthümliches  A|e. 
tall  erwähnt,  wiewol  gohon  den  Alten  das  natüdiche 
Zinkoxyd  bekannt  war,  nnd  Aristoteles  schon  vom 
Messinge«  als  einem,  den  Indiern  bekannten  gelben  Ku- 
pfer spricht  Die  Bereitung  des  Metalls  wurde  endlich  in 
Europa  erst  in'  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhandertes  ken« 
nen  gelernt.  Das  Zink  kommt  nemlicJi  in  der  Natur  nicht 
rein,  sondern  am  häufigsten  geschwefelt,  als  Blende,  so- 
dann Qxydirl,  als  Galniey,  uud  als  Oxyd  in  Verbindung 
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mit  Kohlens.  imd  Kiesels,  vor.  Das  Zink  wird  im  Gh»s«en 
durch  Glfihen  des  Galme/s ,  oder  der  gerösteten  Blende 
mit  i  Kohle  in  irdenen  Retorten«  oder  in  grossen  kegeU 
förmigen  Tiegeln,  die  unten  eine  Öffnung  haben,  in  welche 
eine  eiserne  Köhre  gekittet  "wird,  die  man  in  ein  Gefäss 
mit  Wasser  leitet,  Avälirend  die  obere  Öffnung  derTiegeln 
mit  Thon  verschlossen  worden  ist,  dargestellt,  indem  .es 
entweder  in  die  Vorlage  übergeht,  oder  bei  der  zweiten 
Vorrichtung  nach  abwärts  .getrieben  wird.  Bei  Goslar 
Vird  es  als  Nebenpröduct  beim  Ausschmelzen  zinkhalti- 
geir  Blei-  nnd  Ktiprererze  in  Schachtöfen  gewonnen,  in- 
*  dem  man  das  oberhalb 'dem  Schmelzraum  auf  einer  schief- 
gestellten  Platte  (ZuLkstiihl)  sich  sammelnde  Zink,  von  Zeit 
zu  Zeit  durch  eine  Öffnung  (yluf;e)  abfliessen  lässt.  Das 
Zink  wird  entweder  durch  nochmalige  Deistillation  in  ir-* 
denen  Retorten,  oder  zur  pharmaceutischen  Yerwen* 
dang  durch  Abbrennen  von  Schwerel  und  Talg  auf  deM 
in  einem  Tiegel  schmelzenden  Metalle  unter  beständigem 
Umrühren  mit  einem  Holzstab  gereiniget.  Hier  verbinden 
sich  nemlich  die  dasselbe  verunreinigenden  Metalle,  als 
Kupfer,  Blei,  Ei;,eii  u.  s.  w. ,  mit  dem  Schwefel,  bilden 
damit  leichte  Schlacken  (Schwefelmetalle),  welche  auf 
dem  unter  diesen  Umständen  nur  schwierig,  und  in  ge-«. 
ringer  Menge  mit  dem  Schwefel  sich  vereinigenden  Zin- 
.  ke  schwimmen-,  und  mittelst  eines  eisernen  Löffels  abge- 
nommen werden  könneq«  Das  ostindische  Zink  ,  und  das 
schlesische  sind  die  reinsten  im  Handel  vorkommenden 
Zinksorten.  Das  Zink  hat  eine  blSölichweisse  Farbe ,  star- 
ken Glanz,  strahlig  blättriges  Gefüge,  mittelmässige  Här- 
te und  Klang,  ein  spec.  Gew.  von  Ö,  8  bis  7;  zerspringt 
bei  gewöhnlicher  T.  unter  dem  Hammer,  lässt  sich  bei 
allmäligem  Drucke  in  dünne  Platten^und  in  Draht  ans<- 
dehnen,  hat  aber  die  grösste  Dehnbarkeit  bei  lOO*'  G. ;  bei 
nngeföhr  200**  G.  ist  es  wieder.so  spröde,  dass  es  sich  pnl-^ 
'  vem  lässt.  Es  schmilzt  bei  374"*  G.  noch  unter  der  Giah- 
hitze,  köcht  und  veHiachtiget  sich  in  der  Weissglühhitze. 
,Das  Zink  krystallisirt  nur  schwierig  in  vierseitigen  Säu- 
len und  Nadeln,  nimmt  aber  sehr  gerne  eine  krystallini-' 
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gehe  Textur  an.  Das  metallische  Zink  wird  in  der  Phar- 
macie  zur  Darstellung  des  Zinkoxyds  und  Schwefels. 
Zinkoxyds  verwendet  Das  käufliche  ist  gewöhnlich  un- 
rein, euthlüt  Kohle«  Blei,  Eisen,  manchmal  auch  Kad- 
mium und  bisweilen  Kupfer,  Zimi  oder  selbst  Arsenik. 

Da  das  reine  Zink  in  Tcrdünnter  Schwefel-  und  Salpetenlvi« 
letcbt  und  .Tolbtindig  iötlich'ift,  «o  weiset  jeder  RttcLiland  bei 
der  Auflösung  in  der  anen  oder  andern  Sllure  sdion  auf  eine 
Verunreinigung  hin.  Die  etwas  saure  Lösung  des  Zinks  darf  ttber- 
df  ess  durch  Hydrothions.  nicht  gelldlt,  die  neutrale  Auflösung  des- 
sdhen  mit  hytirothions.  Alkalien  keinen  Niedersdilag  geben  ,  der 
auf  Sinrexussts  wieder  Tefsckwindet. 

• 

307.  Mit  dem  O.  bildet  das  Zink  zwei  Verbindungen, 
ein  Oxyd  und  Hyperoxyd.  Das  Zinkoa^ä,  Zinkblameti, 
Ziinkkalk,  Zincum  oxjdaium  album ,  Oxydum  Zinci  s.  zin- 
t:icum ,  Flores  *.  Cola:  Zinci,  Zn  =  50,3226  —  80,128  Zn 
19,872  O.,  wurde  im  reinen  Zustande  zuerst  von  Heilot 
im  J.  1735  dargestellt;  Doberreiner,  thronst,  Gay- 
LussiicnndBerzelins  haben  sich  mit  der  Aiismitünng 
seiner  Bestandtheile  beschäftiget  Es  kommt  in  der  Na- 
tur mit  etwas  Eisen  und  Manganoxyd  als  Bothzinkerz, 
als  Galmei  in  Verbindung  mit  Säuren  u.  s.  w.  vor.  Das 
Zink  überzieht  sich  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  T.  lang- 
sam mit  einem  grauen  Häutcheu,  welches  sehr  hart  ist, 
an  dem  Metalle  fest  anhängt,  und  schwieriger  als  dieses 
iu  den  Säuren  sich  auflöst;  wirkt  auf  der  Luft  ausgesetz- 
tes metallisches  Zink  galvanische  £lectricitilt  ein  ^  so  ent« 
steht  dieser  Überzug  viel  schneller  ^  und  wird  das  Zink 
an  der  Luft  geschmolzen,  so  verwandelt  es  sich  nach 

•  und  nach  ganz  in  ein  graues  Pulver  (Zinkasche ,  Cinis  Ziti- 
ci) ,  welches  so  wie  jenes  Häutchen  von  B  erzelius 
für  ein  Suboxyd,  von  Proust  aber  für  ein  Gemenge  von 
Metall  und  Oxyd  gehalten  wird.  Wird  endlich  das  Zink  an 
der  Luit  geglüht,  so  entzündet  es  sich  und  verbrennt  mit 
blendender,  grünlich-  oder  bläulich  weisser  Flamme  gänz* 

'  lieh  zu  weissem  Zinkoxyd.  Auch  im  Wasser  oxydirt  sich 
das  Zink,  itrenu  es  vorher  fein  gepulvert  oder  gefeilt  wor- 
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den  ist«  und  zwar  auf  Kosten  desselben  unter  Hydrogen- 
gasentwicKliuig.  Schneller  geht  diese  Wasserzerlegung 

vor  sich,  wenn  das  Wasser  mit  Säuren  versetzt  wordeu 
ist,  wobei  das  gebildete  Zinkoxyd  auch  aufgelöst  wird. 
Enthält  das  Wasser  Alkalien  aufgelöst,  und  ist  das  Zink  be- 
sonders mit  Eisen  verunreinigt,  so  wird  es  ebenfalls  leich- 
ter oxydirt,  das  gebildete  Oxyd  aber  nur^um  Theil  auf- 
gelöst Vermdge  dieser  grossen  V.  des  Zinks  zum  O.  re- 
ducirt  es  auch  mehrere  Säuren,  Oxyde  und  Salze  auf  nas- 
sem Wege  und  fällt  die  metallischen  Grundlagen  dersel- 
ben im  regulinischen  Zustande.  Hieraas  folgt  zugleich, 
dass  man  das  Zinkoxyd  sowol  auf  trocknem  als  nassem 
Wege  bereiten  kann.  Nach  der  österr.  Pharm,  wird  es  auf 
ersterem  Wege  dargestellt,  indem  man  möglichst  reines 
metallisches  Zink  in  einen  Schmelztiegel  einträgt,  diesen 
etwas  schief  in  einen  Windofen  stellt,  und  bis  zum  heili- 
gen Glühen  erhitzt.  Nachdem  die  graue  Zinkasche  abge- 
nommen worden  ist,  entzilndet  sich  das  Zink  und  bildet 
Oxyd ,  welches  zum  *rheil  in  weissen  Dämpfen  sich  ver- 
flüclitiget,  und  aus  der  Luft  wieder  in  zarten  weissen  Flo- 
cken (Lana  philosophica)  präcipitirt  wird,  grüsstentheils 
aber  als  eine  lockere  weisse  Masse  sich  im  Tiegel  anlegt, 
und  das  Metall  als  eine  weisse  Schichte  überzieht,  die 
man  zeitweise  sorgfältig  mit  einem  eisernen  Spatel  hin- 
wegnimmt. Nachdem  das  Zinkoxyd  mit  Wasser  ge* 
'  schlemmt,  und  dadurch  von  dem  metallischen  Theile  ge- 
'  trennt  worden  ist,  wird  es  getrocknet  und  ia  verschlos- 
senen Gefässeu  aufbewahrt 

Das  graue,  etwM  «isanmcBgesinterte ,  der  Zinlusche  iduiBdie» 
im  Grossen  beim  Schmelzen  der  Zinkene  nnd  beim  Mestingbrea- 
nen  «i  den  Winden  der  Ofen  sich  anlegende  Zinkoxyd  heisst 
*  Titäa,'  grauer  QßfAriuh  fTuÜa  atexanänna,  Caimia  JommeumJ 
und  ist,  wie  die  weiMe  leichte  nnd  lockere  Masse »  welche  bei  die» 
•en  Operationen  ebenfalls  als Neb«iprodoct  gewonnen  wird,  weit- 
M«  Nidut  CNüulum  oUtumB  Pompho^J  beisst,  nnd  dem  weis* 
sen  Oxyde  ähnlich  ist ,  wegen  seiner  bllnfigen  Vemnreinignng  oder 
gänzlichen  Verfälschung  gans  ansser  Gebrauch  gesetzt.  Durch  an- 
haltendes gelindes  Glühen  Ton  reinem  >/,  kohlens.  Zinkozyd  oder 
Zinkoxjdbjdrat  kann  man  auch  remes  Zinkoxyd  faufnmuem  We» 


I 


Digitized  by  Google 


44B 


Z  I  n  &  o  X  jr  d. 


f^ej  J)ei  t:ilcn  ,  nur  niuss  dasselbe  so  lange  peculülit  werden  ,  bis  es 
keinen  Verlust  nielir  crKidet,  und  Ms  eine  lurnus^cnonraicue  Pro- 
'be  mit  Satiren  niclit  nielir  braust.  Endlicli  \ai\n  aucli  das  Salpeters. 
Ziokoxyd  zur  Dar&lcUung  eines  reiueu  Zinkoxjdes  benutzt  werden. 

308.  Das  natürliche  Zinko.vYd  krystallisirt  in  geraden 
rhombischen  Säulen  von  rother  FarJjc  (welche  von  Eisen 
undManganhervorgebracht  wird),  ist  diirchscbeiaend,  hat 
Demantglanz ;  das  künstliche  reineist  eine  weisse^  locke- 
fre«  ftefar  leichte  Masse  oder  ein  weisses  zartes  Pnlver 
vo|i  5«  ö  spec.  Gew.,  wird  beim  £rhitzen  zwar  gelb,  beim 
ErKalten  aber  wieder  weiss ,  frisch  bereitet ,  leuchtet  es 
im  Bnnl^eln,  in  sehr  starker  Glfihhitze  schmilit  es  zu  ei- 
nem gelben  Glase,  und  in  der  stärksten  Weissglühhitze 
ist  es  flüchtig;  in  Wasser  ist  es  unlöslic  h  und  daher  ge- 
schmacklos. Das  Zinkoxydhj'dral ,  welches  durch  Nieder- 
schlagen einer  Zinksalzlösung  mit  etwas  überschüssigem 
reinen  Kali  oder  Natronlösung  als  ein  weisses  Pulver 
erhalten  wird,  kann  anch  durch  galvanische  Elektricität 
(eine  Kette  "von  Eisen  und  Zink  in  Salmiakgeist)  in  klei- 
nen durchsichtigen  stark  glänzenden,  rhombischen  SSlnlen 
dargestellt  werden,  und  wird  beim  Erhitzen  unter  Was- 
serverliist  in  reines  Zinkoxyd  verwandelt.  Das  Zinkoxyd 
und  Ziiikoxydhydrat  ist  in  verdünnten  Mineralsäuren 
ohne  Brausen  leicht  und  vollständig  löslich;  auch  von 
ätzenden  Alkalien  und  besonders  von  Ätzammoniak  wird 
das  Zinkoxyd  leicht  aufgelöst,  wenn  es  n|cht  durch  Glü- 
hen des  kohlens.  Zinkoxydes  bereitet  worden  ist.  Did 
Zinkoxydsahe  sind  farblos,  meistens  in  Wasser  löslich, 
und  herb  metallisch  schmeckend.  Ihre  Lösungen  werden 
durch  reine  und  kohlens.  Alkalien  weiss  gefällt,  der  Nie- 
derschlag löst  sich  in  dem  Überschusse  des  rein  alkali- 
schen Fällungtmittels  wieder  auf,'  durch  Hydrothions. 
ttud.hydrothions.  Alkalien  werden  sie  im  neutralen  weisse 
im  sauren  Zustande  aber  gar  nicht  niedergeschlagen; 
blansaures  Eisenoxydulkali,  phosphors.  Alkalien  fiUIdn 
sie  ehenfalls  weiss,  Gallustinctur  bewirkt  aber  nur  in  der 
essigs.  und  den  basischen  Zinkoxydlösungen  einen  weis- 
sen Niederschlag.  Das  Zinkoxyd  bildet  mit  Alkalien  ger- 
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Doppelsalze,  welche  mit  rieii  eiitsprecheiulen  Bitterer- 
desalzen isomorph  und  in  Wasser  meistens  schwer  lös- 
lich oder  ganz  nnlÖsHch  sind.  —  Das  Zinkoxyd  wird 
aI«  innerliches  und  äusserliches  Arzneimittel  verwendet « 
bei  seinem  Gebrauche  müssen  SUnren  vermieden  werden. 
Seine  gewöhnliche  Verunreinigung  mit  Kadmiam  und 
Kisen  wird  leicht  durch  die  ins  Gelbe  ziehende  Farbe 
und  durch  sein  Verhalten  zu  den  Reagentien  erkannt. 

D«s  Zinkhjperoxjrd  wird  dttrcYi  Digeriran  des  frisch  gefAlI- 
ten  gallertartigen  Ziakoxydhydrates  mit  oxjgenirteiu  Wasser  ge- 
bildet »  ist  ein  weisses ,  leitih^  serlegbares  Polver  ünd  nicht  of- 
flcinell.  —  Mit  dem  SUfkiiojg^h9%,  men  das  Zink  noch  nicht  Ter- 
binden  können,  das  salpeUnaure  Zinkoxyrd  und  die  httMueken  Ket" 
biadungen  der  Salpeterslure  mit  dem  Zinkoiyde  werden  aber 
leicht  dargestellt.  Beim  Auflösen  ^es  Zinkes  in  der  SalpetersSuro 
entwickelt  sich  Stickoxjrdul ,  nebst  Stickozjrd  und  Stickgas.  — 
•  KohUnsatires  Zinkoxjrd,  Zineum  oarboniewn,  ba*i$vh  kohUnaaures 

Zuikox^d  mit  Zinkoxydhydrat,  3  Zn'C 2  ZnH' =  552,0397 — 

"'2,79')  Zu  4-14,097  C  4-  I2,'2f)4  H,  wird  erhalten,  wenn  man  rei- 
nes krystallisirtes  schwefeis.  Ziukoxyd  in  wenigstens  20  Th.  Was- 
s-r  auflöst,  die  Lo.-<un:T  mit  einer  einfach  kr.ldcns.  Natnndtjsunz 
in  10  Tii.  \*  .<s.ser  unter  beständigem  Uinrüliren  zersetzt,  den 
wiihrend  des  Umruhreus  locker  und  [)ulverit;  werdemlen  weissen 
Niederschlag  so  lanyc  mit  kaltem  Wasser  au s wäscht  ,  als  er  noch 
auf  Schwefels,  reagirt,  und  sodaun  in  gelinder  Wirme  trock- 
net. —  Das  Aufbrausen  wälirend  des  Fallens  reigt ,  dass  das 
Ziuko\yd  nicht  alle  aus  dem  kohlensauren  Natron  ausgeschiedene 
Kohlens.  zu  binden  im  Staade  ist,  und  ist  besonders  bei  der  heis- 
sea  Präcipitalion  bemerkbar.  Die  augegebeue  Verdünnung  dei* 
Auflösungen  ist  shr  Verhütung  des  Niederfallens}  eines  basisch 
schwefeis.  Zinkoxjrdes  erforderlich,  wenn  die  Lösungen  nidht  heisa  ' 
angewendet  werden,  wo  sie  etwas  concentrirter  seyn  köfmen;  die 
Natronlösuug  soll  in  diesem  Falle  aber  im  Überschüsse  enge  wen« 
det  werden.  HaA  kennt  noch  andere  hitmvhe  *ko^n9.  ZinhajUä 
und  das  einfach  kchUna,  Zinkoxjrdg  welches  durch  Füllen  elnei* 
schwefeis.  Zinkosydlösung  mit  doppelt  kohlens. '  Alkalien  in  deif 
KllU  bereitet  wird)  indessen  ist  nur  die  oben  angeführte  Verbin- 
dung im  Gebrauche.  Diese  löst  sich  leicht  unter  Aufbrausen  irt 
verdünnter  Schwefels. ,  lisst  in  der  Gliihhitse  ihre  Sinre  und  ihr 
Wasser  fahren ,  und  lieiTert  reiaes ,  auf  nassem  Wege  bereiteten 
Ziiikoxyd«  «—  Das  bUuu*  Zink^xjrd^  das  Cjran9UA  fZikcmm  Hydrat 
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«^«nldiiii  ^  Cjrmunium  ZindJ,  CjZn«s733IS7«  wird  darcb  Fll- 
Imig  öiier  rriaeo  •ebwcfelt.  Zia^osydldtwig  oilt  Uanf.  Kilildsaiig, 
oder  einer  estigs.  Zinkoiydlötang  Mit  Bliiu. ,  oder  dnrcli  Sitti* 
gang  Ton  in  Weaeer  Terüieiltem  Ziakosjdbjdnit  ait  Bkoe.  ber»- 
tety  vnd  stellt  eia  blendend  weieses»  geiobmecUoeet «  in  Weeeer 
nnd  Weingeist  ualdsUcbes  ISilrer  der,  welebee  eis  Areneimitt«! 
gebctvdit  wird.  —  Das  C/uisink  ist  in  eooe.  blsns.  Kslildsaag 
Idsllch»  nnd  beim  Erkalten  einer  solchen  gesättigten  LSsnttg  er- 
hlkU  man  glUozende,  iveissc,  regelmässige  Octaäder,  welche  in  Wes- 
«er  liemlicK  leicht  löslich  sind,  einen  ei^'entbihnlich  sässlichen 
Geschmack  habai,  eine  Verbindung  Ton  Cyanzink  mit  Cyankm' 
tium  darstellen,  und  «um  medizinischen  Gebrauche  sehr  geeignet 
X  seyn  därften.  (Schindler.)  —  Mil  dem  Phosphor  Usst  sich  das 

Zink  unmittelbar  TerbiDiIen ,  aber  weder  dtkB  Zinkphosphorid ,  noch 
die  Verbindnng  der  F/wsphort.  mit  dem  Zinkoxjrd  werden  ge- 

branebt.Aneh  das  S^w^hiiüi,  Zn  =  604391»  wdefies  sicb-na- 
türilcht  ab  BUnde,  krjrsUUtsirt  findet,  nnd  durch  die  Kunst  nur 
sdijrierig  beim  Gliiben  des  2Sinkes  mit  Schwefel,  oder  des  Zinkes 
mit  Zinnober,  des  Ziukoxyds  mit  Sebwefel,  oder  des  schwefele. 
Ztnkozjds  mit  Schwefel,  als  eine  gelbbraune  strengflaasrge  Masse, 
leichter  aber  beim  Fällen  einer  Zinkoxjdlösong  mit  Hjdrothions. 
oder  hydrothions.  Alkalien  als  ein  weisses  PniTor  erbahen  wirdr 
ist  nicht  officineil.  * 

36Q.  Bas  Schwefels.  ZinXoxrd,  auch  Zinkt^Uriol,  Heisser 
'  GaUiUensieiiT,  weisser  J  ilriol,  Zi'ncum  suljuricum,  Sulfas  Zinci 
>     s.  xineieus  cum  Aqua ,  Vitriolmn  (übum  $,  Zinei,  Güla  PantctU 

si  genannt,  ZnS+7H  =  179,1744— 2Ö,0Ö Än  + 27,97  84- 
43,05  H,  war  schon  Im  vierzehnten  Jahrhunderte  inKärn- 
theii  bereitet  worden ;  durch  Paracelsus  wurde  es  im 
sechzehnten  Jahrhunderte  mittelst  metallischem  Zink  von 
den  meisten  fremden  Metalloxyden  befreit  dargestellt, 
und  Brandt  entdeckte  im  J ahre  1735  seine Bestandtheile. 
£8  kommt  in  der  Natnr  auf  Zinkerzen  ausgewittert  vor, 
wird  im  Grossen  durch  ROsten  der  blendehaltigen  Erze, 
Verwittern  der  gerösteten  Massen,  Auslaugen  und  Kry- 
Stallistren  der  Lauge  dargestellt,  und  durch  Schmelzen 
in  seinem  Krystallwasser ,  Abschöpfen  der  ünreinigkei- 
ten,  Ausgiessen  und  Umrühren  des  erkaltenden  Salzes 
.gereiniget,  worauf  es  feucht  in  hölzerne  Kästen  einge- 
djruckt  wird.  Dieser  kaj^ftiche  ZinkpMol  enthüh  aber  noch 
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mehrere  andere  echwereMetalloxjrde  undBlitererdetiuid 
Ist  daher  zum  Arzneigebranche  nioht  zu  Yerwenden«  Das 

ttffieifieÜe  r^üu  sehuf^eli*  Zmkoajrd  inrd  darch  Aaflösen 
Kleiner  reiner  Zinkstückohen  in  einer  hinreichenden  Man- 
verdünnter  Schwefels,  und  Krystallisiren  der  abge- 
dampften Auflösung  dargestellt. 

'  Die  Auflösnng  des  Zinkes   geschieht  durch  Wasserzerleguni^. ' 

Enthält  das  Zink  fremde  Metalle, so  kann  seine  Auflösung  von  den- 
selben bis  auf  das  Eisen  durch  metallisches  reines  Zink  befreit  wer- 
den; das  Eisen  wird  soduun  durch  Galläpfelaufguss »  Kochen  mit 
tiweiss  und  Abscheiden  durch  das  Fillrum  entfernt,  oder  durch  Ko- 
chen def  Auflösung  mit  Zinkoxyd  niedergescldagen.  Man  scheidet 
Wol  auch  das  Kadmium,  Arsenik,  Blei,  Kupfer,  aus  einer  damit 
verunreinigten  und  mit  Schwefelsäure  gesäuerten  Ziukvitriollösung 
durch  Hydrolliioüs.  ab,  oxydirt  sodann  das  Eisen  und  Mangan 
mittelst  l)a<»i.sc]iem  chlorichts.  Kalk,  chiorigs.  Natron  oder  Chlor 
vollständig ,  und  entfernt  die  enlstandeaea  Niederschlage  durch 
das  Filter. 

370.  Daß  retae  schu^qfels.  Zinkoxfd  krystallisirt  in  farb- 
los durohsichtigen t  geraden  rhombischen  Säulen,  mit  4 
Flächen  zugespitzt^  und  in  regelmässig  sechs«*  und  acht« 
aeitigenSänlen^  hat  einen  zusammenziehendi  nnangenehm 
metallischen  Gresohmack,  ein  spec.  Grew.  von  1,912«  ver^ 
wittert  langsam  an  itrockner  warmer  Luft  und  zerfällt  zu' 
Pulver,  welches  noch  2  At.  Wasser  enthält,  schmilzt  in 
gelinder  Hitze  iri  seinem  Krystallwasser ,  und  erstarrt 
.  beim  schnellen  Abkühlen  zu  einer  körnig  krystalliuischen 
weissen,  dem  Zucker  ähnlichen  Masse,  wird  eS  aber 
anhaltend  erhitzt,  so 'Verliert  es  das  Wasser«  und  ver-* 
wandelt  sich  in  eine  weisse  Salzmasse«  welche  etdeinirter 

iveisscr  oder  Ziakifitriol  heisst,  und  ZnS  =  100,4391 »  oder 

nach  Schindler  ZnS+Ssi  111,6370  ist,  wird  dieser 
weiss  gegldht,  so  wird  er  ganz  zerlegt«  indem  die  Schwe- 
fels, entweicht,  dabei  zum  Theil  in  O.  und  schweflichte 
Sänre  zerfillt,  und  Zinkoxyd  znrftokbletbt.  Der  krystal- 

litfiitd  Ziukvitiiul  löst  sich  in  2,28  kaltem  und  weniger 
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als  teineni  gleichen  Gewiclit  siedenden  Waiser  auf.  Er 
wird  als  innerliches  und  Snsserliches  Arzneimittel  ange- 
wendet ;  bei  seinem  Gebranehe  müssen  alle  jene  Körper 

vermieden  werden,  welche  die  Zinkoxydsalze  zerlegen. 
Das  saure  schirr f  'cis.  /Ankorrd  y  welclies  äusserst  heftig 
wirkt,  und  in  den  Mund  gebracht,  sogleich  den  Sjiei- 
chel  mit  ßlut  färbte  istt  wie  es  scheint,  keine  feste  chenai- 
sehe  Verbindung ;  man  kennt  aber  mehrere  basische  schwe- 
feis. Zinkoxydsalze:  das  haJU>  sthwrfeU»  ZinJeoa^d,  das 
meifach  basische  schivtfels,  Zinkoxyd  und  das  aehlfach  basi- 
sche schuftfels,  Zinkoxyd,  Letzteres  stellt  ein.  weisses*  vo> 
luminöses  Pulver  dar,  und  wird  wegen  seiner  zarten  Be- 
KchafTenheit  von  JB  er z  e  1  i  u s  aU  au;>äeriiches  Mittel  cni- 
pfohlen. 

Mit  d«m  Jod  vereinigt  sich  da«  Zink  leiolit  «u  eio^r  ungefllrh- 
tm ,  Idditflikttigen,  in  4ieitigett  N«d«ln  snblimirbaren  MaMe,  wal- 
die  beim  Rösten ,  unter  Entwicklung  von  Joddlnpfen »  ZinLnzjd 
surHeUSMl,  ii|  Wasser  sich  in  bjdriods.  Zinkoxjd  verwandelt  nnd 
einen  sehr  «usammensiehenden  Geschmack  bat.  —  Das  ddorwnk 
oder  Zinkdäond,  die  ZinSsbuUer,  ZnCl«  =5  84,5876 ,  wird  wie  die 
;      Wismuthbutter  bereitet,  and  stellt  einy  graaweisse,  wacfasuknlicbe, 
halbdurchsicbtige,  leicht  schoekbare  Masse  dar,  welche  an  der 
Loffc  Feuchtigkeit  anzieht,  in  Wasser  als  salzs.  Zinkozyd  löslich 
ist,  nnd  in  der  Glühhitze  unverändert  in  weissen  Nadeln  suhli- 
mirt.  —  Das  »alzs.  Zinhoxyd  wird  gewöhnlich  durch  AuÜöscn  des 
Zinks  in  Salzs.  und  Abdampfen  der  gesiUti^ieu  Lö.sung  zur  Trock- 
ne bereitet  und  als  eine  gallertartig»^  oder  feste,  bräunliche  ,  licrb 
säuerlich  metallisch  schmeckende,  in  Wasser,  Weingeist  und  Äther 
lösliche  Masse  erhalten.  Die  Auflösung  in  Äther  wurde  unter  dem 
Namen  Zinkäther  als  Arzneimittel  vorgeschlagen,   und  Henke 
wendet  dieses  sa|7,s.  Ziukoxjd  bereits  ausserlich  und  innerlich  an. 
Nach  Schiudler  existiren  nocli  mehrere  basische  salzs.  Zink- 
oxy  dsalze f  welche  theils  krystallinisclic ,  tlieils  zarte  lockere  weis- 
se Pulver  darstellen.  —  'D&s'Zinkjiuorid  \s,\.  noch  problematisch. — 
Die  Lcgirungen  des  Ziukes  waren  zum  Thcil  früher  als  das  Zink 
bekannt.  Mit  dem  Jrscnik  gibt  das  Zink  einen  spröden  Melallkö- 
uig,  welcher  beim  Auflösen  in  Salzs.  Arsenikwasserstoffgas  entwi- 
ckelt. Mit  d  em  Kalium  und  ]\  utrii/m  iegirt  sich  das  Zink  ehcufalls 
leicht  «u  einem  spröden,  au  der  Luft  »chuell  sich  oxjUirenden 
Metallgemische. 
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Kobalt,  Cobaltum,  Cos36«899l. 

371.  Dieses  Metall  mnit  schon  in  den  Sitesten  Zeiten  bekannt 
gewesen  seyn,  da  alte  Kgrptische  Glasilikss^,  nacb  Davy,  Kobalt- 
oxjrd  ab  firbenden  Bestaadthefl  enthalten.  In  Europa  wurde  es 
snerst  in  Böhmen  von  dem  Glasarbeiter  Schnrer  im  J.  1540 
snr  Bereitung  der  Schmälte»  und  spHter  sur  Glasmalerei  angewen- 
det. Indessen  kannte  matt  bis  sum  J.  1733  nur  Kobalterse,  das  rei- 
ne Metall  *wttrde  nämlich  erst  in  diesem  Jahre  Ton  Brandt  dar- 
gestellt. Vor  Entdeckung  der  fArbenden  Eigenschaften  seines  Oxj- 
des ,  warf  man  die  Kobalterae  als  unndt^s  auf  die  Halden  und  be» 
legte  sie,  ihres  tiuschenden  Ansehens  wegen,  mit  dem  Namen  Ko- 
balt oder  Kobold.  Es  kommt  in  Jer  Natur  nie  rein,  sondern  iäimer 
mit  Scliwcfel,  Ar^en,  Eisen  ,  Kirkel  und  vielen  andern  Metallen 
im  Kohaltkics,  Spiess-  und  Gianzkobalt,  als  Pcroxyd  mit  Arsenik- 
oxydeu  im  Erdkobalt,  seltener  als  arseniks.  Kobaltoiyd  in  der 
Kobaltblüthe,  und  noch  seltener  als  Kohaltvitriol  vor;  und  ist  aus 
diesen  Verbindungen  Itiiemlich  schwer  rein  darzustellen.  Ära  leich- 
testen gelingt  diess  nach  Wöhle f  durch  Schmelzen  der  geröste- 
ten Erze  mit  Kulischwefellebcr ,  wodurch  man  beim  Erkalten  eine 
Masse  erliält,  die  mit  Wasser  ausgelaugt  ein  krystalliuisches,  voll- 
kommen arsenfreies  Pulver  liefert,  aus  welchem  mau  die  übrigen 
Metalle  bis  auf  das  Nickel  durch  Schwefelwasserstofl'  entfernt,  zu- 
letzt das  Nickeloxyd  von  dem  Kohaltoxydc  trennt,  und  das  reine 
Kobaltoxyd  mit  Kohle,  oder  das  klees.  KobaltoxyJ  für  sich  allein 
einige  Zeit  heftig  weissglülien  liässt.  Das  Kobalt  ist  ein  röthlich- 
graues ,  iu  fein  zertlioilteni  Zu<itande  grauschwarzes,  hartes,  aber 
etwas  del)nl)are.s  Metall  vou  feinkörnigem  Bruch,  schwachem  Me- 
tallglanz und  8,53'S  spec.  Gew.  Es  ist  schwerer  schmelzbar  als  Gold. 
An  der  Luft  bleibt  es  unverändert,  beim  Glühen  an  derselben  oxj- 
dirt  es  sich  langsam.  Es  ist  das  dritte  in  der  Reihe  der  magneti- 
schen Metalle,  und  nicht  nur  von  dem  Magnete  anxiehbar,  son- 
dern auch  selbst  aniaehend  uu  machen ,  Indessen  Terhftlt  sich  sei- 
ne  magnetische  Kraft  sn  der  des  Eisens  nur  wie  2^ :  55.  Im  fein 
sertheilten  Znstande  als  Kobaltschwamm  erhitzt',  yennlasst  es  dl« 
Oxydation  des  Alkohols,  in  Essigaur«.  Man  kennt  swei  Oxjrdations- 
stttfen  desselben  genau :  das  Oxyd  und  das  Snperoxjd.  Das  iEa&nif- 
oxjrd,  (iss  78.678  Co +  21*3220.,  welches  man  durch  FlUungans 
den  Kobaltsalzldsungen  mittelst  Kali,  und  durch  Glichen  des 
braunen  Niedersdilages  (Oxjrdhjdrat)  erhilt,  ist  ein  gränlichgranes 
.  Pulfer,  das  mit  Wasser,  als  Hydrat,  im  trocknen  Zustande  rttth- 
lich  ist  t  in  Siuren  sich  «uHöst  und  damit  die  KohaltsaU«  bildet , 
die  alle  eine  mdir  oder  minder  rothe  Farbe ,  wel  che  beim  Er hitzeu 
manchmal  blangr&n  oder  blau  wird  (sympathetische  Tinte),  bs- 
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Sitten,  and  durdt  Alkdte  wmM,  werden.  Im  reinen  nnd  lohm 
lern.  Anunonkk  nnd  in  der  1coUenfl.XaIi-  ondlfetronldenng  ist  das 
frisch  gefldlte  Kobaltoxjdhydrst  leicht  löslich,  daher  Terschwindet 
beim  Überschasse  dieser  FlUungsmittel  der  schon  gebildet«  Nie- 
derschlag wieder.  Den  Glasflftssen  ertheilt  das  Kobaltosjd  eine 
platte  Faibe  mit  einem  geringen  Stich  ins  EöthHdie.  Diese  Eigen- 
schalt wird  auf  den  sogenannten  SUa^hrb^nw^rken  .zar  Darstel- 
lang  der  iS!iiMJ!fe,  Seknudtg  oder  des  Kob^hUm  benntsL  Man 
sdbmilst  sn  diesem* Zwecke  geröstete  (von  Arsen  nnd  Schwefd 
grösstendieils  befreite)  Kobalterse  (fein  gepalvert  Zoffiar  oder 
ZaffraJ  mit  einem  Gemenge  Ton  Kieselslnre  nnd  Pottasche,  and 
erhllt  dadurch  ein  dnnkdblaaes  GUs,  das  man  snerst  im  Poch- 
werke  verkleinert,  nnd  dann  in  eigens  dasn  eingerichteten  Mäh- 
ten stf  einem  Pulver  verwandelt ,  welches  die  schöne  und  fast  un- 
zerstörbare blaue  Farbe  ist,  die  aber  dodi  de»  Fehler  besitst, 
dass  sie  bei  künstlichem  Licht  nicht  blau,  sondern  scbrnutzig  vio- 
lett erscheint- Das  Nickel  und  die  übrigen  im  Erze  entfmltenen  Me^ 
talle  lösen  sich  bei  diesem  Schmelzprocesse  im  Glase  niclit  auf,  son- 
dern fallen  grösstentheils  in  den  Schmelsgefässen  metallisch  ,  als 
Kobülupeise,  niederr  Das  Kobaltosyd  wird  aber  audi  in  der  Pmv 

MMan^  nnd  Glasmalern  gebraucht  Das  Kohaltsup^oxyd,  60  au 
71*098  Co -f- 2^902  O.,  bildet  sich  beim  Aussetsen  des  frisch  ge- 
ftllten  Kubaltoiydhjdrates,  oder  einer  Lösung  des  Kobaltos^des 
Sn  Ammoniak  an  die  Lnft,  oder  wird  beim  Erhitsen  des  Ozjdes 
und  des  kohlens,  Ozjdes,  das  in  der  ffitse  sn  glimmen  beginnt, 
an  der  Atm.  gebildet.  Es  findet  sich  in  der  Natur  als  schwarzer 
Erdkobalt.  In  der  heftigen  Glühhitze  und  mit  conci  Schwefels, 
oder  Salpeters,  bebandelt,  entwic-lielt  es  O. »  mit  Salpeters,  bildet 
es  unter  Chlorentwicklung  salzs.  Kobaltoxyd,  mit  Glasflüssen  un« 
ter  Entweichen  von  O.  blau  gefrtrbte  Glasmassep.  —  Das  metalli- 
sche giftnsende  Phosphorkohalt  hat  Pelletier  dargestellt;  das 
phosphorsaure  Kohalloxj-d  bat  T  b  en  a  r  d  bereitet,  und  damit  durch 
Zusammenglliben  mit  Thonerde  «in  Surrogat  des  kostbaren  l/ltra- 
marins  gewonnen.        Das  Kob/dfc  hfX  drei  Schwefelungsstufen, 

wovon  die  erste  ans  £o:k  64,718  Co  •4- 35,282  §  >  diesweile  '60  aas 

55,013  Co  +  44,987  S  (kommt  in  der  Natur  vor)  und  4ie  dritte  Co 
[  ss473S9CoHhl52,16I  S  besteht.  Mit  der  jMwefels.  verhindet  sich 
.  das  Kobisltoz3rd  in  «wei  Verhlltnissen»  das  einfaah  ^hwe/iis*  Ko» 
haltiOBjrd  kommt  als  Kohalifitriol  natürlich  vor,  und  das  basische 
6als  wird  durch  Flllnng  aus  demselben  abgeschiedei».  -~  Im  GUor* . 
gase  verbrennt  eihitxtes  Kobaltpulver  su  KohaUdtloHd,  CoCl  s 
dS,4l62  Co  -1-  54,538  Gl.  Das  $abu,  Kobaltoxydintdihuch  Äbdsmpfen 
lind  SnbJimiren  ebenfalls  In  Kobaltchlorid  umgewandelt,  seine 
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l«jto«ng  wird  in  mit  etwa*  mIm.  Eue»*  oder  Nickei'  Oxyde  T«r- 
nitditeu  SSuttaad«  ab  «ympaAetU^  Tinte  benntst,  iadam  di« 
damit  geichrtebanen  Zttg«  nach  dam  Eintrocknen  ynllkoniinao 
sichtbar  cind,  beun  Elrhitsen  des  Papiers  aber  mit  |riknar  oder 
bUngrilner  Farbe  ersclieiii^n ,  und  beim  Erkalten  desselben  nieder 
irerschYrinden.  Mit  der  Arseniks.  bild«  t  das  Kobaltoxyd  arsenik- 
sanres  Kobaltoxyd,  das  wie  das  phosphors.  Salz  sich  benutzen  lässC. 
—  Das  Kobalt  legirt  sich  mit  mehreren  Metallen.  Das  Kobaltosjd 
liefert  mit  dem  Zinkoxjd  ein  vortrefiUches  Pigment,  das  Ain  mann** 
sehe  Griin  oder  K.obaltgr&n. 

Nickel,  Nieeokim,  Ni  a  36,9675* 

372.  Das  Nickel  ist  erst  zu  Anfang  dieses  Jahrhundert  es  durch 
Richter  im  reinen  Zustande  dargestellt  worden ,  obwol  seine  Ei- 
lsen t  hü  raüchkeit  schon  von  dem  schwedischen  Mineralogen  Cron- 
stedtiin  J.  1751  erkannt  und  bald  darauf  von  Bergmann  be- 
stätiget worden  war.  Um  die  Verbesserung  seiner  Bereitungsweis« 
haben  sich  besonders  Buch  holz,  Thenard,  Proust,  Laui- 
padius,  Wöhier,    Berthier  und  Philipps   verdient  ge- 
maclit.  Es  findet  sich  in  der  Natur  nicht  häufig  vorzüglich  im  K  i- 
pfernickel  und  einigen  andern  Erzen  mit  Eisen,  Kobalt,  Arseu  uud  ^ 
Schwefel  verbunden,  ferner  in  allen  Kobalterzen  und  in  fast  allen 
Meteorsteinen.  In  grösster  Menge  ist  es  in  der  Kobaltspeise  ent- 
halten,  einem  Hüttenproducte ,  welches  auf  den  Blaufarbenwerkei| 
gewonnen  wird.  Die  leichteste  Darstellungsmethod^  deaseUHW  is* 
nach  Wöhier  folgende:  Das  geröstete  Nickelerz  (betonders  Ko- 
baltspeise) ytird  mit  Schwefelkaltum  gescbmolxen,  welches  das  Ar^ 
sea,  aber-  nicht  das  Iftckel anflöst,  daher  diHos.als  Schif^ebur 
ekel  «orttclbleibtf  -aBS  welchem  man  dnreh  Anflftsen  in  S4m.  und 
Fällung  mit  Kali  das  Nickeloxydhydrat  enthllt,  welches  in|  Wasser^ 
freien  Zustande  dnroK  Hyd rügen,  oder  durch  die  Hitse  allein  sn  * 
riegnlinischem  Metall  redncirt  wird.  Das  Niekel.  bat  im  geschmolse-  . 
nen  Zostande  eine  silberweisse,  sich  etwas  ins  Grfue  niehendo 
Farbe,  und  starken  Metallgltna;  in  fein  nertheiltem  ZusUnde;  in 
welchem  man  es  durch  Reduction  des  Oxyds  mittelst  Hydro'gen•^ 
oder  durch  GlUheo  de«  Uees.  Oxydes  erhllt,  ist  es  granschwars. 
Es  nimmt  wegen  seiner  Hlrte  eine  schöne  PoUtiir  an ,  ist  sehr  häm- 
merbar und  streckbar,  besitxet  aber  nach  Guyton  MorTeau 
nnr  die  Zihigkeit  des  Zinkes.  Das  spec.  Gew.  des  gehämmerten 
Nickek  ist  =  8,4  —  8.9.  Es  ist  .^ehr  strengflüssig .  soll  vor  dem 
Schmelzen  weich  werden  und  schweissbar  scyn-  Es  zeichnet  sich 
besonders  dadurch  aus,  daks  es  niohstdcm  Eisen  den  stärksten  Mag- 
netismus seigt,  indem  es  yom  Msgnete  theils  f  ehr  begiei^  angeso* 
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geu,  tbfiU  selbst  durch  schickliche  Behandlung  magnetisch  (attriQ.- 
toritch)  wird.  Seine  magnetische  Krallt  verhftit  sich  xu  der  des  Ei- 
sens Kvie  35 : 55.  An  der  Laft  wird  des  Nickel  nidkt  verlndert  { 
b«ini  Xrikitxen  an  derselben  Ilnll  es  wie  Stahl  mit  Farben  an ,  beiu» 
Globen  oxydirt  sich  das  Nickel  nur  langsam  und  unvoUstladig , 
nnd  das  Oxyd  kann  durch  eine  sehr  hohe'T.  ohne  Zusatx  wieder 
SU  Metall  reducirt  werden.  Im  Strom  des  Oxygengasgebllses  er- 
bitxt,  verbrennt  es  vollkommen  sn  Oxyd,  und  wird  endlich  ver- 
glast» doch  sehr  langsam  und  splter  als  alle  ftbrigen  Metalle,  die 
sogenannten  edlen  ausgenommen ,  daher  kann  man  es  von  seineu 
Beimengungen  in  der  Kobaltspeise  vor  dem  Oxygengasgeblise,  oder 
durch  Schmelzen  derselben  mit  ihrem  doppelten  Gewichte  Blei- 
glitte  (nur  nicht  von  Arsen)  reinigen,  indem  diese  verbrennen, 
sich  oxydiren,  verglasen,  wührend  das  Nickel  noch  metalliscir 
bleibt.  Man  kennt  swei  Oxydationsstufen  desselben;  das  Nickel- 
oxyd und  das  Superoxyd.  Das Nickelory  d ,  Ni  r=  78.709  Ni  4- 21,WL 
O  ,  ytird  am  zweclctnässigsten  durch  Fällung  einer  Nickelsalzlösnug 
mit  Kali  als  H3-cIrat  dargestellt,  -welches  eine  apfelgrüne  Farbe 
hat,  heim  Erhitxen  sein  W.  fahren  lilsst  und  dunkelgrau  ytirth  ' 
Dits  Nicktloxydhjdrat  ertheilt  manchen  Mineralien  ihre  grüne  Far- 
be (Clirvsopras)  und  lüKSt  sich  mit  Säuren  xu  prbnen  Nickelsalzen 
verliiiidcn,  während  die  wasserfreien  Nickelsalze  hrauugelb  sind. 
Die  Lösungen  derselben  werden  durch  Alkalien  gefüllt,  der  prünc 
Ki«'derj5cl))ag  ]psl  sich  im  Ammoniak  mit  schön  blauer  Farbe  zu 
Nickeloxyd  -  Ammoniak  auf,  d.ihir  ist  der  Ammoniak  ein  Milte! 
dasselbe  vom  Eisenoxyde  und  andern  Metalloxyden,  mit  Ausnahmt 
des  Kupfer-,  Zink-  und  Koballoxydcs,  zu  trouuen.  Das  NickeloxyJ 
f;ibt  eine  srhmut'/.ig  isahellgelhc  Emailfar])p,  die  kaliliaUigen  Glas- 
flüsse werden  davon  sapliitbliui  ,  die  natron-  <>(l»:r  horaxlialf iqen 
aber  hiacintliroth  grfhrht  ,  daiier  kann  man  mittelst  Nickeloxyds 
Kali  von  Natron  vor  dem  Löthrohr  unterscheiden.  Das  JMckeUu- 

peroxyd,  ^i,  ist  nur  von  geringer  Wichtigkeit,  hat  eine  schwarze 
Farbe,  findet  sich  in  der  Natur  unrein  als  Nickelschwärzc ,  bildet 
mit  Srtnren  keine  Salze,  indem  stets  Oxygen  entweicht,  und  nur 
das  Niekcloxyd  aufgelöst  wird,  entwickelt  mit  Salzs.  Chlorgas, 
und  verhalt  sich  im  Feuer  wie  das  Nit  keloxyd.  —  Wird  das  Ni- 
ckeloxyd  mit  Kohlr  reducirt,  so  erhalt  min  ein  kolilenstofilialli-cs 
Nickel,  welches  eine  d«  iii  weissen  Gusseistn  ahnli«  lie  Farbe  hai  i 
und  spröde  ist.  —  Die  Verbindung  des  Phosphors  mit  Nickel  gibt 
nacb*Pelletier  ein  weisses ,  nach  Davy  ein  sehr  dunkles  me- 
tallisch glänzendes  Korn.  —  Die  Verbindung  mit  SchweJcL  findet 
»ich  iu  der  Natur,  wiewol  selten  als  Haarkies  ,  und  wird  durch 
die  Kunst  auf  trocknem  Wege  ohuc  Schwierigkeit  dargestellt,  atf 
^«isbcoi  Wege  duich  Fällung  mittelst  SchwefelwasseislAff  erh«l.l 
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*  man  es  nur  ma»  rblUg  neutrdeii  (ttieht  iMren)  IfickalMlslöiiaigeii, 
oder  «11t  den  Verbuiduiigeii  des  Nickelozjrdet  mit  organisdieii 
Süareii*  -~  Lassaigne  hat  das  Jodnickel  durch  mimittelbarea 
Zusammenschmelsea  bereitet.  — Wird  Nickel  in  Chlorgaa  alarker- 
bitxtfSO  dampft  es,  uud  verwandelt  sich  ia  Chlornicket.  Das  in  gold- 
gelben, dem  Musivgoldc  ähnlichen  Schuppen  sich  subliinirende  Ni- 
ckelchiorür  besteht  aus  HiiGi  =  45.50S  Ni  +54492  01.  Unter  den 
Legirangen  des  Nickels  ist  ohne  Zweifel  jene  mit  Kupfer  und  Zink, 
das  Sogenannte  Pack/bng,  Argentan,  Weisshupfer  oder  Nnisither 
wegen  ihres  häufigen  Gebrauchs  die  wichtigste.  Sie  besitzt  eiuea 
Nickelgehalt  vou  achoue  Silberfarbe  und  Klang, 

I 

a  • 

« 

4.  Eisen,  Ferrum  ,  Fe  ==  33,9213. 

373.  Das  ELsen  (Mars)  war  /.war  den  alten  Vülkcru  be- 
liannt,  indessen  wurde  es  (ohgleicli  schon  Tubalkairi 
dasselbe  za  bearbeiten  geljhrt  haben  soll)  spater  als  Gold^ 
Silber  und  Kngfer ,  Gegenstand  der  allgemeinen  Anwen- 
dung. Zur  Zeit  des  trojanischen  Krieges  war  es  sehr  sel- 
ten, und  wurde  von  den  Ä^yptiern,  Phöniziern  nnd  He- 
bräern zuerst  in  Herden  ausgeschmol/.en.  J)ie  Ä^yptier 
verstanden  bereits  löOOJ.  vor  Chr.  Geb.  den  Stalil  zu  be- 
reiten. Die  Eiseiigruben  der  Insel  Elba  wurden  400  J.  vor 
Chr.  Geb.  bebaut,  und  das  norische  (steyrische)  Eisen 
war  bei  den  Römern  schon  300  J.  vor  Chr.  Geb.  berühmt. 
Von  dieser  Zeit  an  wurde  der  Gebrauch  des  £isens  im- 
mer allgemeiner,  und  je  mehr  er  sich  ausbreitet^,  um  so 
sichtbarer  waren  seine  wohlth'atigen  Wirkungen  im  ge- 
meinen Leben  geworden.  In  der  neueren  Zeit  haben  sich 
daher  auch  die  berühmtesten  Chemiker  sehr  gerne  und 
erfolgreich  mit  demselb*en  bescliättiget ,  wie  die  Untersu- 
chungen von  Karsten,  Rinmaun,  T  h  en  a  r  d,  P  r  o  u  s  t, 
Gay-Luss ac,  Berzelins,  Faraday,  Stodart  uud 
V.  A.  beweisen. 

Bas  Eisen  kommt  in  allen  drei  Naturreichen  vor,  und 
ist  nächst  dem  Kiesel,  Alnmium  nnd  Calcium,  das  am  allge- 
meinsten  verbreitete  Metall.  Es  gibt  nur  wenige  Fossilien, 
die  nicht  mehr  oder  weniger  davon  enthalten,  in  den  Pllan- 
zeu  und  Thiercn  ii;uiet  es  sich  viel  hauüger,  als  Mangan 
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imd  Knpfer.  Im  gediegenen  Zustande  wird  es  aber  selten 
gefanden,  und  das  m^te  metallisohe  Eisen,  welches  vor- 

kommt,  ist  meteorischen  Ursprungs ;  häufiger  trifft  man 
es  als  Kisenoxyduloxyd  im  Magneteisenstein;  sehr  h'äu- 
♦■fig  l^omnit  es  als  Eisenoxyd  im  Eisenglanz,  Rotheisenstein, 
als  Eisenoxydhydrat  im  ürauiieisenstein  und  seinen  viel- 
fältigen Modificationen  vor;  mit  Schwefel  findet  es  sich 
im  Magnetliies,  bei  weitem  kanfiger  aber  im  Schwefelkies 
nnd  mekreren  yieltaltig  zusammengesetzten  Schwefelme- 
tallen;  endlick  ist  es  als  pkospkors.,  sckwefels«,  koklens., 
kiesels. ,  arseniks. ,  titans. ,  tantals.  und  wolframs.  Eisen- 
oxydul und  Oxyd  gefunden  worden.  Ob  es  in  den  leben- 
den Organismen  als  Metall  vorkommt,  ist  zwar  nicht  ent- 
schieden, aber  sehr  zu  bezweifeln;  in  ihrer  Asche  wird 
es  im  oxydirten  Znstande  angetroffen, 

374.  Diejenigen  Mineralien«  welche  das  Eisen  in  sol- 
cker  ifenge  und  in  solcker  Form  entkalten,  dass  es  dar- 
aus mit  Vortkeil  ausgesckmolzen  und  gereiniget  werden 
kann,  werden  Eisenerze  genannt.  Diese  sind  von  mannig- 
faltiger Art,  und  das  aus  ihnen  gewonnene  Eisen  variirt 
sehr  an  Güte,  je  nachdem  diese  Erze  mehr  oder  weni- 
ger von  anderen  Metallen,  von  Schwefel  und  von  Phos- 
phor frei  sind.  Die  besten  Eisenerze  kommen  im  Ur- 
gebirge  vor,  wo  sie  gewOknlick  sekr  mScktige  Lager  bil- 
den. Das  aus  den  Erzen  der  jüngeren.Gebirgsformatio* 
neu  erkaltene  Eisen  ist  immer  von  geringerer  Güte.  Das 
Eisen  wird  gegenwärtig  aus  seinen  Erzen  gewöhnlich 
auf  folgende  Art  dargestellt.  Die  verwendbaren  Erze 
enthalten  Eisenoxydul  oder  häufiger  Oxyd,  und  als  Gangr 
art  vorzüglich  Thonerde,  Kieselsäure  und  Kalk.  Bis- 
weilen werden  sie  geröstet,  um  defi  darin  vorhandenen 
Sckwefel  oder  Arsenik  zu  ox]rdiren  und  anszuscheidei|. 
Sodann  werden  mehrere  dieser  Erze  mit -einander  j;e- 
mengt,  weil  ein  eolches  Gemenge  leichtflüssiger  wird  und 
ein  besseres  Eisen  gibt.  Zur  Gattirung  der  Erze  setzt  man 
Kalkstein,  oder  diesen  und  Thon,  theils  als  Flussmittel, 
um  die  Erdarten  (Quarz),  welche  sich  im  Erze  befinden» 
und  die  Vereinigung  des  reducirteu  Eiseus  hindern  wür- 
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den,  ztt  verglasen,  theils  als  Abscheidiingsniitlel  Tersohie^ 
dener  fremder  Stoffe,  die  dem  ansgeschmolzenen  Eisen 
Unarten  geben  wfirden.  Ein  solches  Gemenge  wird  yon 

den  Hüttenleuten  Beschickung  genannt.  Sie  wird  in  einem 
Hochofen  schichtweise  mit  Kohlen  eingelegt.  Dieser  ist  ein 
grosser  Schmelzofen,  welcher  in  seiner  inneren  Form  die 
Figur  zweier  gleich  grosser  über  einander  gestürzter  Tie- 
gel, wovon  der  obere  keinen  Boden  hat,  darstellt.  Der 
Ofen  hat  nnten  einen  Ranm ,  in  welchem  das  geschmol- 
zene Metall  sich  sammelt  Im  Boden  dieses  «Herdes  ist  von 
der  Seite  eine  ÖrrnoDg,  dnrcb  welche  d»  gesohmokene 
Eisen  ansfliessen  kann ,  und  welche  während  des  Schmel- 
zens mit  Sand  verstopft  ist.  Etwas  höher  als  dieser  Raum- 
befindet  sich  eine  andere  Öffnung,  durch  welche  die  Röh- 
re der  Blasebälge  die  Luft  eiuströmeu  lasst.  Der  Hochofen 
wird  langsam  erwärmt,  nm  von  zn  schneller  Hitze  nicht 
gesprengt  zn  werden ,  und  wenn  er  die  nöthige  erreicht 
hat,  wird  die  Beschickung  schichtweise  mit  Kohlen  ein* 
gelegt,  worauf  die  Blasebälge  in  stetem  Gange  erhalten 
werden.  Beim  Niederbrennen  der  Kohle  senkt  sich  die 
/Masse  und  wird  durch  neue  Schichten  von  Erz  undKohle 
sofort  wieder  ersetzt,  indem  man  das  Feuer  weder  bei 
Tag  noch  Nacht  ausgehen  lässt.  Das  in  diesen  Oefen  der 
heftigsten  Weissglühhitze  ausgesetzte  Eisenerz  wird  von 
der  Kohle  reducirt,  aber  mit  dem  Eisen  werden  zugleich 
mehr  oder  weniger  andere  reducirbare  Stoffe  des  Erzes  ^ 
wie  Schwefel,  Phosphor,  Kiesel,  Magnesium,  Mangan  . 
n.  m.  ä.  hergestellt,  auch  nimmt  das  Eisen  dabei  eine 
grössere  oder  geringere  Menge  Kohle  auf,  und  wird  da- 
durch leichtflüssiger  als  reines  Eisen.  Die  Kalkerde  und  die 
erdigen  Fossilien,  welche  die  Gebirgsart  gebildet  haben, 
schmelzen  zu  einer  trüben,  gefärbten  Glasmasse,  Schla" 
.'  eke,  Hochofenschlacke  ^ensinnt ,  die  das  am  Boden  des  Ofens 
fliessende  Eisen  alseine  besonderct  ebeyifalls  flüssige Schich- 
'  te  bedeckt,  und  dasselbe  vor  dem  Zutritte  der  Lnft  schützt. 
Diese  sich  verschlackende  Schichte  nimmt  aber  einen 
viel  grösseren  Ranm  im  Ofen  ein,  als  das  ifeducirte  Ei- 
sen, sammelt  sich  in  weit  grösserer  Menge  und  schneller 
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wieder  an«  als  dieses«  und  muss  desswegen  von  Zeit  za 
Zeit  durch*  eine  Öffnnnfr  abgelassen  werden.  Wenn  das 

geschmolzene  Eisen  seinen  i)estinimten  Platz,  am  J?of!eii 
des  Ofens  füllt,  wird  der.  Sand  weggenommen,  der  Herd 
geüilnet,  und  das  Eis«a  iu  eigene,  in  Sand  gebildete  For- 
men herausgelassen ,  wo  es  erstarrt,  Molden,  Masseln  oder 
Gänse  bildet.  Es  kommt  in  diesem  Zustande  unter  dem 
Jiamea  Gusseisen  oder  Roheisen  in  den  Handel.  —  Bas 
Roheisen  ist  ein  sprödes ,  mit  verschiedenen  Mengen  Koh- 
lenstofT yerbnndenes  Eisen,  welchem  überdiess  mehrere 
andere  reducirte  Stoffe  beigemen^rt  sind.  Um  diese  frem- 
den Stoffe  und  die  Kohle  zu  entfernen,  und  das  Eiseu 
geschmeidig  zu  maclien,  müssen  dieselben  verbrannt 
oder  wieder  0X]Mirt  werden.  Dieses  geschieht  auf  eige- 
nen Herden«  wo  llas  Roheisen  im  GJähfener,  oder  in  ei^ 
genen  Öfen,  wo  es  im  Flammenfener  in  beständiger  Berfih- 
ntng  mit  Luft  nmgeschmolzen  wird.  Die  Operation  nennt 
man  das  Frischen,  den  Eiscn/nsch-  oder  Eisenzerren- Processp 
wird  er  in  Flammenöfen  vorgenommen,  so  heisst  er  Pudd- 
lin.^arbeit  (R'nhrarbcit).  Der  Kohlenstoff  entweicht  als  Köh- 
lens, und  Kohlenoxydgas ,  die  übrigen  oxydirten  Stoffe 
bilden  mit  der  Asche  des  Brennmaterials  die  Frischschlor- 
cke,  und  der  allmUlig  erstarrende  Eisenklampen  heisst 
gefrischtes  Eisen,  bei  der  Paddlingarbeit  Luppe,  Dersel- 
be wird  aas  dem  Herde  oder  dem  Flamilienofen  genom- 
men, und  unter  grossen  durch  Wasser  getriebenen  Häm- 
mern entweder  sogleich  ganz  ausgeschmiedet,  oder  die 
Luppe  wird  nur  schnell  darunter  von  den  Schlacken  be- 
freit und  in  Kolben  geformt,  die  sodann  zwischen  ge- 
*    furchten  Walzen  za  Stäben  von  beliebiger  Dimension  oder 
zwischen  glatten  Wahen  za  Platten  aasgestreckt  wer- 
'  den.  Bei  jedem  Hammerschlage  wird  eine  grosse  Menge 
der,  in  der  anf  Herden  gefrischten  Masse  mechanisch 
eingemengten,    Schlacke  {  Eisenoxydoxydul  -  Hammer- 
schlag) ausgepresst.  Sobald  die  metallischen  Theile  hin- 
länglich an  einander  haften,  und  die  Schlacke  völlig 
ausgepresst  worden  ist ,  wird  das  Eisen  za  Stangen 
oder  Stäben  von  verschiedenen  Dimensionen  geschmie- 
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det.  Ein  solches  auf  die  eine  oder  andere  Art  geschmei-* 

dig  gemachtes  Eisen,  heisst  Siabci^c/i ,  Schmiedeisen.  Da» 
beste  Staheisen  enthält  noch  gegen  A  Prcc.  Kohlenstoff, 
und  ungefähr  h  Tausendtheil  Kiesel.  Das  aus  manganhal- 
tigen  Erzen  dargestellte  Stabeisen  enthält  ausserdem  eine 
Portion  Mangan,  die  aber  der  Güte  des  fiisens  niciit 
nachtheilig  ist.  Wenn  die  Eisenerze  Schwefel,  Phosphor, 
Arsen  oder  Knpfer  enthalten,  so  erhält  das  Eisen  Unar^ 
iefiß  von  welchen  es  dnrch  die  grtfsste  Sorgfalt  bei  der 
Bereitung  sich  nicht  befreien  lässt,  ^veil  diese  Stoffe  nicht 
vollhommen  we£ji^e<;lüht  werden  Können,  ohne  die  ge- 
frischte Eisenniasse  selbst  zu  verbrennen  (indem  sie  durch 
die  starke  V.  zur  grösseren  Eisenmasse  gegen  die  Einwir- 
kung der  Luft  geschützt  werden).  Enthält  das  Eisen  Schwe- 
fel, Arsen  oder  Kupfer,  so  bekommt  es  die  .Unart,  beim 
Rothglühen  unter  dem  Hammer  in  Stücke  zu  zerfallen; 
man  nennt  es  daher  rothbrVichtg,  Wenn  es  phosphorhal- 
tig  ist,  lässt  es  sich  in  der  (ilühhitze  hämmern,  zerspringt 
aber,  wenn  es  nach  fler  AbkiiJilung  gebogen  wird,  und 
heisst  daher  kallbriiclüiies  Prisen.  Um  niü^lichst  reines 
Eisen  aus  Stabeisen  zu  gewinnen,  muss  man  Eisenfeile 
mit  k  ihres  Gewichts  schwarzen  Eisenoxydnl  sorgfäUig 
mengen ,  das  Gemenge  in  einen  hessischen  Tiegel  legen, 
und  mit  einem  Pnlver  von  grünem  Glase  bedecken,  oder 
am  besten  mit  einem  Glase,  welches  man  aus  metallfreien 
Materialien  selbst  bereitet  hat,  worauf  der  Tiegel  verkit- 
tet, in  eine  Esse  gesetzt,  und  durch  eine  Stunde  lang 
der  stärksten  Weissglühhit/.e  überlassen  wird. 

375.  Das  Eisen  hat  in  diesem  reinen  Zustande  eine  bei- 
nahe silberweisse  Farbe,  ist  äusserst  zähe,  weicher  als 
das  gewöhnliche  Stabeisen,  im  Bmche  schuppig,  musch-^ 
lig  und  beinahe  krystallinisch ,  von  7,8439  spec.  Gew.  Das 
gewöhnliche  Stabeis^n  hat  eine  hellgraue  Farbe,  ist  hart, 
▼on  sehnigem  und  höckrigen  Bruch,  und  im  Mittel  von 
7,7  spec.  (iew. ,  seine  Zähigkeit  ist  /.war  gross,  aber  sie 
wechselt  nach  seiner  Reinheit.  Das  Eisen  wird  in  der 
Weissglühhitze  weich  ,  und  kann  in  diesem  Zustande  zu- 
sammengeschmiedet werden,  d.  h.  es  lässt  sich  ichweii" 
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Ben,  (Dies«  geschieht  gewöhnlich  sOf  dass  nmA  die  ge^üh- 
ten  Enden  des  Eisens«  welche  zasamnieiigeschtreisst  wer- 
den sollen»  mit  feinem  Sande  bestreut,  wobei  der  Sand 
mit  dem  in  der  Oberfläche  oxydulirten  Eisen  zu  einem  Glase 
Ziisammenschmil7.t,  welches  das  metallische  Eisen  bedeckt, 
nnd  sich«  wenn  die  Enden  zusammengelegt  und  gehäm- 
mert .werden,  aaspressen  lasst,  wobei  die  metallischen 
Oberflächen  mit  «nander  in  Berfthmng  kom.nen  und  an 
einander  haften.)  Es  schmilzt  erst  in  der  heftigsten  Weiss- 
glühhitze bei  158^  W.  Es  zeichnet  sich  besonders  durch 
sein  Verhallen  zum  Magnet  aus.  Die  natürlichen  Magne- 
te verdanken  diese  Eigenschaft  dem  EisenoxyduL  Das  rei- 
ne Eisen  und  der  Stahl  werden  vom  natürlichen  Magneto 
gezogen,  und  durch  Klopfen,  Hämmern ,  Abkühlen 9 
Elektrisiren,  ja  selbst  durch  ruhiges  Verweilen  in  der  mag- 
netischen Linie,  also  durch  den  Erdmagnetismus ,  dann 
durch  schickliche  Behandlung  mit  einem  Magnete*  sehr 
leicht  und  stark  magnetisch ^finstliche  Magnete).  Bee- 
qu  e  rel  hat  auf  electro- chemischem  Wege  kleine  an  der 
Luft  schnell  sich  oxydirende  Krystalle  von  metallischem 
Eisen  dargestellt.  Die  Krystallform  desselben  scheint  das 
OctacSder  oder  der  Wiirfel  zu  seyu. 

Das  Eisen  wird  im  fein  gepulverten  Zustande  als 
lamatura  Jeni  alcohoüsata,  Ferrum  pul^eratian,  LimtUu" 
ra  Mfffiie  praeparata,  als  innerliches  Arzneimittel  ange- 
wendet Da  nun  der  käufliche  Eisenfeilstaub  häufig  nril 
Kupfer-^  nnd  Messingfeilstaub  verunreiniget,  oder  oi't 
auch  gepulverter  Hammerschlag  ist,  so  muss  das  Eisen 
stets  mit  einer  reinen  Feile  in  den  Olficinen  selbst  gefeilt, 
und  in  einem  eisernen  Mörser  zu  sehr  feinem  Pulver  g9^ 
rieben  werden*  Wegen  der  Schwierigkeit  des  letzteren 
pflegte  man  sonst  die  Eisenfeüe  in  einem  Tiegel  zu  glü- 
hen« abzulöschen  und  zu  Pulver  zu  reiben ,  wodurch  man 
aber  das  durch  Wasserzersetzung  gebildete  Etsenosiydixl« 
oder  den  AelMops  martiaUs  in  Pulverform  erhalten  hat. 
Das  Pulver  des  reinen  Eisens  soll  ein  sehr  feiner,  schwärz- 
lichgrauer,  metallisch  glänzender  Staub  seyn,  der  vor 
dem  Zutritte  der  feuchten  Luft  sorgfältig  durch  Aufbe- 
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wabreningnt  verstopften  Gefassen  bewahrt  werdeBmus», 

damit  er  nicht  rostet,  was  man  sogleich  an  der  röthlich- 
gelben  Farbe,  den  matten  Stellen,  und  an  der  etwas 
bräunlich  gefärbten  Lösung  in  Salzs.  erkennt.  Sehr  fein 
zer,theilteS9  und  zum  Arzneigebranche  daher  ganz  Beson- 
ders geeignetes  Eisen  9  erhält  man  dulrcb  Aeduction^der 
Eisenoxyde  mit  Hydrogen. 

370/  In  fencbter  Lnft  wird  das  Eisen  leicht  oxydtrt 
nnd  rostet' Es  kann  dagegen  entweder  durch  Eintauchen 
in  hinlänglich  gesättigte  alkalische  Laugen,  oder  dadurch, 
dass  es  mit  einem  in  Lein-  oder  Hanföl  eingetauchten 
AvoUenen  Lappen  so  lange  gerieben  wird,  bis  die  Ober- 
fläche des  Eisens  trocken  erscheint,  oder  durch  Über-, 
ziehen  mit.  Firnisseni  mit  geschmolzenem  Kautschuk t 
mit  Theer«  durch  Verwahren  im  Kohlenstaube  9  durch 
.Überziehen  mit  einer  gleichförmigen  Lage  von  Rost 
(Bmniren  durch  Säuren,  Spiessglanzbutter  und  dergl.), 
zum  Theil  auch  durch  das  Blauaulaufen  u.  s.  w.  bewah- 
ret  werden.  Beim  Glühen  an  der  Luft  wird  die  Ober- 
fläche des  Eisens  oxydirt,  und  beim  Weissglühen  brennt 
es  unter  Umhersprühen  leuchtender  Funken.  Diess  fin- 
det  im  Oxygengas  besonders  lebhaft  statt,'  und  das 
neugebildete  Oxydulpxyd  wird  durch  die  dabei  entwi- 
ckelte hohe  T.  geschmolzen.  S.ehr  fein  zertheiltes  (aus 
mit  Alaunerde  gemengtem  Eisenoxyd  durch  H.  reducirtes) 
^  Eisen  entzündet  sich  von  selbst  in  Berührung  mit  der 
Luft,  ist  also  ein  Pyrophor.  Das  Eisen  oxydirt  sich  auch 
in  lufthaltigem  Wasser,  in  Sauren,  in  alkalischen  Lau- 
gen unter  H.  JEntwicklung,  ferner  durch  Erhitzen  mit  an- 
dern Oxyden  und  O.  haltenden  Körpern,  bei  der  Weiss- 
glühhitze selbst  durch  das  O.  der  .Alkalten,  und  auf  py- 
ro*  und  electro-chemischem  Wege  auch  durch  das  Q.  dec 
Erden.  Man  kennt  drei  Oxydationsstufen  des  Eisens,  das 
Eisenoxydnl,  das  Eisenoxyduloxyd  und  das  Eisenoxyd; 
das  Oxyduloxyd  wird  aber  von  Einigen  als  eigenthümli- 
che  Oxydationsstufe  nicht  anerkannt. 

377.  Das  Eisetio.rydid ,  Oxjduliim  Ferri^  Oxj'dumJerrO" 
sum,  Fe  =s  4399213  —  77,23  Fe  +  22,77  O.,  ist  im  reinen 
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Zustande  (frei  von  Oxyd)  «ehjr  schwierig  darzustellen, 
und  daher  kaum  noch  bekannt;  man  kennt  es  bis  jetzt 
nur  aus,  seinen  Yerbindaugen  mit  Wasser  und  Sauren. 
Wenn  nerolich  Eisen  mit  wässrigen  Säuren  in  Berührung 
kommt,  so  entwickelt  es  bei  gewöhnlicher  T.  H.,  und 
bildet  ein  Eisenoxydulsalz,  aus  welchem  das  Eisenoxy" 
(iulhrdrut  mit  reinem  Alkali  "efallt  werden  kann.  Dieses 
stellt  eine  weisse  ilucKige  Masse  dar,  welche  als  solche 
nicht  getrocknet  werden  kann,  und  im  feuchten  Zustande 
nicht  attractorisch  ist.  Beim  Trocknen  wird  es  durch  An- 
ziehen Ton  O.  schnell  in  grünes  Eisenoxyduloxydhydrat 
und  dann  in  braunes  Eisenoxydhydrat  umgewandelt.  Beim 
Erhitzen  verliert  es  das  Hydratwasser  und  Tässt  ein  schwar- 
zes Pulver  zurück,  welches  Eisenoxyduloxyd  ist.  Die  J?i-» 
scnoxrduhalze  sind  weiss  odei-  hlassblaulichgrün ,  in  Was- 
ser grösstentheils  löslich,  herb  metallisch,  tintenarti«^ 
schmeckend,  entziehen  der  Luft  und  vielen  leicht  des« 
oxydablen  Körpern  das  O.f  und  stalten  sich  in  Oxydul- 
oxyd- oder  Oxydsalze,  unter  Abscheidung  von.  Eisenoxyd 
und  basischem  Oxydsalz  um.  Durch  reine  und  kohlens« 
Alkalien  werden  ihre  Lösungen  weiss  gefällt;  der  Nieder- 
schlag wird  aber  schnell  grün,  dann  braun ;  überschüssiges 
Ammoniak  löst  denselben  zumTheil  auf,lässt  ihnaber,  im  an 
der  Luft  höher  oxydirlen  Zustande,  nach  einiger  Zeit  wie- 
der lallen.  Phosphors.  Natron,  blaus.  Kali  und  blaus.  Ei- 
senoxydulkali  schlagen  die  Eisenoxydulsalzlösungen  weiss 
nieder,  d«r  Niederschlag  wird  an  der  Luft  blau,  während 
blaus.  Eisenoxydkali  sogleich  einen  dunkelblauen  Nieder- 
schlag damit  hervorbringt.  Durch  Gallnsaufguss  werden 
diese  Salzlösungen  anfangs  nicht  verändert,  erst  bei  Ein- 
wirkung der  Luft  wertlen  sie  dadurch  blauschwarz  gefallt* 
Schwefel wasserstofi  fallt  die  meislen,  besonders  bei  vor- 
herrschender Säure  gar  nicht;  einige  werden  jedoch  im 
völlig  neutralen  Zustande  schwarz  geräiit«  indessen  ver- 
schwindet dieser  Niederschlag  beim  Zusätze  einer  Saure« 
Durch  Goldauflösung  entsteht  in' verdünnten  Eiseooxy- 
dulsalzlösungen  ein  blauer  Niederschlag,  welcher  fein 
zertheiltes  Gold  ist«  Vor  dem  LOth  röhre  mit  Borax*  od  er 
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phospbors.'  Natron  erhitzt,  werden  sie  ia  der-  anssem 
Flamme  roth,  in  der  innern  grün,  beim  £rkalten  ver- 
schwindet aber  die  Farbe  zum  Theil  oder  ganz  wieder. 

378.  Das  Eisenoxyduloxfd ,  schwarzes  Eisenoxid,  Ei- 
»entnohr,  Ferrum  oa^dulatum  nigrum,  Oxydidum  Ferri  m» 
grum,  MiJuaps  marUaUs,  Oxydum  ferraso-ferricum,  scheint 
2ner8t  von  Lemery  dem  Jüngern  als  eigenthümlicher 
Körper  im  Jähre  1735  erkannt  worden  zu  eeyn;  er  hat 
.  es  wenigstens  zuerst  in  den  Arzneischatz  eiiigeftihrt,  und 
dnrch  Behandlang  des  geFeilten  Eisens  mit  Wasser  bei  der 
•  gewöhnlichen  T.  rein  zu  bereiten  gesucht.  Dieses  von  ihm 
Jrthiops  martialis  genannte,  lockere,  leichte  und  in  Säu- 
ren leichtlösliche  Präparat  erfordert  längere  Zeit  (4—5 
Tage)  zur  Darstellung.  Daher  schlug  Ma j  ault  im  J.  1757 
vor,  dasselbe  aus  dem  Eisenoxyd  durch  wiederholtes 
Abbrennen  von  Olivenöl  abzuscheideut  und  Yanqne- 
tin  hat  im  J.  1?92  dazu  die  llieilung  des  O.  Zwischen 
ITh.  rothem  Oxyde  und  2Th.  metallischem  Eisen  in  der 
Glühhitze  empfohlen,  ein  Verfahren,  das  von  Buch  holz 
durch  richtigere  Bestimmung  des  Veriialtnisses  (auf  20  Th. 
.^Eisen  71  Th.  rothes  Oxyd)  verbessert  worden  ist.  Die  von 
Ma  jault  vorgeschlagene  Bereitungsart  wurde  aber  vom 
Freiherrn  v.  Jacquin  dadurch  um  Vieles  verbessert, 
dass  das  rothe  Oxyd  mit  dem  Öle  zuelhem  feuchten  Pul- 
ver angerieben,  in  einer  Retorte  bis  zum  Glühen  erhitzt ^ 
und  bis  zur  völligen  Zerstörung  des  öfs  darin  erhalten 
wurde.  Wiewol  nun  dieses  Verfahren  ein  mit  Kohle  ver- 
mengtes Oxyduloxyd  liefert,  so  ist  es  doch  wegen  seiner 
bei  entsprechender  Ausführung  ziemlich  gleichfürniigen 
Beschaffenheit  von  mehreren  Pharmacopoeen  aufgenom- 
men worden.  Zum  medizinischen  Gebrauche  wird  näm* 
lieh  ein  möglichst  gleichförmiger,  in  Säuren  leicht  los- 
licher und  leicht  verdaulicher  £isenmohr  verlangt,  wel- 
cher nach  der  Ost.  Ph.  auf  folgende  Weise  dargestellt  wird: 
frisch  (aus  reinem  schwefeis.  Eisenoxydul  mittelst  reinem 
kohlens.  Kali)  gefälltes  Kohlens.  haltiges  Eisenoxydulhy- 
drat, wird  gut  ausgesüsst,  getrocknet  (wodurch  es  gröss- 
teittheils  unter  Verlust  von  Köhlens,  in  Oxydhydrat  um- 
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gewandelt  wird),  und  mit  der  nötbigeu  Menge  Leinöl  zu 
emem  steifen  Teig  angemacht,  welcher  in  einem  bedeck- 
ten Tiegel  oder  grauen  Kruge  in  gelinder  Glühhitze  so 
lange  erhalten  wird«  bis  das  öl  voUstSndig  zerstört  ist, 
und  kein  Ranch  sich  mehr  entwickelt;  worauf  die  Masse 
nach  dem  I'>kalten  fein  gepulvert,  und  in  eiiu  ni  trocknen 
gut  verschlossenen  Gefasse  aufbewaliret  wird.  Die  llit/.e 
darf  hier  nicht  Ijis  zum  Weissglühen  steigen,  sonst  wird  , 
das  Eisenoxydul  rcducirt;  beim  gelinden  Glühen  des  (ans 
Öl  und  Kohlensäivre  haltigen  Eisenoxydol- Oxydhydrat 
gebildeten)  Teiges  wird  die  KohlensSnre  und  das  Wasser 
ausgetrieben,  und  das  Eisenoxyd  zersetzt,  indem  das  Öl 
zum  Theil  auf  Kosten  seines  Oxygens  verbrennt,  und  das 
dadurch   entstehende  Oxydul  mit  dem  noch  vorhande- 
nen Oxyd  und  mit  etwas  (durcli  die  unvollständige  Ver- 
brennung des  Öls  ausgeschiedener)  Kohle  den  Kiseumohr 
bildet  Um  die  znm  Theil  eingeäscherte  Kohle  davon  zu 
trennen,  ist  es  zweckmässig,  die  obere,  durch  eine  lich- 
tere Farbe  sich  charakterisirende  Schichte  wegzuwerfen. 

379»  In  der  ^atur  kommt  das  Eise^ioxyduloxyd  als 

MagnetetienstdnsszTe-Y'ie^  im  Chromeisen,  mit  Sauren  in 
mehreren  Salzen,  insbesondere  mit  Kohlens.  und  Schwe- 
fels.,  in  den  sogenannten  Stahlwassern  vor.  Der  Hammer- 
schlag, die  beim  Weissglühen  des  Eisens  abspringenden 
Funken  und  dietlurch  Zerlegung  des  Wassers  uiiitelst  glü- 
hendem Eisen  gebildeteX  erbindung  gehören  ebenfalls  hier- 
her» Der  HammersrfiJag  oder Eisensinter  ist  stets  eine  nur  im 
quantitativen  Yerhältuisse  varirende  Verbindung  von  Oxy-  • 
dul  und  Oxyd.  Mach  Mosanderist  der  Hammerschlag 

OFe-|-Fe=:7'2,QFe-|-27J  Fe.  Die  eiseiigraue,  metallisch 
glänzende,  oder  matte,  spröde,  in  Sauren  schwer  lösliche« 
dnrci),  über  in  einer  verschlossenen  Köhreglühende  Eisen- 
feile, Spähne  oder  Draht  geleitete,  Wasserdämpfe  erhaltene 
*y erbindung  des  f^isens  mit  O.  ist  nach  Gay-Lussac  £i- 
seuoxyduloxyd  in  varirendem  Verhältnisse. Nach  Löwig 
soll  man  es  jedoch  bei  genauer  Arbeit  stets  gleichförmig 
erhaben.  Der  Eisenmohr  ist  ein  schwarzes  oder  graulich» 
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schwarzes,  lockeres  PulveFfOhne  Geruch  und  Geschmack, 
wird  vom  Magnete  (aber  schwach)  augezogen;  wird  in 
feuchter  Luft  bräunlich  gefärbt,  ui|d  in  Oxyd-Hydr;^t  um- 
gewandelt; löst  sich  in  verdünnten  Säuren  (Salzsäure) 
leicht  ohne  H.«£ntwichlungmitZurücklassniig  von  Koh- 
le zn  blassbläulichgrünen  Oxyduloxydsalzen  auf;  wird 
in  der  Weissi^lühhitze  zum  Theil  durch  die  vorhandene 
Kohle  reducirt;  schmilzt  aber  sonst  zu  einer  spröden, 
schwarzen,  glanzenden, leicht  attractorischwerdendenMas- 
se  zusammen,  die  nicht  im  geringsten  glasartig  ist;  und  löst 
sich  nach  dem  Schmelzen  schwer  in  Säuren  auf.  Er  wird 
als  innerliches  Arzneimittel  häufig  angewendet,  und  dem 
metallischen  pisen  vorgezogen ,  indem  er  sich  in  der 
freien  (Salz-)  Sänre  des  Magens  ohne  H.  -  Entwicklung 
aeflöst,  und  kein  Aufstossen,  keine  Blähungen  u.  dgl.  m. 
wie  dieses  verursacht.  Daher  darf  er  aber  auch  kein  metal- 
lisches Eisen  enthalten.  Durch  Verunreinigung  mit  Oxyd 
Mird  seine  Wirksamkeit  zwar  gesteigert,  seine  leichtere 
Verdaulichkeit  aber  vermindert.  Ma»  erkennt  diese  durch 
die  gelbe  oder  braune  Farbe  der  LOsung  desselben  in 
Salzs.  Das  Eisenoxyduloarydli^drat  wird  durch  Fällen  xier 
Eisenoxyduloxydsalze  mit  Alkalien,  oder  durch  Nieder- 
schlagen der  Eisenoxydulsalze  und  Aussetzen  an  die  Luft 
als  ein  schmuiziggrilner  Präcipitat  gewonnen,  der  sich  an 
der  Luft  schnell  in  braunes  Eiserioxydhjdral  unn^t^andclt.  Wird 
.  sublimirtes  Eisenchlorür  mit  kohlens.  Natron  zerlegt,  das 
erhaltene  Eisenoxyduloxydhydrat  in  Salzsäure  aufgelöst, 
und  die  Auflösung  mit  Ätzammoniak  gefällt,  so  erhält 
man  ein  bräunUchschwarzes ,  sehr  magnetisches  Etsenoxydul-' 
oxydhydratx  das  sieh  an  der  Li{ß  nicht  tferandert.  Derselbe 
Niederschlag  wird  erhalten,  wenn  Magneteisenstein  hei 
Ausschluss  der  Luft  in  Salzsäure  aufi^elüst,  und  dieAuflö- 
sangwie  oben  mit  Ammoniak  gpräUt  wird.  Dieses  schwar- 
ze Eisenoxyduloxydhydrat  ist  zum  Arzneigebrauche  be- 
sonders zu  empfehlen.  —  Mit  Säuren  bildet  das  Eisen- 
oxyduloxyd die  Eisenoxydidbxydsahe,  welche  mehr  oder 
weniger  gruu  oder  gelb  gefärbt  sind,  an  der  Lnfl  O.  an- 
ziehen, und  in  Oxydstlze  sibh  umwandeln,  während  sio  ^ 
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Ton  desoxydirenden  Körpern  (Hydrotliions.  u.  s.  w.)  in 
OxydaUalze  verwandelt  werden.  Durch  kohlens»  Kalk 
werden  sie  bei  dem  Siedepnncte  In.  ein  basisclies  Oa^d-^ 
»alz,  weichet  medmfälH,  wihrend  das  EisgnoxjdultäU  at^f- 
gelöst  bleibt«  zerlegt  Reine  Alkalien  Tillen  «ie  grün  und 
reine  blans.  Alkalien  blau* 

380.  Der  trockne,  dunkelgelbe  Rost,  in  welchen  das 
Eisen  au  feuchter  Luft  sich  nach  und  nach  umwandelt, 
ist  Eisenoxydhydrat  mit  kohlensaurem  Eisenoxydul ;  die 
sogenannten  Sumpferze  oder  Ocher ,  der  Brauneisenstein 
sind  ähnliche.  Hydrate  9  wovon  die  meisten  aber  oft  eine 
dreifache  Verbindung  von  Eisenoxyd,  Kiesels«  und  Was- 
ser 'enthalten,  und  ausserdem  mit  Kalk,  Sand  und  an* 
dem  fremden  Stoffen  mechanisch  gemengt  sind.  Der 
Eisenglanz  und  der  IBlutstein,  Lapis  haemaiiles ,  ist  natürli- 
ches  j'cinesEisenoan  ä.  Das  Eisenoxjrd  war  ohne  Zweifel  schon 
lange  vor  dem  Eisen  bekannt,  Geber  wusste  es  auch 
bereits  im  achten  Jahrhunderte  von  den  übrigen  Eisener- 
zen zu  unterscheiden;  indessen  gab  erst  in  der  letzten 
Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhundertes  Kunkel  ein  Ver- 
fahren an,  durch  heftiges  Erhitzen  der  Eisenfeile  in  ei- 
nem weiten  offenen  Tiegel  unter  beständigem  Umrühren 
das  braunrolhe  Eisenoxyd  (Crocas  Marlis  acLslringe/isJ  darzu- 
stellen; und  Zwölfer  bereitete  zu  derselben  Zeit  den 
nach  ihm  benannten  Eisen&nfran  durch  Verpuffen  des  Ei- 
sens mit  Salpeter  und  Auswaschen  des  Rückstandes.  Im 
J.  1Ö98  schlug  Stahl  aus  seiner  Stahltmctur  (Tinctwu  Max^ 
tis  alcaUna)  durch  Säuren  du  Eisenojeydfydrat  nieder^ 
'  und  wendete  es  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  un- 
ter dem  Namen  Crocus  Marlis  aperitwut  Stdhld  als  Arznei- 
mittel an.  Endlich  beschrieb  Westrumb  in  seinem  Hand- 
buche der  Apothekerkunst  vom  Jahre  1798  zuerst  dessen 
Bereitung  durch  Zersetzung  des  Schwefels.  Eisenoxyduls 
mit  Alkalien,  welche  nachher  allgemein  angewendet  wor- 
den ist.  Im  unreinen  Znstande  wird,  das  Eisenoxyd  hei 
Bereitung  der  rauchenden  Schwefelsäure  als  Golcotar  ge- 
wonnen« 
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Das  Eisenoxyd,  Ferrum  oxydatum  rubrum,  Oxydum  fer» 

fieum,  =  97,8420  69,338  Fe  +  30,ÖÖ2  O. ,  erhält 
man  rein  dusch  anhaUendes  Glühen  der  Eisenfeile  in  ei- 
nem Tiegel  unter  Luftzutritt»  bis  sie  yollkommen  bratAi- 
roth  ist,  und  vom  Magnet  nicht  mehr  angezogen  wird « 

oder  durch  Ausglühen-  des  aus  einer  reinen  EtsenauflO- 
sung  mittelst  kohlens.  Alkalien  erhaltenen,  gut  ausge- 
waschenen und  getrockneten  iSiedersohlages ,  oder  durch 
Glühen  des  Salpeters.  Eiseuoj&yduls.  Das  natürliche  Eisen- 
oxyd kommt  in  stahlgrauen  oder  eisenschwarzen  Kry- 
stallen  (als  Eisenglanz)  vor, welche  gerieben  ein  violettrp- 
thes  Pulver  Uefern;.  häufiger  findet  es  sich  in  strahlig  oder 
faserig -krystallinischen  und  dichten  Massen  von  braun* 
rother  Farbe  (als  Rotheisenstein),  welche  beim  Beiben 
ein  blutrothes  Pulver  geben  und  ein  spec.  Gew.  von  5  bis 
5f22  haben.  Das  künstliche  ist  ein  nicht  magnetisches, 
bräunlichrothes  Pulver,  dessen  Farbe  aber  nach  seinem 
Aggregatzustande  verschieden,  bald  heller,  bald  dunk« 
1er,  bald  schwarzbraun  und  selbst  schwarz  ist,  und  beim 
Erhitzen  überhaupt  vorübergehend  dunkler  wird;  es  ist 
geschmacklos,  in  Wasser  unlöslich  und  nicht  flüchtig, 
wiewol  es  in  den  Kratern  mancher  Vulkane  in  krystalli* 
sirtem  Zustande  vorkommt  (sein  Entstehen  daselbst  ist 
nämlich  von  dem  sublimirten  Eisenchloride  abzuleiten, 
wie  Mitscherlich  gezeigt  hat).  Das  rothe  Eisenoxyd 
wird  sehr  selten  als  Arzneimittel ,  häufig  aber  im  getnei- 
nen  Leben  als  Malerfarbe,  zum  Poliren  u.  s.-  w,  bentitzt. 
Mit  dem  Wasser  bildet  das  Eisenoxyd  ein  Hydrat.  Bas 

Eisenoxydhydrat,  Fe' +  229,4291  85.293  Fe-f  I4,707H, 
erhält  man  ziemlich  rein  (nur  mit  ein  wenig  Fällungsmit- 
tel verbunden)  durch.  Fällen  des  wässrigen  salzsauren  Ei- 
senoxyds mit  einem  reinen  Alkali  und  Auswaschen  des 
Niederschlages«  oder  durch  Zersetzung  der  sohwefelsan« 
reu  EisenozydlÖsung  mit  reinem  Kali ;  unrein  durch  Nie* 
derschlagen  der  Eiaenvitriollösnng  mit  kohlensauren  Alka- 
lien als  sogenanntes  kohlens.  Eisenoxyd,  Carbonas  Ferri  s. 
Ferrum  carbomcum.  Das  nalWrliclie  Eisenoxydhydrat  kommt 
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in  brannen  oder  gelben  Tafeln  and  baarfttrmig  krystal- 
lisirtyor,  sein  spec.  Gew.  ist  =  4,0;  das  künoUche  Ut  ein 

i°;elblichbrannes,    creschmackloses   Pulver,   welches  im 
Feuer  leicht  sein  Wnsser  verliert,  beim  starken  Erhitzen 
sodann  verglimmt,  ohne  al)er  an  Gewicht  abzunehmen  ; 
welches  in  Sal/.s.  schnell  und  ohne  Aufbrausen  zu  einer 
hraungelben  Flüssigkeit  löslich  ist.  Das  Eisenoxydhydrat 
dient  znr  Bereitung  mehrerer  ^isenoxydsalze«  nnd  wird 
im  unreinen  Zustande  unter  dem  Namen  kohlens.  Eisen- 
oxyd als  Arzneimittel  in  der  neuesten  Zeit  wieder  ge- 
braucht Das  Eisenoxyd  ist  im  reinen  Zustande  in  conc. 
Sauren  nur  schwer  und  langsam  l(')slich;  mit  Hülfe  der 
Wärme  und  des  Wassers  (als  Hydrat)  erhält  man  leich- 
ter die  Eisenoxydsab.e,  welche  übrigens  auch  durch  hö- 
here Oxydation  der  Eisenoxydu^-  und  Oxyduloxydsalze 
an  der  Luft  oder  mittelst  Salpeters,  gebildet  werden.  Die 
Eisenoxydsalze  sind  gewöhnlich  braun  oder  gelb  manch- 
mal weiss  gefärbt,  zum  Theil  in  Wasser  löslich,  von 
-sehr  herbem,  tintenhaftem  Geschmack,  zum  Theil  auch 
krystallisirbar ;  durch  Kochen  mit  viel  Wasser  werden, 
sie  in  basische  und  sehr  saure  Salze  zersetzt ,  wovon  er- 
stere  gewöhnlich  nicht  oder  nur  schwer  löslich  iu  Was- 
ser sind.  Die  Hydrothions.f  Salzs.  Zinnoxydul,  mehrere 
'Metalle  und  andere  leicht  oxydable  StofTe  verwandeln-  sie 
in  Oxydnlsälze.  Ihre  Lösungen  werden  durch  reine,  Köh- 
lens, nnd  blans.  Alkalien  braungelb  gePillt ,  indessen  fin«- 
det  dieser  Niederschlag  nicht  statt,  wenn  die  Lösungen 
organische,  nicht   flüchtige  Stoffe  enthalten.   (R  o  s  e.) 
Durch  Schwefelblaus.  undMekons.  und  deren  Sal/.e  wer- 
den sie  blutroth  gefärbt;  durch  blaus.  £isenoxydulUali 
werden  sie  dunkelblau  niedergeschlagen,  durch  blaus. 
£isenoiLydkali  aber  braunroth  gefärbt;  durch  phosphors. 
und  arseniks.  Alkalien  werden  sie  weiss,  durch  bem- 
steins.  Alkalien  werden  sie  braunroth,  durch  benzoes. 
Alkalien  braun  oder  fleischfarben,  durch  Gallustinctur 
hlauschwarz  gefällt  Hydrothions.  Alkalien  fällen  die  neu- 
tralen Lösungen  schwarz,  der  Niederschlag  verschwin- 
det aber  auf  Zusatz:  vonNStärkern  Säuren.  Vordem  LölU- 
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röhre  werden  sie  zu  OxydaUalzen  redncirt  und  grfiUi  ge- 
färbt, oder  sie  werden  roth ,  je  nach  dem  sie* in  die  inne« 
re  oder  äussere  Flamme  gebracht  werden. 

*  Das  MtdptUnaure  MstnoxjrdiU,  JVtCr««  /erronu»  JPhrrum  ox)r~ 
dulatum  miirieum,  erhilt  man  durch  Ztrlegnng  ehier  mit  «ehf  ;(e- 

.  mg  kaltem  Wasaer  beniteteia  sehwefals.  EiaeaoxjdoUösiing  mit 
einer  auf  .dieselbe  Weise  berdlteten  Salpeters.*  Kalk-  oder  Batjt- 

•  lösong  darch  Entfemimg  des  Gypses  oder  sobwefels.  Barytes  mit^ 
telst  eines  Filtmms  und  KiystaUisatioil  der  bei  sehr  gelinder  Wir- 
me abgedampften  Lange.  Es  erscheint  in  hellgränen  Krystallen, 
vrelche  in  Wasser  leicht  löslich,  durch  Würme  leicht  lerlegbar 
sind,  und  als  ausserliches  Mittel  g^geu  Brandschaden  u.  s,  w.,  in 
neueren  Zeiten  empfohlen  -«rerden.  —  Das  salpeiers.  Eisenoxjrd, 
Nitrat  Jerriciu,  Ferrum  oxydatum  nilricum,  durch  Auflösen  des 
Eisens ,  Eisenoxydes  oder  Eisenoxydhjdratcs  in  Salpeters,  berei- 
tet, ist  eine  beinahe  ungefärbte  Flüssigkeit,  die  b>;iiu  Abdampfen 
rothbrann  wird  und  eine  t>raTme^  nnLrystaliisirbare  Masse  zurück- 
lasst,  manchmal  aber  in  farblosen  vierseitigen  Säulen  anschicsst, 
die  an  der  Luft  ««"rfliessen,  in  Wasser  und  Wcin^fist  leicht  lös- 
lich siud,  und  beim  Erwärmen  brauu  werden.  Das  Salpeters.  Ei- 
senoxyd wurde  früher  zur  Darstellung  der  S  t  a  h  Tscheu  Eiscntinc- 
iur  benutzt,  und  wird  gegenwärtig  selbst  a^s  Arzueimiltel  gegen 
langwierige  Durchfalle  gebraucht. 

äSl.  Das  Eisen  hat  grosse  Aninität  zum  Rohlensloir,  die  Ver- 
bindungsstufen des  KohUnstqß^ciscns  sind  aber  noch  uiclit  genau 
uusgemitteh.  Die  höchsten  Kohlemtqffl'erhinduns^en  des  Eiseus  er- 
hält man  durcli  trockne  Dcstillatiou  der  pflauzeusauren  Eisensal- 
«e»  sie  wurden  aber  bis  jetzt  für  blosse  Gemenge  von  Kohle  und 
Eisenoxydul  angesehen.  Andere  hohe  ^Verbindungen  des  Kohlen* 
Stoffes  mit  Eisen  liefern  -  die  Gyanyerbindangen  mit  Eisen  und 
den  Radicalen  der  Alkalien  und  da«  reine  Barlinei:hlau »  wenn  sie 
in  yerschlossenen  Qefilssen  geglüht  werden.  Das  im  ersten  Fal- 
le erhaltene  Kohleneisen  £it  sFeC* ,  während  das  «vreite  ss  FeC* 
ist;  beide  sind  sohwarse  Pnlrer,  welche  sich  bei  sehr  geringer 
Bitse'enttüikden,  nnd  wie  Schwamm  Terbrennen.  Niedr^ere  Fer^ 
hiiuhngtsiiifen  des  Eisens  mit  Kohlenstoff  sind  das  Roheisen  und 
der  Stahl.  Das  Guss-  oder  MoheUe»  enthalt  eine  Tersohieden- 
arlig  grosse  Menge  Kohlenstoff  nnd  mehrere  Metalle»  es  ist  har- 
ter, spröder,  leiditflilssiger  und  sdiwerer  osydirbar  als  Stab- 
eisen; s^  spec.  Gewicht  ist  beiläufig  7>25»  Blau  unterscheidet 
schwarses,  graues  und  \^eisses  Gusseisen.  Diese  Earben  und  die 
äbrigen  verschieden  modificirten  Eigenschaften  verdankt  es  theils 
den  fremden  Beimisdinngen,  theils  der  bei  seiner  Bereitung  enge- 


472  Kohleueisea,  —  Stahl. 

wendetea  ffitse  «ad  dw  Art  der  Ablilbluig.  Dorcli  luget  Aufbo- 
wabren  uster  VTaMer  wird  das  Eieen  aufgelöst  und  eioe  grapkit- 
kbnlicbe  Masae  sorttekgelatteB.  Vom  *Soliwefel  wird  daa  Roheiten 
In  der  RotliglaUiitse  nicht  angegriüen.  Daa  graue  Gnaseiaen  dient 
mur  Bereitung  mehrerer  phamacentiacher  GeilUae,  ala:  Kesaeln, 
Töpfen,  Titgaln,  Retorten  n.  a.  und  wird  mn  allerlei  Kochge- 
schirren» mu  Kanonen  y  Knnatwerken,  Qijonterien  n.  a.  w.«  aehr 
hAofig  Terwendet.  Sein  KoUeAstofigehalt^  wird  durch  Verbrennuog 
beatimmt  >^  Der  StaJä,  Chmlybä,  lat  efti  kohlehaltiges  Ei^eu  mit 
geringerem  KohlenstofiTgehalt»  ala  daa  Guaaeiaen ;  er  ^ird  auf  ver- 
«chiedcue  Weise  dargestellt,  und  verbindet  mit  der  Geschmeidig* 
kcit  des  Staheisena  die  BKrte  und  leichtere  Scfamelzbarkeit  de» 
Roheisens.  Manches  manganhalfigc  Rnheisen  wird  beim  Frischen 
ohne  Zusats  an  Stalil ,  Frisehttahl,  Rohstahl  umgewandelt»  welcher 
in  viereckige  schmale  Stangen  auf  eine  eigene  Weise  aufgeschroie- 
det,  gegerbter  Bohstahl  genannt  wird.  Werden  Stangen  von  (be- 
sonders roanganhaltigem)  SlaLeiaen  in  grossen,  gut  verkitteten  Ka- 
sten mit  Kohlenpulver  scliichtweise  eingelegt  und  mehrere  Tage 
weissgeglüht,  so  erhält  man  den  ^renn- oder  Cementstahl.  In  Eng- 
land bereitet  Makin  tos  h  ßrennstahl,  indem  er  das  Eisen  in  einem 
langsam  fortschreitenden  Strom  von  Kohleuwasserstoffgas  erhitzt, 
'  Wird  Brennstahl  sodann  mit  '/j^  Kohle  und  mit  Glaspulver  bedeckt 
in  einem  Tiegel  geschmolzen,  so  bekommt  man  den  Guustahl, 
•  welcher  durch  die  Gleichförmigkeit  seiner  Masse  sich  auszeichf 
nct.  Zur  Erzeugung  von  gutem  Stahl  ist  immer  eine  kleine  Beimi- 
schung von  Mangan ,  Phosphor  und  vielleicht  auch  Arsenik  uöthig, 
und  Faraday  und  S  todart  haben  gezeigt,  dass  ein  sehr  gerin* 
ger  Znsats  von  Rhodium,  oder  '/joo  Silber,  die  Güte  des  Stahlea^ 
ausserordentlidi  Terhessert ,  eine  Erfahrung,  die  Berthier  andk 
vom  Chrom  gemacht  hat.  Der  ostindische  Wootz  verdankt  nach 
Faradaj  seine  Güte  einer  kleinen  Menge  Alumium  vnd  Kieael, 
und  der  MeiwnuM  dem  Nickel  —  Der  Stahl  unteracheidet  sieh 
vom  Staheisen  durch  eine  weissere  Faihe,  durch  grössere  Hirto 
und  ElasÜcitlt  nach  jdem.  Ahk&hlen ,  durch  geringere  pxydirbaf» 
Leit  an  der  Lnft,  durch  leichtere  Sdunelaharkeit,  durch  grössere 
Dichtigkeit,  indem  sein  spec.  Gew.  ^  7,795 his  7,9ist,end]ieh  durch 
die  Eigenschaft»  die  Hagneticitftt  schwieriger  anzunehmen,  aber 
länger  zu  behalten.  Ein  Tropfen  verdünnte  Salpeters,  mkcht  auf 
Stahl  gebracht  einen  ichwarKen  Fleck,  durch  Anssch.eidnng  der 
Kohle ;  beim  Aufläsen  des  Stahles  in  Storen  bleibt  Grephit  noribck. 
Nach  Mushet  enthält  der  gewöhnliche  Gvssstahl  QvOl,  derhÜr^ 
lere  Stahl  0,011,  der  brüchige  Stahl  0,02,  das  weisse  Roheisen  0,04, 
das  schwane  Roheisen  Oi067  Kohlenstoff.  Der  StaU  wird  im  ge- 
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ineinca  Leben  sehr  hiufig  gebraucht ,  uu<i  dient  auch  Sur  Ver- 
fertigung der  cliirurgischen  Instrumente, 

382.  Däs  kohleiu»  Suenoxjrdut,  Carbonas  Jerrotus ,  Fetrum  oxjr^ 
duUuun  cturkwtimu»,  komat  im  Miii«rftltctdle  md  findet  tidi 
in  den  StaMwa«aern ,  wird  aber  durch  die  Kanal  nor  sclurierig 
dutrcb  Niederschlagen  eines  Eisenosjdulselses  mit  kohlen«*  AUm- 
lien  heLToUsÜndigem  Ausschluss  der  Luft  dargestellt.  Molden- 
hawer»  Danm,  Pettenkof  er,  Geiger  n.  m«  JL,  haben  tot? 
sehiedene  Methoden  vorgeschlagen,  den  Prftoipitat  «n  trocknen, 
als  unter  der  Luftpumpe ,  in  einer  Schweinsblase,  dtm^  Auspres- 
sen «wischen  mit  Alcohol  ode^  Äther  befeuditetem  Fliesspapier 

s.  f.;  nicht  geringer  ist  auch  die  Schwierigkeit,  ihn  aulnibe- 
wahren.  Dieses  Sals  ist  aber  nicht  officinelL  Das  kokltmaur^  £S- 
»enoxjrdtd  ist  ein  weissgrfiirfiches,  magneUsdies,  in  SHuren  unr 
ter  starkem  Brausen  lösliches  Pulver,  wekdies  an  der  Luft  und 
im  lufthaltigen  Wasser  schnell  grftn  und  braun  wird,, und  dabei 
seine  Kohlens.  grösstentheils  fahren  lisst,  und  in  Eisenoxydhydrat 
sich  umwandelt ,  welches  noch  etwas  l^ohlensäure  enthält  und  in 
diesem  Zustande  angewendet  wird.  —  Das  kohlensaure  Eisenoxjr- 
dul  ist  im  Köhlens,  haltigen  Wasser  auflöslich.  Sdlche  Lösungen 
kommen  in  der  Natur  unter  dem  Namen  StMwmnw  vor.  Diese 
sind  in  der  Regel  wasserklar,  von  niederer  Temperatur,  xusammen- 
xiehendem,  oft  tintennrtigera  Geschmack,  an  sich  ohne  Geruch, 
verursachen  sie  durch  ihren  Kohlens'duregehalt  ein  eigenthümliches 
Prickeln  in  der  Nase;  enthalten  gewöhnlich  eine  beträchtliche  Men- 
ge schwefelsaure,  salzs.  und  kohlens.  Salze,  in  geringerer  Menge 
Mangan,  Strontian  ,  Lithion  und  phosphors.  Salze,  als  (liichtige 
Bestandtheile  kohlens.  Gas  und  geringe  Quantitäten  von  Stickgas 
und  Schwefelwasserstoffgas.  Sic  färben  sich  mit  Gallusliuctur  an 
der  Luft  nach  und  nach  blauschwarz,  mit  blaus.  Eiseno\ydkaIi 
und  GoldauflösuQg ,  besondurs  auf  Zusati  einer  stärkeren  Säure 
aber  sogleich  blau,  indem  ihr  vorwaltender,  oder  sie  medizinisch 
pharakterisireuder  Bestandtheil  Eisenoxjdul  ist.  Man  unterschei- 
det salinische,  alkalisch  -  saUnische  und  alkalisch  ^  erdige  Eiscnwas- 
ser»  Pyrmont,  Driburg,  Rohitsch ,  Frauzensbad ,  Spaa  u.  dgl.  m. 
KüiuiUehes  kohlen«.  Eisenoxydul  haltiges  Wasser  erhillt  man  durch 
Auflösen  von  feinem  Eisendraht  in  kohlens.  Wasser«  Nadk  Dö- 
bereiner  erhalt  m<ui  Stahlwauer  »um Baden ,  wenn  mit  200  bis 
250  Mass  Wasser  380  Qna  Vitriolöl  und  516  Gnu  frischbereite* 
tes  Schwefels.  Etsenoxydul,  in  wenig  Wasser  gelöst,  Termischt, 
uud  dem  Gemisdie  unter  fleispigem  UmrAhren  eine  Lösnng  Ton 
840  Gran  einfach  kohlens,  Kali  in  dem  vier*  bis  scchsfiiehen  Ge- 
wichte Wasser  sugesetst  wird.  Die  freie  Schwefels,  entwickelt  aus 
dem  Überschüsse  des  iLohlens.*  Kall  so  viel  Euhleasiore,  das»  das 
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4oU0llik  Biscnuxydul  aufgelöst  bUibt  Die  Stahlwasser  werdet^  ge- 
trwikeil  wd  SU  Büdem  benutzt.  —  Die  Sta/U'sche  alkalische  ' 
^entinctttr ,  Tinetura  Alarlis  alcaUsala  Stahlu,  ist  kohlens.  Eisen' 
töxydkmli  mit  ükerschüssigem  Kali  und  mit  Salpeters,  jfyali,  und  wird 
•erbaUen,  wena  EUenfeile  iu  starker  Salpeters,  aufgelöst,  und  die 
Auflösung  mit  conc.  einfach  kohlens.  Kalilösung  so  lauge  versetzt 
I  vrird,  bis  der  anfangs  eutstamlcne  Niederschlag  wieder  imfi^elöst  ist. 
-Sie  ist  eine  dunkelbraune,  fast  undurchsichtige,  herb  meUliiscb 
schmeckende  Flüssigkeit,  die  sowol  beim  Vcrdünuen  mit  Wasser, 

als  auch  beim  Erhitzen,  l)eim  Zusatz  von  Säurcu  u.  IL.  W. »  zer- 

I 

-*$etzt  wird.  Sie  ist  ausser  Gebrauch  gesetzt. 

383.  Das  Eiseiicyanür,  einfach  Cy  aneisen ,  Cjranuretum  F^rri , 
Fe€/ =G6i9124,  einfach  blaus.  Eisenoxjdul ,  Hydrocy  anas  Jerro- 
siM,  Fe€vH,  oder  FeGyö  ,  erhiJt  man  rein,  indem  man  reines, 
frisch  gefälltes  und  noch  feuchtes  Pariserblau  mit  wissriger  Hjr- 
drothions.  di^erirt,  weniger  rein  durch  Fällen  der  blaus.  Alkalien 
oder  blaas.  Eisenoxydulalkalien  mit  einer  reinen  (eisenoxydfreien) 
ffitenoxydolsaUlösaug ,  oder  durch  Zersetzung  der  blaus.  Eisen- 
OKjdnlüiMlöStttig  jnit  Schwefels. ,  Phosphors,  u.  s.  w.  in  der  Hitze. 
Dieses  väisenge  Ei$encranür ,  oder  das  blaute  EUenoxjrdul,  er- 
•clie|n^  gevröhnlidk  als  eine  weisse  iSalznasse ,  oder  als  ei^  weis- 
Mr  Nilsderscblag',  nach' Robiquet  aber  in  gelben  glinzenden 
kiTStalUnisojh'en  Körnern,  nnd  wird  an  der  Luft  blau.  Das  wmsw- 
fnki»  ßiM^nvfranÜTt  welobes  man  dnrcb  IS^rhitzen  des  Torigen,  oder 
des  blaus«  Eisenoxjdulainmoniaks  bei  Ausschluss  ^der  Luft  erbllt, 
liit  graugelb  •  Terln^ert  sich  an  der  Luft  nicht,  wird  aber  bei  stir- 
ierer  Erhitzung  terstArt.  Das  blaus.  ^enoxydnl  und  das  einfach 
Cyaneisen  verbinden  sich  gerne  mit  andern  blaus.  Salzen  und  Gjran« 
netallen.  Diese  blaus.  jBüenoxydiUdopp^MaU^  und  Cjaneisenrne^ 
talle  sind  gewohnlich  so  zusammengesetzt ,  dass  auf  1  IM.  G.  des 
blaus.  Eisenoxyduls  oder  Cjaneisens  2  M.  G.  des  andern  blaus. 
Salzes  oder  Cjanmotalles  kommen.  Die  blaus.  £isenox.yduhalze 
sind  entweder  weiss  oder  gelblich  ,  braun,  blau  u.  s.  w.  gefärbt, 
\^  während  die  Cyaueisenmetatle  gewöhnlich  weiss  sind.  Sie  halten 
das  Eisen  so  fest,  dass  es  durch  die  gewöhnlichen  Reagcnticn, 
ohne  die  Verbindung  durch  Hitze  zu  zerstören  ,  nicht  auszurait- 
teln  ist;  W:irden  sie  mit  andern  Säuren  behandelt,  so  erliält  man 
die  Eisenhlaus. ,  das  dreifach  hLausaurc  Eisenoxydtd ,  die  Eisen- 
Chyaziksiiure ,  (J;is  fVasSerstnJ/'eisencjanuijAciiiurn J'erro-rj  unicuni, 
2Ff^v-f-4G.vÖH- >B  =  293,2771-— -i"), 63 i  Fe-+- 4G,fj99 %H-f- 
7,6700-  Sie  wird  j^ewohnlich  durch  Zerlegung  der  wässrij^en  blaus. 
Eisenoxjdulbarytlosung  mittelst  der  genau  den  Baryt  sälligendeu 
Menge  Schw^efels.  bei  Ausschluss  der  Lui  t  und  nietinger  T. ,  oder 
duroh  Fällung  des  Kali  aus  einer  gesiittigten  wässrigcn  heissbu 
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bUos.  Eitenoxydnlluililösiing  ^liltelst  der  nötUgoi,  in  WeiogeUt 
gelösten  Menge  Weins.  9  oder  darch  Zerlegung  von  in  Wasser  ver- 
tbeiltem  blaus.  Eisenoxjdul- ,  Blei-  oder  Kupferozjrd  mit  Hj^dro- 
thions.  und  sclmelles  Abdampfen  des  Filtrats  unter  der  Lufipam- 
pe  mit  Vitriolöl,  oder  durch  kalte  Digestion  des  Pariserblaucs  mit 
Cooo*  Salss.  bis  zur  g'äuzliclien  Entfärbung  und  so  lange  fortgesetzt 
tes  Auswaschen  des  Rückstandes  mit  derselben  Säure,  bis  sie  nicht 
mehr  sich  Iiraun  färbt,  Trocknen  des  Ungelösten  in  einem  mit 
Kalk  gefüllten  Gefässe,  endlich  durch  Auflösen  in  starkem  Weiu- 
gciste  und  freiwillige  Verdunstung  des  Filtrats  dargestellt.  Durch 
■wiederholtes  Auflösen  i  i  Weingeist  und  Krystallisiren  oder  durch 
Auswaschen  mit  demselben  wird  sie  gereiniget.  Sie  schiesst  bei 
Ausschluss  der  Luft  in  farblosen  Rrystaüen  an,  welche  geruchlos, 
angenehm  sauer  schmeckend  sind,  und  stark  sauer  reagircnj  an 
der  (besonders  warmen)  Luft  werden  sie  unter  Entwicklung  von 
Blaus,  schnell  in  Berlinerblau  umgewandelt;  beim  Erhitzen  ent- 
wickeln sie  Blaus.,  blaus.  und  kohlens.  Ammoniak,  und  lassen 
Kühleueisen  zurück.  Mit  Basen  liefert  diese  Verbinduu^  (zusam- 
mengesetzte Säure)  die  blans.  Ei^enoxyduldoppelsalte. 

384>  Das  blaui,  Eisenoxj-dulkaU,  BiuUmugmsalz,  einßteJt  Cjran» 
iduathaUtmi ,  KtdUumüeneyani&t ,  ^senvyM^haUtan,  Prussias  Lixi- 
pme  et  Ferri,  Lixitdwn  »angmau»  Ktdi  Jhrro^j-drocjratuoum,  Kai- 
lium  Jiaro  -  cyanßtum ,  C/anuretUm  Ferri  H  Kaiü,  CyaneUunKo' 
iu  cum  CxanureM  Ferri,  2  KOj+FeGj  s  230,8778«  du  kiy- 
•tsllisirte  Ssla,  2  Fe€f  +3^ssm6318-*  37,028  K  + 

l^l9Fe+37,40^CyH-12,75iJ^•  ^rd  in  chemischen  nbriken 
im  Cro$$en  durch  Caloination  thierischer  (stickstoffhaltiger)  Snb- 
•tanxen  trie  Blut,  Horn,  Kienen  n.  dergl.  mit  iUkeUen  iu  eisernen 
Gewissen ,  oder  each  mit  einem  Zusat«  von  Eisea,  Anssiissen  der 
gescbmoltenen  Messe,  Abdampfen  und  Reinigen  durch  KrystaUlsa- 
tioa,  oder  durch  Erhitsen  eines  innigen  Gemenges  von  3  Th. 
trocknen  Blutes ,  1  Th.  Salpeter  und  '/t,  des  angewandten  Blutes 
Hammerschlages  in  verschlossenen  Geftssen  dargestellt.  Bei  dem 
Glühen  getrockneter  thicrischcr  Substanzen  mit  kohlenSh  Kali  und 
Eisen  treten  Kohlenstoff  und  Stickstoff  zu  Cjran*snsainmen ,  indem 
dieses  ein  Bestreben  liat  mit  Kalium  (das  ans  dem  kohlens.  Kalt 
durch   den   Kohlenstoff  der   ihierischen   Substanzen  hergestellt 
wird),  Cyaukalium  zu  bilden,  und  mit  dem  Eisen  sich  lu  Gyancl-  ^ 
Sen  zu  vereinigen,  welche  n^n  /.usimmen  das  Kaliumeisencyanür 
jedoch  im  unreinen  Zustande  d-irslellen.  Beim  Rothglüheu  eines 
getrockneten  Gemenges  von  coagulirteia  Blut♦^  mit  Salpeter  und  ^ 
Hammerschlag  in  bedeckten  gusseisernfn  Gefässen,  bis  kein  Raucb 
mehr  erscheint,  bildet  sich  Cyancisenkalium  und  kolilens.  Kali» 
beim  Auflösen  in  "Wasser  verwandelt  sich  erstcrcs  iu  blaus.  Eisen- 
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ox/dolkali,  wird  todcmi  dit  fiUrirte  Leng«  Ini  «uf  1,'28  spec, 
Gew.  rmiampfip  «o  leheid«!  akli  das  doppdt  koliieqs.  Kali  in 
KrjstalUa  au ,  md  kann  nach  einigem  Zeit  (12  SUindan)  «ntfarat 
Warden,  wlhfand  die  rihektUndige  Lange  beim  Abdampfen  bia 
auf  130  tpec  Gew.  das  blaoa.  EiaenoigrdnlkaU  in  Kiyttallen  'Ue-i 
fert.  Jm  SMmtm  erhill  man  dieaea  Sals  reiner,  wenn  man  gepnl* 

'  vertea  reinea  BeiHneriblan  in  kooiiende,  wiiacige»  koUena.  oder 
Atafcalilange  eintttgt,  die  trttbe  brenne  VliUiigkait  filtrii«,  dnidi 
Abdampfen  kiyilaUtnrky  nnd  dnreb  Uaakiyatalliairen  reiniget. 
Daa  BeiUnerbian  iat  Eiaenejanikr  mit  fiaenojanid ;  letaterea  wird 
Ton  dem  Alkali  xersetit ,  indem  dieaea  aelbat  in  Kalinm  nnd 
zerfAlIt,  nnd  durch  Zerlegung  des  Ziaencyanida ,  Eiseqoi^d  nnd 
Kalinmejanid  bildet ,  welches  jnit  dem  Torbandenen  Eisencyanür 
snr  verlangten  Verbindung  sich  vereinigt;  oder  das  dreifach  blan* 
saure  Eisenoxyduloxyd  (£er)inerblau )  wird  durch  das  Kali  zer- 
aetsty  indem  Eisenoajd  anageachiedcn  wird,  und  das  Kali  mit 
dem  dreifach  blausaoren  Eisenoxydul  sich  vereiniget.  — •  Das  blaw-, 
smmre  EiMauucyduUuUi  Lrystallisirt  in  gelben,  durchscheinenden, 
niedrigen,  meistens  tafelartigen,  rechtwinkligen  Säulen  öfters  mit 
abgestumpften  Ecken  und  Kanten ,  bat  keinen  Geruch ,  ciueu 
eigenthümlichen  etwas  stechend  salzigen,  bitterlichsüssen  Ge- 
schmack, und  ein  spec.  Gew.  von  1,832.  Bei  der  gewöhnlichen 
Temperatur  an  der  Luft  unveränderlich ,  verwittert  es  erst  bei 
ungefähr  40*  C. ;  beim  gelinden  Erhitzen  verliert  es  sein  Wasser 
(welches  12  Proc.  betrügt)  ,  und  verwandelt  sich  in  wasserleeres 
Kali u m eis encjanür  oder  einfach  Cyaneisenkalium,  welches  als  ei- 
ne weisse,  leicht  xerreibliche  Masse  erscheint;  bei  stärkerer  Er- 
hitzuug  entwickelt  es  Stickgas  uucl  es  bleibt  Cyaukalium  mit  Koh- 

'  leneisen  zurück.  £s  ist  in  ungefähr  4  Th.  kaltem  und  2  Th.  kochen. 
>dem  Wasser  löslich,  in  Weingeist  aber  unlöslich  ;  daher  läset 
aocb  seine  wässrige  Liiaung  beim  Znaatn  Ton  Alkohol  im  Über«? 
aehnaa  wasanfreiei  weiaaea  Cyaneiaenkalinm  fidlen.  Verdttnnto 
Sehwefela. »  Salia.  oder  Pböaphora.  entwickeln  darana  in  der  W)lr» 
me  Blana.  Mit  MetalbnjdttUöanngen  bringt  aeine  Anfldavpg  ver^ 
aehieden  gefilrbte  Ifiederachläge  henror»  welohe  CyaneiaenmetaUe 
aind.  Ea  wird  ecst  in  der  neneaten  Zeit»  aber.ftnaaerat  aeiten,  ala 
Artneimitt^  gebrancbt,  dient  aber  snr  Bereitnng  der  BUna. ,  dea 
Berlinerblana »  auch  aar  Stablbereitnng ,  nnd  iat  ein  Tort&gliidiea 
Reagena  anf  Eiaenoaqrdaalxe.  Daa  kidUclw  0als  iat  gewöbnlicb  mit 
adiwefeia.  &a]i  Vernnreinigt,  nnd  fallt  daher  aaias. »  aalpetera.  oder 
eaaigs.  Baiytlösnng  weiaa  (Sebwerapath)»  indaaaen  ist  dieae  Ver- 
unreinigvDg  bei  aeiner  pbarmaceutiaoben  Verwendnng  von  keinem 

ÜL'lsDge. 
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385»  Dm  blausaure  BUenoxyM^Zinhaj^d,  ZitkeUenefranUr  s 
ZUimun  ftrro^'hydrocyanicum,  BruMtia*  Zinci  et  Ferri,  CrMurm* 
Uun  Fern  zincicum,  CeGy-|-2Zn€fy-h3Hf  wird  erhalten «  wenn 
reine  eisenfreie»  ecKwefels.  Ziukoxydlösun«;  mit  der  nöthigen  Men- 
ge wilSligen  llkni.  Eisenoxjdulkali  gefällt,  und  der  Niederschlag 
gnt  ensgewasclien  «rird.  Es  erscheint  als  ein  weisses,  in  Wasser 
nn<l  Terdiinnteu  Säuren  unlösliches «  geschmackloses  Pulver,  wel- 
ches in  der  Hitze  zerstört  Avird ,  und  in  der  neuesten  Zeit  in  den 
^rsneischatz  aufj^enomraen  worden  ist. 

386-  Das  blausaure  Eisenoxy^duloxyd  ,  Eisencyaniircy  anid  ^  Pa- 
riserblau ,  Brrlinerblau ,  Ferium  hydrocjranicum  oxy  do  -  oxy  dula^ 
tum,  Prussias  Jerroso -ferricut ,  Cyanuretum  Ferri  cum  Cjane- 
to  Ferrit  Ferrum  hjrdrocjranicum  s.  borussicum,  Caerulcum  f/a- 
risiense  s.  beroUnense  purum ,  3  FeGj  2  FeGy*  =  534,3690 , 
oder  ira  wasserhaltigen  Zu.staude  3FeGy  -f-  2FeGy'  +  10  Ö  = 
646,8480  —  31,03  FeGy  4-  51,58  FeGy'  17,39  H,  wurde  im 
Jahre  1704  von  Diesbach  und  Dippel  entdeckt,  und  bildet, 
jtich,  wenn  ein  Eiseooxjrduloxydsalz  mit  blausaurem  Alkali,  oder 
wenn  blaus.  Eisenoxydulalkali  mit  einem  Eisenoxydsalz,  oder  wenn 
.blans.  EisenoxydalkeU  mit  citkem.EisenoKjdulsal«  zusammentrifft, 
oder  wenn  einfach  oder  dreifach  blans,  EisMioxjdnl  hdher  oxydirt, 
oder  bkns.  Eisenoxjd  desoxydirt  wird.  Man  eriillt  dasPeriserblau 
.  im  Gn$Mn,  indem  man  10  Tli.  blans.  Eisenoxydulkali  mit  U  Tb. 
EisentitHol  fiüllt,  und  den  sebmiümiggrilnen  Ifiederschleg  an  der 
Lnft'  oder  dnrdr  csUoridits.  Kalk  bdher  oxjdirl  nnd  blan  werden 
liest.  Nach  den  Answaseben  des  NiederscUaget  rikbrt  'nan  die 
fencbte  Hasse  gewöbnlidi  mit  Gnmttitwasser  oder  tiner  Lösung 
von  gerdsteter  Stirke  an  >  presst  sie  Torsicb|ig»  nnd  bringt  sie  in  . 
Fonnen  serscbnitten  auf  die  Dörre,  Werden  der  EisenritrioUö* 
tnng  2—4  Tb.  Alaun  Vor  iler  Fillong  tngesetst ,  so  eAlit  man 
das  unreine  Pariter-,  oder  das  BtrUnerblau  (mit  Alaonerde) »  nnd 
wird  die  Eisenvitriollösung  vorher  mit  Bittersalz  und  SUnkvitriol 
vi  rsetst)  so  liefert  sie  nach  dem  Fallen  das  MinwaShlau ,  ein  noch 
helleres  Product,  als  das  vorige.  Im  Kleinen  erhalt  man  sehr  rei- 
nes Berlinerblau  tum  medizinischen  Gebrauche  durch  Niederschla- 
gen  einer  verdünnten  salzs.  oder  Salpeters.  Eisenoxydlösung  mit' 
w'dssrigem  blausaureu  Eisenoxydulkali  und  durch  Auswaschen  und 
Trocknen  des  Niederschlages.  Es  ist  in  diesem  Zustande  eine  lose ' 
zusammenhängende,  leicht  zerreibliche,  dunkelblaue  Masse ,  von 
rouschligem,  glänzenden,  kupferrotheu  Bruch  und  schw'drzlichblauen 
Strich,  unauflöslich  in  Wasser  und  wässrigen  Säuren,  geruch-  und 
geschmacklos ,  verglimmt  beim  Erhitzen  an  der  Luft  unter  Bildung 
von  Eisenoxyd ,  verwandelt  sich  beim  Behandeln  mit  Ätzkalt  oder 
kohleus.  Kali  in  Eisenoxjrdhydrat  und  Ealiumeisencyanür.  Durch 
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Hydrotbiona.  vird  es  ontftkrbt ,  und  unter  Absoheidang  Ton  Scbwe* 
fei  in  einfach  blaus.  Eisenoxydul  nmgewandelt.  Dieses  Salm  wird 

in  der  neuesten  Zeit  als  innerliches  Arzneimittel  angewendet.  Das 
Berlinerblau  wird  zur  Bereitung  Ton  Cyaneisenkaliuui  und  Cyan- 
quecksUber,  als  Malerfarbe,  in  der  Firherei  u.  s.  w.  benuUL  — 

Das  IdsUehe  hasische  BerlinerhUtü  s  18Fe€»J+8i^e€S7'  +  4£e« 
wird  erhalten  dnrob  theilweiseZerleguug  von  blaus.  Eisenoxydulkali, 
Mittelst  eines  Eisenoxjdnl-  oder  Ozjdsalaes.  Es  ist  ebenfalls  blau, 
lüst  sidk  in  reinem  (salzfreien)  Wasser  auf  und  färbt  e»  blau,  dio 
FlttSSigkeit  wird  durch  Salze  und  Weingeist  wieder  zersetzt.  Da- 
her ist  das  blaus.  Eisenozydulkali  zur  Bestimmung  der  Menge  des 
Eisens  bei  Analysen  nur  ein  unsicheres  Mittel,  und  aus  derselben 
Ursache  ist  bei  der  Bcrliuerblaufabriration  ein  Übcrscliuss  des  Fül- 
luDgsmittels  Ton  SO  nachtheiligem  EinUuss  auf  die  Quantität  des 
Präcipitates. 

387.  Das  blaus.  Eisenoxy  ä,  anderthalb  Cjraneisen ,  Eisency  anid, 
Cj-anetum  Ferri ,  FeGy' =  166,8159 ,  wurde  von  Gmelin  in  dem 
blaus.  Eis«  iioxvdkali  nacligewiesen.  Es  ist  für  sich  noch  nicht,  son- 
(h  ru  nur  in  V«  rbiiJ«luiig  mit  andern  Cyanmetailen  oder  blaus.  Sal- 
Zfu  bckiinur,  ^^lIche  uufoM.  G.  blaus.  Eisenoxyd  od«  r Eist ucyauid 
3  M.  G.  fies  juiderii  Maus.  Salzes  oder  Cyauiiielallcs  eulkalten.  — 
Das  blaus.  I^i^enoj  )  dkali,  anderthaib  Cy  aruisenkdiium ,  rot/ies  Cy  an- 
eisenkaliuni ,  roiliea  hlnus.  lüistukali ,  haliuinei)>eiic)  anidf  SK-Gv-h 
Pc-Gv' =  4 12,7^)40  ,  eihalt  man,  wenn  man  durch  eine  hiaus.  Ei- 
senoxydulkalilosuDg  so  lange  reines  Chlorgas  streichen  lässt ,  bis 
die  Flüssigkeit  eine  salzs.  Eisenoxydlösuog  nicht  mehr  blau  färbt ; 
worauf  sie  rasch  eingedani|>ri ,  von  di»n  ausgeschiedenen  Berliner^ 
blau  abfiltrtrt  und  krystallisirt  wird.  Man  digerirt  sn  diesem  Zwr> 
'cLo  auch  Berlioeiblau  mit  chlorichts.  Kali  ,  oder  Termisclit  nach 
L  Ö  w ig  2  Unzen  in  Wasser  gelöstes,  einfach  blaus. Eisenoxydulkali 
mit  2  Drachiiien  Bromy  und  Terfthrt  Übrige^  wie  oben.  Es  kry- 
stallisirt in  hyadnthrothen  Tierseitigen  Slulen  mit  Tierseitigen  Py> 
ramiden  «ugespitxt»  welche  iufkbestilndig  sind,  keinen  Geruch , 
einen  etwas  herben,  salaigen  Geschmack  haben,  und  in  3^  kal- 
'  tem  Wasser  löslich,  in  Alkohol  aber  nnlösUch  sind.  Es  fsUt  die 
EisenoxydoI-'undOxyduloxydsabe  blan,  und  fArbt  die  Eisenoxyd- 
salze braun,  'ist  daher  ein  sehr  gutes  Reagens  auf  ^isenozydul» 
und  dient  auch  zugleich  zur  Entdeckung  desselben  in  den  El- 
Senoxydsalzen.  —  Das  dreifach  blaus.  Eisenoxyd,  das  TFassertt^0^ 
eisencj  anid,  Fe€y»  H-  3  %H  =  269,5332  —  61.891  Fe€y'  -f-  38.109 
€yfi,  erhült  man  nach  Gmelin  durch  Zerlegung  dies  rothen  blau- 
Saiiren  Eisenoxydbleioxyds  nul  Schwefels.  Es  erscheint  in  braun- 
gelben»  säuerlich  hvxh  schmocktuden  und  sauer  reagirenden  Na- 
deln, welche  eine  gelhe  Auflösung  liefern,  die  Eisenoxydulsalio 


Digitized  by  Google 


t 


Pltuspliorft,  £iseaoxjrdiU- Oxjrdulozjd  und  Oxjd.  ■  '  47Q 

^mikvlblaa  ftlU»  unL  fiitenos^ialce  braun  filrbt»  nad  sich  g». 
gen  Basen  Übei^npt  wie  mne  Säure  Teibllt. 

38^.  Mit  der  Scbwefdbkvt.  liefert  dae  EUenoi^dnl  ein  farblmes» 
4chwe/HUtu8»  ^Mmueydml  oder  wäurigeM  Ei§eruulfoeymnürs  wlli- 
fcnd  das  Eisenozjrd  demit  eine  dnnkelblntrotbe  Lösung  ^  oder  eine 
troclLene,  fast  schwarze  Sysmasse  liefert«  welche  Sisetuui^teyamd 
oder  sdhwefe'lblaus.  Eisenoxyd  ist,  und  T.  Grotthuss  feinem 
.  *£ntdecl(.cr  als  Arsneiiriltcl  vorgesclilagen  wurde. 

389«  Pfiosphn reifen  wird  durcli  starkes  Gitthen  von  Eisen  mit 
Koblenpuiver  und  Phosphors,  oder  phosphorsdurehaltigen  Körpern 
(Knochen»  phospbors.  Kalk.  u.  dergl.)  ßebildct.  Das  Eisenphoxpho^ 
rual  ist  eine  weissgraue  ,  streifige ,  spröde  ,  leicht  schmelzbare  Mas- 
se, die  weder  durch  Schwefels,  noch  Salzs.  angegriffen  wird.  Pfios- 
ftfiorhaltiges  Eisen  ist  knllbriichig.  —  Das  phosphors.  Eisenoxydul 
konjuil  als  blaue  Eisenerde  \n  der  iSalur  vor,  und  wird  durch'  Zer> 
ieguDg  einer  Eisenoxydulsalzlösnng  mit  phosphors.  Alkali  als  ein 
bei  Ausschluss  der  Luft  Weisser  Niederschlag  erhalten.  ■ —  Auch  das 
phosphors.  Ei ienoxy  tiiiloxyd  findet  sich  natürlich  als  Eiscnbidu  und 
wird  künstlich  auf  dieselbe  Weise  wie  das  Vorige  hei  Luftzutritt 
dargestellt,  und  ist  blau,  unlöslich  in  Wasser  und  geschn)ackJo8^ 
—  Der  Ilaseneisensteiu  enthält  einfach  phosphors.  Eisenoxyd  j  wel- 
ches künstlich  durch  Fallen  einer  Eisenoxydsalzlösung  mit  einem 
phosphors.  Alkali  (Natron)  dargestellt  wird.  Es  erscheint  als  ein 
weisses,  in  Wasser  schwerlösliches  Pulver,  das  als  Arzneimittel 
gebraucht,  doreh  Auflösen  in  wftssriger  Phosphors,  in  den  ebenfalls 
^ebrUucblichen  Si^ielttiA&n  Liquor,  oder  in  saurtu  phosphors» 
^erunacyd  durch  Digeriren  mit  Ätskaiilösung  aber  in  rotbes  un- 
lösliches hanuh  phosp/iotf,  Eisenoxyd  Tenrandelt  irird. 

390.  Mit  dem  Schwefel  ^  zu  welchem  du  Eisen  sehr 

grosse  V.  und  bei  der  Schweisshitze  ein  sehr  starkes  Stre- 
ben, sich  zu  einer  leichtflüssigen  Masse  zu  vereinigeiiy 
zeigt  t  bildet  es  fünf  Yerbiudungsstufen. 

Das  erstr  EisenuntcrsulJ'uret ,  Fe*S  =  93,1  Fe -f- 6,9  S ,  wird  er- 
halten, wenn  Hjdrogenj^as  über  in  einer  Röhre  glühendes  basisch 
schwefelsaures  Eiseuoxydul  geleitet  wird.  Es  wurde  von  Arfved- 
s  o  n  entdeckt,  ist  ein  schwarzgraues  Pulver,  welches  durch  Druck 
IVJetallglanz  annimmt,  und  in  Sauren  unter  Entwicklung  von  7  Vol. 
Hydrogengas   und  L  VoL  Hydrothiongas  leicht  löslich  ist.  —  Das 

zweUe  Eisenuntersulfuret ,  Fe  =  87,9574,  wird,  wie  das  Vorige, 
durch  Desoxydation  des  wasserfreien  schwefeis.  Eisenoxyduls  dar* 
gestellt,  hat  mit  dem  obigen  £>ulfiiret  gleiche  Sigeascbaflen»  nur 
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«it«rickelt  M  bei  seiner  Lösung  in  S&ureii  nur  1  VoL  Hydrogea* 
gas  nid  1  Vol.  HjdroUiiongas.  Beid«  diese  Sokvefelungsstäftii  des 
Kixens  nelimen  bei  der  Gliilibitze  aus  dem  Schwcfelhydrogen  den 
Scbwefel  a«f^  vad  bUden  damit  eine  dem  Magnetkiet  gleiche  Ver- 
hinduag. 

301«  Das  einfach  SckwefeUiten  s  Eisensulfiirel »  Ferrum 

iuffnratum,  Sulfurelum  Ferri,  Fe 54,0370  —  62*77  Fe  + 
37,23  S ,  kommt  natfirlich  im  Magnetkies,  Leberkies,  im 
ButitkupFererz  vor,  und  l)ildet  sich  beim  Erhitzen  vn  i 
Stabeisen  und  Schwefel.  Mau  erhalt  es  am  besten,  wen«i 
nian  dünne  zerschnittene  Eisenplatten  in  einem  \erschlos« 
tenen  Gefasse  mit  Schwefel  erglühen  l'asst;  die  Verbin- 
dniig  erfolgt. unter  I^enererschelniing,  nnd  die  Masse  wird 
so  lange  erhitzt  (ohne  sie  zn  schmelzen),  bis  aller  über- 
schfissiger  Schwefel  verflfichtiget  ist«  Es  wird  auch  anf 
andere  Weise  bereitet,  z.  B.  indem  man  auf  3  Th.  in  ei- 
nem Tiegel  glühende  Eisenfeile  2  Th.  Schwefel  bringt,  oder 
indem  man  eine  weissojlühende'Eisenstange  in  einen  guss- 
eisernen Tiegel  bringt,  "worin  sich  Schwefel  befindet  (das 
gebildete  Schwefeleisen  fliesst  von  der  Stange  ab«  diese 
wir4  herausgezogen,  und  dasselbe  Verfahren  so  lange 
wiederholt«  bis  der  Tiegel  mit  Schwefeleisen  angef&llt 
ist);  oder  man  bestreut  eine  bis  znrSchweisshitze  erhitzte 
Eisenstange  mit  Schwefel,  und  lässt  das  Schwefeleisen 
abfliessen.  Indessen  erhalt  man  anf  diese  Arten  meistens 
Gemische  von  einfach  Schwefeleisen  mit  einer  höheren, 
Schwefelnngsstu fe  desselben.  Das  hrdrolMons,  Eisenoxydul 
oder  ttfasterhaUige  Eisensuifiiret  erhalt  man  durch  Fällen 
einer  £isenoxydulsalzl5sung  mit  Hydrothions.  oder  hy« 
drotbions,  Salzen,  wird  aber  im  unreineren  Zustande 
(mit  schwefelsaurem  Eisenoxydnl  gemengt)  erhalten,  in^ 
dem  man  ein  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  ange* 
rührtes  Gemenge  von  2  Th.  Schwefel  und  3  Th.  Eisenfeila 
in  einem  Glaskolben  erhitzt.  Werden  grössere  Mengen 
auf  einmal  erhitzt,  so  steigt  die  Erhitzung  bei  der  Ver-> 
einigung  bis  zur  Entzündung.  £s  kommt  auch  im  Min»» 
raireiche,  aber  selten  TOfiund  ist  da  die  Veranlassung  zur 
Selbstentzündung  der  Steinkohlen  in  den  GrubeUf  und  oft  , 
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auch  ausserhalb  derselben.  Das  Eisensulfuret  ist  im  rein- 
sten Zustande  eine  metallischglanzendet  im  Brache  gelb- 
liche, nnd  ein  gelbliche«  vom  Magnete  gezogenes  PuWer 
lietemde  Masse;  wird  aber  gewöhnlich  schVärzlicIigrau, 
oft  pfauenschweifig  angelaufen  erhalten.  Das  auf  nassem 
Wege  bereitete  ist  ein  schwarzes  Pulver,  welches  im  feuch- 
ten Zustande  an  der  Luft  bald  grauweiss  wird,  indem  sich 
das  Eisen  oxydirt,  und  Schwefel  ausgeschieden  wird.  £$ 
.  verwittert  au  der  Luft,  und  verwandelt  sich  unter,  bei 
grosseren  Massen  bis  zur  Entzündung  Steigender,  Tempe* 
raturserhöhnng  in  schwefeis.  Eisenoxydnl  (künstliche  Vul- 
kane, Entzündung  der  Kohlen  in  den  Bergwerken  und 
ausserhalb  derselben).  Dieselbe  Umwandlung  findet  beim- 
Erhitzen  an  der  Luft  Statt.  Das  Eisensulfuret  schmil/J  in 
der  Weissglüliiutze,  und  bleibt  in  verschlossenen  Gefas- 
sen  unverändert.  Es  löst  sich  im  Wasser  nicht  auf,  ausge- 
nommen im  frisch  gefällten  Zustande,  wo  es  salzfreies 
Wasser  grün  färbt.  Verdünnte  Schwefels,  und  Salzs.  ent- 
wickeln daraus  Hydrothions. ,  nnd  lösen  es  vollständig  auf. 
Das  Fisensulfuret  ist  eine  Schwefelbase,  Es  dient  zur  Be«  ' 
reitung  des  Schwefelwasserstoffes ,  welcher  besonders 
rasch  aus  dem  auf  nassem  Wege  bereiteten  Schwefeleisen 
entbunden  wird.  — 

Das  E'isensesrfnijalfuret,  anderthalb  Schwefeh  isen,  fee=  198, 1004, 
kommt  in  dem  Kupferkies  natürlich  vor,   uud  wird  auf  trockneia 
Wcf^c  bereitet,  iudem  mau  über  bis  auf -f-OOC.  erhitztes  Eiseu- 
oxjd  oder  Eisenoxydhydrat  Hydrolhiougas  slrfiraen  lässt ,  auf  nas- 
sem Wege  aber,  indem  man  eine  neutrale  scliwefels.  Eisenoxyd- 
lösung in  wasserige  Hydrothions.  oder  eine  hydruthions.  Salz.lösung 
tropfenweise   einträgt.  Es  hat,  auf  trocknem  Wege  dargestellt, 
eine  graue,  ins  Gelbe  ziehende  Farbe,  welche  beim  gelinden  Er- 
hitzen im  luftleeren  Räume  deutlicher  hervortritt , und  zugleich  mehr 
Glanz  zeigt ,  ist  nicht  magnetisch ,  entwickelt  so  wie  das  auf'nas- 
•em  Wege  erhaltene  schwarze  pulverige  Sesqmsulfurethjrdrat  mit 
Terddantea  Slhiren  Hydrothiont.  und  lltst  EiitabMiülbrel  twr&ck. 
Beim  »fangenden  Glidien  idrd  et'serselzt,  yerliert  seines 
Schwefelgefaaltet  nnd  Tenrandelt  sich  in  Magnetkies.  Es  ist  eben« 
falls  «ine  Schvrefelbue ,  nicht  offioinelL      "Du ^EueitthUulfutet» 
dopptU  SehwefeUUen,  Ferrum  büulfanUum,  Suul/kretum  Ferri 
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Fe  s=  74,1535 --45,74  Fe  4- 54,26S,  ist  als  Schwefelkie«,  Wasser- 
kies u.  dgl.  eines  cJrr  vcrLrcitetsteii  Mtueraiien  und  wird  kuustlich 
dargestellt,  indem  mau  einfach  Schwcfeleiseu  mit  der  Ifalftc  sei- 
nes Gewichtes  Schwefel  gut  zusammen  reibt,  und  das  Gemenge  bei 
einer  T. ,  die  nicht  bis  zum  Glühen  geht,  anhaltend  erliiUt  ;  der 
über8chüssit;e  Schwefel  verflüchtiget  sich,  das  Scliwefeleiseu  nimmt 
aber  noch  einmal  so  viel  Schwefel  auf  und  hildet  damit  do{ipelt 
Schwefelciseu.  Dasselbe  erhält  mau  durch  Behandeln  des  über 
100°  C  erhitzten,  aber  nicht  glühenden  Eisenoxyds  oder  Oxydhy- 
drats mit  Hydiolhionga«.  Wendet  man  zu  diesem  Ende  kryjslalli- 
sirtes  «atürlirhes  Eiscnoxyd-Oxydul ,  oder  Eisenoxyd,  Oxydhydiat 
oder  kohicus.  Ei&euoxydul  an ,  so  behalten  sie  dabei  ganz  ihre 
Krystallgestalt  bei  und  wandeln  «ich  in  Schwefeleisen  in  einer  ünun- 
dcn  Kryttatillbrm  {in  Alterkijtlalle  —  Epigeuie)  um.  Wird  die  Ope- 
ration nnterbrocben ,  bevor  nocb  dat  Eisen  gans  mit  Sebwefel  ge* 
aittiget  ist  nnd  wird  dmi  Gemenge  top  EitensoUaret  mit  einer  et- 
-wat  bdberen  Scbirefelangsstnfe  der  fevobten  Lnft  ausgesetzt ,  so 
fkberkletdet  es  iicb  so  binge  mit  Salakiystallen  t<a  scbwefels.'  Eisen- 
osjdnl»  bis  die  toriickbleibende  Masse  gftnslicb  in  Eise^bisolfuret 
4ungewandelt  ist*  Damit  kommt  ancb  die  Verwitternng  des  Blagnel* 
kieses  überein.  —  Der  StkwefiUdtt  bat  eine  bell  mes«inggelbe  Fa^ 
be^MetaUglanx,  kiystalÜsirt  in  Wttrfebi  nnd  ibren  Abinderungen 
▼on  4f98i  spec*Gew;,  gibt  amStaUle  Funken,  ist  nicbt  magnetiscb 
und  irird  von  Sinren,  ausser  Salpeters^  und  Königswasser,  uiobt  an- 
gegriSSn.  Beim  Gluben  in  Terscbiossenen  Geftsson  ▼trÜert  er  eine  ge- 
■wisse  Menge  Scbwefel  und  lis«t  EisensnUnret  mit  Bisulfturet  oder  mit 
Sosquisulfuret  zurück.  Das  künstliche  Eisenbisulfuret  ist  ein  volurainö* 
»es,  dankelgclbes,  metalJiscb  glinaendes  Pulver,  welches  vonSchwe- 

.  fels*  und  Salzs.  nicht  aiigegrilTen  wird  und  sich  übrigens  wie  das 
natürliche  Teibjklt.  Der  Magnetkies ,  ein  natürliches  kry&UlIiuisches 
Schwefe  leisen»  welches  vom  Magnete  gezogen  wird,  ein  spec.  Gew. 
Ton  4>5  bat,  an  der  feuchten  Luft  sebr  leicht  verwittert  und  Schwe- 
fels. Eisenoxjdol  liefert,  ist  entweder  Fe*#e  oder  Fe»|^  (indem 
darin  100  Tb.  Eisen  mit  68  Tb.  Sohwe&l  Torbondai  sind)  und  wiid 

.  kttnstlicb  last  immer  bei  der  (auf  die  boraits  bekannten  Arten)  Dar- 
•teUung  Ton  SebwefeUisen  eneugt. 

£s  scheint,  dass  das  Eisen  sich  in  allen  Ferhällnis* 
un  mit  dem  Schwefel  verbinden  läset,  eine  sehr  geringe 
Menge  Schwefels  dem  geadimeidigttenfiisen  beigemiechtt 
macht  dasselbe  roihbrüchig, 

392«  Das  iehwtfeU,  EUenoxydid,  Eüentnlriol,  grüner  Fi- 
Priol,  fufifeiwoiser,  Su  lfas  Oa:j^duUFmri  cum  Aqua,  Sulfas/cr^ 
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ronu  cum  Aqua,  Ferrum  suifiaicum  ox/dulaium  erjrataüisalumß 

l^itriolum  Marlis  3   f  'ilriolum  ifiride ,  Sal  Marlis  FeS-f-ÖH  =  . 

161,5255—27,191  Fe +31,027  S4r  41,782  S  war,  wie  es 
scheint,  den  Ahen,  beatimmter  aber  erst  im  13.  Jbdt 
bekannt  nnd  bildet  sich  durch  Verwittemng  des  Schwe- 
feleisens in  den  Gruben  und  ausser  denselben.  Es  wird 

^    im  Grossen  auch  auf  solche  Weise  gewonnen ,  indem  mau 
geröstete;  Schwefelkiese  ,  mit  Wasser  befeuchtet,  an  der 
Luft  verwittern  lasst,  die  Masse  sodann  auslaugt,  die  über- 
saure Lauge  mit  Eisen  sättiget  und  zur  Krystallisation  ab- 
raucht. Da  aber  dieser  Eisenvitriol  häufig  mit  andern  Me- 
talloxyden (Kupfer,  Zink  u.  dgl.)  yemnreiniget  ist,  und 
durch  Kochen  seiner  Lösung  mit  metallischem  Eisen  wo! 
von  den  übrigen  Oxyden ,  aber  nicht  vom  Zinkoxyde  be- 
freit werden  hann ,  so  soll  er  in  den  Apotheken  selbst 
bereitet  werden.  Diess  geschieht,  indem  man  reine  Eisen- 
feile  oder  Kleine  eiserne  Nagel  in  verdünnter  Schwefels, 
auflöst  (wobei  sich  als  Nebenproduct  Hydrogengas  aus 
dem  durch  Oxydation  des  Eisens  zerlegten  Wasser  ent- 
wickelt) und  di«r  gesättigte,  filtrirtio  Auflösung  zur  Kry- 
stallisation abdampft,  worauf  man  die  fCrystalle  in  trock- 
ner  Luft  schnell  ohne  Anwendung  yon  ktthstlioher  Wär- 
me trocknet  und  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbe- 
wahrt. Das  schii-efcls.  Eiscn.o.rrdul  kryslalUsirt  sodann  in 
durchsichtigen,  blassblaulichgrünen ,    schiefen  rhombi- 
schen Säulen  und  deren  Abänderungen,  von  1,82  spec..; 
Gew. ;  hat  einen  säuerlichen  zusammenziehenden ,  tinten- 
artigen Geschmack;  röthet  Lackmus;  verwittert  an  der 
Luft,  beschlägt  sich  mit  einem  anfangs  weissen,  dann 
gelben  und  braunen  Pulver  und  zerfällt  allmälig  ganz, 
sich  in  basisch  schwefeis.  Eisenoxyd  grösstentheils  um- 
wandelnd. Es  löst  sich  leicht  in  2  Th.  kaltem  nnd  \  Th. 
heissem  Wasser;  nach  Brandes  bedarf  es  aber  nicht 
einmal  dieser  Menge,  sondern  ist  noch  weit  löslicher. 
Die  wässerige  Lösung  o^^dirt  sich  an  der  Luft  sehr  begie- 
rig und  lässt  basisches  schwefeis.  Eisenoxyd  fallen ,  sie 
wird  durch  Stiokoxydgas  dunkelbraun  gefärbt  und  dient 

.  1  V 
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als  Eudiometer.  In  Weingeist  ist  et  unlöslich.  Beim  Er- 
hitzen schmilzt  es  in  seinem  Krj^stallwasser,  und  nach- 
dem dieses  vcrdanipCt  ist,  l'asst  es  beim  Erstarren  eine 
weisse  Salzmasse   zurück «  welche  ufosserleeres  schwt- 

feU.  Eümoxjdul  FeS  =  94,0378  —  46,706  Fe+53,294S  ist 
Wird  es  sodann  weiter  unter  Luftzutritt  erhitzt,  so  wird 
es  gelb,  braun,  lasst  endlich  in  der  Gliilihitze  die  Schwe- 
fels, fahren  und  verwandelt  sich  in  ein  braun roth es  et- 
was Schwefels,  haltiges  Eisenoxyd,  das  Caput  moriuum 
Vitriol^,  Erißelroth  Colcothar  u.  s.  w.  Der  Eisenvitriol  wird 
als  innerliches  und  änsserliches  Heilmittel  gebraucht;  bei 
seiner  Yerwendnng  sollen  alle  jene  Substanzen,  welche 
die  £isenoxydulsalze  zerlegen,  yermieden  werden.  Er 
dient  auch  zum  Schwarzfärben,  zur  Bereitung  der  Tinte 
u.  dgl.  m. ,  wozu  oft  der  kupferhaltige  dem  reinen  vor- 
gezogen wird.  Daher  niuss  man  den  Käuflichen  oder  in 
den  Apotheken  vorräthigen  Eisenvitriol  stets  mit  Ammo- 
niak (wird  blau)  digeriren  oder  seine  Lösung  mit  einem 
blanken  Eisenblech  (beschlägt  sich  mit  metallischem  Ku- 
pfer) oder  mit  Blntlaugensalz  prüfen;' auch  mit  Hydro- 
thionsäure  untersuchen ,  indem  diese  den  reinen  Vitriol 
nicht  fällt,  darin  nur  eine  schwarze  (vom  Eiseuoxyd), 
durch  Säuren  leicht  verscliwindende,  Trübung  hervor- 
bringt und  mit  überschüssigem  Ätzhali  digeriren,  indem 
die  abfiltrirte  Flüssigkeit  beim  Neutralisiren  mit  Säuren 
und  Versetzen  mit  kohlens.  Kali  oder  Salmiak  durch  die 
entstehenden  Miederschlage  die  fremden  Metalloxyde 
anzeigt* 

Das  Mhweßh,  EUenoxjrd »  Ferrum  ndfurwum  oxyäatum,Stdßu 

fmeaa  Seis*  =39,422  £e-h  60,578  S  ivird  dureb  Röital  des  Ei- 
seavitriok  an  der  Luft  bis  siim  Rothwerden ,  Lösen  der  Masse  in 
Wasser,  Flltriren«  oder  durch  Kocben  der  mit  |  M.  G.  Schwefels, 
gealuerter  EitenTitrioIldaung  mit  aUnilig  bis  snr  TolkUndigea 
Ozydataoa  des  EiaenozTduls  (velcbe  dnrcb  blaos.  Eiaenoxjdkali  er- 
kannt wird)  sogetetster Salpeters.,  oläer  durcb  Digeriren  desEisen- 

'  ojyds  oder  Ozydbydrats  mit  conc.  Sdiwcfela. ,  Verdännea  der 
Mischung  mit  Waaser ,  FUtriren ;  durch  Abdampfen  4«r  auf  diese 

.  Arten  erhaltenen  Lösungen  bis  snr  Trockne  undErbitsen  der  trock- 
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nen  blassgelben  Salsmasse  (um  die  Überschüssige  Säure  zu  entfer- 
nen) als  eine  weisse,  in  Wasser  zu  einer  braungelben  Flüssigkeit 
siemlich  schwer  lösliche  Masse  erbslten.  Die  Lösnng  dient  als 
Reagens  auf  arabisches  Gummi ;  kann  zur  Berlinerblau-,  zur  Eisen- 
OXydhydrat- ,  zur  phosphors.  EisenoxyJ-  u.  s.  f.  Bereitung  verwen- 
det werden  und  soll  auch  zum  Aufbewahren  thierischer  Präparate 
geeignet  sein.  Sowol  das  schwefeis,  Eisenoxydul  als  das  schwejels. 
Eisenoxjrd  bildet  mit  Kali  und  Ammoniak  krystallinis  che  Doppcl- 
salze  und  das  schxvrfels.  Eisenoxydkali,  der  Eisenalaun,  Suljas  Jer- 
rico-kaliciis  krystallisirt  in  farblosen,  dem  Alaun  täuschend  und 
zum  Verwechseln  ähnlichen,  mit  demselben  ismorphen  Formen  and 

besteht  ans  £9 +£eS> +2^8=  627,2513. 

393»  Auch  ZQ  dem  Jod  hat  das  Eisen  lebr  starke  V. ; 
die  nilniittelbar  und  leicht  stattfindende  Yerbindnng  geht 
unter  sehr  starker  Warmeentwicklong  vor  sich.  Das  ein-  . 
'fach  Jodeifen,  Eisen jodür,  Ferrum  jodatum,  Jodetum  Fern 

Fe  J'  =  383,5000  — 17,6q1  Fe  +  82,309  J.  ist  eine  braune, 
in  der  Rothglühhitze  schmelz.eiide,  bei  höherer  T.  flüch- 
tige Masse,  welche  in  Wasser  in  hydriodsaures  Eisenovr- 
dul  sich  umwandelt.  Man  erhält  dieses  Salz«  indem  man 
2  Th.  Jod  mit  1  Th.  reiner  Eisenfeile  und  nngefithr  10  Th. 
desL  Wasser  zusammenmischt,  das  dunkelbraune  t  an- 
fangs sich  erhitzende  Gemische  durch  öfteres  Umrühren 
und  gelindes  Erwirmen  schnell  zn  entfärben  sucht,  fil- 
trirt  und  die  blass^rüne  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme 
zur  Krystallisatiüii  verdampft.  Es  erscheint  in  tafelförmi- 
gen grünen  Krystalleii,  von  herbem,  metallischen  Ge- 
schmack, welche  in  Wasser  leicht  löslich  sind  und  eine 
blassgriine  Flüssigkeit  liefern,  die  an  der  Luft  schnell  O. 
anzieht,  sich  braun  förbt  und  Eisenoxyd  absetzt.  Das  hy- 
driods.£isenoxydnl  wird  selbst  als  Arzneimittel  gebraucht 
und  dient  zur  Bereitung  des  Jodkaliums. 

Das  anderthalb  Jodeixen  oder  das  Eisenjodid  Fe  =  54113296 
12,333  Fe  4- 87,467  J.  wird  uicht  gebraucht.  Das  jodsaure  Eisen- 
oxjrdui,  welches  man  durch  Zersetzung  einer  schwefeis.  Eisenoxy- 
(lidlttsiing  mit  jods.  Kali  erhilt,  bildet  einen  fleischfarbenen  Nie- 
derschlag ,  der  sich  in  der  überschüssigen  Vitriollösimg  anllöst  wid 
beim  Erhitzen  der  Ldstiog  unter  JodentwicUiuig  in  einen  gelbbrau- 
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iieuPrÜcipitft  umwandelt,  welcber  basisch  jods*  BUenos^d  ist.  Pas  ' 
sesquijods.  EUenoxjd,  durch  FlUen  tob  ttlt«.  oder  besser  essigs. 
Eisenoxyd  nit  jocU.  Natron  bereitet,  ist  cia  weisses,  berb  tiaten- 
artig  sdimeekendes ,  in  500  Tb.  kallem  Wasser  löslicbes  Pohrer , 
welcbes  in^talss.  Eisenozjd  aicb  aber  leicht  auflöst»  worauf  bei 
seiner  Bereitung  Ilikcksicht  in  nehmen  ist  Diese  SaUe  yeipafifen 
mit  violetter  Flamme ,  wenn  sie  mit  brennbaren  Körpern  eihlt^t 
werden }  liir  sich  allein  erfaitst,  e^itwi^heln  si«  Jod  und  O.  und  las- 
sen ISisenoijd  surttcL  Das  anderthalb  joiJs.  Eisenozyd  wird  als 
Araneimittel  benntst 


3Q4.  Das  Eisen  verbindet  sich  begierig  mit  Chlor,  ein 
in  Chlorgas  erhitzter  Eisendraht  verglimmt  schnell;  Das 
e(i[fach  Chloreisen i  Eisenchlorür ,  Ferrum  chloratum ,  Chlore» 
ium  Fern  Ee&'  =  150,3720  —  43,385  Fe + 56,615  Gl  wurde 
von  ])*Ayeii  und  John  Davy  zuerst  dargestellt  und 
wird  erhalten ,  entweder  indem  über  in  einer  Röhre  glü- 
henden Eisendrabt  salzs.  Gas  geleitet  wird  oder  durch 
Erhitzen  von  salzs.  Eisenoxydul  in  verschlossenen  Gefäs- 
sen.  Es  erscheint  entweder  in  As  eissen,  zarten,  atlasgl'an- 
/.endeu  Biättchen ,  oder,  wiewol  etwas  unrein,  als  eine 
feste,  grau  und  bnntflecKige  Masse  von  blättrigem  Ge- 
ffige.  £8  schmilzt  in  der  Rothglühhitze  und  verflüchtiget 
sich  in  verschlossenen  Gefössen  erst  bei  starker  Weiss- 
gluhhitze.  In  Wasser  verwandelt  es  sich  in  salzs.  Eisen- 
oxydul und  lOst  sich  darin  leicht  auf.  Dieses  Salz  wird 
aber  gewöhnlich  durch  Auflösen  des  Eisens  in  Salzs.  und 
Krystallisiren  der  gesättigten  filtrirten  Auflösung  darge- 
stellt. Das  salzs.  Eisenoxydid,  das  wässerige  Eisenchlorür j, 
Jfydrochloras  s.  Marias  ferrosus ,  Ferrum  muriaticum  oxydui' 
latüm,  Hydroa  CkloreU  Ferri,  krystallisirt  in  blassgrünen , 
rhombischen  Säulen  mit  abgestumpften  Randkanten,  wel- 
.  che  4  M.  Gew.  Krystallwasser  enthalten,  einen  heri>en 
tintenartigen  Geschmack  haben ,  an  der  Luft  zerfliessen , 
in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich  sind  (indem  sie 
kaum  das  gleiche  Gewicht  kaltes  Wasser  dazu  erfordern) 
und  sowol  im  festen  Zustande,  als  in  ihrer  Lösung, 
schnell  an  der  Luft  sich  oxydiren,  braun  Farben  und 
.  Eisenpxyd  absetzen.  Die  AuPöaung  in  .'Wßing^isi  wird 

» 
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vnter  dem  Namen  salzs,  Eisentinctur,  Tinctura  Ferri  mw 
fiatici ,  Tinctura  Ferri  salita,  als  Arzneimittel  angewendet. 
^  Da«  EisentesquichloriU ,  anderthalb  Chloreisen,  Eisenchlo* 
.   rid,  Eisenbhmen,  Sesquichioreitum  Ferri,  Chloridum  Ferri, 
Sub'Bichioretum  Ferri  $  Flores  Mortis  Fe  €l'=:2009Ö376  — 
33,81  B  Ee + 00,187  Cl  9  welches  schon  im  17.  Jhdt  be- 
kannt war,  erhält  man  durch  Erhitzen  von  Eisendraht 
oder  fein  vertheiltem  Eisen  in  Chlorgas,  wobei  sich  das- 
selbe an  den  kälteren  Stellen  des  Gefässes  krystallinisch 
anlegt;  oder  heim  Erhitzen  von  Eisenchlorür  unter  Luft— 
zutritt  in  einer  weiten  Retorte,  wobei  es  sublimirt,  wäh- 
rend Eisenoxydal  zurückbleibt^'  oder  durcb  Sublimation 
von,  bis  zur  Trockne  abgjsdampflem  y  salzs.  Eisenoxyd  in 
einer  Retprte,  wobei  anfangs  wässerige  Salzs.  nnd  salzs, 
Kisenoxyd  sich  Terflüchtigen  nnd  eine  niedrigere  Verbin- 
dungsstufe  des  Chlors  mitEisen  nach  der  Sublimation  des 
Eisenchlorids  zur  ückbleibt,  oder  durch  Sublimation  eines 
Gemenges  von  gleichen  Theilen  calcinirtem  Eisenvitriol 
und  Chlorcalcium ,  wobei  das  Eisenchlorid  sich  verflüch- 
tiget und  Schwefels.  Calciumoxyd  zurückbleibt.  Das  Eisen» 
Chlorid  bUdet  braune ,  halb  metallisch  glänzende  Blatt« 
chen  oder  Tafeln,  die  ineistens'präohtig  regenbogenfar- 
big, oder  pfanensohweifig  angelanfen  sind«  sehr  herb  tin* 
tenartig  schmecken  und  in  gelinder  Hitze  sich  verflüchti- 
gen. Sie  ziehen  an  der  Luft  schnell  Feuchtigkeit  an ,  zer- 
fliessen  und  verwandeln  sich  dabei,  so  wie  bei  ihrer  sehr 
leicht  und  unter  Wärmeentwicklung  vor  sich  gehenden 
Auflösung  in  Wasser  in  salzs.  Eisenoxyd.  Weingeist  und 
Äther  lösen  dieselben  ebenfalls  leicht  anf.  Bas  eaUs,  Eisen' 
üxyd,  ufässerige  Eisenchlorid,  Hjydroefdoras  Oxydi  Ferri,  Mur 
rias  ferricus,  Ferrum  muriajUeum  oxydatum,  wird  entweder 
durch  Auflösen  des  Eisenoxydes  oder  Oxydhydrats  in 
'    Salzs. ,  oder  durch  Auflösen  des  Eisens  in  Königswäs- 
ser, oder  durch  Umwandlang  einer  mit  ^  M.  G.  Salza, 
gesäuerten  und  erhitzten  salzs.  Eisenoxydullösung  mit-  • 
telst  conc.  Salpeters,  (der  Hälfte  des  aufgelösten  Eisens), 
oder  mittelst  Absorption  von  hineingeleitetem  Chlorgas  ge- 
bildet und  ditrch  Abdampfen  derXiösung  kryslallisirt  oder 
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trocken  dargestelll«  und  in  gut  verschlossenen  Gefassen 
aufbewahrt 

Belm  Zosats  der  Salpeters,  tntwickeln  sieli  oft  dis  rothen 
DUmpfe  mit  Heftigkeit  und  in  grosser  Menge ;  man  muss  dalier 
sebr  Toreichtig  zu  AVt-rke  gehen,  dieselbe  in  kleinen  Partbien  ein- 
tragen und  eine  Vorlage  snm  Auffangen  di  r  Dani|>ft>  bereit  halten. 
Beim  Abda^ip^^n  >  welches  so  lange  bei  gelinder  Wärme  fortgesetst 
wird,  bis  ein  Tro[»fen  der  heisscn  Flüssigkeit  auf  einem  kalten 
Metalle  erstarrt,  scheidet  sich  durch  Zersetzung  nicht  selten  Eisen« 
mxjd  ans,  oder  es  setzt  sich  bei  der  Verdijnnang  mit  Wasser  ab; 
man  muss  daher  mittelst  conc.  Salzs.  dasselbe  wieder  auflösen  und 
dann  behutsam  weiter  ab  lampfen.  Lässtmafi  das  mit  Chlor  bereitete 
und  bis  zur  Tr<u  kiie  abijeraurlite  Salz  an  der  Luft  zerflicssen  , 
•  ohne  <lass  es  aber  dabei  Oxvd  ausscheidet,  und  dampft  man  die 
belle  Fiüs.sij;keit  bei  sebr  j^eliuder  Warme  bis  zur  Svrupscnnsistenx 
ab,  so  erbalt  man  nach  dem  Erkalten  eine  aus  gelben  Nadeln  be- 
stehende krystalliniscbe  Masse ,  oder  stellt  man  das  Zerflossene 
in' die  Dorre  in  die  Nabe  ^ebitzter  Stubenöfen  u.  (igl.  ,  SO  bilden 
•ich  in  8 — 14  Tagen  u<ich  Schmidt  Kristalle. 

Das  tahs.  Eisenoxid  krystallisirt  in  durchsichtigen , 
orangefarbenen«  ungleich  sechsseitigen  Tafeln  oder  bil- 
det eine  blassgelbe,  strahlig  -  krystalliniscbe  Masse;  zei^ 

fliesst  an  der  Luft,  und  die  dadurch  entstandene  braun- 
gelbe  Flüssigkeit  heisst  Eisenöl,  salzs.  Eiseno.rydfl'üssigkcit, 
Oleum  Marlis,  Lu/uor  stj'pticus  Looß ,  Liquor  Muriatis  Jerrici, 
Liquor  Ferri  muriatici  o:rjdati,  Sie  hat  ein  spec.  Gew.  =  1,5 
und  nimmt  noch  mehr  Eisenoxydhydrat,  ohne  sich  zu 
trüben,  anf,  färbt,  sich  damit  dunkelroth  und  wird  durch 
Wasserznsatz  nicht ,  vtol  aber  durch  Znsatz  von  etwas 
Salzs^  zersetzt.  Die  salzs.  Eisenoxydlösung  wird  als  Arz- 
neimittel gebraucht,  wobei  alle  die  Eisensalze  zerlegen- 
den Zusätze  wohl  zu  vermeiden  sind;  dient  auch  zur  Be- 
reitung des  Eisenoxydhydrates ,  eisenhaltigen  Salmiaks, 
des  eisenhaltigen  Äthers  u.  s.  f.  Die  dasselbe  etwa  verun- 
reinigenden fremden  Metalloxyde  werden  durch  die  schon 
bekannten  Reagentien  aufgefunden;  die  Gegenwart  des 
Eisenoxydnls  zeigt  das  blans.  Eisenoxydkali  durch  blaue 
Firbung  der  Lösung  an. 
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3Q5.  Das  salzs.  Eisenoxrd' Ammoniak ,  Ammonium* Eisens 
chlorid ,  eiseiihalligc  Salnüalddaincn  ,  Murias  Fcrri  animoniaca- 
liSf  Aninioniunx  muriaticiun  marlialicuni  s.  f crruguiosum  ,  Mu" 
rias  Ammoniae  et  O.vj'cU  Ferri,  Marias  ammonicus  cum  Scsqui^ 
chhreto  Ferri,  Chloretum  Ammonii  eana  Sesquichloreio  Ferri, 
Flores  Salis  ammoniaci  mdrtuües  war  schon  dem  Basilius 
Valentinas  bekannt«  wurde  später  unter  dem  Na- 
men philosophische  Säure «  aroma  Phitosopkorum,  ßos  auri 
u.  s.  w.  angeführt  und  auf  eine  kostspielige  Weise 
durch  Sublimation  eines  Gemenges  von  Blutstein,  Eisen- 
feile, Crorua  marlix  adslringens  und  Salmiak  bereitet,  bis 
Schiller  im  Jahre  1787  ein  zweckmässigeres  Ver- 
fahren bekannt  machte,  indem  er  einen  T heil  in  Wasser 
gelösten  Salmiak  mit  |  neutraler  salzs.  EisenoxydlOsniig 
zur  Trockne  verdampfen  Hess.  R  o  11  o  f  f  schlug  hier- 
auf im  Jahre  1804  die  KrystalUsation  dieses  wässerigen 
Salzgemenges  vor,  ein  Verfahren  ,  das  ohne  Zweifel  das 
,  zweckmässi^.ste  ist,  indem  es  ,  wenn  die  Salzlösungen 
nach  einer  bestimmten  INorm  bereitet  worden  sind,  noch 
das  gleichförmigste  Präparat  liefert.  Nach  der  österr. 
Pharm,  wird  eine  Unze  Eisen  in,  ans  zwei  Theilen  Salzs. 
und  einem  Theil  Salpeters,  gebildetem,  Königswasser  auf- 
gelöst«  die  Adflösung  zur  Trockne  yerdampf;,  die  trockne 
Masse  in  einem  warmen  Mörser  zu  Pulver  zerrieben« 
mit  einem  Pfunde  gereinigten  und  gepulverten  Salmiak 
gut  vermengt  und  aus  einer  gläsernen  Retorte  sublimirt. 
Die  erhaltene  verschieden  geschichtete  Masse  wird  zu 
gleichförmigem  Pulver  gerieben  und  in  einem  gut  ver- 
schlossenen gläsernen  oder  porzellanenen  Gefässe  aufbe- 
wahrt. Der  eisenhaltige  Salmiak  krystallisirt  in  schönen 
mbinrothen  Rhombo^dern^  wenn  er  viel  Eisenchlorid 
(2  —  5  Proc.)  enthält,  bei  geringerem  Eisengehalt  in 
orangegelben  kubischen  Krystallen,  welche  an  der  LuYt 
beständig  sind,  beim  Auflösen  und  Umkrystallisireu  das 
Eisen  in  der  Auflösung  grösstentheils  zurücklassen.  Wiixl 
die  eisenhaltige  Salmiaklösung  eingedickt,  so  erhält  n^in 
eine  gelbe  Salzmasse.  Durch  Sublimation  des  Salzgemen- 
ges erhält  man  eine  feste  strahlige  Masse «  welche  schich- 
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tenweise  bUssgelb«  gelb  bis  danMbraiuigelb  gefärbt  ist 
und  gerieben  ein -orengegelbet  Pulver  liefert  y  welebes 

s^franartig  riecht,  stechend  zusammenziehend  schmeckt, 
aus  der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht  und  sich  in  Wasser 
vollständig  auflöst.  Am  Lichts  wird  dieses  Salz  heller  in 
der  Farbe f  eine  Eigenschaft,  die  es  mit  dem  eisenhaUi- 
gen  Äther  gemein  hat.  Er  kann  freie  S'iure  enthalten, 
welche  man  dnrch  Darüberhalten  eines  mit  Ätzamftioniak  * 
befeaohteten  OlasstSbchens  entdeckt  Der  Eisensalmiak 
wird  als  innerliches  Arzneimittel  sehr  hiofig  angewendet 
und  war  Bestandtheil  der  Tinctura  Marlis  aperitwa  s.  Aroph 
Paracelsi.  Bei  seinem  Gebrauche  müssen  alle ,  sowol  den 
Salmiak,  als  das  Eisenoxydsalz  zerlegenden  Körper  ver- 
mieden werden. 

396.  Die.Vcrbindmigeii  dat  ßü^tu  mit  Brom  kommen  mit  den 
GUsnwrbindungen  deM^beo  in  vielen  Beaehongen  überein.  Da« 
kfrdrohrümt*  Eisenoaeyd  oder  Euenbromidg  Ferriun  igrdrobrcmißtun 
93cjftUuum,  Bromidwn  Fmri,  erhilt  man  nach  Iiiebig  beim  Zn- 
•ammenbriugen  Ton  Eitenfeile/firom  und  Wasser^  wenn  man  die 
beim  gelinden  ErMtien  grilnwerdende-filtrirte  Fläesiglnii  xur  Tro- 
ckene abraucht  und  die  rölhlicbe  Salsmatfe  durch  nochmaliges 
Auflösen  und  Abdampfen  reiniget.  Es  ist  brano  oder  ziegelroth  , 
dem  Eilenchlorid  fast  in  allen  Eigensohaften  ifinlioh  und  wird  all 
iiiuerliches  Arzueiinitlel  gebraucht;  aucll  tttr  Bereilang  von  Brom- 
kaäum,  Bromc4Ucüun,  Bromburmm^  Brommagnuun  n.  dgL  benuUt. 

'  397.  Data  daa  fSseii  dnccb  einen  geringen  Gehalt  Ton  iCetel 
und  Alumium  mdire  gute  Eigenacfaaften  erlangt  und  besonders 
«nr  Stahlbercitung  sich  eignet,  ist  bekannt  Mit  der  KineUäurt 
kommt  sowol  das  R$tmöxydiU  als  das  Kuenoxjd  iu  natürlichen 
Verbindungen  vor;  eben  so  mit  der  Alaunerde.  Das  Arsenik 
macht  das  Eu«n  spröde  und  benimmt  ihm  seine  magnetische 
Eigenschaft.  Der  Arsenikkies  (Mispickel)  ist  eine  -  Verbindung 
von  Arsenikeisen  mit  Schwefeleiseu.  Arseniks,  Mttnoxydul  bildet  ' 
tleu  Scorodit;  das  JViirJclerz  ist  arseniks.  Eisenoxyduloxj  d ;  der 
hiöcminlcr  ist  arsptüksaures  Eisenoxy  d.  Das  künstliche  arseniksaure 
Eisenoj  rdutoxj  d  durch  1*'h11cii  einer  arseniks.  Kalilosuug  niil  Eisen- 
vitriol daryesttlit ,  ist  ciu  Mäuiicligraiies  Pulver,  welches  in  Was- 
^cr  sehr  schwer  loslich,  aber  selir  giftig  ist,  auf  Kollo  Arsenik- 
<latupfc  cutwitkelt  und  als  ausscrlicfies  Arzneimittel  gebraucht 
wir-d«  —  Bei  der  Ivalimiiberciluug  erhält  m4n  bisweilen  eiu  wci- 
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ches }  dehabares  p  treissgraaes  MeUlIgemiscb  ,  welches  durch  Luft 
und  Wasser  leicht  verlegt  wird  und  KaUumeUw  ist.  «—Der  Chrom- 
eisenstein  Ist  da«  VnbinduDg  von  Eisenoxjdol  und  Ghromo&jr-. 
dnl;  das  Chrom ,  dem  Eisen  in  geringer  Menge  zugesetzt,  macht 
dictcf  besonders  geeignet  sor  StaMbereitnng.  — *  Antimonhaltigel 
Eisen  erhilt  man  bei  der  Zerlegung  von  Schwefelantimon  mit  Eisen« 
dieser  Re^ulm  Anümmiii  marUäliB  ist  hart,  sprdde  und  war  früher 
officinell.  Das  SchrifliMtaU  enthllt  oft  auf  3  Th.  Blei  nnd  2  Tb. 
4ntimon  1  Th.  Eisen.  Durch  Zusammenschmelzen  von  Zinn  und 
JBSten  erhilt  man  nach  Bergmann  immer  2  Le^irungen,  wovon 
die  eine  Zinn  mit  wenig  Eisen,  die  andere  Eben  mii  wenig  Zinn 
*  enthUlt  Wird  die  Oberflüche  eiserner  Gegenstände  durch  Beitsen 
mit  verdünnten  Sllnren»  durch  Deeapiren  (d.  i.  schwaches  Gmjhen 
nnd  Klopfen,  wodurch  der  Glühspan  abspriogt)  und  durch  Scheuem 
mit  feinem  Sande  möglichst  rein  metallisch  gemacht,  werden  sin 
dann  sogleich  in»  unter  einer  Fettdecke  schmelsendes  ,  Zinn  ge- 
taucht, so  übersieht  sich  das  Eisen  mit  Zinn;  um  das  yerzinnen 
gleichförmiger  sn  machen  ,  vrird  der  Zinnüberzug  auf  dem  Eisen 
mit  einer  Bürste  von  Hanf  verbreitet  und  sodann  das  Eintauchen 
in  das  flüssige  Zinn  noch  einmal  wiederholt.  fVeis$blech  ist  ver^ 
zinntes  Eisenblech.  Moire  metalUque  ist  dasselbe  mit  kristallini- 
scher Oberflache  ,  welche  durch  schnelles  Abkühlen  hervorgebracht 
wird.  Stabeisen  wird  durch  geringen  Z(/z/igehalt  kaltbrüchig.  Roh- 
eisen, mit  0>I0  bis  0,12  Zinn  zusammengesclimolzen ,  liefert  ein 
hämmerbares,  hoher  Politur  fähiges,  stark  klingendes ,  schwer  ro- 
stendes Metallgcmisch ,  das  eben  so  feines  Korn  wie  Gussstahl 
hat.  Gusseiserne  Gegenstände  lassen  sich  nur  schwierig  gut  vcr- 
sinnen,  sie  werden  häufig  mit  einem  Email  uberzogen.  Nickel  und 
^isen  vereinigen  sich  leicht.  Das  Meleoreisen  enthält  3  —  10  Proc. 
Nickel,  zeigt  heiin  Ätziin  mit  Salpeters,  krystallinischc  Figuren, 
welche  beim  Biauanlaufen  in  ^elbe  Krjstallseichuungen  übergehen» 

U.r  a  n ,  Uraniiun  U  =  27I,U58. 

398*  Das  Uran  wurde  1789  von  EUpr o  tb  entdecLl  nnd  iwur  in 
df»  ans  Uranoaeydul  grttsstentheils  bestehender  PtMlendß.  Uran^ 
Qoher  ist  Uranozjrds  ürifmt  ist  phosphör»,  Ümnaxjrd  n.  dgL  m. 
Das  Uran  wird  leicht  aus  seinen  Oxyden  hergestellt ;  msn  erhiklt 
ts  durch  Reduction  des  Oxydes  mit  Kohle  oder  H.  oder  durch 
Glühen  von  Uees.  Uranoxydul  in  verschlossenen  G^ftssen  oder 
durch  Zeflegen  des  GUorunnkaliums  durch  H.  in  der  Glikhhitse. 
Dill  auf  letstere  Art  reducirte  Uran  erscheint  nach  dem  Auswaschen 
mit  Wasser  in  kleinen  octaüdrischen»  stark  metallisch  -  glünien- 
den,  beinahe  sphwaryen  l^stsUen»  die  im  Sonnenlichte  unter  der 
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fjoape  dnrohiicbtig  mud  dlttnkelbrMni  «i«clbdB«a  und  dvrch  R«ibeii 
in  cia  dwikslrothMy  aicht  netaUuchglliiseBdefl  Polver  verwandelt 
w«rden.  An  der  Lnft  nnd  im  Weiser  bleibt  et  nnveriadert ,  Ter- 
brennt  aber  beim  Erbitten  an  derselben.  In  Salpeteis.  ist  es  auf- 

iöslicb  and  ist  aus  seiner  Löfung  im  reguUniscIiea  Zastande  noch 
nicht  aasgeschieden  woi^den.  Die  beiden  bis  jetzt  bekannten  Ozyda* 
tionsstofsn  desselben  sind  das  Uranoxjdol  nndUranozjd«  Das  ÜTra*- 

axydul  M358f  findet  sich  als  Pechblende,\tcllt  eine  schwane 

feste  Bllaase  oder  ein  schmotsiggränes  Pulver  dar,  bfldet  mit  Wasser 
ein  graa|ränes'oder  braunes  üranoxjrdiUhjrdrat,  ist  eine  Sakbase, 
welche  nnter  allen  bekannten  die  geringste  Menge  O.  enthilt,  seine 
Alls«  sind  grttnffhetbschmeckend,  ihreLdsangen  werden  dt^rch  Al- 
kalien grangrün  oder  braun,  durch  hjdrothions.  Alkalien  schwarit 
durch  Gallustinctttr  rothbraun  gefillt  Mit  den  Glasflüssen  gibt  das 
Uranoxydnl  ein  Schwann  Ehtttil,  es  dient  auch  als  schwarse  Farbe 

in  der  Porskllanmalera.  —  Das  UIrmmaatyd  0  ss  $72,27 15 »  kommt 
als  gelbes  Hydrat  (Uranovher)  iu  der  Natar  vor,  konnte  aber  bis 
jetst  noch  nicht  isolirt  dargestellt  werden.  Mit  SHoren  bUdet  et 
die  Urmnoj^dsaUe »  welche  gelb  geftrbt  nnd  in  Wasser  leicht 
löslich  sindt  dnrch  Alkalien  gelb,  dorch  Gallustinctnr  chocolade* 
braun  gefilUt  werden.  Die  mit  AUcallea  nnd  anderen  Basen  erhal* 
tenen  gelben  Niederschllge  sind  ttran$»  SaUe,  indem  das  Uranozjd 
die  Rolle  einer  Säure  spielt  Es  bildet  gerne  DoppOsabe»  Mit  H, 
KohU,  Bor  scheint  sich  das  Urmn*mdä  sn  verbinden ;  Baphoruran 
ist  auch  noch  nidu  bekannt.  "Dm^  SAweßluran,  welches  auf  troch- 
nem  Wege  schwer  su  erhalten  ist,  indem  die  V.  beider  Stoffe  sehr 
gering  Ist,  ist  schwant,  verbrennt  beim  Erhitsen  an  der  Luft  und 
lllsst  Uranoxjdul  «urikck.  Das  UranMorÜr  UCl*  ss  315,4  und  dae 
Uranddorid  UGP  =  337,5  sind  dunkel-  und  gelblicbgrikne,  an  der 
ladt  serfli«ssliche  salzähnlicfae  Verbindungen,  welche  in  Wasser 
in  salzi,  üranoxjrdul  und  salzs.  Uranoxyd  umgewandelt  werden. 
J)U  Legirungen  des  Urans ^  \Telche  durch  Redoction  der  uransaa- 
'  ren  MetaUoxjde  mittelst  H;  eriuiUen  werden,  Mnd  fftmmtUch  iy- 
rophorcm 

Kupfer,  Cuprum  Gnss39,5695* 

399.  Das  Kupfer  y  Cjpriiim  Acs ,  T'eaaSf  ist  seit  den  'alte* 
sten  Zeiten  bekannt  und  eines  der  in  der  Natur  am  all- 
gemeinsten verbreiteten  Metalle.  Im  Mineralreiche  iiadet 
es  sich  gediegen»  oxydirt  sowol  für  sich,  als  auch  mit' 
Säuren  verbanden  (z.  B.  Malachit  >  Kupferlasur  u  8.  w.). 


üiyiiized  by  Google 


Kupfer.  .  .493 

als  SchwefelUupFer  für  sich  (der  sogenannte  Kupferglanz) 
und  mit  Sclnvefeleisen  (als  Kupferkies,  Buntkupfererz 
tu  6.  w.)j  im  organischen  Pieich  ist  es  nur  in  sehr  gerin- 
ger Menge  gefunden  worden.  Die  reichen  Kupfererze, 
wie  das  Kupferoxydiü  9  der  Malachit  und  die  Kupferla- 
snrt  brauchen  bloss  mit  Kohle  niedergeschinplzen  zu 
werden «  um  das  Kupfer  za  gewinnen.  Der  Kupferglanz 
und  Kupferkies  werden  aber  zu  diesem  Zwecke  wieder- 
holt, anfangs  zum  Theil  mit  Zusatz  von  SchweFeleisen , 
dann  für  sich  geröstet,  um  sie  in  basische  schwefeis. 
Salze  zu  verwandeln,  welche  mit  Zusatz  von  quarzhalti- 
gen  Fossilien  Frieder  in  eigenen  Ofen  eingeschmolzen 
werden ,  damit  das  Eisenoxydul  und  Oxyd  mit  der  Kie^ 
sels.  sich  verschlacken  und  von  dem  wieder  hergestellten 
Sehwefelknpfer,  das  am  Boden  sich  8.ammelt,  getrennt 
werden.  Der  Kupferstein  oder  das  geschmolzene  Scbwe- 
felkupfer  wird  nun  neuerdings  geröstet,  und  das  gebil- 
dete Kupf'eroxyd  sodann  unter  Zusatz  von  Kohle  und 
kieselerdhaltigen  Mineralien  zu  Schwarz-  oder  Bohkupfer 
eingeschmolzen«  welches  durch  Umschmelzen  für  sich 
allein  in  eigenen  Öfen  vor  dem  Geblase  in  Gaarkupjer 
oder  RoseiUnkujifer  umgewandelt  wird.  Beim  Gaarmachen 
zersplatzen  oft  eine  Menge  Blasen  .auf  der  Oberfläche 
des  flüssigen  Metalls^  verursachen  ein  Spritzen  desselben  t 
nnd  liefern  ein  feines  Kupferpulver,  welches  ans  läuter 
kugelförmigen   Körnern  besteht  und  Spriizkupjer  heisst. 
Man  erhält  auch  Ku[)fer  aus  den  durch  Verwitterung  von 
Schwcfelkupfer  gebildeten  Kupfervitriolwässern,  kupfer- 
vitriolhaltigen  Grubenwässern «  Gementwasser,  indem 
man  das  Kupfer  daraus  mittelst  metallischem  Eisen  nie- 
derschlägt und  das  Cemerukujifer  durch  ein  eigenes  Um- 
schmelzen oder  durch  Spleissen  zugleich  mit  Schwarz 
Kupfer  vereinige! 

400.  Das  Kupfer  hat  eine  hell  röthlichbraune  Farbe, 
starken  Glanz,  nach  dem  Eisen  die  grösste  Harte  und 
Elasticit'dt,  viel  Klang,  einen  dichtköriiigen ,  bisweilen  . 
hackigen  Bruch  und  sehr  viel  Geschmeidigkeit  (es  kann 
zu  den  dünnsten  Blattchen  ansgehämmert  (falsches  Blatt- 
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gold)  und  zu  dem  feinsten  Draht  ausgezogen  werden).  Den 
schwitzigen  Händen  ertheilt  es  einen  sehr  unangenehmen 
Geruch.  Das  spec.  Gew.  des  geschmolzenen  Kupfers  ist 
8,85«  des  geschmiedeten  oder  gewallten  ist  8,95.  Das  Ku- 
pfer schmilzt  in  der  Weissglühhitze  nach  Danieir«  Ae- 
gisterpyrometer  bei  +1132®  oder  bei  1091*  des  Lnftther- 
inometers.  Beim  langsamen  Erkalten  bilden  sich  in  schmel- 
zendem Knpfer  octa^drische  nnd  Kubische  Krystalle.  Bei 
sehr  hoher  T.  ist  das  Kupfer  flüchtig.  Es  ist  einer  d<T 
besten  Wärmeleiter.  Das  Kupfer  wird  als  feine  Kupfer- 
feile oder  gefälltes  Kupfer  (ein  mattes  Pulver,  das  durch 
Druck  metallisch  glänzend  wird)  innerlich  angewendet. 
Im  gemeinen  Leben  war  es  in  den  ältesten  Zeiten  (früher 
als  Eisen)  das  Uanptmaterial  zu 'den  Waffen  und  schnei-  ' 
denden  Werkzeugen;  zu  vielen  GerSthschalten,  zu  Mün- 
zen u.  s.  w.  t  wird  es  noch  immer  fibeMl  angewendet. 
Viele  chemische  und  pharmacentische  Apparate  werden 
aus  Kupfer  bereitet,  weil  sie  dauerhafter  sind,  als  an- 
dere, und  wenn  sie  immer  rein  gehalten  werden,  den 
darin  zubereiteten  Substanzen  keine  nachtheiligen  oder 
giftigen  Eigenschaften  mittheilen.  Sind  sie  verzinnt,  so 
mnss  stetp  darspf  geseben  werden «  dass  die  Verzinnung  in 
gutem  Stande  sei;  sie  muss  daher  öfter  erneuert  werden. 

401.  Dais  Kupfer  hat  eine  schwache  V.  zum  O. « es  bleibt 
an  trockner  Luft  unverSndert  und  oxydirt  sich  nur  lang-, 
sam  und  oberflächlich  in  feuchter  Luft,  etwas  schneller 
in  lufthaltigem  und  besonders  salzhaltigem  fMeerwasser) 
Wasser  (durch  Eisen  und  Zink  kann  aber  die  Oxydation 
davon  abgelenkt  werden  —  Sicherung  der  Schiffe  nach 
Davy)  und  beim  Erhitzen.  Man  kennt  drei  Oxydations- 
stufen desselben:. das  Kupferoxydul «  das  Kupferoxyd  und 
,  das  Superoxyd. 

Dta  Ku^eroxjrdul^  OxjrduUun  Cupri,  Cupmmoa^dMäatum,  Oxy 

dum  euprpsum  £a=:  89>1390—  88,78  Ca +  11,230  kouint  in  der 
Natur  ab  Rothkupferen  vor  und  bildet  sich  unter  HjdrogengMenl- 
vricklung  beim  «Erhitseii  des  Kupfers  mit  cnnc.  Salza. ;  beim  Gill- 
lien  eiaei  Gemenge«  yon  4  Xh.  fein  vertbeittem  Ropfer  und  5  Tb. 
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rninrni  Kupfer)iamnierschlag ,  oder  von  schichtweise  eingetragenen 
tlüuueu  Ku|»ferblechstückeu  und  Kupferoxytl  in  einem  verschlosse- 
nen Tiegel ;  heira  Schmelzen  von  geschraolzeuem  Cliloikupfer  mit 
kohlens.  Soda;  beim  Kochen  eines  Kupferoxydsalzes  mit  Zu- 
cker oder  Honig;  beim  Digeriren  von  Salmiakgeist  mit  übcrschi'«s- 
sigcm  Kupfer  in  verschlossenen  Gefässen ,  bisweilen  durch  Oxyda- 
tion des  Kupfers  an  feuchWr  Luft.  Man  erhält  es  aber  am  reinsten 
durch  Erhitzen  von  arseniks.  Kupferoxydol  (Schweinfurter  Grün) 
mit  überschiissigenr  Kali  und  Entfernung  d«i  kr^eniks.  Kali  durch 
Aaswaschen  der  Masse.  Das  Rothkopferers  kommt  in  coGhenfllrotbi«, 
ins  Bieigraue  gehenden  OctaSdern  von  6«0  speo.  Gew.  ybr.  Durch 
schwache,  hydroidektrische Wirkung  bat  Becgnerel  ans  dein  Sal- 
peters. Kupfcroxjd  nach  mehreren  Monaten  kleine  glinsende,  nür- 
lelförmige«  rotbe  KapferoxydulkrystaUj»  erhalten.  Gewöhnlich  er- 
hllt  man  das  Kupferoxydul  in  Gestalt  eines  brlonlich  rothen,  an 
der  Luft  unYerllndcrrlidien  Pulvers »  welches  nur  id  cono.  Sslss.  als 
solches  sich  auflöst»  ans  dieser  Lösung  mittelst  eines  Alkali  als 
Kupftrw^ivXfy^at  gefidlt  wird  und  einen  hochgelbm  Mieder- 
.  schlag  büdet,  der  an  der  ^uft  in  Ozydhjdrat  ikbergeht  und  in  der 
Hitse  sein  Wasser  Tcrliert.  Wird  die  Auflösung  mit  Ammoniak  ge-' 
fiült,  sodann  mit  einem  tibcrschusse  dieses  Fällungsmittels  Tefsetst, 
so  löst  sich  der  Niederschlag  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  auf » 
die  an  der  Luft  durch  Oxydation  des  Oxyduls  blau  wird.  Die  iCw* 
flferoxjrdulsalzlösungen  werden  äu'der  Luft  in  Oxjdsalze  verwan- 
delt, werden  durch  phosphors.  Alkalien  weiss  (der  Niederschlag 
wird  an  der  Luft  blnugriinlicli) ,  durch  blaus.  Eiseiioxydulkali  weiss 
(der  PrÜcipilat  wird  an  der  Luft  braun),  durch  hydriods.  Alkalien 
weiss,  durch  Hydrolhious.  braun  gefdllt.  Glasllässe  werden  von 
Kupferoxydul  rubinroth  gefärbt. 

Das  Kupjeroxrdf  Kupjcrhammerschlag ,  Kupfergluhspan» 
Kufiferasdie,  Kufiferblumeiij  Oa^'dum  Cupri,  Cuprum  oxyda^ 

tum,  OaBjrdum  cupricum,  FlorcM  Cupri,  Croeui  Feneris  Cii=s 
4995095^79983  C11+ 20,17  O.  war  den  Alten  bekannt« 
kommt  im  unreinen  -Zustande  als  Knpferschwärze  In  der 

.  Natur  vor  und  wird  durch  Glühen  von  Kupfer  an  der  Luft 
oder  durch  Glühen  von  Salpeters,  oder  kohlens.  Kupfer- 
oxyd erhalten.  Beim  Glühen  von  Kupfer  unter  Luftzu- 
tritt wird  dieses  erst  gelb,  dann  iriolett,  und  bedeckt  sich; 
fast  alle  Regenbogen  färben  zeigend,  allmälig  mit  einem 
bräunlich  schwarzen  Überzug,  der  durch  Hämmern  leicht 
abfäUt  (Kupferhammerschlag)  In  derWaissglühhitze  ver- 
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brennt  es  aber  mit  hellem  s^rünliclien  Licht  zu  Kupfer- 
blumen.  Das  Kupfer  wird  in  der  Salpeters,  als  Salpeters. 
Kupferoxyd  aufgelöst;  durch  conc.  Schwefels,  wird  es 
nur  mit  Hülfe  der  Hitze  unter  Entwicklung  Ton  schwef- 
lichter SUnre  in  schwefeis.  Knpferoxyd  nmgewandelt. 
Salzs..lö8t  es  selbst  in  der  Hitze  nicht  auf^  wenn  nicht 
die  Luft  freien  Zutritt  hat;  ist  dieses  aber  der  Fall,  so 
entsteht  salzs.  Kupferoxyd ul ,  das  erst  bei  längerem  Ver- 
weilen au  der  Luit  iu  salzs.  Kupferoxyd  übergeht.  Das 
Kupferoxyd  kann  cIuim  Ii  Zusammenschmelzen  mit  Kalihy- 
drat und  langsames  P^kalten  des  flüssigen  Gemisches  in 
'  metallisch  glänzenden  tetraijdrischen  Krystallen  erhalten 
werden';  gewöhnlich  bildet  es  entweder  ein  kohlschwar- 
zes oder  bräunlich  schwarzes  Pulver,  welches  geschmack- 
los, in  Wasser  unlöslich,  feuerbeständig  ist,  ein  spec. 
Gew.  von  6,13  hat,  durch  H.  schon  bei  geringer  Wärme 
unter  Feuererscheinung,  durch  Kohle  iu  der  Glühhitze 
reducirt  wird  und  der  Flamme  des  Weingeistes  eine  grü- 
ne, der  Flamme  brennender  Kohlen  eine  blaue  Farbe  er- 
theilt.  Das  Kupferoxyd  wird  wegen  seiner  leichten  Des- 
oxydatiön  zur  Analyse  organischer  Körper  gebraucht 
Durch  Fällen  einer  Kupferoxydlösung  mit  einem  reinen 
Alkali  oder  durch  höhere  Oxydation  des  Rnpferoxydul- 
hydrates  an  der  Luft  erhält  man  das  Kupferoxydhrdrat  : 
ein  schon  blauer  voluminöser  Niederschlag  oder  eine  grün- 
lichblaue leicht  zerreibliche  Masse,  welches  durch  gelin- 
de Wärme  leicht  sein  Wasser  verliert  und  schwarz  wird, 
*    widerlich  metallisch  schmeckt,  brechenerregend  .und  gif- 
tig wirkt.  Wird  als  Malerfarbe  gebraucht,  wozu  es  aber,' 
um  es  haltbarer  zu  machen,  mit  Eiweiss  oder  Leim  ver- 
setzt wird.  Zu  den  Säuren  hat  »das  Rupferoxyd  grosse  Y. 
Die  Kupferoxydsalze  sind  im  wasserleeren  Zustande  mei- 
stens weiss,  im  wasserhaltigen  blau  oder  grün,  in  Was- 
ser gewöhnlich  löslich,  widerlich  metallisch  schmeckend 
und  giftig.  Als  Gegenmittel  empfiehlt  Orfila  den  Zu- 
ckersynip  in  grosser  Menge.  Ihre  Lösungen  werden  durch 
reine  Alkalien  blau  oder  grün  gefällt,  der  Niederschlag 
löst 'sich  ili  im  Überschuss  zugesetzten  AtzammoniaX  mit 
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tief  aznrblan^r  Farbe  wieder  auf«  wird  aber  beim  Kocben 
mit  fixen  Alkalien  schwarz  nnd  setzt  scbwarzes  Knpfer- 
oxyd  ab.  Dnrch  Pohlens.  Alkalien  werden  Kapferoxydlö- 
sungen  hellblaulichgrüri  oder  grünlichblau  gefällt,  der 
Niederschlag  löst  sich  im  Üherschuss  des  Fallungsmit- 
teU  wieder  auf.  Blaus  und  blaus.  Alkalien  schlagen  sie 
gelb  nieder,  der  Niederschlag  wird  auf  Zusatz  von  Salza, 
weiss  k'asig.  Blaus.  Eisenoxydulalkalien  fallen  sie  roth- 
braan ,  hydriods.  Alkalien  grauweiss  nnd  die  Flfissigkeit 
wirdbratin,  Ilydrothions.  nnd  hydrothions.  Alkalien  schla* 
gen  sie  dunkelbraun,  Gallustinctur  braun  nieder.  Phos- 
phor fallt  sie  blau;  mehre  Metalle,  wie  Eisen,  Zink, 
Kadmium,  Blei,  fallen  sie  metallisch.  Die  geistige  Qua- 
jacholztinctur  färbt  sie  bei  Zusatz  von  Blaus,  oder  blau- 
säurehaltigen  Flüssigkeiten  blau;  fette  Ole,  Butter  wer- 
den grän  gefallt,  Knpferoxyd  firbt  die  Glasflfisse  grün 
oder  blau.  Mit  Borax  oder  phosphors.  ](7atron  geben  seine 
Salze  Yor  dem  LOthrohr  in  der  Öxydationsflamme  eine 
grüne,  in  der  Reductionsflamme  eine  braune  Perle;  mit 
kohlens.  Soda  werden  sie  in  der  innern  Flamme  mit  einer 
kleinen  Detonation  zu  Kupfer  reducirt. 

f 

Des  Kttpfemiperoxyd  €ua:59>d695  wurde  tob  -Tli^iiard  ant 
dem  Kupferoxydhydrate  mttteltt  oz^enirtem  'Wasser  eraengt,  hat 
eine  dankelgelbbraaiie  Farbe  und  wird  sebr  leicbl  sertetst. 

402.  Das  M(peter«.  Kupferoxyd ,  Nitras  «upnmt$  kiystaDitirt  in  la* 
•nrblanen  T.ieraetfiigeii  Säulen,  »erfliesst  an  der  Lnft»  l^t  sieb  in 
,  Wasser  leicbt  auf»  wird  durch  AmmonialL  dnnkelblan  gefilrbt;  diese 
blaue  XiSsung  explodirt  nicbt  selten  l>eim  Abdampfen.  Es  ist  Be- 
standtbeil  des  jiugensuim,  tapiä  dirania/  welcher  durch  rasebes 
Znsammenscbmelsen  Ton  gleichen  Tbeilen&u|^fenpitrioi,  Alaun  und 
Salpeter  in  ihrem  Krjstallwisser,  Znsats  Ton  */%  Campber  und  schnel- 
les Attsgiessen  der  flässigen  Masse  auf  ein  kaltes  Blech  dargestellt 
wird.      Oes  Kup/erox^' Ammoniak,  kufifenaurm  Jmmoniak»  die 
ßü^tig»  Kupjkninetnr ,  Cuprum  ammonuttum,  Tinetura  F'erteri» 
•  volatilis  wurde  vou  Boerhaave  im  yortgen^  Jahrhunderte  aU  Ars- 
neimittel  enipfohlen;  nnd 'wird  erhalten,  'wcnu  Kupferfeile,  gefsU« 
tes  Kupfer  oder  dünne  Kupferbleche  mit  Salmiakgeist  in  einem  nur 
cum  achten  Theii  damit  angefüllten  Medizinglas  unter  Zutritt  der 
atm.  Lufty  kalt  so  lange  digcrirt  wird ,  bis  die  Flüssigkeit  diiu« 
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kellilao  geworden  ist  j  oder  tehneUer,  wem  mm  Kupferozyd  in 
Salmiakgeist  auflöst.  Die  Fliltsigkeit  Uefert  dnnkelblMie  Kiyslalle^ 
'wird  in  mtdilossenen  Gefiissea  dnrdi  Kupfer  eotfilAt  und  sn  Kn^ 
pferoxjdolanlBioniak  desoxjdirt,  bei  Zutritt  der  Xioft  aber  durch 
Oxydation  mder  blau.  Sie  dient  als  lUmgnu  auf  araenichte  Sftnru 
und  wird  sur  Bereitung  der  Jq.  anÜnUatmmäcm  KöehiuU  ▼enrendebr 
403.  Das  Kupfer  veri>indet  sich  jniciroU«MC«2^;  wird  sobon  durch 
dne  geringe  Menge  desselben  spröde  und  unbrauchbar ,  durch  ünn 
schmelsen  an  der  Luit  aber  daron  befreit.  —  Das  hMttu,  Kupßr^ 
oaejrd,  (Uwbotuu  Cupri  s,  m^riM»  Cuprum  eat^onieum,  natikrlicfa 

als  Kupjerlasur  mit  Rupf eroxydhyd rat  2Cu  <J  +  CuSss 215*2439  » 
krystallisirt  iu  dunkelblauen  schiefen  rhombischen  SUnlen  oder  bil<k 
.det  als  Bergblau  eine  himmelblaue ,  erdig  serrelbliphe  Hasse.  Durch 
Fällen  «Itter  Terdanntea  Kupfervitriollösung  mit  einfach 'kohlens. 
Kali  bei  gewöhnlicher  T.  und  Auswaschen  des  eihaltenen  Nieder* 
Schlages  mit  kaltem  Wasser  erhllt  man  eine  ihnliche  Verbindung. 
Es  wird  als  antiscrophnlosf  s  Arsneimittel  gerühmt  und  als  Maler- 
farbe benutxt.  —  Das  hath  köhleiu.  Kupferoxyd  kommt  im  wsssrr« 

balligen  Zustande  CuC -f- CuÖ=:  138  0307  als  Malachit  natürlich 
vor.  Dieser  ist  smaragdgrün,  krystallisirt  in  Nadeln  und  Blältclien 
oder  erscheint  als  fascrif^e  dichte  Masse.  Das  Mtnercd-  oder  Berg- 
grun  ist  eine  ähnliche  Verbindung,  welche  im  Grossen  aus  den 
Cementwässern  beim  langsamen  Durchsickern  durch  das  Gebirge  in 
besonders  Torgcrichteten  Stollen  oder  Kasten  sich  absetzt.  "Wird 
eine  heisse  Kupferritriollösung  mit  kohtens.  Kali  gefdJt,  so  erhillt 
man  einen  bUnltcl^rauen  Ifiederschlag,  wdcher  samt  dem  ans  Ku« 
pferozjdhj4nt  durch  Anriehen  von  Kolens.  aus  der  Luit  gebil- 
deten kohlens.  Kupferoxyd,  ein»  dem  Hiladiit  tiinliche  Znsam« 
•  nensetznng  hat.  Auch  der  durch  Oxydation  des  Kupfers  an  feuch- 
ter Luft  gebildete  Kupferrott,  GrtUupan,  Aerugo  nobUi»,  ist  ein 

I  solches  Sals.  Der  Malachit  dient,  xur  Kupferbeteitung »  das  Berg- 
grün  wird  als  Malerfarbe  gebraudit,  und  beide  können  sur  Dkr^ 
Stellung  anderec  Kupferoxjdsalse  bmutxt  werden.  —  Das  JTu^r- 
myanür  CnCjs  56,0651  ein  weisser  kisiger  in  Ammoniak  ohneFär- 
,  bang  löslicher»  durch  Zersetsen eines Kupferoxjdulsabes mit  blaus. 
Kali ,  oder  durch  Digestion  des  Knpfercyanids  mit  Sslxs*  gebilde- 
ter Niederschlag  und  du  Kupjereyanid  Cu^y  =  72,5606 ,  eia  gel- 
bes Pulver,  aus  einem  Kupferoxjdssls  mit  Blaus,  oder  blaus.  AI- . 

t  kali  gefällt,  haben  keine  Anwendung.  Letzteres  bildet  aber  mit  an- 
.dern  Metallcyaniden  oder  blaus.  Salzen  Doppelmetallcyanide  oder 
blaus.  Kupferoxyd '  Doppelsalze.  Mit  der  Cyane,  und  Kohlenstick' 
*t<tjfft*  .hat  man  das  Kupferoxyd  ebenfalls  schon  verbunden.  Blaut* 
Muenoxydul-Kv^troryd  wird  durah  FiÜl^n  einer  Kupferoxydlösung 
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mit  blaas.  Eisenoxydul-Kali  erfialten;  es  ist  nach  dem  Auswaschen 
ein  rotlibrauncs  Pulver,  vrclchcs  unter  dem  Namen  Hättchetbraun 
als  MaloiTarhe  gebraucht  wird. 

404«  Mit  dem  Phosphor  verbindet  sich  das  Kupfer  leicht.  Man 
'  kennt  yier  PhosphorkupJ'er ,  iin»vo&  swei  ieouemdi«  Vodificationen 
lünd ,  iadein  sie  beide  bei  verschiedeoen  Ei^tesduiften  Mis  Gn'P*  be^ 
itehen,  wihreiid  das  dritte  Gn'P  ttid  das  vierte  steh  Rose  CvP 
ist  Sie  sind  AXmllich  aetaligllinsend ,  spröde  vsaA  leicbtflikssiger 
als  Kupfer,  welches  sdion  dunh  einen  gerufen  PkosphorgehaU  so 
^Mt  mdi  d4ss  es  stt  schneidenden  Werkcengen  geschliffen  wer- 

den  kann.  —  Das  phosphors.  Kupjeroxyd  2  Cu^  CuÖ'  kommt 
als  Pscudomalachit  und  Olivenraalachit  in  dunkelschmaragdgrüneri 
rechtwinklicliten  Octaedern  natürlich  vor,  wird  durch  Fällen  von 
K.apfcrvitriollösung  mit  phosphors,  Soda  und  Auswaschen  desiNie- 
derschlages  künstlich  als  ein  blass  blaugrünes  Pulver  erhalten  und 
als  Arzeneimittul  vielfältig  empfohlen.  * 
405>  Auch  mit  dem  Schwefel  vereiniget  sich  das  Kupfer  in  meh- 
ren Verhältnissen.  Das  einfach  Schwejelkupjer ,  Kupfersulfuret  , 

Cuprum  sitlfuratum ,  Sulfurelum  cnprosum  =  99,2555  findet 
sich  natürlich  als  Kupferglanz  im  Kupferkies  u.  s.  w.  ,  wird  beim 
Zusammenschmelzen  von  64  Tl»-  Kupfer  mit  16  Th.  Schwefel  unter 
starker  Feuererscheinung  und  beim  Eintauchen  von  dünnem  Rupfer- 
blech in  Schwefelgas  durch  Selbstentzündung  und  Verbrennen  ge- 
bildet. Es  ist  schwarzlichbleigrau,  metallisch  glänzend  ,  krystallisirt 
in  Saulcu  ,  isf  leiclitüüssigcr  als  Kupfer,  hat  ein  spec.  Gew.  von  5,79, 
ist  eine  starke  Schwefelbase  und  wurde  früher  unter  dem  Namen  ^c- 
hrai%ntes  Kupfer ,  Aes  Uttum,  angewendet.  Das  doppelt  Schwefelkn- 
pjer ,  Kupjerhisulfuret ,  Bisulfuretum  Cupri ,  Sulfurelum  cupricum 

Cu  =  59,ß860  kommt  als  KupferiucJij,'  in  der  Natur  vor  und  wird 
durch  Fällung  eines  wässerigen  Kupferoxydsalzes  mit  Hydrothiongas, 
oder  durch  Zusammenschmelzen  von  Kupfer  mit  fünffach  Schwefel- 
kalium und  Auswaschen  mit  Wasser  erhalten.  Das  natürliche  ist 
schwarzblau,  das  künstliche  bildet  feine,  bläuliche,  glänzende  Kry-' 
stalle,  oder  ist  ein  bräunlich  schwarzer  Niederschlag,  der  baldf 
schwarz,  nach  dem  Trocknen  grünlich  wird,nnd  befeuchtetes Lack- 
mnspapier  sodann  röthet ,  ist  aber  dabei  gesohmtcklos ,  löst  sich* 
^eder  in  Wasser,  noch  in'  wftsserigen  Sivreal,  noch  in  iktslsagetf 
6der  bydrothionii;  iÜkalien  ätalP  nnfd  wird  au  fenibter  .Lttft  nacV 
und  nach  iir  sdiwtfek.  Küpferoxjd  verwandelt.  BeinC  Glühen  wird 
in  KnpfersnUbret  nmgewan(klt.'  Man  kennt  noch  jikeAns  hökerm 
Schwef^ungutufeH  des  Kupfers,  wo  dieses  m^t  4  bis  lÖMal  so  viel 
ächwefei  als  im  Kupfersulfuret  verbanden  int  Man  erhiit  sie  dnrcli 
l^len  cuier  Ktipferoxydsafsld'sqhg  m%  3f-,  4^  oder  5fiich  Schwefd- 
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kalium  als  braune,  iu  WaMcr  unldaliohei  beim  Trocknen  sicK  «ebwlt*^ 
sende  Niederftcblige. 

406.  Das  schw^els,  Kujiferoa^'d ,  Kupfervitriol ,  blauer 
tnol,  bkuur  GaUUenftein^  OjrprUcher  Vitriol»  Suffas  Cvpris^cur 
pricus  cum  Jqua,  Cuprum  sulfkrieum  oxydatum  crjritaJlhaium, 
Viiriolum  caeruleum,  Viiriolum  de  fypro ,  Viuiolum  Fenens, 

CaS  +  öö=lö5,g258  — 31,7^1  Ga+32,141  S  +  3Ö,068S 
war  schon  den  Alten  bekannt,  kommt  in»  der  Natur  Vor 
nnd  wird  im  Grossen  entweder  durch  Abdampfen  und 
Krystallisireti  der  Cementwasser  oder  durch  Verwittern 

von  natürlichem  oder  künstlichem  gerösteten  Schwefelku- 
pfer und  Kupferkies,  Auslaugen  und  Krystallisiren  der 
Laugen,  oder  durch  Glühen  von  mit  Schwefel  bestreuten 
Kupferblechen  ,  Ablöschen  der  Masse  mit  Wasser  9  Ab- 
setzen der  unlöslichen  Theile  (wobei  sich  nicht  selten  me- 
tallisches Kupfer  in  den  hölzernen  Kästen  durch  Keduc- 
tion  des  Kupferoxyduls  ausscheidet)  und  Abdampfen  der 
Flüssigkeit  bereitet  Nach  Berard  behandelt  man  am 
besten  verkleinerte  Kupferabfälle  u.  s.  w. ,  in  bleiernen 
Kästen   unter  beständigem  Luftzutritt   mit  verdünnter 
Schwefels. ;  sind  sie  von  der  Säure  schon  bedeutend  an- 
gegriffen f  so  bringt  man  diese  in  andere  Kästen  mit 
Kupferabgang  und  wiederholt  dieses  Verfahren  .so  lange « 
bis  die  Säure  mit  Kupferoxyd  gesättiget  ist.  Dieser  Kn- 
pfer?itriol  ist  aber  gewöhnlich  noch  stark  eisenhaltig 
und  wird  daher  entweder  calcinirt  oder  sein©  Lösung 
mit  Salpeters,  eriiitzl  und  mit  Kupferoxyrl  digerirt,  wo- 
durch das  Lisen  höher  oxydirt  und  zum  'J  heil  entweder 
mit  seinem  Antheil  Schwefels.,  oder  iür  sich  allein  ent- 
fernt wird.  Gegenwärtig*  wird  viel  Kupfervitriol  bei  der 
Silberscheidung  gewonnen,  der  bloss  durch  Krystalli- 
•ation  (und'  Zusatz  von  Eisen)  zur  kaufrechten  Waare 
wird.  Da  der  käufliche  Kupfervitriol  fast  imm^r  fremde 
Metalloxyde  enthält ,  so  soll  er  in  den  Apotheken  selbst 
bereitet  werden.  Es  wird  also  metallisches,  reines,  zer- 
kleinertes Kupfer  mit  mir  wenig  verdünnter  Schwefels,  in 
einer  gläsernen  Ketorte  ins  Saudbad  gebracht  und  erhitzt» 
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die  sich  bei  Einwirkung  der  Saure  auf  das  Kupfer  entwi- 
ckelnden achwefligs.  Dampfe,  werden  iu  einer  Vorlage 
mit  Wasser  zu  verdichten  gesucht.  Die  schwefeis.  Kupfer* 
oxydlOsnng  wird  in  der  Retorte  bis  zar  Trockne  ver- 
dampft und  die  zurückbleibende  schmntzigweisse  Masse 
in  heissem  Wasser  gelöst,  die  Auflösung  filtrit  und  kry- 
etallisirt.  Man  kann  auch  Kupfersp'and  in  dem,  in  einem 
Glaskolben  erhitzten  gereinigten,  Rückstand  von  der 
Ätherbereituug  nach  und  nach  auflösen,  die  Masse  mit 
Wasser  auslaugen,  und  die  erhaltene  Flüssigkeit  wie  oben 
weiter  behandeln.  Das  schw^feU.  Kujiferoxyd  schiesst  in  la- 
surblauen rhomboidalen  und  ungleich  sechsseitigen  Säu- 
len von  2,2  speo.  Gew.  an ;  hat  6inen  herben  widerlichen 
Metallgeschmack, 'ist  giftig,  röthet  Lackmus,  beschlägt 
sich  an  der  Luft  mit  einem  grünlichweissen  Pulver;  ver- 
liert beim  mäissigen  Erhitzen  sein  Krystallwasser  ohne  zu  ^ 

fliessen  und  lässt  wasserfreies  schw^els,  Kufiferaxyd  CnS  = 

Qi), 0700  —  49,73  Cu-H  50,27  S  als  ein  weisses  Pulver  (Pul- 
vis sj-m  pal  hclicusj  zurück;  wird  in  heftiger  GlülihitAe  aber 
^anz  zerstört,  indem  Schwefels.,  schweflige  Säure  und 
O.  entweicht  und  schwarzes  Kupferoxyd  zurückbleibt.  Der 
kryslalUsirte  Kupfervitriol  ist  in  4  Th.  kaltem  und  2  Th. 
heissem  Wasser  löslich.  Nach  Brandes  und  Gruner 
steigt  die  Löslichkeit  des  krystallisirten  schwefeis.  Ku-  « 
pferoxyds  in  Wasser  bei  verschiedenen  Temperatnrsgra- 
den  nicht  in  mit  der  steigenden  T.  übereiakomnieuden 
Grossen,  sondern  zeigt  vielmehr  viele  Abweichungen., 
In  Weingeist  ist  es  unlöslich.  Setzt  mau  zur  Kupfer- 
vitrioilösung  Weinstein,  so  bildet  sich  saures  weinsau- 
res Kupferoxyd  und  schwefelsaures  Kali;  beim  Zusatz, 
von  Salzsäure  wird  clie  Kupfervitriollösung  gri^n  und 
sodann  von . Weingeist  nicht  mehr  getrübt;  auch  mit' 
wenig  Atzkali  wird  die  Lösung  zerlegt ,  indem  sich  so- 
•  gleich  bastsch  scJut^efelsaurcs  Kupferoxyd  als  ein  hellgrü- 
nes voluminöses  Pulver  =bCa^S-HH^  absetzt.  Der  Ku- 
pfervitriol wird  als  äusserlichcs  und  innerliches  Arznei- 
mittel gebraucht  und  dient  zur  Bereitung  mehrer  ande*. 
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rer  Kupferprä  parate.  Er  wird  zu  Malerfarbeii  bemitzt. 

Mit  seiner  verdünnten  Lösung  wird  nicht  selten  die  Ge- 
treidesaat benetzt,  um  den  Brand  der  Körner  zu  verhin- 
dern. In  Belgien  und  dem  angränzenden  Frankreich  wurde 
dieselbe  dem  Brotteige  zugesetzt ,  um  die  GfUirnug  zu  be- 
fördern und  dM  Bröl  feucht  zu  erhalten,  ein  schädlicher 
fjnfugi  der  im  weissen  Brote  durch  Blutlangensalz  unmitT 
telbar«  im  schwarzen  aber  nur  in  der  Asche  durch  Aus- 

« 

ziehen  derselben  mit  Salpeters,  und  durch  die  behinnte|i 
Reagentien  entdeckt  wiirde. 

Der  käufliche  Kapferyitriol  enthält  gewöhulich  Eisenvitriol,  oft 
anch  Zink  Vitriol;  ersterer  bleibt  beim  Auflösen  in  Ätzammoniak 
ungelöst  znrikck ;  letzterer  wird  aber  auf  folgende  Art  ausgemittelt ; 
man  ikllt  entweder  das  Kapfcr  mit  metallischem  Eisen  ▼oUstiindig , 
ywsstst  di«  abgegossene  flftssigkait  »i|  ii|benidittafigsr  Kdilaage , 
trsnnt  nach  einiger  Zni  die  alkaliidie  Löauig  Ton  dem  geldlten 
Eisenoxydhydrate  nnd  prflft  lie  mit  den  bekannten  Reagentien  anf 
Zink«  oder  man  d|ampft  o)»lge  Ton  dem  E^senoxyde  abffiitrfrte  am* 
moniakaliselie  flätsigkeit  bia  snr  Entfemuiig  49*  Ammoniaküber- , 
•chusaea  ab ,  SberaXttiget  den  Rückstand  mit  verdünnter  Schwe-. 
fela.,  leitet  in  die  aaure  Fülaaigkait  einen  Strom  Hydrotbiottgaa , 
•o  lange  noch  ein  branner  Niederschlag  von  Sefawefelkn|»fer  ent- 
steht und  findet  das  Zink  in  der  Ldsmig  mit  den  eatspM^eiides^ 
Reagpatien. 

407.  Das  schfvefels.  Kupferoxyd- Ammoniak,  der  Kupfers al- 
miak,  schnief  eis,  ufid  Kupferoxyd/»  (kupfers,)  Ammoniak,  Sul- 
fas  Cupri  amfnoniacaMt»  Cuprum  su^urico-ammoniatum,  Sul' 

fas  biammpmco-^upricui  MS'S  +  m'Cu  +8=153,8288« 

27,985NH' +  32,224  <:u+ 32,528  S  4- 7,31 2B  wurde  zuerst 
yon  Weift« mann,  ab^r  auf  unzweckmässige  Art  1757 
bereitet«  jetzt  wird  e»  nach  der  von  AeolQth.  angeg«- 
benen  und  yon  Bucholt  etwas 'yerbesserten  VorschriCI 
dargestellt  f  indem  man  gepulvertes  reines  ^chweFels.  Kn- 
pferox^rd  in  Atzammoniakflussigkeit  bis  zur  völligen  Sät- . 
ttgnng  auflöst,  die  filtrirte  blaue  Flüssii^keit  mit  der  glei- 
chen Men^e  höchst  rectificirteu  Alcohols  in  einem  Glas- 
zylinder übergtesst  (sq  dass  der  i\lcohol  üb^r  der  AuflO- 
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sang  stehen  bleibt)  und  bedeckt  der  Ruhe  überlasst.  Das 
mittelst  Weingeist  seines  Auflösungsmittel»  (des  Was- 
sers) allmäiig  beraubte  Doppelsalz  setzt  sich  nach  und 
nach  in  ziemlich  grossen  (7 — 1  Zoll  langen)  Krystallen 
'  ab,  wobei  die  FlässigKeit  von  oben  hemnter  ihre  blaue 
Farbe  .verliert  und  bei  hinreichender  Menge  teÜr  ttarkea 
Alcohols  ganz  bis  auf  den  Boden  des  Gefasses  entfärbt 
werden  Kann.  Die  gesammelten  Kr^rstalle  werden  in  einer  * 
trocknen ,  nicht  warmen  Luft ,  im  Schatten  zwischen 
Löschpapier  abgetrocknet  und  sogleich  in  einem  gut  ver- 
stopften Glase  im  Dunkeln  aufbewahrt.  Der  Kupfersalmiak 
bildet  azurblaue,  geschoben  vierseitige  Säulen  mit  abge- 
•tumpfiten  Seitenkanten  und  zwei  zugeschärften  Seitenflä- 
chen, oder  liohtergefärbte  kleine  Nadeln,  schmeckt  wi- 
derlich metallisch,  ist  in  anderthalb  Theilen  *VVasser  lOs- 
lieh,  wird  aber  bei  grösserer  Verdünnung  in  niederfal- 
.  lendes  basisch  schwefeis.  Kupferoxyd  und  gelöst  bleiben- 
des scliwefels.  Ammoniak  mit  Überschuss  von  Ammoniak 
zersetzt ;  reagirt  alkalisch  ,  zerfallt  an  der  Luft  unter  Ver- 
lust von  Ammoniak  ziemlich  schnell  zu  einem  grünen, 
nicht  mehr  vollständig  löslichen  Pulver.  Es  ist  unlöslich 
in  Weingeist,  worauf  sich  seine  Darstellung '  grflndet. 
Dieses  Doppelsalz  wird  als  Arzenejmittel  und  als  Reagens 
gebranpht,  ist  auch  der  wirksame  Bestandtheil  des  blauen 
Aup^enwassers ,  Aqua  saphirinay  Liquor  ophthalmicus  cacrulcii.s , 
welches  durch  Auflösen  eines  in  einer  gläsernen  Reibschal© 
zusammengeriebenen  Gemenges  von  1  Quentchen  Sal- 
miakblumeu  und  fünf  Gran  Grünspan'  in  einem  Pfand 
Kalkwasser  und  durch  Filtriren  der  blauen  Lösung  be- 
reitet wird  und  ein  Gemisch  von  Kupferoxyd-Ammoniak 
mit  salzs^  KalM  ist 'Bei  dem  Gebrauche  dieses  Salzes  hat 
man  auf  seine  leichte  Zersetzbarkeit  an  der  Luft  (daher  in 
gut  verstopftenGläsem  zu  verabreichen),  im  Wasser,  durch 
Säuren,  fixe  Alkalien,  viele  Salze,  Weingeist  u.  s.  w.  stets 
Rücksicht  zu  nehmen. 

Das  neutrak  schwe/kU,  Kupferoxyd- Aounwiiak  ssNÖ'S-h  CuS 
äfi  biidfti  kdlbUas  rhombüclit  Sktilen » ist  leicht  lötUeh  in  W«f- 
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Mr|  «her  ohae  Auwendung  ,  und  wird  durch  RrystuUisatiou  eiucr 
'  Schwefels.  Ammoniak«  und  schwefeis.  Kupferoxyd  haltenden  Auflö- 
^  snag  dargestellt.  —  Das  sohwefeU.  Kupferoxyd  -  EUenoxydul,  der 
eUenhakige  Kupfer iHtriol,  der  kupjerhaltige  Eisenvitriol  j  kr^stalli- 
sirt  in  blauen ,  dem  £iseavitrif»i  ihiiUehen  Kijs lallen  und  wird  itt 
der  Färberei  gebraucht. 

408.  Das  Kupferjodür,  einfach  Jodkupfer ,  CuJ=  118,4840 — 
24,965  Cu-f- 75,035  J,  dessen  Bereitung  bei  der  Durstellong  des 
Jods,  wozu  CS  sich  besonders  eignet,  schon  angeführt  worden  ist, 
l«t  ein  grauweisses ,  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  welches  mit 
Braunstein  gemengt  in  der  Hitze  zersetzt  wird,  und  Jod  entwickelt. 

409.  Das  Kup/erchlorur,  einfach  Chlorkupfer  ^  CuCl  =  61,7020  , 
ist  ein  weisses  in  Wasser  kaum  lösliches  Pulver,  welches  vor  flem 
Glühen  schmilzt  und  beim  langsamen  Erkalten  zu  einer  gelbeu 
kristallinischen,  beim  schnellen  Abkühlen  zu  einer  braunen  harz- 
ahalicheu  Masse  f Heiina  CupriJ  erstarrt,  in  wässriger  Salzs.  als 
•alsnures  Kupferoxydul  sich  auflöst;  die  farhlose  Lösung  wird 
•her  «n  der  Luft  bald  b  ruuii  und  grün  durch  höhere  Oxydation 
des   OSjrdnlsauren  Kup/erchLorid ,  doppelt  Chlorkupfer,  Cu€l  = 

'83t8345y  wird  beim  Verbrennen  von  fein  zertheiltcm  Kupfer  in 
Chlorgas,  welches  dareh  Selbsten IzünduuL'  und  mit  rother  Licht« 
entwipklnng  sUtt  findet,  gebildet;  ist  ein  gelbes,  äusserst  scharf 
schmeckendes,'  an  der  Lull  serfliessendes  PolTer»  waches  durch 

'gelindes  Gltthen  in  bmnnes  Kupferchlor&r  und  darcb  Anfldsen 
in  Wasser  in  salsssurrs  Kapferoxjrd  nmgewandelt  wird.  Des  /«&- 
^äure  JCu/iferoxjrd  o6w  wässerige- Kufifer^rid,  Cuprum  murU- 
tUttun  oxjrduittm,  Biekhreium  «.  Chhfidum  Cupri  cuhb  Aqua» 
wird  aber  gewöhnlich  durch  AnÜdsen  des  Kupfers  in  conc  Salsa. , 
der  in  kleinen  Parthien  Salpeters,  sugesetat  wird,  oder  durch  Auf- 
lösen des  Knp^rokjds»  OxjdhjdraU  oder  des  kohlens.  Kupfer- 
oxjrds  in  Salzs.  und  durch  Verdampfen  der  gesättigten  fiitrirten 
Lösung  bei  gelinder  Winne  dargestellt.  Es  schiesst  auf  diese  Weise 
in  schmaragdgrünen  vierseiligen  Siuleii  oder  fdsen  Nadeln  an, 
welche  einen  sehr  scharfen  Geschmack  haben,  an  der  Luit  ser- 
ffliessen ,  in  Wasser  sehr  leicht  und  auch  in  Weingeist  löslich 
sind,  beim  gelinden  Erhitsen  unter  Wssserentbindnng  in  Kapfer- 
chlorid,  beim  nachherigeu  Schmelzen  unter  Chlorentwicklung  in 
Kupferchlorür  sich  verwandeln.^  Dieses  Salz  ist  ein  Bestandifaeil  des 
Lifjuor  Cupri  ammoniato-muriatici  und  der  Aqua  antiiniasmaüca. 
—  Das  basisch  salzs.  Kupferoxyd»  welches  in  der  Natur  als  Sal%.' 
Kupfererz  Vorkommt  und  mit  Quarzsand  den  in  Peru  unter  dem 
Namrn  yJrenilla  gebrauchlichen  Streusand  bildet,  wird  aus  einer 
neutralen  s.il/s.  Kupferoxydlösung  dnrch  ein  wenig  Kali  gefällt, 
und  erscheint  als  ein  grünes,  b«im  Erhitseft  braai|  werdendes  Pul- 


• 
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ver.  Eine  ähnliche  Vetbindung  ist  das  Braunschweiger  Grün,  wdU 
che«  darch  Befeuchten  sertchnittener  Kupferbleche  mit  Salzs.  oder 
Salmuklösimg  aU  ein  grüner  Übersug  gebildet  wird ,  der  ahge- 
knitaty  gewttclien'  und  getrocknet  die  genannte  Malerfarbe  dar- 
ttellt.  ^  Das  salzs.  Kupjeroxjrdr-Ammonuäi ,  Cuprum  ammoniato^ 
muriaticum,  iljrdrocIUoras  ammonicO'-cuprieus ,  wurde  Tor  einiger  • 
Zeit  von  Beisser  undKöchlin  als  innerliches  Anoeimittel  em^ 
pfoblen  und  durch  Versetzen  der  Kupferoxyd- Ammoniaklösung  mit 
SO  viel  Salzs.  y  dass  der  anfang.s  entstanduuo  Niedersclilag  vrieder 
'  aufgelöst  ist  und  die  Flüssigkeit  eine  grüne  Farbe  hat,  bereitet. 
Büchner  gab  später  folgende  bestimmte  Vorschrift:  35  Grau  iu 
der  Kalte  bereitetes  kohleus.  Kupferoxyd  werden  in  verdüunter 
Salzs.  aufgelost  ,  die  neutrale  Auflösung  wird  mit  1  Unze  Salmiak 
und  so  viel  Wasser  versetzt ,  dass  das  Ganze  5  Unzen  betragt, 
welche  den  Liquor  Cupri  ammoniato-muriatici  darstellen.  Zwei 
Drachmen  hieven  mit  20  Unzen  Wasser  verdünnt,  geben  die  Aqua 
antimiasmalica  Koechlini.  —  Die  Kupjersalrhiakblumen ,  FLores  Sa^ 
Ut  ammoniaci  venerei,  Ens  Keneris ,  wurden  früher  durch  wieder- 
holte Sublimation  eines  Gemenges  von  l  Tli.  trocknen  Kupfervi- 
triol mit  2  Tli.  Salmiak  als  eine  grünlichgclije  Salzmasse  zum  me- 
dizinischen Gebrauche  dargestellt.  —  Die  den  Chlorverbindungen 
analogen  ^romverbiuduugen  des  Kupjers  werden  bis  jetzt  nicht 
gebraucht. 

410._Da«  Knpfer  legirt  aicli  leicht  und  gern  mit  den  meisten 
Metalleii  und  bat  dieser  Eigenschaft  wegen  denNanuni  Venus,  Me- 
retrix  metaUorum  erhalten.  Mit  dem  Arsenik  liefert  das  &npfer 
dwrcliSohmelsen  das  jirsenkup/er,  Weieekupfer  f urgent  haMJt  eine 
spröde,  weisse,  swöUldthigem  Silber  Ihnliche,  schön  polirbare, 
an  der  Lnft  aber  schwan  werdende  Legimng.  Das  arseniehu,  JTi»* 
flfhroxjrd,  S^eeteehe»  Grün,  Mühgrün,  wird  durch  Pillen  des 
Kopferoxjrd-Anunoniahs  oder  eines  Knpferosydsalses  mit  arsenieb* 
ter  Sinre  nnd  arsenichts«  Selsen ,  als  ein  gelbgrtkner  Niederschlag 
erhalten»  welcher  in  Wasser  .nnlöslich,  aber  gUlig  ist,  indem  er  in 
den  meisten  Silnren  (Magensfture)  vnd  reinen  Alkalten  löslich  isL 
£r  wird  als  Malerfarbe  gebraucht.  Das  areetulu.  Kupfkroajrd  findet 
sich  in  der  Natnr  als  Strahlen,  Kapfei^limme^,  Olivimers,  lan« 

•  seners  nnd  Enchroit  und  wird  durch  F&Uen  eines  KupferoxydsaU 
ses  mit  arseniks.  Kali  dargestellt.  Das  natürliche  krystalhsirt ,  das 
kttnstUche. ist  ein  blass  bläuliches,  in  Wasser  uulösUcbes,  #ber - 

-  dessenungeacblet  sehr  giftiges  Pulver*'  —  Die  wegen  ihrer  ausge- 
dehnten Anwendung  wichtigsten  Legirungen  des  Kupfers  sind  ohne 
Zweifel  jene  mit  Zink  und  mit  Zinn.  Das  Metallgcmische  von  Zink 
und  Kupfer  ist  gelb  (heisst  daher  auch  GelbkupJerJ ,  geschmei-  v 
diger,  leichter  schmelsbar,  oxydirt.sich  an  der  Luft  langsamer  als 
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fLupfer,  ist  in  der  K'Alte  zähe  und  klingend.  Das  Gclbkupfer  hat 
nach  dem  Gehalt  des  Kupfers  oder  Ziuks  eine  mehr  oder  weniger 
huch-  oder  blassgelbe  Farbe  uud  verschiedene  Eigenscliaften ;  man 
unterscheidet  daher  Alessing,  Tomback ,  Similor  oder  Manheimer- 
iioUl  u.  d'A.   Sie  werden  reiner  durch  unmittelbares  Zusammen-; 
sclimelzt'u  von  reinemRupfer  und  rein  Zink  bei  ahgelialtenem  Luft- 
Zutritte  dargestellt  ,  unreiner  durch  Schmelzen  eines  Gemenges 
von  verkleinertem  Kupfer,  Galmey  und  Kohleojiulver  erhalten.  Sehr 
gutes  iiartos  Messiug  erhalt  man  durch  Schmelzen  von  80  Th.  Ku- 
pfer, 104  Zink  und  8Th.  Zinn. Die  Verbindung  des  Kupfers  mit 
dem  Zinne  hat  ebenfalls  eine  gelbliche  F^rbe ,  ein  dichteres  Gefüge, 
ein  grösstfft  speo.  Gew.,  ist  adunelibaMr,  härter,  klingender  uad 
nicht  lo  leidit  oxjdirber  als  Kupfer,  aber  um     «prüder ,  je  gros« 
•er  der  Zinngehalt  ist  Man  nnteredieidet  Bronae,  Kimonm^  oder 
St&tkgut^  TMnUufß*  ZwMms  CMsrntgut,  SpiegelmeUM  u.  f.  w. 
Die  kupfernen  Gefilsse  werden  lehr  hlufig  anf  ihrer  inneren  Ober^ 
«Hiebe  mit  Zinn  Überlegen.  Znr  Fenümtutg  wird  die  innere  Seite 
4m  Gcftesfli  gans  gereinigt  nnd  dnrch  Scheuem  mit  feinem  Sande 
inetallisch  glknsend  gemacht,  mit  conc.  Saimiakiösnng  ttberetrichen 
oder  mit  Hart  ttbeipndert  nnd  eodann  da*  GelllM  im  Feuer  bis 
fti|r  T*  4es  tchmelsenden  Zinne  und  daröber  erhitst.  (Der  Salmiak 
löst  dae  enengte  Knpferozydol  auf,  nnd  da«  Hars  redncirt,  es.) 
X*fun  wird  geschmolzenes  Zinn,  oder  ein  flüssiges  Gemische  von 
f  cht  Th.  Ziun  und  ein  Th.  Eisen ,  von  zwei  Th.  Zimn  und  drei 
Tb»  Zink  (das  Gemisch  ist  der  Gesundheit  nachtheilig)  hineinge* 
gössen  und  mit  einem  groben  Wischlappen  auf  dem  Kupfer  um- 
hergerieben, bis  dieses  von  Zinn  ikberaU  bedeckt  ist,  worauf  das 
überflüssige  Zinn  abgestrichen  nnd  ausgegossen  .wird.  Die  Ope* 
fation  ist  so  einfach ,  dass  sie  gegenwärtig  nicht  selten  von  Dienst- 
bothen  verrichtet  wird,  jäu/'  nassem  Wes^e  erfolgt  die  Verzinnung 
ebenfalls  leicht  uud  schnell,  wenn  mau  ein  Th.  Weinstein,  zwei 
Th.  Alaun  und  zw<y  Th.  Kochsalz  in  Wasser  auflost,  mit  etwas 
salzs.  Zinnoxyjul  versetzt,  hierauf  die  zu  verziaueudeu ,  verlier 
gut  gescheuerten  Gegenstände  mit  einem  Stück  Zink  in  die  Salzlö- 
sung hineinlegt  und  diese  gelinde  erwärmt.  Durch  die  Verzinnung 
werden  kupferne  Gefässe  zur  Bereitung  und  AuXbewahrung  von 
Speisen,  Getränken  u.  d^l.  nur  dann  geeigneter,  wenn  diese  bei 
der  geringsten  Abuul&uug  immer  erneuert  wird,  sonst  ist  sie  schäd- 
licher als  blankes  Kupfer  wegen  der  durch  die  Berührung  zweier- 
Metalle  mit  einer  Fiikssigkeit  rege  werdenden  elektro-chemischea 
Thätigkeit  —  Di^rdh  Legiruug  mit  Nikel  wird  das  Kupjhr  weiss 
und  klingend,  ohne  spröder  sn  werden;  0,40  Nickelmachcn.es 
fflftcniAeitf.  Diesi^s  Qemiscbe  roste^  aber  leicht,  wenn  nidit  noch 
^ttk  zi^gesetat  nird«  wodurch  sodaaa  das  Packjong  eatstebt.  — 
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Eisen  und  Kupfer  vereinigen  sich  schwer  za  eiaer  grauen  spröden 
Legirang  uud  das  Eisen  wird  schon  durch  eine 'geringe  Aleiige  Ku* 
pfer  keltbruchig. 

Quecksilber»  Hjdrargyrum  9g ss i26>5823« 

411.  Das  Quecksilber,  Mercurius ,  Argentum  ifwam,  ist 
schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt,  kommt  gediegen 
und  amalgamirt  mit  Silber,  nur  in  geringer  Menge  in  Thon-? 
schiefer  und  Saudstein ,  noch  seltner  als  Quecksilberchlo-  « 
rür  und  Selenquecksilber »  etwas  häufiger  im  Quecksil- 
berlebererz  als  SchwefelkohlenslofFqnecksilber «  am  häu- 
figsten aber  mit  ^^bwefel  verbunden  als  Zinnober  yor.. 
Die  wichtigsten  Qnecksilbergruben  sind  bei  Mosohel  im 
*  bairischen  Rheinkreis,  zu  Idria  in  Krain,  zu  Horzowitz 
in  Böhmen,  zu  Almaden  in  Spanien,  in  China  und  in  Ost- 
und  Westindien.  Das  Quecksilber  wird  im  Grossen  ge- 
reiniget  oder  aus  den  zinnoberhaltigen  Erzen  gewonnen 
Das  gediegene  Quecksilber  wird  nämlich  durch  Sehlem- . 
men  auf  mechanische  Weise  oder  durch  Ulestillation  yon 
•einer  Gangart  befreit;  ^  ausgesuchte  Erz  wird  aber 
mit  zu  Staub  gelöschtem  Kalk  oder  Eisen  gemengt  und  in 
^usseisemen  Retorten  bei  allm'alig  verstärkter  Hitze  de- 
stillirt,  wobei  das  metallische  Quecksilber  in  drei  thö- 
nernen,  an  die  Retorten  anlutirten,  und  mit  Wasser  ge- 
füllten Vorlagen  sich  sammelt,  während  in  den  Retorten 
Schwefelcalcium  oder  Schwefeleisen  zurückbleibt.  Das  * 
Qaecksilber  wird  sodann  thfsils  in  Hammels-,  oder  Kalbs- 
fellen« theils  in  zugeschraubten  Flaschen  yon  Schmiedei- 
^en  in  Btandel  gesetzt  Das  käufliche  Quecksilber  ist  aber 
Öfters  noch  unrein  und  muss  daher  durch  nochinalige  De- 
stillation bei  allmälig  verstärktem  Feuer  in  irdenen  o^er 
starken  gläsernen  lutirten  Retorten  (in  welche  man  zuerst 
j  oder  ^  yom  Qewichte  des  Quecksilbers,  Eisenfeile  (Ber- 
zelius)  und  eii^e  nicht  grosse  Quantität  des  zu  reinigenden 
MetalU  eingetragen  und  die  man  durch  ihre  langen  Hälse 
mit  deUf  mit  Wasser  gefüllten  Vorlagen  so  verbunden 
hat ,  dass  sie  bis  nahe  an  oder  in  die  Oberü'acbq  d^s  Vf^-. 
^ers  reicht)  gcreiniget  werden. 
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Bbs  liat  Mick  TorgMcUageAt  das  Qoedb^Iber  darch  liunge  Di- 
gesdoB  imd  ditor  widerliolke«  Anewif eben  mit  kaltem  Vitriolöl , 
oder  mit  ein  wenig  Terdttanter  Salpetecs.  oder  mit  Sablimatldsung 
'  '  oder  durob  Digestion  mit  mIxs.  Eisenoxyd  Ton  den  fremden  Me- 
taUen  tu  reinigen;  indem  diese  sich  in  den  genannteu  Körpern  oxy- 
diren  und  auflösen,  tvlbrend  das  Quecksilber «uriicLbleibt.  Iudes> 
aen  siud  diese  Reinigungsarten  nicht  zuverlässig ,  und  da  auch  daa 
Quecksilber  im  Kochen  leicht  Tröpfchen  in  die  VorUge  biuüber- 
apritzt  und  fremde  Metalle  mitreisst,  oder  du  ihreLegirungen  selbst 
&berdestilliren ,  so  ist  auch  dieses  auf  solche  Art  destillirie  Queck- 
silber uiclit  iraraer  rein.  Vollkommen  rein  erhält  man  es  entweder 
dorcb  Destillation  eines  Gemenges  von  gleichen  Theden  reinen 
Zinnober  und  Kalk  oder  Eisenfeile  oder  1  TJi.  Zinnober  und  6  Tli. 
Mennige,  oder  durch  Kochen  einer 'wässerigen  Sublimatlösung  in 
einem  starken  eisernen  Kessel  oder  mit  Eisen  ^  uud  Auswascbcn 
des  Metalls  mit  verdünnter  Salas.  und  Wasser. 

412«  Das  Quecksilber  ist  bei  gewöhnlicher  T*  tropCbar- 
flflssig  oder  geschmolzen,  stark  glänzend,  silber-  oder 
zinnweiss  von  13,5  bis  13,Ö  spec.  Gew. bei  40*  G  aber 

starr,  geschmeidig,  weich,  wenig  klingend  und  von  14,39 
spec.  Gew.  Im  Erstarren  krys|allisirt  es  nicht  selten  in  re- 
gelni'assi«»en  Octacdern.  Es  ist  ein  guter  Wärmeleiter ,  hat 
wenig  Wärmecajjacität,  verdunstet  schon  bei  gewöhuli* 
eher  T. ,  dehnt  sich  durch  die  Wärme  in  allen  T.  bis  zu 
seinem  Siedepanct,  der  auf  H-BÖD^G  fällt,  gleichförmig 
ans'nnd  h^t  im  gasRtrmigen  Znstande  ein  spec.  Gew.  von 

\  ö,Q7Ö.  Wird  das  Quecksilber  mit-  festen  pulverigen  Kör- 
pern, wie  mit  Graphit y  Krebsstein ,  Gummi ,  Zucker,  fi^ein" 
stein,  u  s.w.,  oder  mit  Feit  u.  dgt.  anhaltend  geriehen, 
60  zertheilt  es  sich  sehr  fein,  verliert  seinen  flüssigen  Zu- 
stand (wird  gctödtet,  Exlincüo  Mercurif)  und  verwandelt 
sich  in  ein  graues  Pulver  (Aethiops  graphitiaUs,  Aeüüops  al-  ^ 
caUsatus,  Mercurms  gummosiu  PUnkü,  sacharatus,  tartansattts 

V  eic,,  ünguenium  HjrdrarQrri  cinereum ,  Ungt,  mercwriale  cum 
,  sali(*a  9  Ungt.  mercuriale  terebintkinai,  s.  compos, ,  Emplastrum 
mercuriale  etc.),  in  welchem  man  selbst  unter  der  Lupe 
keine  Metallkügelcheu  mehr  erkennt,  welches  aber  Mes- 
sing, G(»ld,  Sllbor  u.  ni.  a.  augenblicklich  amalgamirt  und 
bei  Kuti'eriiuug  jener  Körper  oder  durch  längere  Huhe 
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wieder  in  flüssiges  Quecksilber  sich  verwandelt.  Das  me- 
tallische Quecksilber  wird  sowol  im  flüssigen  als  (beson- 
ders häufig)  im  fein  zertheilten  Zustande  als  innerliches 
und  äusserliches  Heilmittel  gebraucht  und  wird  zur  Dar- 
stellung vieler  wichtiger  Präparate  yerwendet.  Bas  un- 
reine Quecksilber  lliesst  in  hinten  zugespitzten,  in  einen 
Schwanz  verlängerten  Kugeln ,  ist  zähflüssig,  mit  einer 
grauen  Haut  bedeckt,  feinterlässt  beim  Ablaufen  aus  der 
trocknen  Hand  einen  grauen  und  beim  iLrhitzen  einen 
verschieden  dunkelgefärbten  Rückstand,  oder  es  sondert 
.  mit  Kalium  amalgamirt  beim  Ubergiessen  mit  Wasser  ein 
schwarzes  Pulver  auf  der  Oberfläche  ab.  (Wismuth — Se- 
rullas.) - 

413.  Das  Quecksilber  zeigt  zum'O.  eine  schwache  Y., 
bleibt  an  der  Luft  unverändert  (verwandelt  sich  nur,  wenn 
es  fremde  Metalle  enthält,  beim  Schütteln  mit  Luft  oder 
O.  in  den  früher  gebräuchlicben  Aethiops  per  se y  welcher 
ein  grüues  ,  pulveriges  Gemenge  von  feinzertheiltem 
Quecksilber,  Quecksilberoxydul  und  den  andern  Metall- 
oxyden ist) ,  oxydirt  sich  auch  im  Wasser  nicht  und  wird 
von  conc.  Salza,  beinahe  gar  nicht  angegriffen ,  wird  aber 
durch  Salpeters,  aufgelöst.  Bei  einer  T.«  die'  dem  Siede- 
punct  des  Quecksilbers  nahe  ist,  selben  jedoch  night  über- 
steigt, wird  es  unter  Luftzutritt  oxydirt,  bei  eitier  höhe- 
ren 7\  wird  aber  das  Oxyd  gleich  reducirt.  Man  kennt 
zwei  Oxydationsstufen  Ues  Quecksilbers:  das  Oxydul  und 
Oxyd,  beide  sind  Salzbasen.  • 

414.  Das  Qiiechsilberoxj'dal,  Oxydulum  Mercurii ,  Hj'drar- 
g^yrum  oxydulatum,  Oxjduni  hydrargyrosum,  Merciaiu»  Mot»  - 
ca2£> Sg=2Ö3tl645  — 90,20  Hg4- 3,800  wurde  von  Mos- 
cat  erst  1797  dargestellt.  £s  bildet  sich  nUmlich  nicht 
leicht  durch  unmittelbare  Oxydation  des  Quecksilbers, 
sondern  nur  wenn  Queckdilberoxyd  oder  ein  Oxydsalz 
mit  metallischem  Quecksilber  in  längerer  Berührung  ist, 
oder  bei  Einwirkung  der  Salpeters,  oder  Schwefels,  auf 
im  Überschusse  vorhaudeuQs  Quecksilber.  Kein  erhält 
man  es,  wenn  man  fein  gepulvertes  Quecksilberchlorür, 
(am  besten  auf  nassem  Wege  bereitetes  noch  feuchtes 
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CalomeV)  mit  überschussiger,  stiirfter  Atzltdilanga  anhal- 
tend reibt  oder  sciiüitelt  und  kalt  digerirt.  £s  bildet  sich 
durch  wechselseitige  Zerlegung  Quecksilberoxydul  und 
Ghlorkalium ,  welches  durch  Wasserzerleguug  sogleich 
in  salzs.  Kali  umgewandelt  wird.  Dat>  am  Boden  des  Ge- 
ftstes  sich  sammelnde  OK]rdul  wird  Ton  der  Lange  ge- 
trennt, mit  Wasser  gut  ausgewaschen  nnd  kalt  im'  Dnti- 
keln  getroclinet.  Das  Quecksilheroseydul  ist  ein  schwarzes « 
geschmackloses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver  von  IO,fi?) 
spec.  Gew.,  welches  schon  am  Tageslicht  und  bei  der 
Siedhitze  des  Wassers  in  Quecksilber  und  Oxyd  verwan- 
delt, bei  stärkerer  Hitze  aber  ganz,  in  Quecksilber  und 
O.  zersetzt  nnd  yerfläcbtigt  wird ;  welches  in  verdünnter 
Salpeters,  ohne  Brausen  voUstSlndig  löslich  ist  nnd  eine 
Losung  liefert,  die  durch  Kochsalz  vollkommen  gefallt 
wird.  Es  wird  jetzt  selten  als  Arzneimttiel  gebraucht.  Mit 
Säuren  bildet  es  die  Quecksilberoxydulsalze ,  welche  unge- 
färbt oder  weiss,  zum  Theil  in  Wasser  schwer  löslich 
^  sind,  oder  darin  in  saure  lösliche  und  basische  unlösli- 
che Salze  zerfallen.  Ihre  Lösungen  werden  durch  reine 
Alkalien  schwarz,  durch  kohlens.  Alkaliea  weiss  oder 
graugelft,  durch  phospbors.  Salzlösungen  weisse  durch 
tfydrothions.  lind  bydrothions.  Alkalien  schw'arz,  durch 
hydriods.  Alkalien  grüngelb,  durch  faydrobrtfms.  Alka- 
lien, Salzs.  i;nd  salzs.  Alkalien  weiss,  durch  blaus.  Eisen- 
oxydulalknlien  und  klees.  Alkalien  weiss,  durch  Gallüs- 
finctur  gelb,  durch  salzs.  Zinnoxydol,  Kupfer  u.  m.  a. 
Metalle  meuUisch  gefallt 

415*  I)as  Quecksüberoxyd,  der  roihe  Quecknlber-Präc^i" 
iaty  Ösydum  Hj'drargy'H  rubrums  tfydrargyrum  oxydaium  ru- 
brum, Oxj'dum  Jvjrdrargyricumy  Mercurius  praecipi latus  j-ubcr , 

• 

Mercurius  praecipitatus  per  se  Hg  =136,5823 — -92,68  Hg + 
7,320  war  «chon  im  8ten  Jhdt.  bekannt  nnd  bildet  sich 
beim  Erhitzen  de«  Quecksilbers  an  der  Luft  bis  zum  Sie- 
depuncte  und  beim  Erhitzen  desselben  mit  fiberscbfissi« 

ger  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure.  Man  erUält  es  da- 
her eutweder,  indem  man  Quecksilber^m ehre  Monate  lang 
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in  grossen,  mit  Luft  gefüllten,  langb aisigen  und  an  der 
Spitze  des  Halses  nmgebogenen  Phiolen  bis  nah^  än  den 
Siedpnnct  beständig  erhitzt  (Mercurius  praecip,  per  9$)^ 
oder  schneller  durch  allmälig  verstärktes  Erhitzen  yon 
-vier  Th.  Quecksilber  mit  fQnf  Th.  Salpetersäure  von  1,208 
specielleni  Gewichte  in  einer  geräumigen,  möglichst  fla- 
chen, im  Sandbade  befindlichen  Retorte  (welche  mit  einer 
Vorlage  in  loser  Verbindung  steht) ,  bis  alles  Quecksilber 
aufgelöst  ist,  worauf  man  die  saure  Salpetersäure  Queck- 
silbe rlösung  bei  gemässigter  Hitze  Iiis  zur  Trockne  ab- 
dampft f  danb  die  Hitze  abermals  langsam  und  allmälig 
fast  zum  Dnnkelrothglfihen  steigert,  bis  keine  rbthen 
Dämpfe,  sondern  Oxygengase  entwickelt  werden.  Um  die 
zur  Entwicklung  und  theilweisen  Zerstörung  der  Saure 
nöthige  Hitze  zu  sparen,  kann  man  das  bis  zur  Trockene 
abgerauchte  Salz  mit  eben  so  viel  Quecksilber  innig  zu- 
sammenreiben und  das  Gemenge  in  einem  irdenen  flachen 
Gefässe  so  lange  unter  öfterem  Umrühren  gelinde  erhi- 
tzen, bis  keine  rothen  Dämpfe  mehr  erscheinen*  Auch 
kann  man  durch  so  lange  wiederholtes  Auskochen  desseU 
ben  trocknen  Salzes  mit  Wasser,  bis  dieses  nichts  mehr 
davon  aufnimmt,  das  Quecksilberoxyd  auf  nassem ,  aber 
etwas  weniger  vortheilhaftem  Wege  bereiten.  Durch  Fäl- 
len einer  Suhlimatlösung  mit  überschüssiger  atzender  Ka- 
lilauge erhält  man  das  Quecksiiberoxyd  in  sehr  fein  zer- 
theiltem  Zustande  als  ein  citronengelbes  Pulver.  Sollte 
•das  auf  eine  dieser  Arten  erhaltene  Quecksilberoxyd  noch 
Salpeters,  enthalten,  so  kann  es  durch  Auswaschen  mit 
wässerigem  Kali  und  Wasser  davon  völlig  befreit  werben. 
Das  in  Fabriken  bereitete  QueekHlberoaexd  kommt  als  ein  ^ 
rothes,  glänzendes,  in  Schuppen  krystallisirtes  Pulver 
von  11,074  spec.  Gew.  im  Handel  vor;  in  den  Apotheken 
wird  es  gewöhnlich  als  ein  gelbrothes  glanzloses  Pulver 
und  nur  dann  als  ei^e  glänzende  krystallinische  hochro- 
the  Masse  erhalten ,  wenn  es  durch  £rhitzen  von  klein 
krystallisirtem  salpctters.  Quecksilberoxydnl  und  Oxyd  be- 
reitet worden  ist;  indessen  wird  auch  diese  durch  das 
Pulvern  orangeroth  und  matt.  Es  wird  in  der  Hitze  . 
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vorübergehend  zinnoberroth ,   dann  dnokelviolett  und 
acbwarzf  beim  Glühen  ^ber  in  Oxygengas  und  gasförmi- 
ges Quecksilber  zersetzt»  wodurch  man  sowol  Oxygen. 
gas  als  Quecksilber  in  einem  zweckmässigen  Apparate 
erhalten  kann.  Das  Quecksilberoxyd  soll  in  Wasser  et- 
was auflöslicli  seyii.  ist  anfangs  geschmacklos,  schmeck 
aber  hintennach  widerlich  metallisch  und  wirkt  giftig.  Ks 
wird  im  Sonnenliclite  schwarz  und  desoxydirt ;  es  ver* 
pufft  mit  Schwefel  in  der  Hitze,  mit  Phosphor  durch  den 
blossen  Schlag ;  mehre  Metalle ,  wie  Antimon « Zink  u.  s.  w.  t 
entzünden  sich  damit  beim  Erhitzen  und  viele  organische 
Substanzen«  wie  Zucker ^  Gummi  n.  s.  w. ,  desoxydiren 
es  unter* Mitwirkung  des  Wassers  beim  Erwärmen.  In 
Salzs. ,  Salpeters.,  Schwefels,  u.  s.  w.  ist  es  ohne  Brausen 
löslich.  Das  käufliche  enthält  häufig  Salpeters. ,  ist  auch 
bisweilen  mit  Mennig  oder  Ziegelmehl  verfälscht«  yYeruu-- 
reinigungeui  die  leicht  zu  entdecken  sind.  Das  rot  he 
Qnecksilberoxyd  wird  als  innerliches  und  äoaserliches 
Heilmittel  gebraucht.  Mit  Säuren  bildet  es'die  Qu^ksilber- 
oajdsalze,  welcha  ungefärbt  oder  gelb«  in  Wasser  theils 
un1(}slich  theils  löslich  sind,  «widerlich  herb  metallisch 
schmecken  und  sehr  giftig  wirken.  Die  neutralen  Salze 
zerfallen  meistens  bei  starker  Verdünnung  und  im  heis- 
sen  Wasser  in  saure  lösliche  und  basische  ifnlösliche 
Salze.  Ihre  Lösungen  werden  dvrch  reines  und  kohlen.«:. 
^Ammoniak  weiss 9  durch  reine  und  kohlens.  fixe  Alkalien 
gelb- 'oder  braunroth«  durch  phospbors.  Alkalien  weiss, 
durch  Schwefelwasserstoff  anfangs    branngelb ,  ^ann 
schwarz  (der  Niederschlag  bleibt  nur  im  Überschüsse  der 
Hydrothions.  schwarz,  sonst  wird  er  allmälig  weiss),  durcli 
hydriods.  Alkalien  scharlachroth ,  durch  blaus.  Eisenoxy- 
dulalkalien weiss,  durch   Gallustinctur  orange,  durch 
salzs.  Zinnoxydul,  Kupfer,  selbst  Zinn  und  Eisen  metal- 
lisch niedergeschlagen.  Salzs.  und  salzs.  Alkalien  fällen 
sie  nicht. 

* 

416*  Dat-M^e£«f«.  QueekMerostydui,  Hjrätargjrrpm  nittimm  ttarj-* 
tlulatwn  ,  NUta§  hfrdrmrgjrostu ,  Mfereurüu  nitrotus  -4-  a« 
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65S3640  —  74476  äg+19it59  STsse^SGe^E  erhllt  nan,  «m  ' 
nui  Qneclcsflb^r  mit  kalter,  sehr  Terdäniiter,  ähvt^Ühersehat$igtr 
Salpeters,  mehrere  Woeben  digeriren  lUsat,  indem  si<^  das  Queck* 
ailber  in  saurea  Salpeters.  Qaecksilberoiqrdul ;  einer.&rblosen,  di« 
Haut  pnrparroth  and  scbwars  flirbenden  Fl&saigkeit  nmwandekt 
ans  wddier  allipalig  neiitralet  Salpeters.  Qnecksilberozjrdnl  an» 
scbiesst.  Es  bildet  farblose  darcbsichtige  SXnlen,  welche  einen 
herben  metalliscYien  Geschmack  haben ,  In  wenig  Waiiscr  vollstän* 
dig,  in  mehr  Wasser  nur  unter  Abscheidung  von  unlöslichen  ba* 
sischen,  als<saures  Salz  löslich  sind,  in  Salpeters.  Wasser  aber  Tdl» 
lig  als  saures  Salz  sich  auflösen,  an  der  Luft  Oxjgen  anziehen« 
nnd  in  der  Hitxe  nnter  Entwicklung  von  salpetriger  Säure  in  Que'ik- 
sUberoxjrd  nmgewandelt  werden.  Das  basUehe  zwei  DrittH  »alpe* 

•        •  •  •  • 

Urs,  Quecksdheroxj-dul  Hg'N» + = 958,6446  —  82,35  Sg  + 14,12 

Sf+3f53B  bildet  sieb,  wenn  ÜhersMatigrs  metallisches  Qneeft* 
süAer  mit  kalter  verdünnter  Salpeters,  in  längerer  Berührung  bleibt» 
indem  das  an&ngs  heranskrystallisirte  nentrale  Sals  seine  Krjatall* 
form  dorcb  Anfnahme  von  mehr  Ozydol  in  grosse  fari>lase  Slnlen » 
oder  in  OctaSder  umwandelt,  welche  denselben  Gesdunack  und 
dasselbe  Verhalten  snm  Wasser  und  zur  verd.  Salpeters,  neigen 
wie  die  neutralen.  Man  erhält  dieses  Salz  ebenfalls,  wenn  man 
mässig  verddnnte  Salpeters,  mit  überschussigem  Quecksilber  (9  Tb» 

*  •  • 

S^Ton  1,23  specG.  mit  10  Hg)  anfangs  weniger,  später  unter  Was- 
aerausata  bia  aum  Kochen  erhitat ,  bis  daa  «nerat  entstandene  aal». 
.  peters.  Quecksilberoxjd  durch  Aufiiahme  von  Queckailber  in  Ozjr* 
dul  nmgewandelt  ist ,  worauf  man  es  nnter  bestlndigem  Sch&tteln 
erkalten  llsst.  Das  durch  Zersetsung  der  neutralen  Salsaufltfsung 
durch  kaltea  Wasser  gefliUte  luitöfiie&e  weisse  A«/M«M«eAe  sa^e» 

ters,  Quecktilberoarydid  ist  ssSg  N  =  594,0326  —  88,6Hg  +  ll,4lif. 
Das  durch  heisscs  Wasser  zersetat9  neutrale  Salz  liefert  aber  ein 
gelbes,  wahrscheinlich  noch  weniger  Salpeters«  enthaltendes,  also  / 
ein  noch  mehr  basisches  Salz,  dessen  chemische  Constitution  bis 
jetzt  nicht  bekannt  ist.  Werden  die  Krystalle  der  erstem  beiden  Salze 
mit  fixen  Alkalien  behandelt,  so  entsteht  zuerst  ein  weisser,  dann 
ein  hellgrauer,  darauf  ein  duukclgrauer  und  bei  Überschuss  des 
Alkali  endlich  ein  schwarzer  Niederschlag.  Die  ersteren  drei  Nie- 
derschläge sind  Gemenge  von  verschiedentlich  zusammengesetzten 
basischen  Salzen  und  Quecksilberoxydul,  der  letzte  ist  reines  Oxy« 
dul.  —  Wird  das  durch  Kochen  bereitete  lösliche  ,  noch  mit  Queck- 
silber gemengte,  fein  kristallinische,  zwei  Drittel  basische  Salpe- 
ters. Qaecksilberoxjrdui  mit  6  bis  8  Th.  dest  Wasser  vermischt 

33 


Digitized  by  Google 


514  Sftlpet«r«>  Q a«ok »llbcrosjd. 

«ad  6n  gelinde  emtimteB  IGidiaag ,  miter  fldttigem  SckttlUiB 
•o  Umge  Terdttmite  Salpeteit.  ta  Ueiiieii  Portionen  sngescUt,  bie 
•Uee  Sels  anfgelttat»  die  edudtete,  von  dem'metallisdben  Qaeck- 
•Uber  abgegoMene  nSitigkeit  farblos  iat  und  mit  deat.  lYaaser 
ohne  Tr&bong  aicb  Temiscben  liaat,  ao  eibaU  man  die  umre  mI- 
f€t€n,  QueekiüheroaejräuUätung ,  JU^nor  Bydwgrn  miiriei  oxjrdu- 
iatif  welobe  die  Haut  acbwarsbrann  £lrbt,  anit  Kocbaals  Galomel , 
mit  Salmiakj^t  einen  achwarsen  NiederacUag  liefert,  ala  Arsnei» 
mittel  gebrandit  wird,  sor  Daratellnng  dea  Ungt,  Xfy^rargyri 
«Urinum  s,  Baltamum  mttrmtnßlt,  dea  Galomels  auf  nassem  Wege 
und  des  Mcrc.  solubilis.  Hdhnemanni  dient  und  ala  Reagens  auf 
Uydrothious. ,  Hydriodsäure  ,  Hjdrobronisäure ,  Salzs. ,  Ammoniak , 
Arsenik^  Gold,  Pialin  und  zur  Unterscheidung  der  Eaaigs.  von 
der  Ameisens.  benutzt  werden  kann.  Diese  Flüssigkeit  muss  aber 
f  wegen  leicbter  Oxydation  an  der  Luft  in  einem  Glase  mit  eingerie- 
benen Glasstöpsel  über  metallischem  Quecksilber  aufbewahrt  und 
wegen  der  leichten  Zersetzbarktit  nur  mit  destill.  Wasser  yerschrie- 
ben  werden.  Bringen  fixe  Alkalien  in  der  durch  Kochsalz  völlig 
Kcrsetztcn  und  vom  Calomel  abtiitrirten  Flüssigkeit  einen  oranpn- 
•  farbenen  :  ScliwefelwasserstofT,  einen  schwarzen;  Ziunchlorür,  einen 
grauen;  Ammoniak,  einen  weissen  Niederschlag  h«'rvor  ,  so  <.nthalt 
die  Auflösiuig  Quecksilberoxyd.  —  Das  talpeUrt.  Quecksilberojrjd, 

Hjrdrargjrrum  mitneum  axjrdatum,  Nitras  hj-drargyricus,  Hg5f-h2  H 

mm 

:  CS 9633638«-- 75,18  Hg4- 18,63  N-|-6,19Ö,  wird  erbalten,  wenn 
Qneekaüber  mit  ftberaeb&aaiger  koobender  Salpeters,  ao  lange  be-' 
bandelt  wird,  bit  ein  Tropfen  davon  verdilnnte  Salas.  nickt  mehr 
trübt,  oder  wenn  Qaecksilberoxjd  in  einer  hinreichenden  Menge* 
Salpeters,  aufgelöst  wird;  die  auf  die  eine  oder  andere  Art  erhal- 
tene Flüssigkeit  wird  sodann  bis  zum  Krjstallisationspunct  ahgc* 
dampft«  .Es  schiesst  in  durchsichtigen  vierseitigen  Süulcn  und  Na- 
deln an  ,  welche  sehr  scharf  metallisch  schmecken,  aehr  giftig  wir- 
ken ,  wenig  Wasser  leicht,  in  Tiel  Wasser  aber  nur  unter  Ab- 
Scbeidong  von  basischem  als  saures  Salz  löslich  sind  ,  in  Salpe- 
ters, sich  sehr  leicht  auflösen  und  damit  eine  die  Haut  rothbraun 
färbende  Lösung  ^Liquor  Hj  drarf^yri  nitrici  oxrdatij  bilden  ,  die 
bis  auf  ein  spec.  Gew.  von  3,47  ,  ohne  zu  krystallisiren  ,  abgedampft 
werden  kann,  die  weder  durcli  Kochsalzlösung  nocli  Salzs.  ge- 
trübt werden  darf,  und  die  mit  Ammoniak  einen  weissen  TSieder- 
achlag  liefert.  Das.  beim  Zersetzen  der  Krjstalle  sich  abscheidende 

•       •  •  • 

unlösliche,  basische  Salpeters.  Quecksilberoxyd  Hg'N  =  477,4502 -— 
+14,18^  itt  gelb,  wurde  früher  Salpetertnrpitb  genannt 
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und  cerfdllt  beim  Auskochen  mit  Wasser  vollständig  in  saures  lÖS» 
liches  Salz  und  in  unlösliches  rothes  Quecksilberoxyd.  Die  saur4 
Lösung  (^Liquor  BellostiiJ  wird  ,  wicwol  selten  ,  als  Arzneimittel 
gebraucht,  sie  ist  äusserst  scharf  und  ätzend  und  darf  nur  mil 
dcst.  Wasser  gegeben  werden.  —  Wird  Quecksilberoxyd  mit  wäs- 
serigem Salmiakgeist  digerirt,  so  erbält  man  eine  feste,  gelbe,  in  / 
der  Hitze  verpuffende  Verbindung,'  welche  Proust's  Knallqueek' 
tilber  ist.  —  Wird  wenig  Quecksilber  und  Ammoniak  oder  Salmiak 
mit  den  Drälitcn  einer  thätigeu  kräftigen  galvanischen  Säule  auf 
die  Weise  in  Verlnudung  gesetzt,  dass  der  negative  Pol  in  das 
Quecksilber ,  der  positive  Pol  aber  in  den  Ammoniak  oder  Salmiak 
eingesenkt  ist,  so  schwillt  das  Quecksilber  auf,  wird  dick  wie 
Butter  und  verliert  seine  Flüssigkeit ,  ohiie  seine  metallische  silber» 
wtisse  Farbe  su  veriUideni,  eriiilt  also  alle  Eige&sdiaften  eines 
AtnoMnittm-Antalgam»  ,  welches  nadi  Gay- L n  s  s  a  c  und  T ii 4- 
n  er  d  aber  ein  Hjrdrureuun  ammotuaeale  Hydrar^^ri  seyn  soll. 

417.  Das  Salpeters.  QuecksUberoafydtd-Ammoniak»  basiseh 

Salpeters.  Quecksilberoxydul '  Ammoniak ,  Hahnemarms  aujlös" 
liches  Quecksilber  j  Hydrargyrum  ammoiiiato -nitricum  o.vydu* 
latum  basicum>i  Mercurius  solubilis  IJahnemanni  j  Oxydwlum 
ifydrargyri  ammoniacale^  Nitras  ammonicus  cum  Oa^do  hy^ 

drarsyroso,  +  3  Hg  ss  878,6445  —  89,845  Hg -h  2,44g 

NIJ' -f- 7,700^,  wurde  von  Samuel  JI  ahne  manu  178Ö 
zuerst  dargestellt.  Sein  Verfahren  wurde  von  Schulze 
dadurch  verbessert,  dass  die  Salpeters.  Quecksilbero.Ky«> 
diillösung  mit  Hülfe  der  Warme  t>ereitet  wurde,  eilte 
.  Darstellungswetse«  die  von  Buchholz  1810  zu  einer 
ordentlichen  Vorschrifl  umgestaltet  worden  ist.  In  neue- 
rer Zeit  haben  Pagenstecher,  Beissenhirtz,  Mon- 
heim, Stolze  u.  m.  A.  getrachtet,  die  Verhältnisse  der, 
Salzlösung  zum  Fallungsmittel  und  umgekehrt  genau  zu 
bestimmen,  und  Letzterer  hat  in  dieser  Absicht  folgende 
Vorschrift  bekannt  gemacht:  8  Th.  regelmässig  krystalli-  ' 
sirtes  salpeters.Qaecksilberoxydul  übergiesst  man  im  mög* 
liehst  fein  geriebenen  Zustande  mit  einem  Gemische  von 
Salpeters,  von  1,250  spec.  Gew.  und  80  Th.  siedenden  de- 
stiUirten  Wassers,  schüttelt  es  damit  während  dior  scfinell 
nnd  vollständig  erfolgendon  Auflösung  einige  Mal  und 
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ISMt  die  Mtre  FUtsigkelt  erkalten.  Nun  setzt  man  dieser 

4  Th.  Aetzammoniakilüssigkeit  von  0,96  spec.  Gew.,  die 
vorher  mit  8  Th.  Wasser  verdünnt  worden  ist,  auf  einmal 
schnell  in  einem  dünnen  Strahl  unter  fleissigem  Umrüh- 
ren zu.  Der  sich  erzeugende  Niederschlag  wird  durch  ein 
Filtrum  so  schnell  als  möglich  abgeschieden,  mehrmals 
mit  kaltem  reinen  Wasser  ansgesüsst«  vermittelst  Lösch- 
papier von  dem  anhangenden  Wasser  möglichst  befreit 
und«  vor  dem  Lichte  gnt  verwahrt,  ohne  künstliche 
Wärme  getrocknet.  Das  erhaltene  Product  ist  von  sam- 
metschwarzer  Farbe,  und  sein  Gewicht  beträgt  ü,CO  des 
angewandten  Salpeters.  QuecKsilberoxyduls. 

Aus  den  abgegossenen  Laugen  fällt  neuerdings  zugesetztes  Am- 
moniak., ein  PrÜparat  von  duijkcl  scliicfergraucr  Farbe,  das  aber  zu 
Viel  Salpeters.  Ammoniak  enthält  und  nicht  mit  dem  ersten  Nieder- 

»        schlag  vermisclit  werden  darf;  sein  Gewicht  beträgt  0,15  des  ange- 
wandten   krystallisirteu    Salpeters.  Quecksilberoxyduls.   —  Wird 
Atzaromouiak  tiner  säuerlichen  «alpeters.  Quccksilbcroxydullösung 
zugesetzt,  so  entzieht  es  dcrstlben  die  Salpeters,  und  bildet  Salpe- 
ters. Ammoniak ,  während  das  ausgeschiedene  Quecksilberoxjdol 
mit  einem  Theil  des  eben  gebildeten  salf^cters»  Ammoniaks  tu  Bo- 
den fiült  and  das'vwlangte  schwarze  Präparat  bildet.  Enthslt  die 
Qaecksilb^danng  Oxyd ,  to  bildet  dasselbe  Mi  dem  sslpeteis. 
Ammoniak*  ebenfalls  einen  Niedcri^chlag ,  aber  dieser  Ist  weiss  nnd 
ftrbt  den  schwarsen,  aus  dem  Oxjdnlsalse  gebildeten  Niederschlag 
.  durch  seine  Beimengung  grau.  Setst  man  su  viel  oder'concentrirteu* 
Salmiakgeist  su  und  llUst  die  alkalische  FlOssigkeit  lingere  Zeit 
mit  dem  Niedersdilag  in  Berikbrung ,  so  entbslt  derselbe  bSufig  tScI 
metallisches  Quecksilber  in  sehr  kleinen  Kttgetchen, /indem  ein 
*  Theil  Quei^silberozydnl,  durch  die  Geneiglbeit  des  Salpeters.  Am- 
moniaks mit  dem  Salpeters.  Quedisilberoxyd  ein  Doppdsals  su  bil- 
den ,  in  Ozjd  umgewanddt ,  der  andere  Theil  aber  dadurch  redu- 

^       drt,  oder  in  metallisches  Quecksilber  yerwandelt  wiid. 

Oa^  Hahnemann*sche  Quecksilber  (Mercurius  Hah' 
nemanni)  ist  ein  zartes  ,  sammetschwarzes  Pidver,  in  wel- 
eBem  man  anch  dnrch  die  Lnpe  kein  metallisches  Queck- 
silber erblicht.  Es  ist  geschmacklos  und  in  Wasser  unlös- 
lich. Wird  es  mit  Wasser  befeuchtet  in  der  Hand  gerie- 
beuy  so  bilden  sich  (^ecksiiberkügeicheti.  Im  Lichte  wird 
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es  desoxydirt.  Beim  Erwärmen  wird  es  grau,  In  der  Hitze 
verflüchtigt  es  sich  vollkommen,  wobei  es  unter  Oxyden-, 
Ammoniak-  und  Stickstoffentwicklung  za  metallischem 
Quecksilber  reducirt  wird.  Mit  Terdünnter  Salpeters*  di* 
gerirt,  hinterlüsst  es  ein  weisses  PnWer«  welches  eine  un- 
auflösliche Verbindung  von  Salpeters.  Ammoniak  mit 
Quechsilberoxyd  istl  Conc.  Essigs,  löst  es  in  der  Wärme 
meistens  bis  auf  wenige  Quecksilberkügelchen  auf  (daher 
auflösliches  — solubilis).  Durch  Salzs.  wird  es  weiss;  fixe 
Alkalien  entwickeln  Ammoniak  und  conc.  Schwefels,  beim 
Erwärmen  Salpeters.  Es  wird  ziemlich  häufig  sowol  inner- 
lich als  änsserlich  in  der  Heilkunde  gebraucht. 


Wird  Salpeters.  QucclLsilberoxyduIauflösnog  mit  kohleas. 
moniak  ToUsttadig  gefönt,  so  erh&lt^au  den  Afercurius  cineretu 
Blackii  als  einen  grauen  Nieclerschlag ,  der  ausser  dca  Bestandthei- 
len  des  Hahuemanu^sclien  Quecksilbers  nock  Kohlens'Aure  enthält, 
»  Werden  8  Th.  Quecksilber  in  ammuniakhalliger  (aus  7  TIi. 
flüssigem  kohlens.  Ammoniak  und  12  Tli.  Scheidewasser  bereiteter) 
Salpeters,  aufgelöst,'  die  Auflösung  kgr^taUisirt  nnd  1  Th.  Krystallo 
in  3  Th.  Rosenwasser  aufgelöst,  so  erhält  man  die  weissen  Waräs' 
Tropjen  CGuUuLac  aLbae  JVardiiJ ^  ein  rucksichtlich  seiner  chemi- 
schen Zusammensetzung  nicht  genau  bekanntes  aber  ohne  »Zweifel 
sehr  ungleichförmiges  Arzneimittel.  —  Durch  Fällen  von  Salpeters. 
Quecksiiberoxyd  mit  Atzammoniak  crliiiit  mau  ein  weisses,  in 
Wasser  unlösliches,  dem  weissen  Prjlcipitat  alinliches  Pulver,  "wel- 
ches basiiches  sulpcLers   Quecksilheroxj-d  -  jjntmoniak  ist. 

4L8-  Mit  dem  Kolili  nstoll  ist  das  Quecksilber  noch  nicht  vercr» 
uigt  worden.  Die  Kohlens.  verbindet  sich  xwar  sowol  mit  dem  Queck' 
silberox^ilul  als  dem  Quecksilberoxyd,  wenn  man  die  enfspiechrn- 
den  Salzlösungen  mit  Hxen  einfach  oder  doppelt  kohlcDs.  Alkalien 
filUt;  iudessen  siud  diese  grauweissen  (kohlens.  Oxydul),  hraunro- 
tlieu  (kohlens.  Oxyd)  und  weissen  Niederschläge  (doppelt  kohleilt» 
Oxyd)  an  der  Luft  nicht  besUndig,  da  die  Kohlens.  entweicht.  — 
Das  Quecksilherejramd ,  Maus,  Quecksilberoxjrd  j  doppelt  Cjram» 
gueekMer ,  Cjramdum  Jfydrargyri,  Cjanetum  hjrdrargyrUum » 
Mfydrmrgjmun  bi  •>  oyantOaunt  Hydrargytum  Bonuneum  s,  cooff- 
mms  Hg€ys=159;573S  — 79,32.5  Hg-j-20,675C;v,  ward«  soerat  tob 
Scheele  bereitet  und  wird  erhalten,  indem  ma^ruftoe  Berliner- 
bUtt  oder  PariserbUu  mit  Th.  rothem  QaecAHSw^dk^diirGh 
Zasaumeoreiben  innig  vermengt  und  mit  16  bis  90  Th»  dest.  Was- 
•er  unter  MUrem' Rüttehi  oder  UmrlkhreB  ^  Stande  kooht,  die 
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FlttMlgUH  filtrirt,  den  Rftdtstaiid  mit  litissem  dett  Watter  g«t 
mwitcht.  «ad  «IIm  %nr  Trockne  Terdanpft,  .die  eilialtene  Sah» 
iBAMfl  irieder  in  deekWuter  enflAtt,  filtrirt  and  surKrfstaUieetioa 
verdampft.  Beim  Erkalten  sdrieeat  rdnea  Cjanqaeekailber  an.  Oder 
«an  senetsi  eine  Aaflössng  Ton  1.  Tb«  blapa.  Eiaenoxjdnlkali  in 
10  Tb.  beissem  Waaaer  dareb  Znaatt  Ton  1  Tb,  acbarf  getroekne- 
ten  nentrelen  acbwefelt.  Qnecbsilberoxyd  nnd  so  lange  fortgemtzt^ 
Kocben,  bis  der  aofanp^s  abgetcbiedene  Tnrpitb  wieder  aofgelSst 
ist ,  filtrirt  sodann  die  Lösung  und  liatt  sie  aar  Kiystallisation  er» 
Xültpn.  Wird  nwohher  die  Mutterlange  aar  Trockne  abgerancht,  das 
Salz  mit  siedendem  Alkohol  aosgeiogeii  und  dieser  durch  Abdam» 
pfen  entfernt,  so  erhält  man  eine  nene  Menge  Rrystalle,  welche 
samut  den  ersten  durcli  Umkrystaliisiren  gereiniget  werden.  Oder 
man  löst  rothes  Quecksilberoxyd  in  verdünnter  wässriger  Blens, 
unter  öfterem  Schütteln  auf,  filtrirt  nnd  dampft  ab  wie  oben.  — > 
Das  Quecksilberoxyd  und  Berlinerblau  tauschen  hier  das  O.  und 
Cyan  gegenseitig^  aus,  und  es  entsteht  Cyanquecksilber  und  Eisen- 
oxyduloxyd ,  •welches  den  braunen  Ruckstand  bildet.   Das  blaus. 
Kisonoxydulkali  und  Schwefels.  Quecksilberoxyd  zerlegen  sich  eben- 
falls wechselseitig  und  es  entsteht  schwefeis.  Kali ,  schwefeis.  Eisen- 
oxydul und  blaus.  Quecksilberoxyd.  —  Das  Quecks'dbercyanid  kry- 
stallisirt  in  weissen  ,  an  den  Kauten  durchscheinenden  ,  glänzen- 
I    den,  quadratischen  Säulen,  die  schriSg  abgestumpft,  oder  mit  2 
ungleichen,  auf  den  Seitenkanten  aufsitzenden,  oder  mit  4  Flä- 
chen zugespitzt  sind,  bisweilen   in   regelmiissii^en  sechsseitigen 
Säulen  mit  6  Flächen  sugesch'drft.  Es  bleibt  an  der  Luft  unverän- 
dert, schmeckt  widerlich  metalliscb  und  nach  Blaus.  ,  ist  in  8  Tb. 
kaltem  Wasser  (entweder  als  soldies  oder  als  blaus.  Quecksilber* 
oxyd)  nnd  in  Weingeist  Iftslidi ,  ivird  in  der  Hitne  in  Cyangas  nnd 
Qnecksilbergas  sersetst,  nnd  liUst  eine  StickstoSkoble  nnrä<!k; 
dnreh  Salss.  nnd  Hydrothions.  gerfllllt  es  inBUns.  nnd  Cblor-  oder 
Sebwefelqnecksilber.  Es  wird  als  Heilmittel  nnd  snr  Bereitung  der 
Blaus,  verwendet.  Das  Cjranquetkti^er  nimmt  durcli  Digestion  mit 
Quecksifterosyd  nocb  Q»eekgilba'  auf  und  krjstallisirt  damit  in 
büscbeUärmig  rereinten  Nadeln  t  die  ebenfalls  in  Wasser  nnd 
Weingeist' Idslicb,  aber  von  den  obigen  doreb  ibren  geringeren 
Gjrsdgebalt  sebr -verschieden  sind.  Das  Quä€kiUb»eyanid  UtdH  mit 
MstropotiUutn  Chloret  Jod*,  Brommetaüen  Dopp^erhindmmg^ 

—  Das  huUU,  QuteksÜberoxjrd ,  Howärd»  Kn^Uqueehilher,  GyHg 
schiesst  ans  einer  kochenden ,  mit  24  Tb«  Alkohol  versetaten  Lö- 
sung von  l-fb.  Quecksilber  in  17  Tb.  Salpeters,  von  1,34  spec 
Gew.  in  weissen  seidengfäntenden  Nadeln  an ,  welche  sQssliob  me- 
tallisch sebmecken,  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  beissem  leiehter 
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Ittalteh  sin«!  imd  dniroh  dea  Dnick,  6toM|  Wlioi«  a.    Wt  hellig 

Ttrpoffeii«  Et  dient  snr  Bereitang  der  Zttndhiktcheii  lilr  Perena- 

•ionsgewelire.  —  Das  QuetäMftruhuvtfeicya^B^  «od  Queeknlher- 

^ehwefelcjranid  haben  keine  Anivendnng.  Ebenso  das  boraxs.  Queckr 

Meiw^rthd,  welches  Mher  dorch  Fillen  einer  Salpeters.  f}aeeh- 

silberoxydnllösang  mit  Borax  mnm  Arsneigdyrenche  bereitet  wurde» 

419«  Blit  dem  Phosphor  Terbindet  sich  das  Qaecksilber  bei  der 

Digestion  yon  Qaeoksilberoiyd  mit  Phosphor  nnd  Wasser  m  Pko9v 

phor(fueek$üher ,  einer  ichwarzen,  weichen,  x'ähen,  leicht  schmcUbe- 

renMasse«  welche  durch  Destillation  in  Phosphor  und  Qaecksilber 

«ersetzt  werden  kann.  Ein  anderes  dur^helrirthes  Phosphorquecksilber 

durch   Zerlegung  des  ^Quecksilberchlorürs  mit  Phosphordimpfen  - 

und  ein  drittes  rothgelbe»,  sublimirtes  Phosphorqu^tkiulber  wird 

beim  gelinden  Erhitzen  von  Sublimat  in  PhosphorwaMerstofi*gas 

erhalten.  Das  phoiphon.  Queekulberoxjrdul ,  Hjrdrwgpum  phot- 

•* 

phoHeum  ox/äulaium  ,  Phosphas  hjrdrargyrosus  , 

.  •••  » 

—85,6  14,4?,  erhilt  man  die  sSnerlicK  Salpeters.  QaecksiU 

beroxjduÜÖsung  mit  phosphors.  Natronlösnng  lÜlt,  den  erhalte- 
nen Niederschlag  gut  aussiksst  und  trocknet«  Das  phosphors.  Quecks 
silberozjdul  ist  ein  schweres  weisses  Pulver,  das  unter  der  Iiupo 
aus  lauter  kleinen  Spiesschen  xu  bestehen  scheint,  in  kaltem  Wal- 
ser und  überschüssiger  Phosphors,  unlöslich,  in  heisscm  Wasser 
nur  sehr  wenig  löslich,  fast  geschmacklos  ist;  durch  ätzende  Ka- 
lilauge schwarz  wird  und  auf  glühenden  Kohlen  sich  vollständig 
verllächtiget.  Das  phosphors,  QueeksUberoxydt  Phosphas  fydrargf^ 

•  •  • 

risus. ,  Bydrare^yrtim  phosphoricum  oxj-datum  ,  Hg'dt  =^  362,3954  —  ' 

0  •  •  •  #'  ^ 

IM  HgH-*24,^»  ^ird  erhalten,  wenn  eine  Auflösung  tob  rothem 
Quecksilberoxyd  in  Salpeters.«  mit  phosphors.  Natron  gefidlt,  und 
der  ^Niederschlag  gut  ausgewaschen  wirdU  Es  ist.  dem  Torigen  sehr 
ihnlich ,  unterscheidet  sich  aber  von  demselben  durch  seinen  wi*  . 

"derllchen  Metallgeschmack,  durch.seine  LösUchkeit  in  überschüs** 
siger  Phosphors,  und  durdi  das  Crelbwerden  in  Ätskalilauge.  Ein 
an  seinen  Wi^nngen  unsicheres  Gembche  dieser  beiden  Sake  war 
früher  unier  dem  Namen  Mercurius  pHAphormtus  giemlidi  hlufig 
als  Arzneimittel  gebraucht  worden.  —  Das  saure  phosphors.  QuecA« 
aUberoxyd,  welches  man  sehr  leicht  durch  Auflösen  von  phosphors. 
Quecksilberoxyd  in  Phosphors,  darstellen  kann ,  scheint  in  Verges- 

'  senheit  in  geiatheik* 

420.  Mit  dem  Schwefel  verl)indet  sich  das  OuecKailber 
sehr  leiciit^  mau  keutit  Lwei  6cliwel'elaugs«tufeii  dieset 
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Metana.  Dal  ente  oder  eutfaeh,  aiioh  halb  SehwefelqueehU^ 

&0r,SgH- 273,281  ^92,6Hg  + 7,45  t  erhält  man  nach  Sef- 
•tröm,  indem  man  ein  wäMariget  Qnecksilberoxydul* 
aaU  mit  Sohwefelwaaserttoffgas  oder  mit  einem  Snlfliy* 
drat  (einem  hydrothiona .  Alkali)  fSIlt  £«  ist  ein  schwer* 
zes  gesohmaeXloses  vnd  in  Wasser  nnlOslicbes  Pnlver , 
welches  beim  Erwärmen  analog  dem  Oxydul  in  metalli- 
sches QaecKsilber  und  in  doppelt  Schwefelquecksilber 
sich  umwandelt. 

421*  Von  dem  MUfeken  oder  doppelt  auch  wtfaeh  Schule* 

felquechäber,  BisuJy^tretwn  Hjrdrarg^i ,  Hg  =146,6987 — 
86,3Hg-f-  13,7S,  kennt  man  zwei  isomerische  Modificationen , 
eine  schwarze  und  eine  hochrothe,  deren  verschiedene 
Farbe  bloss  von  der  Aggregation  der  Theile  abhängt. 
422.  Das  schtporte  doppelt  Schu^^elquecksUber,  Bisu^uretum 

Jfydrargyri  nigrum ,  Hydrargynun  sufßiriUüm  mgrum.  Hg,  er- 
hält man  entweder  durch  Fallen  eines  wässerigen  Queck- 
silberoxydsalzes mit  überschüssiger  Hydrothions.  oder 
einem  Sulfhydrat  (wie  z.  B.  blaus.  Quecksilberoxyd  mit 
Hydrothiongas,  wodurch  KrieVs  schlaf  machendes  Pulver  $ 
Pulifis  hypnoticuM  «.  nareoücus  Krieü,  Aeihiops  narcoticus,  er- 
halten wird)«  oder  man  reibt  oder  scfafittelt  Qaecksilber 
oder  ein  Gemenge  von  Quecksilber  nnd  Schwefel  mit 
Schwefelleb erlösnng  oder  mit  Atzlialtlauge  bei  gewöhn- 
licher T. ;  oder  man  schmilzt  Schwefel  in  einem  gusseiser- 
nen oder  irdenen  Geschirr  und  giesst  unter  stetem  Um- 
rühren und  in  kleinen  Antheilen  erwärmtes  Quecksilber 
CS,  rührt  sie  noch  einige  Zeit  bei  gelinder  Wärme  zn» 
aammen  nnd  reibt  sie  nach  dem. Jgjrkalten  za  sehr  feinem 
Pulver  f  Mrodnrch  man  den  durch  Schmelten  bereiteten  Queck» 
eilbermohrs  Aeihiops  mineraJii  ßtsione  paratiu»  ein  ans  dop* 
pelt  Schwefelquecksilber  und  überschüssigem  Schwefel , 
Bisulfureium  Hydrarf^yri  nigrum  cum  Suljure  e:vcedenie,  beste- 
hendes schwarzes  Ocmeni^e  bekommt.  Ein  ähnliches  vari- 
rendes  Gemenge  (von  schwarzem  Doppeltschwefelqueck- 
sÜber  mit  überschüssigem  Schwefel)  ist  der  mineralische 
Quecksilbermohr  ,  Aeihiops  mineraUs,  welchen  man  nach  der 
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Osterr.  Pharm,  durch  so  lange  fortgesetztes  Znsammetirel- 

benvon  iTh.  Schwefel  mit  2Th.allmälig  zugesetztem  Queck- 
silber in  einer  gVasernen  Reibschale ,  bis  ein  gleichförmiges 
schwarzes  Pulver  entstanden  ist ,  in  welchem  auch  unter 
der  Lupe  keine  Quecksilberkügelchen  mehr  zu  erkennen 
sind,  erhält  (wo|bai  man  die  Arbeit  duroh  Befeuchten  mit 
Wasser  oder  mit  hydrotfaions.  AmmoniaK  oder  durch  fpe- 
lindes  Erwärmen  der  Masse  sehr  abkürzen  kann).  Das  ge- 
fällte  schwarze  doppelt  Schwefelquecksilber  erscheint  als  ein 
■voluminöser  Niederschlag,  der  ein  sanimetschwarzes ,  lo- 
ckeres und  sehr  zartem  Pulver  liefert ,  welches  in  Wasser  # 
unlöslich,  geschmacklos  ist  und  durch  Sublimation  in  ro-^ 
thes  Schwefelquecksilber  umgewandelt  wird.  —  Der  durch 
Sehmehen  bereitete  Jlethiops  ist  ein  granschwarzea«  etwas  ina 
Violette  sich  ziehendes«  sehr  schwerei^  Pulver 4  welches 
durch  Sublimation  Schwefel  und  rothes  Schwefelquecksil- 
ber liefert,  sich  auch  durch  Kochen  mit  conc.  Ätzlauge  in 
Zinnober  verwandelt,  und  aus  welchem  der  Schwefelalco- 
hol  den  überschüssigen  Schwefel  auszieht.  —  Der  Aeihiopa 
mineralis  ist  ein  schweres«  gleichförmig  schwarzes,  ge- 
schmackloses « in  Wasser  und  wässerigen  Säuren  unlösli-» 
ches  Pulver«  welches  beim  Erhitzen  ebenfalls  unter  Y^r- 
flnchtigung  von  Schwefel  snblimirten  Zinnober  liefert  und 
aus  welchem  der  überschüssige  Schwefel  durch  Schwefel^ 
kohlenstoff  auch  abgesondert  werden  kann.  Conc.  Ätzkali 
oder  Natronlauge  nimmt  anfangs  nur  den  überschüssigen 
Schwefel  daraus  auf,  beim  anhaltenden  Kochen  damit  wird 
sodann  auch  das  Schwefelquecksilber  vollständig  aufge- 
löst Nach  dem  Erkalten  schwärzt  sich  die  Auflösung«  und  , 
eine  dabei  gebildete  krystallinische «  weisse  salzähnliohe 

Verbindung  aus  2Kh-  Hg-f-  lOHg  lasst  schwarzes  Schwe- 
felquecksilber beim  Auflösen  in  Berührung  mit  der  Luft  > 
wieder  fallen.  Das  schwarze  Schwefelquecksilber  ver* 
breniil  an  der  Luft  mit  blauer  Flamme  1  wird  durch  KO» 
uigswasser  entfärbt«  dabei  wird  unter  Abscheidnng  voii 
Schwefel  zum  Theil  Zinnober.«  zugleich  aber  ätzender 
Quecksilbersublimat  und  Schwefelsäure  gebildet ;  wird  in 


üiyilizüü  by  GoOgle 


der  Hitse  durch  fixe  Alkalien «  Metalle  und  Metalloxyde 

in  znrflokbleibende  Schwefelmetalle  und  in  sich  verflüch- 
tigendes Quecksilber  zersetzt.  Es  wird  als  mineralischer 
Mohr  in  Pulver,  Pillen  und  Latwergenform  innerlich  an- 
gewendet. Wegen  seiner  zarten  und  lockeren  Beschaffen- 
heit«  der  feinen  Zertheilnng  und  der  stets  gleichen  Zu- 
sammensetzung bei  sehr  sorgfältigem  und  zweckm'assi* 
gern  Verfahren  wSre  das  gefällte  schwarze  Schwefelqneck- 
silber  oder  der  Aethiops  narcoUcus  zum  medizinischen  Ge- 
brauche besonders  zu  empfehlen,  wenn  nicht  der  Ni^er- 
schlag  häufig  eine  Verbindung  von  Schwefel c[uecksilber 
mit  dem  QuecKsilbersal/.e,  aus  welchem  er  gefällt  wurde, 
wäre  oder  enthalten  würde ,  wodurch  er  ganz  andere 
Wirkungen  hervorbringen  muss.  —  Der  Aethiops  antimo- 
niaUs ,  welcher  nach  der  österr.  Pharm,  durch  ein  ähnli- 
ches Znsammenreiben  von  2  Th.  Schwefelantimon  mit  1 
Th.  Quecksilber  nnd  1  Th.  Schwefel  bereitet  wird  t  ist  ein 
Gemenge  von  Aeihiop»  fmneraUs  mit  fein  zertheiltem  Schwe- 
felantimon, also  Bisulf ureium  Ifydrarg/ri  nigrum  cumSw\fiire 
tixcederite  et  cum  Suljureto  A/äi/nonii, 

423.  Das  rothe  doppelt  Schwefelquecksilber,  der  Zinnober , 
Mmyiuretum  Hj'drargyri  rubrum»  ifydrargjmun  buuykraUun 

rubrum,  SuJJurelum  hydrarfryricum,  Cinnabaris,  Hg  war  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  bekannt,  kommt  in  der  Natur  und 
zwar  bisweilen  in  sehr  schönen  rothen,  durchsichtigen, 
rhomboedrischen  Krystallen  vor,  welche  gesammelt  und 
sogleich  verwendet  werden  können«  während  der  weni«>  . 
'  ger  reine«  durch  Sublimation  von  seilten' Beimengungen 
vorher  befreit  werden  muss.  Durch  die  Kunst  wird  das 
schwarze  Doppeltschwefelquecksilber  ai(f  trockaem  und 
C4ff  nauem  Wege  in  Zinnober  umgewanddt. 

Wenn  man  /inmlich  1  Tli.  Schwefel  Schmilzt  und  unter  stclem 
Umrühren  in  kliMucn  Anthcilcn  6 — -TTh.  Quecksilber  «usetzt,  die 
sicli  erliitzeuJc  Masse  durch  Bedeckung  des  Gefasses  vor  dem  Ver- 
breuueu  schütil  und  den  durcl»  Schmelzen  erhalteneu  erkalteten 
Aethiop.s,  tu  fciucm  Pulver  zerrieben,  zuerst  in  einer  Porrellan- 
uuicr  Uuirührua  gcliadu  urbiUl,  um  deu  üi>cr«chü0aigea 
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Sdkwafd  m  Terilftchtigea ,  dann  aber  in  einem  onToJlkommen  vciv 
acUosienen  Glaskolben  bei  der  Gtftbbitie  anblimirt,  so  erblllt  »an 
eine  dnnlelrotJie ,  gllnsende,  imBrnebe  Liystallittisobe  Masse,  die 
'  dnrcli  (Präpariren)  Feinreiben  bocbrotfa,  dnrdi  nodimaliges  starkes 
BrbitaeA  oder  dnrcb  binge  im  Donkebi  fortgesetate  (mdirere  Mo- 
nate) Digestion  mit  sebr  rerdünnter  Salpeters«  aber  nocb  böber 
rotb  gefilfbt,  erbalten  verden  kann. 

Auf  nassem  fVege  kann  man  das  schwarze  Schwefel- 
qaeoksiiber  sowol  ohne  als  mit  Hülfe  der  tVärmß  in  Zinno- 
ber yerwandeln. 

Wenn  man  nach  Martins  1  Th,  Scliwefelbliithe  und  7  Th. 
Queclisilber  in  einem  starken  gläsernen  Gcfäss  mit  2  —  3  TIi.  conc. 
Sclnvefelleberlösung  so  übergiesst,  dass  noch  ein  Theil  des  Ge- 
fässes  leer  bleibt  und  das  vorscl»losscne  Gefäss  anhaltend  scliüt- 
telt,  am  besten,  indem  man  es,  zwischen  Sägespänen  u.  s.  w.  recht 
fest  gepackt,  au  den  obern  Balken  der  Säge  einer  Siigcmüldc  befe- 
stigt. So  erhiilt  man  binnen  2  —  3  Tagen  den  schönsten  Zinnober. 
Mit  Hillje  gelinder  Warme  cihuU  man  nach  Kircliliof  auf  nas- 
sem Wege  schneller  Zinnober,  wenn  mau  300  Tli.  Quecksilber  in 
«incm  porzellanenen  Mörser  mit  68  Th.  Schwefel  und  etwas  Äti- 
kali  so  lange  zusammebreibt ,  bis  schwarzes  Schw^efelquecksilber 
'  entstanden  igt ,  welcbes  man  sodann  mit  einer  Lösung  you  160  Tb. 
Atskali  in  eben  so  viel  Wasser  unter  stetem  Umrikbren.  und  Er- 
nenemng  des  verdunstenden  Wassers  über  der  Flamme  einer  Lampe 
S  Stunden  lang  und  bierauf  ebne  Wassenusäts  unter  fortwibren- 
dem  Reiben  so  lange  erbitst,  bis  es  eine  gelatinöse  Consistens 
^und  boebrotbe  Farbe  erbllt.  Nacbdem  die  Masse  Tom  Feuer  ent» 
lernt  und  die  rikckstllndige  Flüssigkeit  abgegossen  ist,  wird  icler  Zin- 
nober anfangs  mit  kalibaltigem  und  endlicb  -mit  reinem  Wasser 
rollkommep  ausgewaschen.  —  Brunner  nimmt  300  Gramme  rei- 
nes Quecksilber»  114, Grm.  Sebwefel«  75  Grm»  Kalibydrat  und 
450  Grm.  Wasser,  llsst  das  Quecksilber  mit  dem  Schwefel  durcb 
wenigstens  3  Stunden  zusammenreiben ,  den  ▼ollkommcnen^  von 
netaUischem  Quecksilber  '^öllig  freien,  mineralischen  Mohr  unter 
fortgesetztem  Reiben  mit  der  obigen  Menge  kaustischer  Lauge  nacb 
und  nach  übergiessen  $  und  das  Gemenge  sodann  in  einem  offenen 
Gefiisse  unter  anfangs  ununterbrochenem ,  später  aber  nur  zeitwei- 
sen Umrühren  mit  einem  breiten  Pistill  bis  auf  -4-45"  anhaltend 
und  möglichst  gleichförmig  erwärmen.  Die  Wärme  darf  nie  50* 
übersteigen  und  dos  virdunslete  Wasser  vird  von  Zeit  tu  Zeit, 
sobald  die  Fliissigkoit  gallertartig  wird ,  ersetzt.  Nach  mehreren 
Stunden  verindert  die  Masse  ihre  Farbe  und  wird  schmutzig  braun- 
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rotiby  BMi^  reibt  uiul  digerirl,  bis  dU  iditatto  Scbarlaehrötike  eaU 
atuulcB  i«t  M  Udaea  H«Bg«o  dauert  die  Operation  10— 12  Stun- 
den ,  Jbei  grdaieren  aber  linger.  Der  Zinnober  wird  snlelst  mit  Waa- 
•er  ansgewaaeben  nad  daa  eingenengt*  Qneckaiiber  doreb  Sobllm- 
am  aorgfidtig  entfernt.  Man  erbllt  gegen  330  Gm.  Zinnober  von 
der  arhöaalrn  Farlie.  Aneb  darcb  Digeatioa  ¥on  Qneckailbenajdf 
Qaeckallbercblorilr ,  Habaemann*adiein  Qne^ailber»  nuiienU. 
aehem  Tnrpitb  mit  ScbwefeUeberldaong  oder  bydrotbiont.  Aauno- 
niaby  ebenso  darcb  Digealion  des  mitAttkalk  abgeriebenen  Queck- 
sUbers  mit  Sebwefelleberlösnag  und  des  Qäeckaiibermolirs  mit  bj- 
drolhions.  Ammoniak  erhult  mati  nacb  Brunn  er  Zinnober.  Sehr 
schnell  (in  wenigen  Minuten)  eibiilt  man  nach  LIebig  prächtigen 
Zinnober  durch  Digeriren  von  frisch  gefülltem  weisseu  Präcipitat 
mit  ScbwefeUmmolhinm  (bereitet  durch  Auflösen  von  Sohwefelblo- 
iura  in  oone.  AmmoDtnm-Salfhjdmt  bis  snr  Sättigung)« 

Der  künstliche  Zinnober  fCinnabaris  facliiia)  hat  eine 
lebhafte  «oharlaohrothe  oder  hoch rothe  Farbe « der  schön- 
•te  ist  der  chinesische  nnd^der  nnter  dem  Namen  Yermil- 
lon  ans  Holland  Kommende.  Sein  spec.  Gew.  ist  8,124.  Er 
ist  gesohmack-  nnd  geruchlos ,  wird  beim  Erhitzen  vor- 
übergehend dunkler  gefärbt,  beim  Glühen  in  offener  Luft 
in  metallisches  Quecksilber  und  schwefligs.  Gas  zersetzt 
nnd  volUtän({i^  verflüchtiget.  Beim  Glühen  mit  kaas ti- 
schen fixen  Alkalien,  alkalischen  Erden ,  mit  den  mei- 
sten andern  Metallen  und  Metalloxyden  in  Schwefelme* 
falle  und  destillirendes  Quecksilber  zersetzt  Er  ist  in 
Wasser,  Weingeist,  wSsserigen  SÜnren  nnd  Alkalien  un- 
löslich ,  wird  aber  von  Königswasser  und  Chlor  aufgelöst. 
Er  wirkt  wie  das  schwarze  doppelt  Schwefelquecksilber 
nicht  giftig  und  bildet,  wie  dieses  und  das  einfach  oder 
halbSchwefelqueisksilber ,  eine  starke  Schwefelbase ,  wel- 
che mit  flüchtigen  Sulfiden  flüchtige  Schwefelsalze  dar- 
stellet Eben  so  verbindet  sich  das  doppelt  Schwefel- 
quecksilber auf  nassem  Wege  mit  Salpeters*  Qnecksil- 
beroxyd,  mit  Quecksilberchlorid,  Rromid,  Jodid  nnd 
Fluorid  (auch  Cyanid)  und  die  Beimischung  solcherSalze 
ist  oft  die  Ursache,  dass  das  schwarze,  auf  nassem  Wege 
bereileie  Schwefelquecksilber  giftig  wirkt  Der  künstli- 
che, durch Sublüuaüon  bereitete  Zinnober,  wird  als  Arz- 
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neimittel  angewendet,  besonders  äiiMerlich  zum  Rän- 
chern.  £r  i»t  in  dem  Puhis  umispasmodiau  in  den  Spec.  c«- 
pkalic,  Michaelis,  in  dem  HeÜnum<tsehen  Mittel  n.  8.  w.  ent- 
halten nnd  wird  alt  eine  derSorzfigliclisten  Farben  in 
der  Malerei  sehr  geschätzt 

Der  ßfercurius  violaceits  ifit  ebenfalls  ein  nur  durch  die  Farbe 
von  dem  Zinnober  verschiedenes  SchwefelquecLsilber  und  wird  efw* 
bftiten,  wenn  4  Tb.  Scbwefi^bl&tbe  gesdimolieii  und  nach  imd  nacb 
6  Th.  QucckaiUiar  und  4  Th.  Salmiak  darunter  geriihrt  werden, 
worauf  die  isrkaltete  Masse  gepulvert  und  bei  allmälig  rersUikkem 
Fener  in  einem  Glaskolben  siiblimirt  wird*;  die  weissen  Blumen 
werden  nun  weggeworfen  nnd  der  untere  schwere  Sublimat  wird 
noch  dreimal  sublimirt ,  sodann  der  obere  leicbto  nnd  gelbe  Sub- 
limat entfemt,  nnd  der  untera  tobwere  nnd  scbwindiebo,  snwci- 
lenviotette,  tu  fdnemPalTer  serrieben,  über  welches  noch  Wein- 
geist abgebrannt  wird.  Er  wird  in  der  neueren  Zeit  wieder  als  ins- 
;  serÜcbas  Mittel  angewendet. 

434*  Das  g^hwefd*,  QmMtUroay^,  QMt$iltmtriol»  Sulpu 

l^rargyricus,  Hydrargyrum  sulfUrUmm  oxydatum^  HgS  as  186*6987 

—  73,156  Hg -|- 26,844S ,  ist  schon  sehr  lange  bekannt.  Die  Scbwr- 
fels.  greift  das  Quecksilber  in  der  Hifze  an,  löst  es  unter  Ent- 
•wicklung  von  schwefligs.  Gas  auf  und  bildet  damit  nach  dfr  Dauer 
der  Einwirkung  uud  dem  verschiedenen  quantitativen  gegenseitigen 
Verhältnisse  der  Säare  und  des  Quecksilbers  schwefeis.  Quecksil- 
beroxydid  oder  schwefeis.  Quecksilberoxyd  und  zwar  entweder  . 
saures  oder  neutrales  oder  basisches.  Quecksilbervitriol  oder  neu- 
trales Schwefels.  Quecksilberoxjd  eihlll  man ,  wenn  2  Tb.  Queck- 
silber mit  3'Tb.  oone.  Schwefels,  in  einer  glüseman  Retorte ,  welche 
mit  einer  mit  Wasser  gefüllten  Vorlage  lose  in  Verbindung  steht , 
so  lange  erhitzt  werden ,  bis  alles  in  eine  trockne  weisse  Saltmasse 
verwandelt  ist  \  oder  wenn  gleiche  Theile  Quecksilber  nnd  eonc 
Schwefels.,  der  V4  Salpeters,  vofher  sugesetst  worden  ist,  so  lange 
beiss  digerirt  werden ,  bis  alles  in  ein  stanbigtrodbies  weisses  Sals 
ferwanddl  ist  Diese  Salimasse  ist  luftbesttndig,  bat  einen  schar- 
fen metallischen  Geschmack,  wird  in  Atskalilauge  gelb  und  ser* 
fidlt  in  heissem  Wasser  in  dne  Lösung  Ton  taicrem  seAw^l«. 
Quecksilberoxyd  t  welche  beim  Abdampfen  an  derliuft  serfliessendf 
'  SHulen  liefert ,  und  in  schwer  lösliches  basist3u§  DriU^  »ckwefeii, 
QuechUbenucyd,  den  mineraÜi^n  TurpUh,  Turpethwn  mnurate, 

Hg*S  8B 459,8631  —  89>102  Hg  ^.  10i89^,  welches  ein  cttronengel-  . 
bes ,  anfangs  gesefamaoUoses,  naohber  widedich  melidliscli  sobme- 
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ckemles,  am  Lichte  grau  «erdendes  ,  nur  in  2000  Th.  kaltem  und 
600  Th.  lochendem  Wasser,  aber  in  überschüssiger  Schwefelt, 
leicht löaÜchetf  im  Feuer  flüchligcs  Pulver  bildet.  Man  erhält  et, 
wenn  man  das  neutrale  Salz  mit  6 — 8Th.  kochendem  Wasser  übei^ 
giesst,  eine  Viertelstunde  damit  kocht,  den  Miederschlag  gut  aus* 
wiUcht  f  trocknet  und  im  Schatten  aufbewahrt.  Es  wird  als  Arz- 
neimittel gebraucht.  Das  neutrale  Salx  wird  tbec-zur  Sablimet-  und 
Cjauquccksllbcrbercituug  verwendet. 

425.  Mit  dem  Jod  vcrbiudct  sich  das  Quecksilber  ebenfalls 
leicht  und  mau  keuut  zwei  Verbiudungsstufen  dieser  Stofl'e.  Da» 
Quecksilberjodür  j  einf  ach  Jodquecksilber  ^  Joduretuni  Hy  drargjrri , 
Hjdrari;yrum  jodatum  HgJ  =  205,4967  —  61,6  HgH-;i8,4J  erhält 
man  durch  F.ilh  u  von  Salpeters.  Quecksilberoxydullösung  mit  ver- 
dünnter hydrutIiiou.s.  Kalilusuog,  Auswaschen  und  Trocknen  des 
Kiedcrs(  hlags.  Das  JtaLb  Jodquecksilber ,  Jodatum  hy  drars:yrosum 
ist»  ein  grünlichgelbes,  in  Wasser  uud  Weingeist  unlösliches, 
schmelzbares  uud  leicht  Ilüchtiges  Pulver,  von  7,75  spec.  Gew. 
Das  Quecksilber  Jodid  ,  doppelt  Jodquecksilber ,  Jodquecksilbers.  , 
Jodetum  Hjrdrargy  ri,  Hj  drargy  rum  bi-jodatum ,  Jodetum  hydrar' 
gyricum,  Acidum  jodo-hjdrargyricum,  HgJ  =  284  »  4102 — 44>507 
Hg  4-  55»493  J  *  sdieiBt  aecb  den  vertchiedenen  Aggregatmttend« 
mehrere  uomerüche  Modificetionen  sn  bflden.'Wird  nämlich  Queck- 
'  Silber  mit  Jod  anter  Znsets  von  etwM  Aloohol  anhaltend  einige 
Zeit  sntammengeriebeu ,  to  erhült  man  ein  röthlich-gettef  oder 
»eharlqLthrQthM  Pulver,  weichet  durch  Sublimatioa  in  tthw^l^ 
geiht  rhombische  Tafeln  rerwandelt  wird)  wird  eine.  TerdÜnnt« 
Qnecksilberoijdtalslösang  mit  einer  Terdiknnten  hjdriodsanren 
•  Kalilösnng  gefWt  und  der  Niederschlag  nach  dem  Anssässen  go- 
■  trocknet,  so  eihilt  man  ein  tch9n  «c&oHaeArofAet,  leicht  tchmelm- 
baret ,  beim  Schmelsen  aber  gelb  werdehidet  nnd  beim  SnbUmtren 
«^leniallt  in  «eAwf/e^e/AeKrjstalle  aich  nmwandelndet  Pulver.  Die* 
set  gelbe  Quecksilberjodid  wird  durch  torgHllliget  Reiben  wieder 
in  das  schön  Scharlach rothe  umgestaltet.  Es  ist  in  Sluren ,  reineilk 
uud  hydriods.  Alkalien,  mehreren  Quecksilbersalzett  nnd  in  Wein- 
geist  löslich;  unlöslich  in  Wasser,  geschmacklos,  und  von  6>32 
spec.  Gew.  Das  Quecksilberjudid  bildet  nach  v.  Bo^sdorff  mit  , 
electropositiven  Jodmctallcu  ,  jodquecksilbers.  Jodnietalle  mit  Am- 
moniak nach  C  a  i  11  o  t  und  C  o  r  r  i  o  1  das  kiystallisirbare  jod' 
quecksilbs.  Ammoniak  uud  mit  dem  Quecksilberjodür  nach  Dumas 
.  uud  Boullay  d^i  Quecksilberjodür  Jodid  =  HgJ  +  HgJ  =  489,9079 
—  51,6Hg -f- 48,4J.  —  Sowol  das  Quecksilberjodür  als  das  Jodid 
werden  als  Arzneimittel  und  letzteres  noch  überdiess  in  der  Male- 
rei und  Fjirb^rei  gebraucht.  —  Das  hy  driods.  Quecksilberoxj  dkali , 
Jodqueckiilbcrkalium ,  jotl^ucckiUbers,  JodknUuifis  Jfydriodus  hjr- 
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drarg^'fieo-kaüau ,  Jodidum  HjnärarfijrH  cum  Jodeto  Kalii,  Jodetum 
Kalii  iodo-hjrdrargyriewn  wird  durch  Auflösen  von  Queckiijberjo« 
did  in  hjrdriods.  Kalilösnng  nnd  langianiet  und  behntsaniet  Ab- 
dnnsten  der  strohgdben  Ldanng  in  .sdiönm  prisraatijtcliini  oder 
nadelförmigen  Kiystallen  Ton  Strohgelber  Farbe  erhalten ,  die  aa 
der  Luft  sehr  schnell  zeriliessen ,  in  Wasser  und  Alkohol  sehr 
leicht  löslich  siud^^inen  milden  Geschmack  haben  und  im  avfge- 
löaten  Zustande  als  Anneimittel  empfohlen  werden* 

42Ö.  Mit  deiin  Chlor  verbindet  sich  d«s  QuecKsilher 
mit  Hülfe  der  Wärme  leicht  und  unmittelbar  zu  Queck- 
silber Chlorfir  und  Ghlorfd. 

427.  Das  Quecksilhercklorur,  einfach  Chlorquecksilhcr,  halb 
Chlorquecksilber  j,  salzs.  Qiiccksilbcroxrdul ,  vcrsüssles  Queck- 
silber, Chloretum  hj'drargjrosum ,  Ilj  ärarg^-rum  chloratum 
Protochloridiim  Jfydrargyri,  Marias,  Hj  drochloras  Hj'drar- 
ßipri  miüi,  Ujrdrargjrrwn  miniaticum  osp^'dulatum  mite»  Mer- 
eurius  dulds,  Calomel»  Panacea  mercwriaUs,  Aquila  alba  mi- 
tigata,  Manna  metallonm,  Draco  mUigatut»  Sg€l=:297«4294 
—  85,117  HgH-  14,883C1 ,  scheint  zu  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts durch  Beguin  (IOO8)  und  Groll  (lÖOQ)  zuerst 
auf  trocknem  Wege  bereitet  worden  zu  seyii ,  wurde  von 
•  Scheele  1778  auch  auf  nassem  Wege  dargestellt  und 
kommt  in  der  Natur  als  Quechsilberhoraerz  in  Octaedern 
krystallisirt  vor.  Nach  der  österr.  Pharm,  ist  es  auf  trock- 
nem Wege  auf  folgende  Art  zu  bereiten:  3  Th.  Quecksil- 
ber und  4  Th.  Quecksilberchlorid  (ätzender 'Sublimat) 
werden  iii  einer  gläsernen  oder  steinernen  Heibschaie  so 
lange  (zur  Vermeidung  des  Stäubens  mit  etwas  Weingeist 
befeuchtet)  zusammengerieben,  bis  alle  Quechsilberkü- 
gelchen  verschwunden  sind  und  das  Ganze  (nach  dem 
Trocknen  in  gelinder  Wärme)  in  ein  graues  Pulver  ver- 
wandelt ist,  welches  in  einer  gläsernen  ,  im  Sandbade 
befindlichen  Retorte  oder  Kolben  der  Sublimation  öberfas- 
seu  vird;  ist -diese  zu  Ende,  so  wird  der  Sublimat  aus 
der  durch  Befeuchten  mit  einem  nassen  kalten  Schwamm 
zersprengten  und  n.ach  dem  Erhalten  zerschlagenen  Ge- 
räthschaft  herausgenommen^  zu  sehr  feinem  Pulver  zer- 
rieben, mit  heiftsem  dest.  Walser  seiu  surgfäUig  ausge« 
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•Ü88t  (bis  dietet  talzt.  Zinnoxydul  niobt  mehr  trübt),  Im 
Schatten  getrocknet  und  anfbewahrt. 

Kttt  wbAi  e«  aber  «ncli  anf  diesem  Wege ,  indem  man  ein  in» 
nigee  Gemenge  tob  20  Tb.  Qneckeilber,  8  Tb.  Kochtals  und  6  Tb. 
Breonstein  in  einer  Retorte,  welche  mit  einer  Votlage  lote  in  Ver- 
bindung geaeltt  md,  mit  12  Th.  Scbwefds.,  die  Torher  mit  eben 
so  yiel  Wasser  verdünnt  worden  iaty  ilbdrgiesst  and  im  Sandbade 
bei  allmftlig  verstärktem  Feuer  so  lange  erhitsty  bia  sieh  nicht« 
mebr  raUimirt.  Der  sonst  durch  Pulvern  und  sorgftlltigea  Aus.<;üfi- 
sen  zn  reinigende  Sublimat  kann  bei  der  Sublimation  selbst  sehr 
fein  nnd  rein  dargestellt  werden,  wenn  man  nach  Henrj  Sohn 
die  plülicudhcisstn  Dampfe  des  verflüchtigten  Chlorürs  ,  in  einem 
vorgelegten,  mit  etwas  Wasser  gefüllten  Ballon  mit,  von  der  an» 
dern  Seite  zugeleitelen  ,  "Wasserdämpfen  zusammentrefTen  lässt.  — 

Auf  nassem  "Wcpe  erhält  man  das  Calomel  im  noch  feiner  aer- 
theilten  Znstande,  wenn  stark  verdünnte  Salpeters.  Quecksilber« 
oxydullösung  mit  verdünnter  Kochsalzlösung  vollständig  gefällt, 
und  der  Niederschlag  mit  reinem  "Wasser  und  etwas  Weingeist 
sogleich  gut  ausgesüsst  und  im  Schatten  in  gelinder  Wärme  ge- 
trocknet wird.  —  Wird  Quecksilberchlorid  mit  Quecksilber  ge- 
mengt erhitzt,  so  nimmt  ea  noeb  IM.  G^.  von  diesem  anfand 
fwnnmdelt  aidi  io  Qveekailberdilorilr,  ifelebes^aicb»  nachdem  et- 
waa  nnserlegtea  iLttenblimat  mit  QnecLailbv  aicb  imflikchtiget  hat , 
•uUimtrt »  Ton  dieaer  die  Inaaere  Rinde  ala  grauen  Anflug  bilden- 
den Körpern  mitd  ea  tum  Theil  meebaniacb«  snm  Theil  aber  anf  die 
oben  angeaeigten  Arten  gereinigel.  Wird  aber  ana  der  angegebenen 
Menge  Kocbsals  dnreh  Brannatein  nnd  Schwefele.  Chlor  entwi- 
ckelt f\  ao  Terbindet  aicb  dieaea  im  Momente  aeiner  Entbindung  mit 
dem  Torbandenen  Qneckaüber,  nnd  daa  gebildete  Qaeckailber- 
cblorlkr  ivird  dnreb  verattrkte  Hitae  anblimirt,  wihrend  die  Übrige 
Salamaäae  torttclibleibt  —  In  frUbem  Zeiten  anchte  man  daa  PrI» 
parat  durch  wiederholte  Sublimation  zu  verbessern  nnd  nannte  das 
^al  aublimirte  Calomeiat,  daa  9mal  snblimirte  P^iJMcea  Memm- 
rialis.  Indetaeu  scheint  man  es  dadnicb  mil  Sublimat  Tenuireinigt 
tn  babea. '  ^ »  ^ 

Das  suhllmirie  Quecksilberchlorür  ist  eine  strahlig 
krystallinische ,  glanzende,  weisse,  durchscheinende  Mas- 
se f.  oder  bildet  farblose«  dnrchsichtigef  diamantglänzende, 
gesclfoben  vierseitige ,  mit  vier  ungleichen  Flächen  zuge- 
spitzte Säolen;  das  gqfäUu  Quecksilberchlorür  ist  ein  weis- 
-  seSf  etwas  Ins  GelbÜche  spielendes t  zArtes  Pulver,  wel« 

4  .  '  ' 


Digitized  by^i^OOgle 


I 


G  •  1  0.  m  •  1.  52Q 


ohes  durch  starkes  Pressen  zu  einer  zusammenhängenden 
und  selbst  klingenden  Masse  vereinigt  werden  kann.  Sein 
gpec.  Gew.  ist  7,176.  Mit  einem  harten  Körper  geriUt,  gibt 
es  einen  hellgelben  Stricb«  wird  es  im  Finsterh  gestossen 
oder  zerbrochen ,  so  leuehtet  es,  wie.der  auf  ähnUohe  Weise  . 
behandelte  Zucker  und  gibt  ein  blitzähnliches  Licht*  Am 
Sönnenlicfate  fiirbt  es  sich  dunkel  und  schwärzt  sich.  Es 
ist  geschmacklos,  ganz  unlöslich  in  kaltem  Wasser  und 
Weingeist  und  nur  äusserst  wenig  löslich  in  kochendem 
Wasser  (Decoctum  Zittmanni  fortiiLs)  und  Alkohol;  in  der 
Hitze  verflüchtiget  es  sich  vollständig  ohne  zu  schmelzen.  ' 
Salzs.  und  wässerige  salzs.  Salze  verwandeln  es  beim  Kochen 
oder  Digerireu' unter  Abscheidnng  von  Quecksilber  zum 
Theil  in  ätzenden  Sublimat;  durch  Chlor  und  Königswas- 
ser wird  es  vollständig  in  Ätzsublimat  umgewandelt ;  Jod 
wandelt  es  in  Ätzsublimat  und  in  Quecksilberjodür-  oder 
Jodid  um ;  auf  ähnliche  Weise  verhält  es  sich  zu  Brom. 
Salpeters,  verwandelt  es  in  Salpeters.  Quecksilberoxyd  und 
Sublimat;  erhitzte  Schwefels,  erzeugt  unter  Entwicklung 
von  schwefliger  Säure ,  schwefeis.  Quecksilberoxyd  und 
Sublimat*  Blaus,  und  blausäurehaltige  Wasser  (Aq,  Cera- 
9or.  nigr.  Lawocer,  u.  dgl.)  zerlegen  es  ebenfalls«  bilden 
doppeltes  Cyanquecksilber  und  Salzs.  unter  Abscheidung 
von  metallischem  Quecksilber.  Schwefel,  Phosphor  und 
viele  Metalle  Zersetzen  es  in  der  Hitze.  Wässerige  Alka- 
lien,  alkalisclie   Erden,  reine  und  kohlens.  Bittererde 
scheiden  auf  nassem  Wege  (besonders  bei  gelinder  War* 
me)  Quecksilberoxydul  ab.  (A^,  meratriaUs  nigra  phagt' 
daenica  mitis  >  Mercurius  Moscati,  Mercumu  praedpitatus  Saun^  ■ 
deri  etc.)  Goldschwefd  und  Kermes  zerlegen  es  8cl|on 
durch  Reiben  (PuUns  aUerans  Plumeri) ,  vollständiger  beim 
Kochen  mit  Wasser,  vrobei  Chlorantimon  (Butjrum  Anti- 
>  monii)  und  Schwefelcfuecksilber  gebildet  werden.  Das  Ca- 
lomel  wird  als  innerliches  und  äusserliches  Arzneimittel 
häufig  benutzt.  Es  darf  daher  auch  durchaus  keinen  Ätz- 
sublimat enthalten.  £s  darf  daher  mit  kaltem  Weingeist 
oder  Äther  digerirt,  diesen  Flfissigkeiten  nicht  die  Eigen- 
schaft' mittheilen ,  nach  dem  Filtriren  mit  Kalkwasser 
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einen  gelben,  mit  Hydrothions.  einen  schwarzen,  mit 
salzs.  Zinnoxydul  einen  grauen  Niederschlag  zu  liefern. 
Das  freie  metallische  Quecksilber  ist  in  demselben  schon 
durch  die  graue  Farbe  zu  erkennen  und  leicht  mit  Salpe- 
ters, ausznmitteln ;  sollte  es  aber  basisches  salpeters. 
Qaecksilberoxydnl  enthalten,  so  entwickelt  Schwefels, 
daraus  in  .der  Hitze  rothe  Dämpfe, 

428.  Das  QueeknlbercMond,  iioppeU  CfUorguecksilber,  salzs. 
Quecksilberoxyd,  ätzender  QusckiUhenuhUmat,  CMoi^uecksil^ 
bcrsäure,  ChlorcUifn  hrdrargyricum »  Bichloretum  Hydrargyri » 
ÜYdrargx^um  hi  -  chloratum  ,  Hrdrargfrum  muriaUcum  cor- 
rosimm,  H^drochloias  hrdvar^rricus  corroswus ,  Mercurius 
gublimaius  corrosiims  ,  A.  chloro-hrdrar^-ricam.  Hg€l==170, 
3472  —  74,091  Hg +  25,90901  soll  schon  vor  der  Ankunft 
der  Europäer  in  China  bekannt  gewesen  seyn  und  wurde 
auch  bereits  von  Geber  im  8ten  Jahrhundert  beschrie- 
ben ;  seine  gegenwärtig  übHche  Bereitungsart  ist  aber  von 
Kulikel  im  J.  1700  bekannt  gemacht  worden.  Man  er- 

'  bält  es  nämlich,  indem  man  fein  zerriebenes,  frisch  be- 
reitetes, völlig  trocknes,  neutrales  schwefeis.  Quecksilber- 
oxydmit  fein  gepulvertem  verprasselten  Kochsalze  innig 
zusammenmengt  und  das  sorgfältig  und  behutsam  berei- 
tete Gemenge  in  einem  geräumigen  Glaskolben,  der  ziem- 
lich tief  ins  Sandb^d  gesetzt  wird,  anfangs  bei  sehr  gelin- 
der, allmalig  aber  bis  zum  Glühen*  des  Kapellenbodens 
verstärkter  Hitze  der  Sublimation  unterwirft.  Man  zer- 
bricht das  Sublimirgeräss  nach  dem  Erkalten,  sammelt 
den  im  Halse  und  im  oberen  Theile  des  Kolbens  befindli- 

.  eben  Sublimat  und  verwahrt  densellien  in  gläsernen  oder 
porzellanenen  Gefassen.  Das  am  Boden  befindliche  Glau- 
bersalz muss  wegen  möglicher  Verunreinigung  durch 
ätzenden  Sublimat  weggeworfen  werden. 

Um  die  Gefahr  des  Slauhcns  des  trocknen  pulverigen  Geraen- 
m  beim  Zusammenreihen  zu  vermeiden,  kann  mau  die  pulverigen 
Wasscn  einzeln  in  den  Kolben  eintragen,  und  durch  sorgfältiges 
Schütteln  desselben  bei  verschlossener  ÖfTuung  innig  vermengen  ; 
um  aber  durch  die  Dämpfe  bei  der  SublimalioB  keinen  S^ävtk  S« 
t      nebmen ,  mu«»en  die  Selae  voUkommen  trocUn  Mja  mid  miM  die 
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Opention  unter  einenir  ([ttt  sidieiid«n.SchoiiMtein  und  bei  gelindar 
Hitse  Torgenonmen  werden;  zerspringt  deanoch  das  Sabliroirge- 
fkss.  so  sichert  man  sich  durch  eine  Schwammmaslee.  Wird  eis 
Gemenge  von  10  Th.  QuccluiUvBri  8  Th.  Kochsalz  und  6Th.  Braun- 
*    stein  mit  einem  Gemische  von  11  Th.  conc.  Schwefels,  und  eben 
so  viel  Wssser  eaf  eine,  der  bei  der  Quecksilberchlorürbcreitang 
bereits  angegebenen,  ähnliche  Weise  behandelt,  so  erhidt  man 
ebenfalls  Quecksilberchlorid  auf  trocknem  fVegc.  Auf  nassem  fVege 
erhält  man  es  entweder  durch  Auflosen  des  rotlien  Quecksilber- 
oxyds  in  Salzs.  oder  durch  Kochen  von  frisch  gcfalltejn  Calornel 
mit  SaUs.  und  Abraucben  oder  Erkalten  der  Lu&ung  in  Krjrötalieu. 


Der  ätzende  QuecksäbenubUmat  stellt  eine  schwere* 

weisse,  durchscheinende  Masse  von  spiessig  krystallini- 
Schern  Bruch  dar,  oder  schiesst  in  weissen  nadelförrnigen  • 
oder  plattgedrückten  vierseitigen  Säulen  an,  die  mit  zwei 
Flächen  zugespitzt  und  an  der  Luft  beständig  sind.  £r  bat 
ein  spec.  Gew.  von  5,14 — 5,42»  einen  scharfen,  'äusserst  wi- 
drigen, lange  anhaltenden  metallischen  Gc^schmack  und 
wirkt  schon  in  kleiner  Gabe  als  ein  heftiges  Gift.  (Als 
Gegenmittel  sind  das  £iwei88  und  der  Weizenkleber  be-  . 
kannt.)  Er  schmilzt  bei  einer  hohem  T. ,  geräth  ins  ICo<- 
chen  und  verüiichtigt  sich  vollständig  ohne  Zersetzung; 
verdunstet  auch  schon  bei  gewöhnlicher  T.  langsam.  Er 
löst  sich  in  l6  Th.  Kalten  und  3  Th.  kochenden  Wassers, 
in  2'.  Th.  kalten  und  i;  Th.  kochenden  Alkohols  und  in  • 
3  Tb.  kalten  Äthers  auf.  Seine  Löslichkeit  in  den  beiden 
letzteren  Flüssigkeiten  wird  durch  Zusatz  vom  Gampher 
und  seine  Löslichkeit  in  Wasser  durch  Znsatz  eines  salzs. 
Salzes  sehr  vermehrt.  Die  Lösung  röthet  Lackmus.  Von 
Salpeters,  und  Salzs.  wird  es  leichter  als  von  Wassfjr  auf- 
gelöst. Durch  reine  fixe  Alkalien ,  so  wie  durch  reine  und 
kohlens.  Magnesia  wird  seine  Lösung  zersetzt  und  oran- 
gegelbes Quecksilberoxyd  gefälU.  (Aq,  phagedaenica ).J)o^'» 
pelt  kohlens.  Alkalien  fällen  sie  zwar  weiss ,  der  Nieder- 
sQhlag  wird  aber  bald  braunroth.  Phosphor  und  die  mei- 
sten Metalle  zerle^gen  ihn  in  der  Hitze  und  auf  nassem 
Wege.  Schwefelm^sserstofFgas  bewirkt  in  geringer  Menge 
einen  weissen,  in  grösserer  Menge  einen  schwarzen  iNie- 
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derschlag.  Salzs.  Zinnoxydul  bewirkt  noch  bei  einer  40,000 
fachen  Verdünnung  eine  schwarzgraue  Trübung,  von  sich 
ausscheidendem  metallischen  Quecl^silber,  und  nietalli- 
aches  Kupfer  überzieht  sich  darin  mit  einem  grauweissen 
Häufchen,  das  durch  Reiben  Politur  annimmt.  Von  vie- 
len organiachen  Substanzen «  wie  Gummi 9  Zuckert  Mehl«  < 
ExtracteUf  Oelen,  Fetten,  Harzen  u.  dgl  wird  er  langsam 
zersetzt f  wobei  das  Chlorid  zu  Ghlorfir  redncirt  wird, 
besonders  im  Sonnenlichte,  welches  auch  aus  der  wässe- 
rigen Lösung  fiir  sich  aHein  schon  Calomel  fallt.  Keine 
Oxygens.  zerlegt  den  Sublimat.  Mit  electro{30sitiven  Chlor- 
metallen bildet  der  Ätzsubliniat  gerne  Doppelsalze,  Chlor' 
quecksübers,  Chlormetalle.  Der  Ätzsubliniat  wird  als  inner- 
liches und  änsserliches  Heilmittel  mit  grosser  Vorsicht 
benutzt.  Bei  seinem  Gebrauche  sollten  alle  genannten  or-^ 
ganischen  und  unorganischen  Beimischungen  vermieden 
werden ,  weil  er  dadurch  zersetzt  wird.  Er  wird  auch  zur 

Bereitung  des  Liquor  mercurialis ,  Aqua  j>haf;rdaenira ,  Mer^ 
cur.  prarc.  albus  u.  dgl.  m.  verwendet,  und  dient  überdiess 
zur  Aufbewahrung  gewisser  anatomischer  Präparate,  zur 
Bewahrung  der  Leichen  gegen  die  Verwesungf  der  Tinte 
gegen  das  Schimmeln  u.  s.  w.  Bei  vorkommenden  Fergif^ 
langen  ist  die  Untersuchung  auf  Ätzsublilfkat  nicht  allein 
mit  den  ansgebrochenen  Substanzen  und  dem  Magenin- 
iialte ,  sondern  auch  mit  der  Substanz  des  Magens  selbst 
vorzunehmen.  Die  filtrirlen  Flüssigkciteu  werden  zu  die- 
sem Zwecke  mit  Schwefelwasserstolf'  mit  einer  frisch  be- 
reiteten salzs.  Zinnoxydullösung  und  mit  metallischem 
Kupfer  geprüft ,  der  Magen  selbsti  welcher  das  Queck- 
silberchlorid durch  den  Eiweiss  gebunden  enthält ,  wird 
dur/ni  Betröpfen  mit  der  Zinnsolntioii  schwarze  Flechen 
bekommen.  Das  mit  Amalgam  beschlagene  Kupfer  kann, 
nachdem  es  durch  Polifar  Silberglanz  angenommen  hat, 
oder  ähnliche  Flecke  zeigt,  der  Behörde  als  Beleg  über- 
geben werden. 

Tii^T  Liquor  Cupri  miiriatici  mercurialis  vird  nach  RöchliB 
bereitet,  indem  man  eiue  Draclimc  Mercurius  dulcis  in  «iner  Unse 
SalM.  raflöftt  und  die  LOfiing  mit  KopferoxjdaiiunoiiiAk  so  lange 
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▼«netat,  bis  die' eatstandan«  dieUieh«  nikssigkeU  sioli  nieder  auf» 
hellt  t  w«f  i>ei  nngefUir  Ö  Uosea  gesohehea  soUL  Di»  Apflöiuug  des 
GalomeU  kann  diircli  Zutäte  von  X  Quentdi.  Salpetert,  Befördert 
werden.  2  Draehaien  dieser  Flüssigkeit  mit  20  Unsen  Wasser  Ter* 
mischt»  geben  die  Aq^ia  anümiatmaUea  eon^toHtm  XsMuiL  Das  ^ 
basit^  Quec/mlbenMwid,  basische  saht,  Quecksilherwgrd ^  das 

chlorqueckiUbcrs,  Quecksitberoxyd  Hg^  HgGl  =  79,989  Hg 
20,011  Hg^l  erliält  man  beim  Kochea  von  Sublimatlösung  ruit 
Quecksilbero\yd ,  oder  beim  FuUcu  derselben  mit  einer  nicht  hin- 
reichenden Menge  reiner  oder  kohlens.  Alkalien,  als  einen  liegel-  ^ 
rothen  oder  schwarzbraunen ,  krystaliinischen  Niederschlag  ,  der 
in  heissem  Wasser  etwas  löslich  ist  uud  in  der  Hitze  serseUt  wird. 
{^ji^'  phagedaenica.J 

429*  Der  ts^eisse  QuecksUberpräcipitat,  das  gtfälüe  basisch« 

salzs,  Quecksilberoxydammoniak  y  basische  Ammoniumqitecksil-  . 

berchlorid ,  Mercurius  praecipitatus  albus ,  Hydrar^rum  am-  v. 
moniato  -  mariaticum  oxjdaliun  praccipilatiun ,  Marias  Oxydi 
Ifydrargyri  ammoniacalis  insolubilis ,  Hj  drochloras  atnmoriicus 
cum  Oxydo  hydr<irg;pico,  Oxjrdiwi'iijrtU'argpicum  cum  Ch^ 

m 

retü  Ammonii,  Mercurius  cosmeticus  NS'Gl     2Hg  =  304, 1248 

80,313  Hg  4-  19,ÖÖ7  NH'€l  =  0,305  NH'  +  13,382 €lS 
wurde  von  Kaimand  Lull  entdeckt,  seine  gegenwKr* 
tige  Bereitungsart  verdankt  man  aber  Lem^ry,  welcher 
dieselbe  nebst  einer  anderen  Methode  L  J.  1675  beschrie- 
ben hat  Man  erhält  nämlich  dieses  Präparat ,  wenn  man 
eine  filtrirte  wässerige  Lösung  von  gleichen  Theilen  Ätz- 
sublimat  und  Salmiak  mit  einer  einfach  kohlens.  Kalilö-  * 
sung  so  lange  fällt,  als  hoch  ein  weisser  Niederschlag  ent- 
steht (wird  das  Fallungs mittel  in  grösserer  Menge  zuge- 
setzt, so  wird  der  Niederschlag  gelb  und  müss  durch 
einige  Tropfen  Salzs.  wieder  Verbessert  werden) ,  welcher 
durch  ein  Filtmm  von  der  Fliissigkeit  getrennt,  mit  kal- 
tem dest.  Wasser  so  lange  ausgewaschen  wird ,  bis  dieses 
völlig  geschmacklos  ist,  und  durch  Ammoniak  nicht  mehr 
weiss  gefällt  wird,  im  Schalten  an  einem  luftigen  Orte 
getrocknet  uud  im  Dunkeln  aufbewahrt  wird.  Die  flüssige 
Verbindung  ^es  Salmiaks  mit  dem  Qiiecksilbersublimat 
ist  so  innig,  dass  sie  durch  Krystallisation  nicht  getrennt 
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wird ,  sondeni  ein  Doppelsalz  darstellt »  welches  frfllier 

unter  dem  Namen  Alembrothsalzy  Salz  der  Weisheit  hekwat 
und  berühmt  war,  nnd  das  durch  vorsichtig  zugesetztes, 
einfach  Köhlens.  Kali  oder  Natron  zum  Theil  seiner  Salzs. 
unter  Aufbrausen  beraubt  und  in  jenen  weissen  Kieder- 
achlag  umgewandelt  9  durch  Zusetzen  einer  grösseren 
Menge  dieser  Fallungsmittel  aber  in  einen  gelben  Nieder- 
schlag verwandelt  wird,  indem  ein  Theil  Queeksilberoxyd 
sich  ausscheidet,  der  jedoch  durch  Zusatz  Ton  etwas 
Salzs.  wieder  verschwindet.  Dasselbe  Präparat  wird  viel 
sicherer  und  einfacher  erhalten,  wenn  man  eiiie  kalte 
Ätzsublimatlösung  so  lange  mit  Ätzaramoniak  versetzt, 
.  als  noch  ein  Niederschlag  gebildet  wird.  Auch  kann  man 
es  durch  Digestion  yon  orangege}bem' gefällten  Quecksil- 
beroxyil  mit  der  HlUftC  Salmiak  nnd  wenig  Wasser  dar- 
stellen. 

Der  weisse  Qttecksilberpräcipitai  ist  ein  weisses ,  wider- 
lich, scharf  und  metallisch  schmeckendes,  giftig  wirken- 
des Pulver,  welches  in  Wasser  als  solches  sehr  wenig 
löslich,  in  Alkohol  gauz  unlöslich  ist,  in  der  Hitze  sich 
unter  Entwicklnng  von  Stickgas  und  Ammoniakgas  und 
Bildung  von  Qnecksilberchlorür  vollständig  verflüchti- 
.  get,  durch  ätzende  Alkalien  unter  Entwicklung  von  Am- 
moniak gelb  und  in  Quecksilberoxyd  verwandelt  wird 
und  in  Salzs.  sich  vollständig  ohne  Aufbrausen  'auflöst 
Der  weisse  Quecksilherpracipitat  wird  als  ausserliches 
Arzneimittel  ziemlich  häufig  angewendet,  ist  auch  ein 
wirksamer  Bestandtheil  des  UngL  ophthalm.  Janini,  UngU 
contra  scabiem  ff^erlhofii,  IJngL  mundificam  Zellen  u.dgl. m. 

430.  Mit  dem  Brom  verbindet  rieb  das  Quecksilber  ebeafiiUs 
leicht  SU  Quecksilberbromur  und  QuecksilberbrQmid.  Das  Queokr 
MÜberbromür  ,  ein/aek  Brom^jueekiüher  ,  hM  BromquecksUher  ^  Bro~ 
mgtumh)rdrar^jrroMum,  ffytirar§^num  hromaUtm,  B^rs350>9944 
7!2»2  Hg  -I-  27,^  Br,  erbadt  man  dufttb  Fallen  von  verdünnter  salpe- 
ters.  QnecksilberoxjrdoUdsnng  mit  verdünnter  bydrobroms.  Kali- 
lösnng ,  Auswaschen  und  Trocknen  des  Niederschlags  in  Gestalt 
eines  weissen ,  etwas  ins  Gelbe  siebenden  flockigen»  satten,  ge- 
-    schmacklosen,  in  Wasser  nnd  Weingeist  nnlÖsUchea,  in  der  Rodi- 
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gliklibitte*  flikchtigea  PaUen «  weldies  darch  SublimAtioa  In  w«iiM 
ftmrige  KrjrtUlle  «ngewaiiilelt  «rird.  Dm  QiudssUberiromid ,  dop^ 
peU  BromqueoktUbtr ,  Bromqueckuüersäure,  Brometum  kydrargy^ 

ricum,  iHfydratgyitum  bi-bromatum,  Acidum  bromo-hj-drargjricum , 
Bfßr  =  224,4m  —  56>4  Sg  +  43.6  Br,  bildet  sich  beim  Zusam- 
mentreffen von  Brom  mit  Quecksilber  unter   Feuererscheinang ; 
wird  aber  entweder  durch  so  lange  fortgesetzte«  Schütteln  von 
Quecksilber  mit  Brom  nnd  Wasser,  bis  die  braune  Farbe  der 
Flüssigkeit  und  das  Quecksilber  verschwunden  sind,  sodann  durch 
Kochen  mit  Wasser,  Filtriren  der  heissen  Lösung  und  Krystallisa- 
tion  derselben  ,  oder  durch  Auflösen  von  rolhem  Quecksilberoxjd 
in  Salpeters. ,  Zersetzen  der  mit  Wasser  verdüantenAuflosuug  mit 
vriisseri^er  hvilrobroms.  Kalilösuug,  Abdumpfen  desSalzgemisches 
zur  Trockue,   Auszielien  der  Sälzmasse  mit  der  nöthigen  Menge 
kocbeudeu  Alkohols  und  Krystallisireu   des  Filtrats  ,   oder  durch 
Auflösen  von  Quecksilberoxyd  in  Hydrobroms.  und  Krystallisation 
der  filtrirten  Lösung,  oder  endlich  durch  Sublimation  eines  Geiueu- 
'       ges  von  schwefeis.  Quecksilberoxyd  und  Bromkalium  dargestellt. 
Das  Qu9ck*Merbromid  achiesat  in  ailberweiaaen  dttnnen  gläuzen- 
*  den  Blittcben  an  oder^bildfit  plattgedrückte  vieraeitige  Sftuten , 
welcfie^ einen  acbarf  metaltiachen  Geschmack  haben ,  giftig  wirken 
inWaaaer  aehwer  Idalich  aind,  indem  sie  4  bia  5Th.  heisaeaWas- 
aer  cur  Aofldanng  bediirfen  nnd  beim  Erkalten  der  Ldsung  gröaa- 
tenlheila  wieder  niederfallen ,  welche  aich  aber  in  Weingeial  und 
noch  leichter  in  Äther  auflösen  nnd  aauer,  reagiren.  In  der  Hitie 
achmelsen  au  und  verflüchtigen  aich  dann  vollatindig.  Daa  Queck« 
ailberbromia  verbindet  aich  nach  v.  Bonadorff  mit  electro-poai- 
tiven  Bromraetallen  zu  bromquecksilbers.  Brommetallen.  Daa  Brom« 
qneckailber  wird  durch  (]hlor  zerlegt  und  Brom  in  braunen  Däm- 
pfen ausgeachieden.  Daa  Queckailberbromid  wird  als  Anneimitittl 
gebraucht.  t 

431.  Mit  den  Metallen  bildet  das  Quecksiber  VerqnV" 

ckungeii ,  Anialf^aina  y  d.  i.  mehr  oder  weniger  flüssige  oder 
Weiche,  unter  gewissen  Umständen  xum  Theil  krystalli- 
nische  oder  auch  pulverige  Legirungen.  Die  Amalgame 
der  leichten  Metalle,  welche  bis  jetzt  bekannt  sind,  wer« 
den  durch  galvanische  Elektricität  oder  durch  Zerlegung 
eines  ihrer  Salze  mit  Natrinmamalgain  (nach  Böttger) 
oder  durch  unmittelbare  Vereinigung  der  beiden  Metalle^ 
welche  nicht  selten  mit  Fettererscheinung  nnd  Explosion 
erfolgt,  erhalten.  Die  Amnli^ame  der  schweren  Metalle  wer- 
den grööäteiitheils  leicht  durch  Zusammeureibeu  oder  Zu- 
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Mmmenreibeu  oder  ZusammensckmeUen  oder  anch  auf 
nassem  Wege  darch  Füllen  ihrer  Salze  mit  Quecksilber 
oder  einem  Amalgame  dargestellt  Mit  JVismu£k,  Zink, 
Kadmium,  Zinn  und  Btei  Tereinlget  sich  das  Quecksilber 

schon  bei  gewöhnlicher  T. ,  und  werden  Zinnfolien  mit 
Quecksilber  aiualgamirt  und  das  feste  Amalgam  auf  Glas 
befestiget,  so  erhält  man  die  Spiegel.  Das  Bleiamalgam 
dient  ebenfalls  znm  Spiegelbelegsn,  Das  Eisenamalgam  er- 
hält man  auf  trocknem  Wege  schwierig;  auf  nassem 
Wegei  dnroh  Zerlegen  einer  EisenvitriollOsnng  mit  Na- 
trinmamalgam«  erhält  man  es  aber  leichter  in  ziemlich 
dickflüssigem  Znstande ;  auf  einem  Urglase  fÜber  der  Spi- 
rituslampe erhitzt,  verbrennt  das  Eisen  unter  einer  sehr 
schönen  Lichterscheinung  zu  Oxyduloxytl.  Das  Kupfer- 
amalgam  ist  polirt  silberweiss  und  wird  sehr  leicht  auf 
nassem  Wege  dargestellt 

Silber,  jirgertium  Ag b:  1554607. 

432.  Das  Silber,  Luna,  Diana,  war  in  den  ältesten  Zeiten 
vnd  zwar  vor  fielen  andern  Metallen  bekannt  und  wurde 
auch  sehr  früh  schon  als  einziger  MassstaB  oder  als  Ver- 
gleichungsgegenstand für  den  Werth  aller  übrigen  Dinge 
und  als  allgemeines  Tauschmittel ,  d.  h.  als  Geld  benutzt; 
kommt  ziemlich  häufig  besonders  gediegen  auch  in  Wür- 
feln, regulären  Octaedern  und  ihre  Ableitungen  krj^stal- 
lisirt  YOVf  findet  sich  ebenfalls  in  Verbindung  mit  Gold, 
Quecksilber«  Antimon,  Tellur  oder  Arsenik;  femer  sehr 
häufig  als  Schwefelsilber  fQr  sich  und  mit  Schwefelkupf«^r, 
Schwefelantimon  und  Schwefelblei,  selten  als  Chlorsil- 
ber im  Hornerz.  Das  Silber  wird  im  Grossen  auf  zweierlei 
Art  aus  seinen  Erzen  gewonnen,  durch  Abtreiben  und 
durch  Amalgamaäon, 

Nachdem  Aio  sillieilial'.igen  Bleierze  durch  Pochen  und  Schlem- 
men von  ihrer  Gangart,  Hurcli  Rösten  in  eigenen  Öfen  von  dem 
Schwefel  befreit,  und  durch  Sclimelxen  der  gerösteten  Masse  mit 
Kohle  in  Ri!l)er]i;dli^'e»  Blei  umgewandelt  sind,  oder  nachdem  die 
ftilberfaaltigeii  £rse  mit  Blei,  Bleioxyd,  Bleierzen  oder  Blei^laos 
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nukä  Eisen  in  tilbcilialtiget  Blei  lamgeiefaiiiolsea  fforden  sind,  oder 
nachdem  eue  dem  ftilbeibmltigen  Kupfer  nnd  unreinen  Silber  durcli 
Zneemmentelmielsen  mit  Blei  und  nacMier  durch  allmälig  verstürk- 
let  Erhitzen  dieses  Metallgemisches  das  Silber  mit  dem  Blei  heraot* 
geschmolsen  ist,  irird  dieses  Merhmidge  Blei  anf  den  mit  ausge- 
laugter Knoclienmasse  in  Form  grosser  Schüsseln  ausgeschlagenen 
Treibkerden  abgetrieben,  d.  h.  in  glühenden  Fluss  gebracht,  das 
Blei  sammt  dem  Eisen ,  Kupfer,  Zink  durch  einen  beständig  miiteltt 
zweier  Blasebälge  darüber  geleiteten  Luftstrom  oxydirt,  das  ge-> 
schmolzene  Oxydgemische  (Glätte)  durch  eine  Vertiefung  abgelei- 
tet, das  erstarrte  Oxyd  von  der  Oberfläche  des  Metalls  entfernt, 
bis  das  Silber  heinahe  rein  zurückbleibt.  Dieses  wird  nun  in  den 
mit  Laubholzasche  ausgcsclilagenen  Test  bei  stärkerer  Hitze  umge- 
»clmiolzen  ,  ])is  das  flüssige  Silber  klar  und  spiegelglänzenci  -wird,  ^ 
oder  blickt^  wobei  die  neu  entstandene  mit  den  fremden  Metalloxy- 
den vereinigte  Glätte  vom  Testherde  absorbirt  wird.  Das  auf  diese 
Art  gereinigte  käufliche  Silber  heisst  Kapellensilber.  fArgentiun  cu-- 
pellatum.J  • 

Die  gediegen  Silber  haltigeu  Erze  werden  mit  Quecksilber  anhal-  ^ 
tend  bewegt  und  in  Amalgam  verwandelt;  oder  besser,  dieScbwo- 
felkies  haltenden  oder  absichtlich  damit  vermengten  Ense  werden  ' 
SU  Pulver  yerpocht  und  mit  8 — 9  Proc.  Kochsalz  gerdstet  (um  da* 
Süber  in  GUorsilber  nmsuiraBdeln) ,  die  biemsf  m  feinem  Mehle 
gemehleae  Maese  wird  in  Tonnen  mit  Wasser  nnd  Eisen  nnd  tar 
letst  mit  Quecksilber  «nsemmengemengt  nnd  anhaltend  darin  in 
Bewegung  erhalten  (das  mittelst  Eisen  «nt  dem  GUorsilber  ausge«* 
■cliiedene  Silber  Terbindet.aioh  mit  dem  Quecksilber),  das  flilsstge' 
Amalgam  wird  sodann  aus  den  Tonnen  gezapft,  durch  ein  FeU 
gepresst,  worin  eine  feste  Verquicknng  Enriickbleibt,  welche  durch 
eine  absteigende  Destillation  serlegt  wird,  indem  das  verflüchtigte 
Quecksilber  iu  Wasser  aufgefangen  wird,  wlhrend  ein  Silberknchen 
inräckbleibt.  Dieser  iit  swar  bergfein,  aber  nicht  chemisch  rein. 

433.  Um  chemisch  reines  Silber  zu  erhalten,  löst  man  Ka- 
pellensilber in  reiner  SaljDeters.  auf,  schlägt  die  verdünnte 
Auflösung  mit  warmer  verdünnter  Kochsalzlösung  nieder, 
wäscht  das  Cblorsilber  mit  iieissem  dest  Wasder  gut  auA 
nnd  trocknet  es  scharf.  Nun  schmelzt  man  in  einem  irde- 
nen Tiegel  eben  so  viel  einfach  Köhlens.  Kali;  ist  dieses 
flassig  giBworden,  so  streat  man  allmälig  behutsam  alles 
Hornsilber  ein«  verstärkt  sodann  die  Hitze,  um  das  Silber 
zu  schmelzen  und  nimmt  den  nach  dem  Erkalten  am  Bo-  , 

\ 
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den  gesammelten  Silberklumpea  daroh  Zerecblagen  des 
Tiegels  benas. 

Meagt  man  das  CMortflber  Tor  dem  Sclmalzeii  mit  dem  koMena. 
Kali,  ao  tntatelit  wlhrend  der  Sieraelsung  ond  EotwicLIong  von  O.and 
koblmia.  Gaa  im  Geoaenge  ein  Aufbrausen,  Spritzen  (wodurch  man 
acbon  viel  Silber  Terliert)  und  bisweilen  auch  ein  Übersteigen  des  ge» 
achaBoIzenenWeiostcinsalzes  (wodurch  die  Operation  ganz  unlerbro* 
eben  wird).  Daher  bereitet  Gay-L  u  s  s  a  c  ein  sehr  inniges  Gemenge 
Ton  100  Tb.  Cblorsilber,  704  Tb.  Kreide  und  4,7  Th  Kohle,  oder 
noch  besser  von  5  Th.  trockenem  Chlorsilber  und  1  Th.  frisch  ge- 
branntem Kalk,  füllt  damit  einen  Tiegel  bis  zu  '/^  a*^  bringt 
das  Gemeoge  nach  und  nach  zum  glühenden  Fluss.  Mohr  mengt 
f  TIi.  Clilorsilber  mit  ^/-^  trockener,  wasserlecrer  kohlens.  Soda, 
bringt  das  innige  Genien;4e  in  einen  steincnion  Topf  oder  in  ein 
Ar/nt'iglas  ,  setzt  dieses  in  «ineu  'l'ie^el,  umgibt  es  mit  Sand,  gibt 
ij.ti  li  und  naclj  bis  zum  schwaclien ,Güheu  verstärkte  Hitze  ;  ent- 
it  rat  üodauu  das  Kochsalz  durc  h  Kochen  mit  Wasser  und  .s<  tzt 
zuletzt  etwas  Salzs.  zu,  um  das  Silber  in  /ein  zerilteilicni  pulverigen 
jCuslande  zu  erlialteti.  Mohr  vermischt  aucli  das  Chlorsilbcr  mit  '/j 
seines  Gewichts ,  Colophonicum  ^  und  erhitzt  das  Gemenge  iu  einem 
l'iegeL  Das  Hydrogen  des  Harzes  reducivt  das  Silber  uoter  Salz- 
ainrebfldung ,  weiche  die  Flamme  des  brennenden  Gaftes  aegleidi 
grün  üirbt  Sobald  dieae  Flamm«  anlhört,  yeratiikt  man  die  Hitse 
bia  snm  Scbmelsen  de»  Silben,  ietat  an  Ende  etwaa  gebrannten 
Borax  sn  nnd  erachftttart  den  Tiegel  daroh  einige  Scbllge.  Auf 
nm»$€m  Wege  reinigt  nuM  da»  SUher,  indem  man  ea  in  Salpetera. 
oder  ii^  2—3  Th.  conc. ,  mit  der  Hilft«  Waaaer  vorher  verdünnter 
Schwefel«,  mit  Hülfe  der  Wärme  Tollatlndig  aoflöat  nnd  ^as  Silber 
«ua  den  verdünnten  Auflöanngen  mit  metaWtchem  Kupfer  im  ersten 
Falle  kalt,  im  «weiten  unter  beatftndigem  Erbitaen  vollatlndig  nie- 
deraehllgl ,  d,  h.  bU  eine  Kochaalalöaong  in  einer  Prob«  d«r  Flüa- 
aigkeit  keinen  Niederaddag  mehr  bewirkt.  Daa  ge^Ute ,  »ebr  fein 
«ertliciltc  Silber  wird  mit  Ätzammoniak  digerirt,  und  der  im  zwM- 
teu  Falle  erhaltene  Knpfenritriol  wird  krystallisirt.  Eben  «o  kann 
Miau  in  mit  Sala«.  geaüuertem  Wasser  daa  auf  die  oben  angegeben« 
Weia«  aus  unreinem  Silber  abgeschiedene  Hornailbcr  mit  einer 
JtUen-  oder  Z/jsAatang«  achnell  reduciren,  wobei  man  das  Silber 
als  eine  lose,  susammenhängende ,  zähe,  biegaame  Masse  erhält; 
mau  kann  auch  das  Chlorsilber  in  blaukcn  eisernen  oder  zinkenen 
Gefässen  mit  Wasser  kochen  oder  digeriren ,  um  die  Zersetzung 
desselben  zu  bewerkstelligen,  oder  man.  kann  die  Rcductiou  eben- 
falls durch  galuanische  Eleklricilat  bewirken,  indem  man  eiueu 
unten  mit  einer  Blase  yerachloaseuen ,  oben  offenen  Glascylinder, 
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welcher  in  Wasser  zertheiltes  Ghlorsilber  euthält,  auf  eine  unter 
mit  Salzs.  oder  Schwefels,  gesäuertem  Wasser  befindliche  Zink- 
platte  stellt,  von  welcher  ein  Silber-  oder  Plaliudraht  in  das  as- 
ser des  C^'linders  geleitet  wird.  Das  ausgeschiedene ,  sehr  fein  zer-  ■ 
theilte  Silber  wird  ausgewaschen« 

Das  Silber  hat  von  allen  Metallen  die  weisseste  Färbet 

ein  vollkommen  dichtes  Geiiige  und  starken  Metallglanz. 
Ks  ist  härter  als  Gold,  weicher  als  Kupfer  und  nacli 
dem  Golde  das  geschmeidigste  aller  Metalle;  es  lasst  sich 
zu- den  dünnsten  Blättchen  schlagen  9  Blattsilber  (Argen- 
iitm  foliaium},  1  Gr.  Silber  kann  zu  einem  Draht  von  400  ^ 
Fuss  Länge  ausgezogen  werden.  Sein  spec.  Gewicht  Ist 
10,474-^10,542.  £s  schmilzt  bei  diner  niedrigeren  T.  als 
Gold  und  Knpfer,  ungefähr  bei  +  lOör  nach  DanieUV 
Begister-Pyrometer  oder  bei  4-1023°  des  Luftthermome- 
teis.  Bei  sehr  hoher  wie  im  Focus  des  Brennspiegels, 
geräth  es  ins  Kochen  und  verflüchtigt  sich;  wenn  es  nicht 
polirt  war,  wo  es  gar  nicht  schmilzt.  Wenn  flüssiges  Sil- 
ber erstarrt,  so  bildet  es  auf  der  Oberfläche  eine  kleine 
Vegetation,  wobei  durch  die  Entwicklung  des ,  während 
des  Schmelzens  abjferbirten  Oxygengas,  (Lucas)  bisweUen 
Silber  verspritzt  wird  (daher  das  Spratzen  des  SUbers),  Beim 
langsamen  Erkalten  krystallisirt  es  in  vierseitigen  Pyrami- 
den oder  Octa^dern ;  durch  galvanische  Elektricit'ät  wird 
es  zuweilen  in  Schuppen  oder  selbst  in  Würfeln  krystal- 
lisirt dargestellt.  Das  metallische  chemisch-reine  Silber 
wurde  (als  Argentum  limalum)  früher  als  Arzneimittel  an- 
gewendet, und  wird  jetzt  zur  Bereitung  des  Höllensteins 
gebraucht;  das  Blattsilber  wurde  zum  Versilbern  der  Pil- 
len benutzt.  Die  Anwendung  des  Silbers  zu  chemischen 
•pharmaceutischen  Geräthschaften,  zu  Kochgeschirren,  ver- 
schiedenen Lnxusg egenständen ,  zu  Münzen  U.  s.  w. ,  ist 
ohuediess  bekannt.  j 

Das  ran«  Silber  mnss  sich  in  Salpeters.  voUstindig  an  einer 
«asaerhellenj  durch  Anunoniak  nicht  blanwerdenden  FliUsigkeit 
auflösen.  Die  Andösdug  darf  durch  Schwefels.  Silber  nicht  gefällt 
werden,  luuss  mit  Salzs.  Horosilber  lieferu  uud  nach  der  Fil- 
long  eine  Flüssigkeit  saritcklusen ,  die  weder  beim  Znsatae  von 
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All«lf«ii  «iaei^  NUdcffdiUg,  aooli  bdm  Verdampfca  eiaan  Ili«k- 
•taad  ]jlMt. 

434*  Zum  O.  hat  das  Silber  eine  schwache  und  0x7- 
diit  sich  nur  bei  •einem  Siedepnncte  in  dem  Sanerttoff- 
gat-  oder  KnallgasgeblSUe  oder  dnreh  einen  starken  eleK- 
trischen  Schlag  oder  bei  der  Entladung  einer  Sterken  gal- 
vanischen Batterie ,  wobei  es  mit  schOnem  smaragdgrü- 
nen Lichte  verbrennt.  Durch  Salpeters,  wird  es  aber  schon 
bei  gewöhnlicher  T.  oxydirt  und  aufgelöst,  eben  so  durch 
rauchende  Schwefels.  £nglische  Schwefels,  oxydirt  es  nur 
in  der  Hitze  und  die  übri«;en  Säuren  wirken  fast  gar  nicht 
auf  metallisches  Silber.  Man  kennt  xwei  Oxydationsstnfen 
desselben  genau«  das  Oxyd  und  das  Superoxyd,  eine  dritte 
niedrigere,  als  das  Oxyd,  geben  zwar  Faraday  und 
Zenneck  an ,  sie  bedarf  aber  noch  der  Bestätigung. 

435.  Das  Silberoxyd,  Jrgentum  oxydatum,  Oxrdurn  argen- 

f'Cttm>  Ag=  145,1007— 93i  11  Ag+6,890,  erhält  man  durch 
Fällen  einer  Auflösung  des  Silbers  in  Salpeters,  mit  reinem 
kaiutisobem  Kali  oder  Natron,  oder  Baryt-Kalkwasser  n\id 
Auswaschen  des  erhaltenen  Niederschlags.  Es  ist  ein  dun- 
kelbraunes, ins  Grüne  ziehendes,  am  Sonnenlicht  sich 
fecliwärzendes,  geschmackloses,  in  reinem  Wasser  etwas 
lösliches  Pulver,  von  7,143  spec.  Gew.  Die  schwache  wäs- 
serige Lösung  reagirt  alkalisch  und  scheidet  aus  ihren 
V^erbindungen  mit  Alkalien  einen  Theil  jener  Säuren  ab, 
mit  denen  es  unlösliche  Verbindung  gibt  Das  Silberoxyd 
ist  eine 'starke  Salzbstse  und  bildet  mit  Säuren  die  Silber» 
üxydsalze^  welche  ungefärbt  oder  gelb,  in  Wasser  theils 
löslich ,  theils  unlöslich  sind.  Ihre  Lösungen  haben  einen 
,  widerlich  metallischen  Geschmack  ,  wirken  ätzend  und 
i^iftio^,  werden  durch  Ammoniak  gefällt,  der  Niederschlag 
ist  aber  imÜberschuss  desFällungsmittels  wieder  löslich; 
fixe  reine  Alkalien  Pällen  reines  grünlichbraunes  Silber- 
iKxyd,  kohlens*  Alkalien  weisses  kohlens.  Silberoxyd'; 
Salzs.  und  Hydrobroms«  und  salzs.  und  hydrobroms.  Al- 
kalien weisses  käsiges  Chlor- und  Bromsilber;  hydriods. 
Alkalien  gelblichweisses ,  am  Lichte  sich  schwärzendos 
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Jodsilber  $  Hydrothions«  und  bydrothions.  AlkaL  schwarz 
brannet  Schwefelsilber;  phosphors.  Alkalien  gelbes  phos- 
phors.  Silberoxyd;  Pyrophosphors.  nnd  p/rophosphors. 

Alkalien  weisses  pyrophosphors.  Silberoxyd;  arsenichts. 
.Alkalien  gelbes  arsenichts.  Silberoxyd;  Arseniks,  und  ar- 
seniks.  Alkalien  braunrolhes  arseniks.  Silberoxyd;  Blaus. 9 
blaus.  Alkalien  ^  schwefelblaus.  und  blaus.  Eisenoxydulal- 
katien  weisses  käsiges  blaus.-«  Schwefel  blaus.-  und  blaus* 
Eisenoxydul-Silberoxyd;  chroms.  Alkalien  pnrpnrrothes 
cbroms.  Silberoxyd;  Zink,  Zinn«  Blei 9  Kupfer,  Eisen, 
Quecksilber,  so  wie  viele  andere  desoxydirende  Snbstan* 
zen,  wie  Phosphor,  Kohle,  Zinhoxydulsalze ,  Ameisen- 
säure/riieeaufguss,  Süssholz,  Zucker,  Ciumini,  alle  Pflan- 
zenextracte  bei  Ausschluss  des  Lichtes,  Äther,  ätherische 
Oie,  unter  Lichteinfluss  metallisches  öilber.  lu  der  Hitze 
werden  sie  alle  zu  Silber  reducirt. 

Das  SUbersuperoxyd  bildet  nach  Ritter  beim  Zerlegen  einer  < 
5c1)\vacbeii  Mlp«iers.  Süberoxydlösutig  durch  galvauisclic  ElcLlri« 
cität ,  am  positiven  Pol  nietalliscii  glänz»  nde  eiseu&chwarzc  Na- 
delu  oder  Tetraedur,  welche  silir  K-uht  dcsoxjrdiri  werden  imd 
mit  mehreren  hrennharen  StoiTen  verpuÜ'ea. 

43Ö*  Das  Salpeters,  Silberoa^d^  SUbersalpeter,  NUra»  argen^  ' 
ücm»  Argenium  nttricüin  oxydatum,  NUrum  Argenti  lind  im 
gescbmolzenen  Zustande  Höüenstein,  Nitras  argenücus  fur 
'sus,  Argenium  mtricum  JUsum ,  Lapis  injernalist  Causticum  * 

2iinare«  A^=212,8Ö43— 8d,198  Ag+31,8Qä(,  wnrde  im 
krjrstallisirten  Znstande  schon  im  8ten  Jahrhundert,  als 

Hollenstein  aber  erst  durch  Angelus  S  i  1  a  aus  Yicenza 
im  löten  Jahrhundert  bekaniit.  Man  erhält  es  kryslalUsirt, 
wenn  man  chemisch  reines,  lein  zertheiltes  (laminirtes 
oder  gefälltes)  Silber  in  massig  verdünnter  reiner  Salpe- 
ters, zuletzt  mit  Hülfe  der  Wärme  bis  zur  völligen  Sätti* 
gnng  auflöst,  die  gesättigte  nnd  filtrirte  Auflösung  zxan 
feystallisationspunct  verdampft  und  das  Salz  durch  lang- 
sames Erkalten  in  Kristallen  anschiessen  lässt;  im  ge- 
$ehmxi!Uenen  ZusiaiüU  erbält  man  es  aber  ^  wenn  man  die 
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reine  Salzlösung  zur  Trockne  abdampfen,  die  trockene 
Masse  in  einem  silbernen  oder  porzellanenen  Tiegel  in 
gelinder  Hitze  so  lange  tchmelzen  läs8l,bis  sie  nicht  mehr 
scbänmf,  sondern  mhigf  wie  Ol«  fliesst«  sie  dann  in  die 
erw&rmten  t  mit  wenig  Fette  bestrichenen  Stangenformen 
ansgiesst;  oder  nach  Liebig  dnrch  eine  nicht  nnter 
1"  im  Lichten  haltende  beölte  Glasröhre  aufsaugt  und 
nach  dem  Erkalten  die  Stängelchen  herausstosst.  Sowol 
die  Krystalle  als  der  Höllenstein  müssen  im  Schatten  auf- 
bewahrt werden. 

Bei  der Hiillensteinbereitung  hat  man  sich  zu  hüten,  dnss  kein«; 
verbrcnnlicheo  Substanzen,  als  glühende  Kohleu  u.  s.  w.  in  die  flie,>- 
sende  Masse  fallen  ,  sonst  eutstcht  eine  Explosion  ;  und  dass  das 
Schmelzen  nicht  zu  lau^e  und  bei  nicht  zu  grosser  Hitze  unterhal- 
ten vrerde ,  sonst  wird  das  Salz  reducirt. 

Das  krysialUsirte  salpelers.  Silberorrd  stellt  wasserhelle 
gerade  rhombische  sechsseitige  Tafeln  dar,  welche  luft- 
beständig  sind,  äusserst  widerlich  bitter  metallisch  schme- 
chen«  giftig  wirken,  in  gleichen  Theilen  (leichter  in  2 
Th.)  kaltem  Wasser  nnd  in  Weingeist  sich  auflösen;  in 
gelinder  Hitze  leicht  schmelzen  nnd  beim  Erstarren  eine 
weisse  strahlig  krystallinische  Masse  bilden,  in  starker 
Hitze  aber  zu  Silber  reducirt  werden.  Sowol  das  krystal- 
lisirte  als  das  geschmolzene  Salz  wird  am  Lichte  schnell 
^schwarz,  färbt  auch  die  Haut  und  andere  organische  Sub- 
stanzen unter  Einiluss  des  Lichtes  dauerhaft  schwarz ;  ver- 
pufft in  der  Hitze  mit  brennbaren  Körpern  und  lasst  re-, 
duoirtes  Silber  zurück.  Viele  organische  Substanzen  schei- 
den das  Silber  schon  bei  gewöhnlicher  T.  metallisch  ans. 
'DtT  HöUentiein  ist  weiss,  Inflbeständig«  hat  ein  stemför- 
*mig  strahliges  Gefüge ,  ist  in  Wasser  leicht  nnd  vollstän- 
dig löslich  und  lässt  beim  Glühen  ein  reines  Silberkoru 
zurück.  «  '  ' 

Ist  tt  gmo  oder  schwars  y  so  .ist  «r  entweder  sn  laage  gesdimol- 
cen  worden  nod  enthllt  freies  Silberozyd  oder  er  ist  mit  Kupfer^ 
ox^d  verunreinigt.  Man  edkennt  diese  Verenreinigi^g  dnroli  das 
Feaebt-  nnd  Orünwerden  'ai^  der  Luft  nnd 'dnreh  das  .Blanf Arben 
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des  Ätzammoniak.  Ist  er  mit  Salpeter  verftlscht ,  so  bleibt  naoh 
dem  Glöben  das  Kali  b«i  dem  Silberkom  zurück;  enüiiilt  er  diese« 
oder  ein  anderes  Salz,  so  bildet  es  auch  beim  Verdampfen  der 
mit  Salsa.  ToUstündig  gefüllten  Lösung  einen  trockenen  Rückstand. 

-  Bor  kiystallUirte  Silbersalpeter  und  der  HöUeiuteiii 
werden  als  Arzneimittel  besonders  äusserlick  gebraucht. 
Bei  seiner  Anwendung  hat  man  alle  Kdrper  zu  vermei- 
den ,  welche  die  Silbersalze  zerlegen.  Die  wässerige  Anf- 

lüsung  wird  als  Reagens  häufig  benutzt;  sie  wird  auch 
zum  Schwar/.f'arben  der  Haare  (schädlich),  zum  Zeich- 
nen der  Leinwand  u.  s.  w.  verwendet. 

437.  Das  Silberoxyd  verbindet  sich  mit  dem  Ammoniak ,  diese 
Verbindung  ist  leicht  und  unter  Explosion  zersetzbar,  heisst  daher 
auch  KnalUUber  vuad  wurde  von  Berthollei  1788  (entdeckt.  Man  erhält 
PS,  ircnn  man  frisch  gefälltes  und  sorgfaltig  aus2;ewas(  heties  Sil- 
beroxyd  mit  überschüssigem  kaustist  In  n  Ammoniak.  12 — J4  Stunden 
kalt  in  1? i  riilinnig  lüsst;  odrr  wenn  man  Chlorsilher  ,  oder  ein  an- 
deres Siibersalz  in  kaustiscliem  Amraouiak  auflöst  und  durcli  über- 
schüssiges Kalihjdrat  das  Kuailsill)er  niedersddägt.  Es  erzeugt 
sich  auf  diese  Arten  ein  schwarzes  Pulver,  welches  man,  nach 
dem  Ab;;iessen  der  Flu.ssiykeit ,  mit  Vorsiclit  in  sehr  kleine  Mcu- 
gcu  vertlii-ilt ,  auf  Loschpapier  brinyt  und  durch  freiwilliges  Ver- 
dunsten an  der  Luft  trocknet.  Die  abgegossene  Flüssigkeit  liefert 
beim  Abdampfen  eine  krystallinische,  ebenfalls  beispiellos  heftig 
cspfodirende  und  dabei  die  Gewisse  Mrtrttmmerade  Verbindung. 
Wird  das  Knallsilber  im  feuchten  Zustande' mit  einem  h«rt«in  Kör» 
per  gedruckt,  so  ezplodirt  es  schon  mit  ungemeiner  Heftigkeit, 
*  im  trocknen  Zustande  ist  aber  die  Berührung  mit  einer  Feder  hin- 
reichend ,  die  plötzliche  knsserst  gefilhrliohe  Zersetzung  su  bewir- 
ken, deren  Resultate  metallisches  Silber,  Stickgas  und  Wasser 
sind.  Das  Knallsilber  darf  daher  nicht  in  GlasgcÄssen  aufbewahrt 
werden.  , 

438-  Salpeters.  Sill>eroxj  dammoriiak, 

Ag-|-0(XH')^5^,  erhält  man, 
■wenn  Salpeters.  Silberoxydltisung  so  lange  mit  Ätzammoniak  ver- 
setzt wird,  bis  der  anfangs  gebildete  ^liederschlag  wii  der  aufge- 
löst ist  uud  die  Auflösung  krystallisirt  wird.  Die  Lösung  der  Krv- 
Stalle  dient  als  Reagens  auf  arseuichte  Saure  und  zur  Bestinunung 
der Hjdrothions.  in  Mineralwässern.  —  Den  Silberpurpur  erhält  man 
durch  Fullen  einer  sorgfältig  bereiteten  Salpeters/  Ziunoxjdullö- 
sung  mit  Salpeters.  Silberlösnng  und  verdünnter  Schwefels.  DieZn- 
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Mmmentetsnng  dieses  pnrpnrrotlien  aber  leicht  und  schndl  si«A 
«BtillrbendenMiedenebüget  ist  uicbt  bekannt  — >  Des  säipeUn,  SU" 

beroxydcy  anquecksUher  Ag^-f-2HgCr/+4ä  erhült  man  darcliVer« 
mischen  von  gesättigter  CysnquecluilbeilaittBg  mit  gertttigteff  eel- 
petert.  Silberoxydltteiiiig  in  kleinen  treissen  KrjstaUen. 

439.  Das  Silher  rerbindet  fich'  im  Zusammenschmelsen  sehr 
leicht  mit  einer  geringen  Menge  Kohlenstoff»  —  Das  kohUm,  Sil- 

•  •  m 

beroxyd  =  CAg ,  ist  ein  weisser  Niederschlag,  der  am  Lichte  sich 
acbwXrtt  und  mit  Säureu  aufbraust.  —  Das  Cyansilber  ==AgGjr 

oder  blau*.  SUberoxjr  =  Ag€yII  ist  ein  weisser ,  käsiger ,  geschmae\.- 
loser,  in  Wasser  unlöslicher  Niederschhig ,  der  in  Ammoniak  sich 
anfldat  und  mit  kochender  Salpeters.  Silberlösnng  eine  Auflösung 

liefert»  aus  welcher  Mtdpeters,  StUteroaejrd'Cjmndlber  2Ag€rjr-i- Ag^ 
in  salpeter1lhnlidie|k  K.rjst«Uen  anschiesst.  Das  CyansUber  bildet 
mit  andern  Metallen  Doppeltcyanmetaüe  oder  hlau$»  Silberoxyd- 

salze.  —  Das  cyans.  SiU>eroxy  d  €yAg  durcli  Fallen  der  Salpeters. 
Silberlösung  mit  cyaus.  Kali  biTcitt-t,  ist  ein  weisses  Pulver,  wel- 
ches in  der  Hitze  nicht  vorpullt.  Das  knaUs.  SUOcroxyd ,  Howards 

oder  BrugnatelW*  KnalUilbar  ,  ebenfalls  -Gy  Ag  ,  durch  vorsichtiges 
Erhitzen  einer  säuerlichen  Salpeters.  Silberlösung  mit  Weingeist 
bereitet,  bildet  sehr  kleine  weisse,  am  Lichte  sich  schwärzende, 
in  W^asser  schwerlösliche,  widerlich  schmeckende  und  giftig  wir- 
kende Kryslalle,  die  durch  den  ^criugsleu  Druck ,  Erhitzung ,  Vi- 
triolöl ,  Elektricität  u.  s.  w.  sehr  heftig  cxplodiren.  Beide  Salz«;  siud 
also  wie  ihre  Säuren  isomere  Verbindungen.  —  Das  Sehwefeli^an- 
tUber  ist  ein  weisser  käsiger  Niederschlag. 

440.  Das  Silber  verLiudet  sich  auf  trockncm  Wege  leicht  mit 
dem  Phosphor,  auf  uasseui  Wege  erhält  man  aber  keiu  Phosplior' 
Silber.  Dieses  ist  eine  spröde  weisse  krystalliuische  Masse.  Das  Sil- 
ber wird  in  der  Glühhitze  durch  schmelzende  Phosphors,  augegrif- 
fen; das  ^pkosphor*^  Silberoxyd,  Argentum  ^phosphoricum ,  durch 
FlUen  der  Salpeters.  Sflberldsung  mit  phosphors.  Natrqn  erhalten, 
ist  ein  ^elftes«  am  Lichte  sich  schwKrxendes ,  in  Wasser  unlösli- 
ches t  etwas  schwer  schmelzbares  t^ulver  von  7*321,  spec.  Gew. ,  wel- 
ches in  Phosphors,  sich  auflöst,  und  aus  der  Auflösung  durch  Ver- 
dampfen in  gelben  (mit  weissen  vermengt)  Krystallen  anschiesst, 
dient  als  ArxneimitteL  Das  ^phosphors,  SUberosyd  wird  durch  Fll- 
ien  der  SUbersolution  mit  'phosphors.  Natron  eihalten,  ist  ein 
wtUse»,  am  Lichte  sich  röthendes,  in  Wasser  unlösliches,  lelcb- 
ter  schmelabares  Pulver,  von  5*306  »p««.  Gew.  Das  SthwtfeUUbet 

AgssIÖ5»2972— 87,04  Ag+ 12,96  S  findet  sich  natuiltch  alsGlans- 
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SchwefeU.  Silberozyd  —  Jod  and  Silber.        545  , 

• 

ers  und  mr  theik  derb  und  thaiU  in  Wilrfda,  OcUSdern  u.  a. 
Formen»  wird  durch  die.Kantt  leicht  eowol  auf  trockenem,  als 
auf  nassen^  Wege  erhalten.  Es  ist  eine  blAigraue«  metallisch  gUn- 
nende,  kryslallinische ,  sehr  weiche  *Hasse »  oder  ein  braimschwar- 
ses  Pulver,  oder  ein  brauner  Übenug.  (Das  Silber  liuft  nemtich  in 
hydrhthiongashaltiger  Luft  und  Wasser  sogleich  an.)  Es  ist  leicht 
ter  schmelabar  ak  Silber,  aber  schwer  au  sersetaen  (am  besten 
mit  glühendem  Eisen).  Das  Schwefelsilber  ist  eine  starke  Schwe- 
feibase.  Aus  aatilrlichem  sXchsischen  Sehwefelsilber  Ururdett  Me- 
daillen geprlgt  Das  uhwqfeU,  SUBtroxyd^  MgmMum  iulfkrieum, 

•      •  •  • 

Sidfa*  argenticus,  wahrscheinlich  Ag  S>  wird  entweder  durch  Anf- 
Idsnng  des  Metalls  in  eone.  SchweHBls.  mit  Hülfe  der.  Wirme,  oder 
des  SilberoKj-ds  in  TerdOnnter  Schwefels,  und  KtjstaUisation  der 
Lösung,  oder  durch  FlUen  der  eonc.  Salpeters.  Silberlösnug  mit^ 
conc.  schwefeis.  Ifatronltfsung  und  Auswaschen  des  lli^derschlagi 
mit  wenig  kaltem  Wasser  bereitet  Es  hiystallisirt  in  weissen  glün«» 
senden  Nadeln  odei^  bildet  ein  weisses  krystallinisches  Pulver^ 
schwXrxt  sich  am  Lidite,  ist  in  88  Tb.  heissem  Wasser  löslich,  # 
hUt  aber  beim  Erkalten  der  Lösung  grösstentheils  in  Krjstallen 
wieder  hersus.  Dient  als  Reagens.  ' 

439*  Das  JodtUber,  jirgentum  jdtäum,  AgcF,  kommt  in  der 
Natur  vor  und  wird  durch  die  Kunst  sowol  auf  trockenem  als  auf 
nassem  Wege;  bereitet  Das  aus  einer  Silberfolution  mit  BjdriodSi 
geAdIte  ist  ein  gelblidiweisser,  klsiger,  am  Lichte  sich  schnell 
brannfilrbender ,  in  der  Rothgltthhitse  schmeUbarer,  in  Wasser  und 
wissrigeurAmmoniBk  unlöslicher  Niederschlag  von  5»6il^pec.  Gew., 
der  250QTh.  JUsammoniak  Ton  0^96  spec.  Gew.  sur  Auflösung  be-" 
Marf.  Wird  iiberjods.  Natron,  welches  sid^ heim  thirchleiten  YOU 
Cblorgas  durch  eine  Lösung  von  jods.  Natron /und  kaustischem  Na» 
treu  bildet  und  abscheidet,  in  Salpeters,  aufgelöst,  die  Aullösung 
mit  Salpeters.  Silherlösung  gefiiUt,  der  aus^waschene  Niederschlag 
in  Salpeters,  aufgelöst  und  die  Lösung  bei  gelinder  Wtirme  Ter* 

•  •  • 

dunstet;  so  schiesst  neutrales  iiberjods.  Silberoxyd  =  J  Ag  iu  po- 
merantengelben  Krystallen  an,  -vrelche  in  Wasser  in  sich  lösende 
Säure  und  in  niederfallendes  basisches  überjods,  Silberoxj-d  zerfal- 
len und  durch  Verdunsten  der  filtrirten  Lösung  kijstallisirte  Ueber' 

•  •  •  ' 

jod$.,  ^  s69<399  J4-3Q«708O,  Hefern  ^  die  an  der  Luit  und  in  Was« 
ser  uttverlndert  bleibt,  durch.  Salsa,  unter  Chlorentwicklung  in 
Jods,  verwandelt  und  durch  höhere  T.  in  Jod  und  O.  sersetat  wird« 
Sie  wurde  in  den  genannten  Verbindungen  von  Magnus  nnd  Am- 
me rmUllur. entdeckt  '  ' 
1440*  Das  CiUoniiUr,  SonuUBtr,  JrgaUum  thUraUm,  Ag  Q\ 
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Cblqrfilbtr  —  Bromtilber.  ^ 

BS  1794257  —  75329  Ag  -4-  24.671  CI ,  findet  sidi  natürlich  ab 

Hornerz  in  OcU^dcm  kijstüllisirt  und  bildet  sich  immer ,  vrena 
Cblor  mit  Silber,  Silberoxjd,  SiiLersuperoxyd  oder  ciucm  Silbcr- 
oxydsalz;  oder  wenn  Salss.  oder  saixs.  Salze  mit  Silheroxvd  der 
eiaem  SilberoxjdMlze  xusaminent reffen.  Das  dorcb  -die  Kunst  auf 
nassem  Wege  bereitete  Chlorsilber  erscheint  in  weisseh  käsigen 
Flocken,  welche  am  Lichte  zuerst  violett,  dann  grau  und  schwara 
werden,  geschmacklos,  in  Wasser  unlöslich  sind,  in  der  Hitze 
leicht  schmelzen  und  zu  einer  hornartig  diirchschcincii<leu  Masse 
erstarren.  Das  Clilorsilber  wird  auch  durcli  s/Kzsaurcs  Eiseu- 
oxyd ,  salzsatircs  Kupfero.wd  und  andere  salzsaure  Melallowdc 
schwarz.  (Die  Zu.sammensctzung  und  die  ISatur  dieses  scnwar- 
zen  Clilorsilbers  ist  noch  nicht  genau  bekannt.)  Das  Cliiorsilher 
wird  in  Berührung  mit  Wasser  durch  mehrere  Metalle  und  in 
der  Hitze  durcli  fixe  Alkalien,  Harze  u.  dgl.  zersetzt  und  zu  Sil- 
ber reducirt.  Ju  couc.  Salzs.  und  in  Ammoniak,  selbst  in  verdünn- 
tem, ist  es  leicht  und  vollständig  auflöslich,  schwerer  "wird  es  ^  ün 
conc.  kochender  Kochsalzlösung  aufgelöst.  Aus  der  Auflösung  in 
Salss.  wird  dnrcb  Verdünnung  mit  Wasser  in  Flocken,  dutch 
Abdampfen  in  OctalSder^  wieder  niedergeschlagen.  Die  Aaflösnng 
in  Ammoniak  Kefert  dnrcb  freiwilliges  Verdunsten  siemltcb  grosse 
RhomboSder ,  welcbe  sieb  am  Lichte  scbwünen ,  eine  feste  Verbin- 
dung von  CAJorni&er-i^JwnoiuaA  darstellen  und  durch  Wasser  wie- 
der lerlegt  werden.  Das'  trockene  Cblorsüber  scheint  auch  durcb 
Absorption  des  Ammoniaks  in  der  Kidte  dieses  Doppelsalz  %n  bü- 
den.  Dia  Auflösung  wird  unter  dem  Ifamen  Liquor  jtrgenti  ammo^ 
niatO'muriQUei  als  innerliches  Arxneimittel  gebraucbt ;  das  trockene 
Sals  dient  cur  Darstellung  des  tropfbar  flüssigen  Ammoniaks.  Die 
Auflösung  in  beisser  Koc^salxlauge  setst  beim  Erkalten  ein«  Vet^ 
bindung  von  Chtornatrium  mit  Chlörsilber  in  Kochsalz  Ähnlichen 
Krystallen  ab.  Dieses  Doppclsalz  entsteht  auch  durch  Auflösen 
von  metallischem  Silber  in  Koclisalz.  Das  Chlörsilber  dient  zur 
Darstellung  von  chemisch  reinem  Silber  und  zur  Versilberung  von 
Messing  und  andern  das  Chlörsilber  zerlegenden  Metallen.  * 

441.  T}as  Bromsilbf  r ,  =AgBr,  wird  gewöhnlich  als  eiu  weisser 
käsiger  Niederschlag  erhalten,  welcher  durch  Trocknen  in  eiu  gelb*« 
iiches  Pulver  verwandelt  und  am  Lichte  schwarz  wird.  £s  ist  ge- 
schmacklos,  unlöslich  in  Wasser,  leicht  schmelzbar  und  erstarrt 
beim  Erkalten  zu  einer  gelblichen  hoinartigcu  Masse.  In  conc.  Hy- 
drobroms.  und  Salzs.  ist  es  auflöslich  und  krystallisirt  beim  Ver- 
dampfen der  Lösung  inOctaiulcm  wieder  heraus.  Das  cooc.  Ammo- 
niak löst  es  ebenfalls  auf,    das  vt  rdünnte  aber  nicht   Ks  wird  auf 
ciue  dem  Chlörsilber  analoge  Weis«:  durch  Metalle,  Metalloxyde 
wnd  Ibrennbare  Körper  zersetzt  und  das  Silber  reducirt. 
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Das  Silber  leqirt  sich  mit  den  meislon  Metallen;  die  Legirungen 
desselben  mit  rlcn  leichfen  Metallen  sind  aber  noch  ganz  unbekannt. 
Das  Arserisilber  kommt  in  fJcr  Natur  vor  und  wird  leicht  dargPStt-llt, 
aber  sehr  schw.-r  fsrlbst  im  strengsten  Feuer  nicht)  {,'änxlic'h  wi«-der 
getrennt.  Das  arsenichts.  Silk  rorrd ,  durch  Fallen  einer  Silbersoltt- 
tion  mit  arseni<  lits.  Alkalien  erhalten  ,  ist  ein  gelbes  ,  in  WaSÄCr 
unlösliches,  aber  in  Essigs,  und  Ammoniak  lösliche«  Pulver.  Da« 
arscniks.  Silberoxyd  bildet  eiucn  Ijraunen  IVicdersrhlag.  Das  Tellur- 
»Uber  kommt  in  der  Natur  mit  einer  geringen  Met-gc  SchwefcltcUor 
Verbunden  vor.  Auch  das  Antimon  bildet  mit  dem  Silber  eine  na- 
türlich vorkommende  Legirung.  Das  Jntimonsilber  ist  »  n  •  sprÖd« 
Metallmasse,  aus  welcher  durch  Schm.Izcu  au  der  Luft  das  Antimon. 
•U  Oxyd,  ausgetrieben  werden  kann.  Das  Zinn  benimmt  selbst  in 
geringer  Menge  dem  SOber  seine  Geschmeidigkeit,  und  ist  schwer 
wieder  davon  «n  trennen|  BM  hingegen  gibt  damit  eine  geschmei- 
dige nnd  leicht  sersetsbare  Legirung.  Silber  und  Eisen  schmolzen 
leicht  snaamtDen,  das  Gemiacbe  rostet  leichter  als  Eisen  und  kann 
nicht  durch  Blei,  aber  darcb  Behandlung  mit  Borax  und  Salpeter 
oder  durch  vorlSufigvs  Zusamnenscbmelzen  mit  Sch%Yelel!  I,  i  q,.. 
trennt  werden.  Eine  geringe  Menge  SUher  d«im  Stahl  beigemischt, 
gibt  diesem  vorzügliche  H»rte  und  Elasticit».  Silber  und  Kupjhr 
schmelsen  leicht  und  in  jedem  Ver^lkltaisse  zusammen.  Das  O0/ 
mische  ist  hirter  (daher  dauerhafter)  und  liIiDgender  als  Silber  und 
fast  eben  so  geschmeidig  wie  dieses.  Der  Silbergebalt  dieser  Legi- 
rung wird  durch  den  Ausdruck  LöthigkeU  bezeichnet  nnd  die  bei- 
gefdgte  Zahl  gibt  die  Menge  des  reinen  Sübers  in  einer  M^rrk 
c=l6Loth  oder  288  Gr»n  sn;  16ldthiges  Silber  ist  also  feines  Sil- 
her,  iSlölhiges  enthalt  1,  14]öthiges  2,  IBlöthiges  ätoth  u.  s.  w. 
Kupfer  in  16  Loth  der  Legirung.  Das  Wiener  Probeniher,  dessen 
Silbergehalt  durch  einen  amtlichen  Stempel  contro^lirt  wird,  ist 
entweder  13löthig  oder  ISlöthig.  Die  Ldthigkeit  einer  Münxe  heisst 
das  Korn,  ihr  Gewicht  das  Schrot.  Das  Korn  der  Zebnkreuser- 
stücke  ist  8  Loth,  das  der  Zwanzigkreuzerstttcke  9  Loth  8  Grün, 
das  der  Thalerstückc  13  Loth  6  Gr.,  das  deHombsrdisob-veneHa-* 
mschen  Scudistlicke ,  so  wie  der  Lira-  und  Halblirtstilcke  U  Lolh 
7,2  Gr. ;  das  der  Vierteliirastuckc  9  Loth  10,8  Gr.  u.'s.  w.  Nach 
dem  Convcnlions-Munzfusse  wird  die  Wiener  feine  Mark  Silber  tn 
24  Gulden ,  die  Kölnische  Mark  su  20  Gulden  ausgeprügt.  ohue 
das  zulegn  te  Knpfrr  in  Rechnung  zn  bringen.  Das  Prohirtn  od-r 
die  Ausmitllung  des  Silbcrgchaltes  einer  Legirung  mit  Kupfer  ge- 
schieht entweder  mit  dem  Probirsteip  und  den  SlreichwadeUi  oder 
durch  das  Mtreiben  des  Kupfers  mit  Blei  auf  der  CapeÜe  oder 
m  neuester  Zeit  nach  G  a  y  -  L  u  s  s  a  c  viel  genaner  auf  nauem 
Wege,  indem  man  eine  gewogene  Menge  der  «n  prüfenden  L*gf- 

35*  * 
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mng  in  reiner  Sulpelers.  auflöst  und  ^nau  bifobaclilet,  wie  \iel 
ron  einer  KocIisaUldanng »  deren  SMl%ge1)Mlt  bekannt  ist,  sur  gc- 
naaen  nnd  voUstlndigen  Ansfilllung  des  Silbers»  als  ttulöslicbes 
Cbiorsilber ,  erfnrdert  wird.  Der  Silbergebalt  wird  btebei  am  be- 
tten nacb  dem  Mass  der  rerbrancbten  Rocbsalidösiing  bestimmt. 
Gaj-Lnssac  bereitet  sich  ans.gewöholichem  Koebsals  aneNor- 
mmÜöMung,  d.  b.  eine  Lösung  mit  so  tiel  Wasser  verdünnt,  dass 
100  Gramm  oder  100  Cub.  Centinieter  daTdn  gerade  1  Gramni  Sil- 
ber sn  fillen  im  Stande  sind.  Wird  diese  mit  ihrem  9fecben  Gre- 
wipbt  oder  Volumen  Was<ers  verdünnt,  so  crliült  man  seine  Deci» 
mallösung ,  vrelche  zur  Beendigung  der  Fällung*  benutzt  wird.  Um 
den  EinAttSS  der  T.  auf  das  Mass  der  Lösung  zu  bestimmen,  hat 
Gay-Lussac  ebenfalls  Tabellen  berecluirt  und  bekannt  gemacht, 
welche  die  Volumveränderung  über  und  unter  der  Normaltempera- 
tur,  die  +15  ist,  angeben.  Auch  liul  derselbe  zu  diesen  Proben 
eigene,  sehr  bff|nenn:  Massgefasse  verfertigen  lassen.  Das  Silber 
wird  aber  von  Kupfer  auch  clni  ' Ii         Saigerunp; ,  dnxch  ^uf  lösen 
in  Salpeters,  und  Valien  mit  Kupfer  oder  durch  Auf  lösen  in  Schwe- 
fels, und  fallen  mit  hupjer  u.  s.  w.  t^eschieden.  Die  Münzen  und 
Silbergcrathschaften  werden  im  Kleinen  durcli  Waschen  mit  kau- 
stiscliem  Ammoniak ,  im  Grossen  durch  das  H  eisssieden  ^  d.  Ii.  durch 
Kochen  in  einer  Weiusteiu-  und  Kochsalzlösung,  oder  in  verdünn- 
ter Schwefels.  ol)erilaclilicli  vuni  Kuj)fer  geschieden  ,  um  sie  wi  is- 
ser  und  feiner  aussehen  zu  machen.  Mit  dem  Quecksilber  verquickt 
sich  das  Silber  sehr  leicht  und  dieses  Amalgam  kommt  in  der  ISa- 
tur  in  OclaSdern  krystallisirt  Tor.  '  ' 

Gold,  Jwrum,  Anss  124319. 

442.  Das  Gold,  der  König  der  Metalle,  Sol,  ivar  sehr 
wahrscheinlich  eines  dei*  ersten  den  Menschen  bekannt 
gewordenen  Metalle  t  indem  es  beinahe  bibs  gediegen  in 
fast  allen  LSlndem  bereits  ge fanden  worden  ist.  In  dier 
grÖBSten  Menge  kommt  es  in  den  dem  Äquator  nahe  lie- 
genden Theilen  Amerikas,  Asia's,  in  dem  Sande  mehre- 
rer Flüsse  Afrika  s  und  in  den  Gegenden  des  Urals  vor, 
welche  nebst  Ungarn  und  Siebenbürgen  die  wichtigsten 
Goldgruben  Europa's  aufzuweisen  haben. 

Aus  seinen  Erzen,  welche  oftSilher,  Kupfer,  Blei  beigeniischt 
cntlialten,  ^ird  das  Gold,  nachdem  sie  durch  Pochen,  Schlem- 
men von  der  Gangart  gereiniget  sind ,  mit  flussbeförd^raden  llit- 
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tela,  Bons  n.  %,  w.  «asgeschiiiolieii,  oder  jen«  werdea  mit  Blei  «iv*^ 
gescbmolsan,  «m  gewöhnUclwtea  aber  mit  Quecksilber  tmal^mirl, 
das  Amalgam  dnrcb  Aaspresaen  ia*dünnem  Leder  vom  üben chflt»  « 
«igen  Quecksilber  befreit  und  das  ikbrige  Quecksilber  abdesHllirt » 
•  wobei  das  Gold,  gewdhnltcb  mit  etwas  Silber  ▼crbnnden,  suräck- 
bleibt.  Die  Beinignng  des  Goldes  vom  Silber  wird  entweder  auf 
trockenem  oder  auf  nassem  Wege  Torgenommen ;  indem  man  die 
Legiruttg  mit  Scbwefel  öder  Scbwefelantimon  schmilit  und  das'  im 
letsteren  Falle  entstandene  Antimongold  durcb  Glilben  an  der  Luft 
von  dem  Antimon  trennt ;  oder  indem  man  dem  silber-  uud  ku>* 
pferhaltigen  Gold  nocb  so  viel  Silber  «nsetstt  dass  in  dem  Gemi« 
scbe  3  Th.  Silber  gegen  1  Th.  Gold  vorhanden  sind,  dann  dasselbe 
laminirt  und  zuerst  mit  schwacher  reiner  Salpeters. ,  später  mit 
stürkeicr  erhitzt,  bis  alles  Silber  und  &npfer  aufgelöst  ist;  das 
Gold  bleibt  rein  uurlkck  ;  oder  indem  man  das  legirte  Gold  in  Kö- 
nigswasser so  lange  erhitzt,  bis  alles  Metall  verschwuttdeUy  das 
Gold  uud  Kupfer  aufgelöst  und  das  Silber  iu  Chlorsilber  yerwan* 
delt  ist,  worauf  man  die  abgegossene,  möglichst  salpetersäurefreie 
mit  Salzs.  gesäuerte  Goldauflösnng  mit  scbwefels. '  Eisenoxydullö- 
sung  niederschlägt.  Das  gefällte  matte,  braune  oder  gelbe  metalli- 
sche, Gold  kann  auf  einem  (nöthit;cn  Falls  auf  einem  gewogenen) 
Filtrum  gesammelt,  getrocknet  und  gewogen  werden,  wird  aber 
gewohnlfcli  iku  h  dem  Abgiessen  der  Flüssigkeit  mit  etwas  SaJzs. 
digerirt,  datin  ausgewaschen  »iiid  mit  etwas  Borax  und  Salpeter  im 
Tiegel  zu  einer  Masse  xusininicugeschmolzca.  Die  Reinigung  auf 
nassem  Wege  mit  Sclicidcwasser ,  heisst  die  Scheidung  durch  die 
Quart  oder  die  Quartiruni^  ,  indem  die  vollständige  Trennung  nur 
iu  jenem  Veriialtnisse  des  Silbers  zumi  Golde  (3 :  X)  möglich  ist.  . 

443.  Das  Gold  hat  eine  hochgelbe  Farbe ,  starken  Glanz, 
den  es  weder  in  der  Luft  noch  im  Feuer  verändert;  ist 
rein,  beinahe  so  weich  wie  Blei,  hat  wenig  Elasticität  und 
Klang«  aber  die  grötste  Geschmeidigkeit  unter  allen  Me- 
tallen; es  ISsst  sich  zn  den  allerdünnsienBlätiphen  schla- 
gen,  die  mit  grdner  Farbe  dorohsoheinend  sind  (BlaU- 
gold,  Aurum  foUatum,  ^1  Gran  liefert  eine  Platte  von  1 
*/tooo  Linien  Dicke  und  von  57  Quadratzoll)  und  zu  den 
feinsten  Faden  ziehen  (l  Gran  kann  zu  einem  500  Fuss 
langen  Draht  ausgezagen  werden).  Es  wird  aber  beim 
Schmieden  hart  und  das  legirte  Gold  bekommt  sogar 
Risse,  wenn  es  dabei  nicht  yonZeit  zu  Zeit  geglüht  wird. 
Das  Gold  schmilzt  bei  nmch  Danieirs  Register- 
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Pyrometer  oder  bei  + 1097*  des  Lurtlbermometers  und 
lenchtet  dabei  mit  einer  meer^rfinen  Farbe  ^  die  aber  beim 

Erkalten,  wobei  das  Gold  nicht  selten  in  4seitigen  Pyra- 
miden oder  Oclacdern,  Würfeln  u.  s.w.  krystallisirt,  wie- 
der in  Gelb  übergeht.  Das  Gold  ist  nur  im  Focus  des 
BrennspiegeU  etwas  flüchtig.  Sein  spec.  Gew.  ist  19,4 
bis  19iö5*  Das  metallische  Gold  wurde  früher  als  Aurwn 
Umatum  gebraucht  und  wird  gegenwärtig  als  g^üles 
Gold,  Aurum  yttdtfiraUm ,  Snsserlich  und  innerlich  ange- 
wendet. Blattgold  wurde  zum  Vergolden  der  Pillen  be« 
nutzt.  Die  Verwendung  des  Goldes  zu  Münzen,  zu  Ge- 
räthschaften  und  Luxusgegeustäudeu  ist  obnediess  be- 
kannt. 

444.  Das  Gold  hat  von  allen  Metallen  die  schwächste 
'  V.  zum  O.  und  wird  für  sich  bei  keiner  T. ,  weder  im 
Sauerstoffgas-  und  Knallgas-Gebläse  noch  dni^ch  elektri- 
sche SchlSge  in  der  Luft  oxydirt.  Die  dadurch  bewirkte 
feine  mechanische  Zerthellung  wandelt  es  nnr  in  purpur- 
farbenes metallisches  Gold  um.  Man  kennt  aber  doch  zwei 
Oxydationsstufen  des  Goldes ,  das  Oxydul  und  das  Oxyd. 

Das  Goldoaydul,  jLu  s=  258,6026,  erhält  man  durch  Über- 
giessen  von  Goldchlorür  mit  einer  kalten  kaustischen  Ka- 
lilauge, als  ein  grünes  Pulver,  welches  beim  Yerweilen 

in  der  Lauge  in  kurzer  Zeit  in  Metall  und  Oxyd  zerfallt. 

— >  Das  Goldo^fd,  Aurum  axydatum,  Oxydtim  auricum.  An 
«278,6026  ^89.23  An  4- 10,77  O ,  bildeMich  beim  AuflO- 
sen  des  Goldes  in  wässerigem  Chlor  oder  in  Königswas-. 
«er.  Man  erhält  es  am  besten  nach  Pelletier  durch  Auf- 
lösen von  Goldchlorid  in  Wasser  und  durch  Fällen  der 
völlig  neutralen  Goldauflösung  mit  im  Überschusse  zuge- 
setzter gebrannter  reiner  Bittererde;  der  Niederschlag 
wird  sorgfältig  so  lange  mit  Wasser  ausgewaschen,  als 
4as  Aussüsiwasser  durch  Salza,  noch  gelb  gefärbt  wird; 
worauf  er  mit  Salpeters,  digerirt  (welche  die  zugleich  ge- 
fällte Bittererde  und  eine  Spur  des  Goldoxyds  auszieht, 
den  grOssten  Theil  des  letztern  aber  zurücklässt  und  zwar 
als  rOthlichgelbes  Hydrat,  wenn  die  Säure  verdünnt  war , 
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als  wasserfreies  schwarzes  oder  dun^eltirauiies  Oxyd, 

weun  sie  concentrirt  war)  dann  mit  Wasser  ausgewa- 
schen und  im  Schatten  an  der  Luft  getrocknet  wird.  Man 
Jiaun  die  Goldaul  losung  auch  mit  ZinKoxyd  lallen.  Löst 
mau  1  Th.  reines  einfach  Chlorgold  in  12  Th.  Wasser, 
vc^rsetzt  man  die  Lösung  mit  einer  aas  1  Th.  Ätzkali ,  mit 
2  Th,  Wasser  bereiteten  Lange,  nnd  erwSirmt  sodann  die 
rnbinro.theFlassigkeit  bis  auf  75*  so  lange,  bis  sich  Nichts 
mehr  fSlIt,  wird  der  gnt  ausgewaschene  nnd  getrocknete 
Kiederschlag  in  reiner  Salpeters,  von  1,4  spec.  Gew.  anf- 
gelöst,  die  Auflösung  mit  dcst.  Wasser  verdünnt,  und 
das  niederfallende  Goldoxyd  gut  ausgewaschen;  so  erhält" 
man  ebenfalls  reines  Oxyd.  Will  man  die  neutrale  Gold- 
anfiösung  mit  weniger  Alkali  fallen,  als  znr  Sättigung 
der  Salzs.  erforderlich  ist^  so  muss  man  den  nach  kurzer 
Zeit  erhaltenen  hellgelben  Goldchlorid  haltenden  Nieder- 
schlag mit  koohendheissem  Wasser  auswaschen  und  dann 
zur  Entfernung  des  mit  dem  Goldoxyd  verbnnrdenen  Air 
kali,  mit  verdünnter  Salpeters,  und  endlich  mit  Wasser 
wie  oben  behandeln.  Das  reine  Goldoxyd  ist  ein  braunlich 
schwarzes,  das  trockene  Goldoxrdkrdral  ein  Kastanien- 
braunes  Pnlver,  welches  aber  bei  100'  schon  sein  Wasser 
verliert,  schwarz  nnd  etwas  xeducirt  wird.  Das  Goldoxyd 
wird  sehr  leicht  zersetzt;  schon  dnrch  langes  Aufbewah- 
ren selbst  im  Dunkeln  ,  schneller  aber  im  Tageslichte 
oder  im  Sonnenlichte  überzieht  es  sich  mit  einem  glän- 
zenden Goldhäutchen  und  Hydrohroms.  und  Selens,  wird 
noch  unter  der  Glühhitze  vollständig  reducirt.  Es  hat  sehr 
wenige  Eigenschaften  einer  Salzbase  und  ist  nur  in  Salzs. 
und  zwar  in  letzterer  als  selenigs.  Goldoxyd  löslich.  Die 
Auflösung  des  Goldoxydes  in  conc.  Salpeters,  und  Schwe- 
fels, wird  schon  durch  YerdÜnniing  mit  Wasser  wieder 
zerlegt  nnd  ist  mithin  keine  Salzlösung.  Die  wenigen  Gold^ 
ovydsdUe,  welche  man  kennt,  sind  gelb,  schmecken  wi- 
derlich ,  herb,  metallisch  und  wirken  giftig  Ihre  Lösun- 
gen werden  durch  Hydrothions.  dunkelbraun,  durch  Al- 
kalien mit  Hülfe  der  Warme  Jijelb  oder  braun,  durch  meh- 
rere Metalle»  Metalloxyde,  Metallsalze  und  organische 
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Suhstanzen  inetalHsch  gefällt.  Ja  der  Hitze  werden  sie 
TolUtändig  reducirt.  Dagegen  hat  das  Goldoxyd  die  Ei- 
genschaft« sich  mit  Salzbasen 9  zu  beinahe  farblosen,  in 
Wasser  mit  gelber  Farbe  löslichen  Salzen ,  zngoUU^  Sal- 
zen, zu  verbinden,  welche  von  allen  Säuren,  ausser  der 
Salzs.  zersetzt  werden  und  Goldoxyd  fallen  lassen,  aber 
weiter  noch  beinahe  gar  nicht  bekannt  sind.  Das  Gold- 
oxyd färbt  Glasflüsse  rubiuroth.  Das  Goldoxyd  wird  in 
neuerer  Zeit  als  Arzneimittel,  mit  Stärkmehl  u.  s«  w,  ver- 
mengt, innerlich  angewendet 

44Ök  Das  goid».  Ammoniak,  GoUoxjräammotiiak,  Goldammo* 
nium,  KnaUgold,  Auras  an^ofdou» ,  Awum  ammöniatum,  Ammo» 
niuretitm  Autis  Aurum  Jiämman*  «.  tonUruanä,  «.  diaphoretimm , 

isku-h^äiafif  nteb  Danas  aber  sAi^+^^+^v  war 
cchoa  ini  ISten  Jahrlmndert  Bekaikiit  und  wird  erbaliea,  wenn  mau . 
eine  mögUdist  neutrale,  mit  10  —  12  Tb.  Wasser  Terd&nnte  Gold- 
anflösuBg  so  lange  mit  Terdanatem  reinen  wässerigen  Ammoniak 
Tersetsti  als  nodi  etwas  geftUt  wird,  worauf  man  noch  eine  ge- 
ringe Menge  binsnftgt  und  den  Niedersdilag  einige  Zeit  im  fiber* 
sididssigen  Ammoniak  digeriren  lllsst.  Er  wird  sodann  mit  siedend 
heissem  Wasser  so  lange  ansgewasoben,  als  das  Aussftsswasser  doreh 
SUbersolution  noeb  geirftbt  wird  und  darauf  vorsichtig  an  der  Luft 
getrooknet.  Mau  fällt  aber  andi  eine  salmiaLhaltige  Goldauflösung 
mit  Kali  und  verfährt  übrigens  wie  oben,  oder  man  digerirt  frisch 
gefidltes  Goldoxyd  mit  Ätzammoniak,  um  Knallgold  su  bekommen. 
Das  Knallgold  ist  ein  gelbbraunes ,  ins  Parpurrothe  siebendes ,  , 
oder  dunkel  oIiTeagrünes ,  ins  Graue  ziehendes  PuWer,  welches  in 
Wasser  in  yerdännjien  Säuren  und  Alkalien  unlöslich ^ ist  und  durch 
die  geringste VeranUassung ,  durch  Druck,  Stoss,  Reibung,  schnelle 
Erhitzunf^  u.  dgl.  m. ,  äusserst  heftig  explodirt.  Es  ist  daher  sehr 
behutsam  zu  trocknen  und  soll,  nur  lose  iu  Papier  eingewickelt, 
an  einem  sicheren  Orte  aufbewahrt  werden.  Ein  andere« '  dunkel- 
gelbes, nicht  so  leicht  und  heftig  detonircndes  Knallgold  erhält 
man,  wenn  die  Goldauflösung  mit  einer  geringereu  Menge  Ammo- 
niak gefällt  wird,  als  zur  Übersättigung  nothwendig  ist;  es  ist 
eigentlich  eine  erbindang  von  goldsaurem  Ammoniak  und  Chlor" 
gold.  Bei  der  Detonation  entwickelt  sich  Stick-,  Ammoniak-  und 
Wasserga«  und  reines  Gold  bleibt  zurück,,  das  Chlorgold  haltige 
Knallgold  entwickelt  noch  überdiess  Salzs.  —  Das  Knallgold  wird 
sehr  behutsam  mit  StärkmeM  vermengt  iu  neuester  Zeit  als  Arxnei- 
inittel  gebratto]|tk-**-pnf«]i  Digestion  des  Knallgoldes  mit  verdiUm- 
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ter  Salzs.  und  späteres  Eintragea  von  Eisea,  Zink  oder  Quecküii- 
ber,  kann  es  zu  Gold  reducirt  werden. 

446.  Ob  sich  das  Gold  mit  dem  Kohlenstoß  verbindet,  ist  uubu- 
kannt.  Black  faud,  dass  Gold  zwischen  Rolden  eine  Zeit  laug  ce- 
mentirt,  die  schone  gelbe  Farbe  oberfläclilich  erhielt,  die  man  in 
Venedi den  Zecliincn  gibt.  Das  Cyangold  oder  blaus,  Goldoxyd 
wird  durch  Fällen  verdünnter  Goidauflosung  mit  blaus.  Alkali,  aU 
ein  blassgelber,  in  Wasser  unlöslicher,  in  Ammoniak  loslicher  ^ie> 
derschlag  erhalten.  Das  Cyangold  oder  blaus.  Goldoxyd  bildet  mit 
andern  Cyanmetaüen  und  blaus.  Salzen  DoppeltcjranmetaUe  oder 
biau$.  GoHoxydatUtä,  Dm  Sdiwejelcj-angold  irird  ana  dar  Vardttmi* 
tan  Goldauflösung  darch  achwafelblana,  Alkalian  i»  flaisehfiktbeiiaii 
Flockaii  geftUt  >  v 

447*  Mit  dem  Phosphor  Terbindet  sich  das  Gold  laicht  sa  blaa- 
•am  9  bdnaba  waissem ,  laichtar  als  Gold  aohmahendam  Phosphor- 
golig  vakhas  dorofa  Glidian  an  dar  Luit  sersatst  md ,  indem  dar 
Phoaphör  varbrannt.  Durdi  Zarlagnag  der  Goldaoflösung  mit  Pboa* 
phorwastarstoff arbttlt man  nach  Obarkampf  eine  schwana  gleich- 
förmigjt,  nicht  mataUiacha»  an  dar  Lnft  unrarindarlicha ,  mvf  gliL<« 
banden  Kohlen«  in  Terbrennendan  Phosphor  nnd  snriickblaibandes 
Gold  sarlegbara  Mosa, 

448*  Die  V.  des  Goldes  tmn  Schwefel  ist  nicht  gross »  ihre  un- 
mittelbare Vereinigung  gelingt  nicht ;  ^  man  kennt'  aber  doch  uwei 

Schwefeiungsstufen  des  Goldes.  Das  Golds ulj'ur et  ,  Au  =  92,51 
Au-f-Tj'iQ  S,  bildet  beim  Zersetzen  einer  kochenden  Goidauflo- 
sung mit  Schwefelwasserstoflft^'as  einen  dunkelbraunen  ,  fast  schwar- 
zen Niederschlag,  welcher  beim  Erhitzen  in  Schwefel  und  Gold 

aerfillt  Das  Goldsulfid ,  iL  =  80,47  Au -f- 19,53  S,  bildet  sich  beim 
Zerlegen  einer  kalten  verdünnten  Goldauiiösung  durch  Hydrothion- 
gas  oder  beim  Schmelzen  von  fünffach  Schwefelkalium  mit  über- 
schüssigem Gold,  worauf  das  gebildete  ELalium-Sulfurat  in  Was-^ 
ser  gelöst  und  das  Goldsulfid  daraus  durch  eine^  Säure  gefällt  wer- 
den kann.  Es  erscheint  als  eine  ilockige,  duukelgelbe  Masse,  wel- 
clie  bei  geringer  Erhitzung  in  Gold  und  Schwefel  zerfällt.  Diese 
Verbindung  verhält  sich  zu  andern  Sulfiden  wie  eine  Schwefelbase» 
SU  den  basischen  Sulfureten  «ber  wie  ein  Sulfid. 

449.  Das  Goldj'odür ,  Driiteljodgold ,  Au  J,  ist  ein  citronengel- 
bes ,  glänzendes,  krystallinisches ,  in  kaltem 'Wasser  unlösliches, 
in  heissem  nur  wenig  lösliches  Pulver ,  welches  bei  150**  C  sein 
Jod  fahren  lässt ,  und  entweder  durch  Behandlung  des  Goldoxjrds 
mit  Hydriods.  oder  diu^  füllen  der  GoltUujQfisuag  mit  bjrdriods* 
ULaia  gewonnen  wird. 
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450.  Mit  dem  Chlor  verbindet  sieb  das  Gold  sebr  ger- 
ne, es  länTt  im  Chlorgas  schon  bei  gewöhnlicher  T.  an.  Er^ 

hitzt  man  Goldblättchen  in  Cl.lf»rp:as,  so  bildet  sich  Chlor- 
^olä,  bringt  man  Gold  iu  Iroplbarflüssi^^es  Chlor,  so  löst 
es  sich  ohne  Gasentwicklung  za  Chlorgold  aul',  in  Chlor- 
mid  in  Königswasser  wird  es  oxydirt  und  als  salzs.  Gold-^  • 
oxyd  aufgelöst  Man  kennt  aber  zweiVerbindungsstofen, 
das  Goldchiorür  oder  stUzs.  Goldoxydul  und  das  Goldchlorid 
oder  fol».  Goldoxrd  nnd  letzteres  im  sauren  nnd  neutralen 
Zustande.  Das  i^aure  salzs.  Goldo.vj'd ,  das  saure  Goldchlorid, 
Murias  Aari  acidus,  Aurutn  muriaticum  o  rydatum  acidum,  Chlo- 
retum  Auri  acidum,  war  .aU  Auflosung  des  Goldes  in  Kö- 

'  nigswasser  als  Aurum  potabäe  schon  im  8ten  Jahrhundert 
bekannt  und  die  Goldtitfetnren  warden  allein  oder  mit 
Ätzsnblimat  bis  zum  Ende  des  Hten  Jahrhunderts  ziem- 
lieh  hiufig  als  Arzneimittel  gebraucht«  später  aber  ganz 
Tergessen;  bis  in  neuerer  Zeit  (1810)  der  französische 
Arzt  Clirestien  das  salzs.  Goldoxyd  wieder  als  ein  vor- 
züi^liches  Heilmittel  emj)fahl.  Man  erhalt  die  saure  salzs. 

'  Goldaiyiösung ,  wenn  man  laminirtes  und  zerschnittenes 
Gold  nach  und  uach  in  Königswasser  einträgt,  bis  sich 
zuletzt  beim  Kochen  der  Flüssigkeit  nichts  mehr  auflöst. 
War  es  Ducatengoldt  so  scheidet  sich  das  Silber  als  Chlor- 
aUber,  während  der  Auflösung  des  Goldes«  aus  nnd  wird 
leicht  davon  getrennt.  Man  erhält  eine  dunkelgelbe  Flüs- 
sigkeit, die  Goldanflösung  s  Goldsolution.  Wird  diese  fast 
bis  zur  Trockne  verdampft,  das  trockene  Salz  in  wenig 
Wasser  aufgelöst  und  bis  fast  zur  Syrupsdicke  langsam 
verdunstet,  so  schiesst  beim  ^Erkalten  das  saure  salzs. 
Goldoxyd  in  Krystallen  an ,  wird  sie.  aber  weiter  bei  ge- 
lindester Warme  bis  zur  Trockne  abgedampft,,  so  erhalt 
man  das  gebräuchliche  saure  salzs.  Goldoxyd  oder  saure 
Goldchlorid,  welches  in  verschlossenen  Gefassen  ver- 
wahrt werden  nmss.  —  Das  saure  salzs.  Goldoxjd  oder 

*saure  Goldchlorid  krystallisirt  in  hellgelben  vierseitigen 
Säulen  und  abgestumpften  Octa^dern,  oder  stellt  eine 
hellgelbe,  trockede  Masse  dar,  schmeckt  widerlich  scharf 
metallisch,  wirkt  ätzend,  zerflietst  an  feuchter  Luft,  ist 
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in  Wasser  sehr  leicht  löslich  (die  LOsung  ist  dnnkel- 
gelb),  löst  sich  auch  in  Weingeist  und  Äther  auf.  Es  färbt 

die  i'euchle  Haut  dunkel  purpurroth  und  wird  durch  das 
Licht,  durch  viele  desoxydirende  Körper,  wie  Phosphor, 
viele  Metalle,  MetallsaUe , .  wie  schwefeis.  Eisenoxydul, 
Zinnoxydul- Quecksilberoxydulsalze,  sehr  viele  organi- 
sche Substanzen,  wie  Zucker,  Gummi,  Kleesäure,  Gal- 
las tinctnr  u.  s.  yr,  rednoirt  Das  saure  salzs.  Goldoxyd 
oder  saure  Goldchlorid  wird  unter  dem  Namen  Aunun 
muriaticum  als  Arzneimittel  angewendet.  Die  GoldauflO- 
suna:  dient  alsReasrens  auf  Eisenoxydulsalze,  indem  diese 
das  Gold  in  fein  zertheiitem  Zustande  als  einen  bei  durch- 
fallendem Lichte  die  Flüssigkeit  blau^,  bei  auffallendem 
aber  braun  färbenden  Niederschlag  fällen,  als  Reagens  auf 
Zinnoxydulsalze ,  mit  welchen  sie  einen  purpurfarbenen 
odeir  violetten  Niederschlag,  Ckssüta^Purpur,  hervorbringt, 
und  als  Reagens  auf  QuecKsilberoxydulsalze ,  mit  welchen 
sie  einen  dunkelbraunen  oder  rothbraunen  Niederschlag 
bildet. 

Da«  einfach  Chlor gold.  An  GoldMorid  oder  ntutraU  GM' 
•  ehlorid,  An  €l' «33813976— 65>182  Au +34*818  Gl,  erli»lt  aum , 
wenn  man  kfyatalliairtea  laares  aalu.  GoMozyd  bei  gelinder  Hitsd 
achmilzt.  Es  erscheint  unter  Entwicklung  von  Wasser  nnd  8«bs. 
als  eine  dunkel  rubinrothe,  kiystalliniiche  Maase,  welcbe  in  Was- 
ser mit  rotbbrauner  Farbe  zu  neutralem  sal%§<,  Goldoa^d  oder  firAs- 
*erigem  neutralen  Coldchlorid  sich  auflöst  und  zur  Bereitung  des 
,  Goldoxydes  dient.  —  Das  Goldchlorür ,  Drittel  Chlorgold,  Au  -Gi 
.  s=  84,086  Au+ 15,114  Cl,  wird  durch. Erhitzen  des  Goldchlorides  ' 
unter  Chlorgaientwicklung ,  als  eine  glüntonde  strohgelbe  Masse 
oder  als  citronengelbe  ßlättchen  erhalten ,  dio  in  Wasser  unlöslich 
sind ,  aber  darin  nach  kurzer  Zeit  in  lösliches  Chlorgold  und  Gold 
xerfalltui  und  in  starker  Hitze  unter  Entwicklung  yon  Chlor  mit  et* 
was  Chlorgold  zu  metallischem  Gold  reducirt  werden. 

4öi*  Daa  Chiorgoldkalium  ^  chlorgoldsaure  KaluumAiotid ^  9üSß$» 

GoUoxydkaU,  &€l+Au€il>+5H,  wurde  Ton  Javal  snerat  dar- 
gestellt und  krjrstallisirt  in  pomeransengelbeii  Sftulea  nnd  Tafebi» 
welcbe  an  der  Liift  eoluieU  Tnwittem. 

452.  Das  salzs.  Goldoxydnatron ,  Chhr^goldmUnum ,  Chlor- 
goldt,,  NatrUunchlorid ,  Aurum  nwriaiicum  natronaUm»  CkUh 
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retutn  Auri  et  Natrü,  Aurochloriu  c/Uoro^tiatrtcus ,  Gozum 

GoläsaU,  Na€l  +  Aii€l'  +  4U  =  499,7441  —  U|ÖÖ  Na  61 

-^76932  An6P4-9«0OM,  erhSU  man  nach  Gozzy«  indem 
man  zn  «iner  36  Th.  Gold  haltenden  GoldauriOsnng  ÖO 
Th.  Kochsalz  zusetzt  und  alles  zur  Trockne  verdampft, 

besser  und  gleichförmis;er  aber  nach  Figuier,  indem 
man  Ö4  Th.  (iold  in  Koiiiii^swasser  auflöst,  die  Autlösung 
zur  Trockne  verdampft,  das  trockene  saure  salzs.  Gold- 
oxjd  mi^  16  Th.  yerp rasselte m  .lochsalz  versetzt,  das  Ge« 
menge  in  Wasser  auflöst  und  die  Auriösnng  durch  Ab- 
dampfen hrystallistrt.  Das  salzs.  Goldoxyd natrbn  schiesst 
sodann  In  örangegelben ,  quadratischen  SÜnlen  und  Ta- 
feln an,  die  luftbest'ändig  sind,  während  Gozzy*8  Gold- 
salz Feuchtigkeit  anzieht.  In  der  Hitze  wird  es  zersetzt, 
Gold  und  Kochsalz  bleiben  zurück.  In  Wasser  ist  es  leicht 
löslich.  Ks  wird  in  der  neueren  Zeit  als  Arzneimittel  ge- 
brauckt, 

Dm  Gold  Idtt  sich  ia  Brom  auf,  Jas  saure  Bromgotd  ist  gelb 
wad  Idtt  «ch  in  Wasser  zu  einer  dunkelunnobertothen  Flüssigkeit 
•ttf ,  «nt  der  beim  Abdampfen  Ibnlich  gefilrbte  Krjttalle  aaschie«- 
•eUy  irelcbe  dnrck  Hits^  zu  Gold  roducirt ^werden. 

452*  Die  Legirung0n  des  Goldes  mit  deo  leichten  äfetaüen  sind 
noch  mwht  untersudit.  Zn  den  Alkalien  bat  das  Goldoxyd  grosse  V. ; 
es  eatsiehk  sie  sum  Tbeil  starken  Sünien,  K.o,ch8alB,  Digestivsals 
in  Wasser  gelttst,'werdea  dnrcb  Digeriren  mit  Goldozyd  gelb  ge- 
filrbt  und  die  Lösungen  reagiren  alkaliscb.  Die  giUdt»  DftOroi^  und 
MmUUftung  ist  sehr  blassgelb  und  wird  dureb  Salpeters,  sersetst. 

Die  atkaiUchm  Erdem  veibaltea  sieb  an^g  den  Alkalien.  Wird 
eine  Goldanllftsnng  mit  Bittererde ,  mit  Barj^terde  n.  s.  t,  ikberslt- 
liget,  so  erbilt  man  einen  Niederschlag  von  saurer  gidäs.  Bitter» 
tnU,  Baryterde  n.  s.  w.  and  die  Anflösang  entbllt  neben  salss.  Bit« 
tererde  Baryterde,  zugleich  ^oii«.  Ailf«r«r<£e  und  Baryterde.  Das 
*  Ooid  iegirt  sich  mit  den  meisten  schweren  Metallen.  Das  Arsen  bc-« 
ninin\t  dem  Golde  seipe  Geschmeidigkeit.  Mit  dem  Tellur  kommt 
das  Gold  in  der  Natur  verbuoden  vor,  das  Goldtellurid  verbin- 
det sich  mit  basischen  Telinrmetallen  (mit  den  TeUuretenJ  au  Tei- 
lurauraten.  Das  AnUmon  schmilzt  leicht  mit  dem  Golde  zusam- 
men und  gibt  eine  spröde  Legirung,  die  durch  Glühen  an  der  Luft 
zerlegt  -wird.  Das  Zinn  hat  ein«  sehr  starke  V.  zum  Golde,  Die  Le- 
girung tat  weiss  oder  blassgelb  und  spröde.  Der  ßoldpurfur,  Mine* 
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rtApurpur,  Casslus-Purpur ,  Purpura  jiurl,  Purpura  nin^alis  Cas- 
«ti«  nach  der  Verschiedenheit  des  angewendeten  Zinnsaizes  vielleicht 
An+6  Sn-f-6Ö,  oder  bei  Anwendung  von  oxydfreiem  salzs.  Ziiin- 
o^Kjdnl»  Ao+3  Sa+ 3Ü und  nach  Berzelius  auch  AuSn  im  'was- 
serfreiem Zustande  wird  am  sichersten  nach  Fuchs  erhalten , 
wenn  tnAn  Zinnchlorür  in  Wasser  auflöst  und  das  Zinnoxyd  aus 
der  Auflösung  durch  Kochen  mit  frisch  gefälltem  und  ausgewasche-  . 
Aein  Eisenoxjdhydrat  voUständig  niederschlügt;  das  gefüllte  ausge- 
waschene Zinnozjd  (Sesqaioxydnl  5n)*dann  tn  Salis.  auflöst  und 
die  Anfld^ing  in  eine  httchst  verdünnte,  salpetersftarefreie  Gold- 
chloridlösnng  tropft.  Die  ersten  Tropfen  müssen  einen  donUen 
Kiederschlag-  hervorbringen ,  der  aber  durch  Uiprähren  Terschwin- 
det  und  die  Flüssigkeit  rosenroth  oder  pnrpnrroth  ftrbt,  geschieht 
dieses  nicht ,  so  muss  die  Goldauflösung  stirker  verdünnt  werden , 
worauf  die  Zinnauflösung  so  lange  tropfenweise  zugesetzt  ^rird,  als 
nocb  Gold  auszufallen  ist.  Die  klare ,  tief  purpnrrcthe  Flüssigkeit 
setst  ungefähr  in  24  Stunden  den  Goldpurpur  in  dunkelbraunen  ^ 
pnipttCfOth  durchscheinenden  Flocken  ab  und  wird  wasscrhell.  Der 
ausgewaschene  Goldpnrpur  wird  beim  Trocknen  etwas  hellnr  und 
gibt  gerieben  ein  schmutzig  bläuliches  Pulver ,  welches  zum  Glühen 
eirhitzt,  etwas  Wasser,  aber  kein  O.  liefert  und  sein  Ansehen  nicht 
verändert.  Der  feuchte  Niederschlag  ist  in  Ammoniak,  zu  einer  srhr 
schön  purpurrotheu  Flüssigkeit  vollständig  löslich  ,  welche  aber 
nach  mehreren  Wochen  deu  Purpur  wieder  absetzt  oder  beim  Er- 
hitzen bis  -h60  oder  ~f-80°  in  einem  vcrsclilossenen  Gefässe  in 
27  Stunden  fallen  lässt.   Mit  lliissigoni  G!;isn  vermischt  er  sich 
ebenfalls  und  liefert  bei  geringerer  Menge  ein   schönes  rubinro- 
thes  Glas.  Das  Quecksilber  zieht  kein  Gold  aus  diesem  Purpur 
aus,  aber  kochende  Salzs.  entzieht  dem  feuchten  Purpur  Zinuoxyd 
und  lässt  metallisches  Gold  zurück,  und  aus  geglühelem  Purpur 
zieht  Königswasser  das  Gold  aus  und  Issst  das  geglühte  unlösliche 
Ziunoxyd  zurück.  —  Werden  aber  die  Lusuiigen  des  Zinnes  und 
Goldes  concentrirt  zusammengetropft,  so  wird  metallisches  Gold 
und  Zinn  in  Verbindung  als  ein  dunkelbraunes,  nach  dem  Auswa- 
schen schwarzes  und  beimi  Reiben  metallisches  und  blassgelbes  " 
Pulver  erhalten,  das  beim  SchaelsflOl  eine  weisse  Legirung  gibt;  und 
.  wird  zu  einer  wie  oben  «ubereiteten ,  sehr  verdünnten  GoldauUji- 
sung  oxjdfreiei  sidu*  Zinnekydnl  getropft ,  so  erhilt  man  einen 
niebt  so  schön  rothen ,  sondern  dunkelbrUunlichen ,  nach  dem 
Trocknen  schwarten  oder  sebwarsbraunen  Purpur,  der  heim  Glü« 
hen  Wasser  ohne  O.  liefert  ^  nnd  siegelroth ,  wie  ein  inniges  Ge- 
menge von  fein  «ertheiltem  Gold  mit  2UnnoS7d  wird »  und  der  im 
feuchten  Znstande  in  Ammoniak  uu  einer  brünnlichrothen  Flüssig- 
keit sich  auflöst.  Die  Angaben  seiner  Zusammensetsung  sind  eben 
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•o  T«itcMa4eii »  wie  di«  Meimingen  Über  <len  Zustand  des  Goldes 
in  demPaipnTf       %chon  ans  den  angegebenen  Formeln  «amTIicU 
eraidiUich  eind.  Der  Goldpnrpur  wird  als  Arzneimittel  teilen  an- 
gewendet,  dient  aber  binfig  zur  Bereitung  des  Rubinglases^  künst- 
lieber  Edelsteine  und  in  der  Porzellanmalerei  als  färbende  S'ib- 
■tanz.  DsisJilei  verbindet  fich  ebenfalls  leicbt  mit  dem  Goldei  die- 
ses wird  schon  durch  einen  geringen  Bleigehalt  spröde,  kann  aber* 
durch  Abtreiben  auf  der  Kapelle  davon  xricder  getrennt  werden. 
Die  Verbindung  von  'Eisen  und  Göhl  ist  geschmeidig,  hat  eine 
graue  oder  weisse  Farbe,  läS5t  sich  härten  und  zu  schneidenden 
Werkzeugen  verwenden.  Das  Gold  wird  zu  Münzen  und  zu  Gold- 
arbeiten immer  mit  Silber  oder  mit  KupJ'er  oder  mit  beiden  zu- 
gleich legirt,   damit  es   mehr  Härte,   Festit^keit,  Dauerhaftigkeit 
und  Elasticitdt  bekommt.  Man  nennt  diese  Beimischung  die  Kura' 
tirung  und  zwar  rollte  Kuratiruni; ,  wenn  Gold  mit  Kupfer,  weisse 
KaruliriiRg ,  wenn  dasselbe  mit  Silljtr,  und  gemischte  Karatirung , 
vivnn  »  s  mit  beiden  zugleich  vermischt  ist.  l  Pfund  MMir/.gewicljt , 
=  10  Loth,  wird  iu  24  Karat,  das  Karat  iu  12  Giäu  ciugelheilt; 
24karaiiges  Gold  ist  also  rein,  23karatiges  enthält  1  Karat  Kupfer 
oder  Silber ,  22karaliges  2  Karat  n.  e.  f.  In  den  österr.  Siaatt  n  wer- 
den drei  getetalioh  beatinunteGoJdlegiruugeu  verarbeitet.  Das  Pro- 
hegold  Nr»  1  von  7  Karat  und  10  Grün  Gold  und  16  K.  2  G.  Ku- 
pfer, beiftt  aneh  Thatergold,  weil  1  Quentcben  Uarkgewicbt  1  0. 
30  kr.  Werth  ist;  das  Probegold  Nr,  2  von  13  K.  1  G.>  wovon  das 
Gewicbt  eines  Quentchens  oder  Dncaten  2  fl.  30  kr.  kostet;  und 
das  Probegold  Nr,  3  von  I8K.  5  G.»  wovon  das  Gewicht  eines  Dn- 
caten 3fl>  30  kr.  Werth  ist.  Die.  Juweliere  bedienen  sich,  tem  den 
Bijouterien  iu»  geringem  Golde  die  schönere  gelbe  Farbe  sa  geben, 
die  das  feine  Gold  seigt,  wenn  es  nicht  polirt  ist,  einer  Znsam- 
mensetsung,  die  unter  dem  Nam^n  Farbe  bekannt  ist,  und  ans 
einer  kochenden  Auflösung  von  8  Gthle.  Salpeter,  1  Gtble.  Koch- 
salz und  1  Gthle.  Alaun  in  Wasser  besteht.  Um  die  Karatirung 
beiläufig  SU  erkennen,  bedient  man  sich  des  Probirrsteines  und  der 
Ooldstr  dehn  adeln»  Die  genauere  Ausmittlung  des  Goldgehaltes  der 
rothen  Karatirung  geschieht  durch  das  Abtreiben  des  Kupfers  mit 
jB/'t  auf  der  Kapelle,  auf  dieselbe  Weise,  wie  beim  Silber,  nur 
dass  man  das  Gold  heisser  blicken  lassen  rauss.  Der  Goldgehalt 
der  weissen  Karatirung  wird  mittelst  d<»r  Quartirung  oder  durch 
Aiißösen  in  Königswasser  bestimmt.   Das  Goldamalgam ,  Altrum 
hydrargyratum ,  welches  wie  das  Silberamalgam. bereitet  wird,  kry- 
stallisirt  in  vierseitigen  Säulen,  wenn  es  auf  6  Th.  Quecksilber 
1  Th.  Gold  enthält.   Es  wird  als  Ai7iici(i)iHrl  m'braucht  und  zur 
Feuerveri^oldung  verwendet;  die  Amalgamatioa  dient  zur  Ausbrin- 
gung des  Goldes  ans  den  Erzen. 
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453.  DsiS  Platin ,  IVeissgold,  Platlna  del  Pinto ,  ist  zuerst 
in  Amerika  im  goldführenden  Sande  des  Fintoflusses,  in 
nenerer  Zeit  auch  am  Ural  in  Sibirien  entdeckt  worden  , 
wurde  gegen  die  Mitte  des  Torigeii  Jahrhunderts  (1741) 
dnrch  W  o  o  t's  nach  Enropa  gebracht  nnd  von  dem 
Schweden  Scheffer  1752  als  ein  eigenthümliches  Me- 
tall bestimmt.  Es  kommt  in  der  Natur  immer  gedie£?en 
und  zwar  nach  B  ou  s  s  i  n  s^a  ul  t  in  einer  vulkanisclien 
Gebirgsart  vor,  die  infolge  der  Verwitterung,  zu  einer 
Art  Sand  zertrümm^t  ist,  welchem  ^verschiedene  nicht  • 
zerstörbare  metaUische  Mineralien  eingemengt  sind  nnd 
worin  man  oft  noch  zusammenhängende  nnaserstOrte  Stfl- 
cke  jener  ursprünglichen  Gebirgsart  mit  den  eingespreng- 
ten MetaUen  findet. 

• 

Die  santlarticje  Masse  wird  aus  den  Platinsandlagcrn  ausfjc- 
graben  und  durcli  Schlemmen  von  den  leicliteren  Thailen  ge- 
trennt. Die  zurückbleibenden  schweren  Tlicile  (die  rothe  PlolinJ 
^  bestellen  aus  dem  Platinerz,  aus  O.'.mium-Iiidiuni,  aus  Gold  und 

»  aus  Clirom-  nnd  Tilaiieis^n,  iiirlit  selten  mit  kleinen  Ilvatinllien. 

^  Das  Gold  wird  daraus  durch  Amalf;amation,  das' Eisenerz  durch 
wiedeiholtes  Schlemmen,  oder  beide  werden  zncleich  durch  kalte 
Digestion  mit  verdünntem  Königswasser  entfernt.  Das  Platincrz  be- 
steht sodann  aus  unregelraässigen,  rundlichen  oder  ahgeplatteteu  , 
verscbiedentlich  grossen,  meistens  «lier  sehr  kleinen  Körnern,  die 
Sparen  ron  KrystaUisation.  zeigen.  Das  grösate  bis  jetzt  gefandcne 
Platinersatück  war  der  he&  Nischne-Xagilak  ain  Ural  in  Jtihm  \  8*28 
gefnndene,  10  Pf*  scbwere.Platinklampeo ;  aus  Amerika  hat  ▼.Hum- 
böldt  ein  wie  ein  Tanbenei  grosses,  1Q60*6  Gran  schweres  Stüch 
als  eine  Seltenheit  mitgebracht.  Daa  Platiners  ist  banptsI<Alich  ans 
PJatin  nnd  Eisen  nnd  ansserdem  ans  Rupfer,  Palladinm,  Rhodium 
nnd  gewöhnlich  anch  Iridium  susammengesetst.  Zwischen  dem  »me- 
rilanischen  und  nraPschen  Platiners  ist  in  dieser  Besiebnng  keine 
hedeutende  Verschiedenheit  behannt. 

Um  das  Platin  ans  seinem  Erae  anssnsoheiden,  wird  dieses  wie* 
derbolt  so  lange  mit  eonc  KSnigswasser  erbitst,  als  die  Fltlssig- 
keit  noch  braun  geftrbt  wird ,  worauf  die  mit  10  Tb.  Wasser  Ter- 
diknnte ,  möglichst  neutrale  Auflösung  mit  Ikberschfissigem  Salmiak 
Tevsetst  und  der  eiihaltene  rttthlicfageibe,  gut  ansgewasdiene  Nie-^ 
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dencMag  geglüht  wird.  Man  erliült  auf  diese  Art  eine  gratie,  g*mn7- 
|<$ffe ,   lockere,  poröse  Masse,  tieii    soppnnnnten  Pia  tinschwamm 
oder  das  sclnvajiimjge  Platin,  wiichrs  durch  wiederholtes  Zni^am- 
menprcs.scn  ,  (iluhi-n  und  HamniPin,  oder  d  irch  Zusammenschmel- 
zcn  mit  Arsenik  und    Kali,  nachheripes  Glühen  an  der  Luit  und 
Hämmern  zu  schmiedbarem  i^eschmetdigen  Platin  vereiniget  wird. 
Das  auf  die  angezeigte  Art  dargestellte  Platin  ist  das  ge-vrölinliche , 
im  Handel  vorkommende,  iridiuiidialtige  Platin.    Um  reines  Platin 
SU  erhalten  ,  mass  man  die  Auflösung  in  Königswasser  mit  gesät- 
tigter salzs.  Kalilösung  fällen  und  das  mit  Kalium-Iridiurachlorid 
gemengte  und  davon  rotk  gefärbte  Kalium-PJatinchlorid  auf  einem 
Filirum  mit  einer  Terdilnnten  talzs.  Kalilösang  so  lange  auswaschen, 
«Js  die  abknfoide  Fläisigkeit  ▼öik  btsst.  Ebmoi^dallö^ang  noch 
blaa  gefilrbt  wird,  ■odann  trocknen  mit  feinem  doppelten  Ge- 
wichte kohlen«.  Keli  innig  vermengen  und  da«  Gemenge  in  einem 
Platintiegel  bis  «nm.anfangraden  Schmelzen  der  M«Me  erhitsen; 
worauf  man  die  Salie  znerat  mit  Wasser»  dann  mit  heisaer  Salsa, 
»naiieht  nnd  das  snirilckbleibende  Pnlver»  m.elallisclies  Platin  mit 
Iridinmsesqmoxjdolt  mit  Yerdttnntem  Königswasser  Beliandelt, 
welches  das  Pletin  aeflöst  und' das  Oxjd  mitPlatiniridinm  znrikck- 
bssL  Dieser  Rückstand  wird  nun  mit  eonc.  ni|jl  mit  etwas  Chlor* 
natrinm  Tersetztem  Königswasser  Behandelt ,  welches  Iridinmpl«- 
tin  auflöst  und  dasl'Oxyd  zurücklässt,  diese  Lösung  wird  nun  wie 
die  Torige  mit  salzs.  Kali  gefällt  und  weiter  wie  oben  behandelt» 
'Die  gelbe  iridiumfreie  Platioauflösnng  wird  nun  mit  äalmiaklösung 
gefüllt ,  wodurch  man  einen  schön  hellgelben  reinen  Platinsaimiak 
erhalt,  der  dann  wie  obgpi  weiter  behandelt  wird. 

Zur  Bereitung  eines  Platintchwammes  von  vofzüglicher  Zünd- 
kraft mass  das  Platin  ganz  rein ,  der  Salmiak  durch  Krystallisa- 
tion  gereiniget  worden  seyn  ;  der  Platinsalmiakniederschlag  muss 
mit  reinem  dest.  Wasser  wiederholt  gut  ausgewaschen  und  zu- 
letzt noch  mit  sehr  verdi'mnter  Schwefels,  gekocht  und  nach  dem 
Auswaschen  mit  reinem  Wasser  in  einem  Tiegel  fest  eingestampft 
und  über  der  Weingeistflamme  bis  zur  Zerlegung  geglüht  werden. 
Die  einfachste  und  zwcckmässigste  Methode  das  Platin  geschmeidig 
zu  machen,  hat  Wollaston  kurz  vor  seinem  Tode  bekannt  ge- 
macht. Der  Hauptsache  nacli  besteht  sie  darin,  dass  man  mit  Was- 
ser sehr  fein  zerriebenes  Platin,  welches  weder  glänzende  Blätt- 
chen,  noch  schon  •  zusammenhängende  Theile  enthalten  darf,  im 
nassen  Znstande  In  einer  metallenen  Form  mit  der  grössten  Ge- 
walt znsammenpresst ,  nnd'  die  so  zusammenhängend  'gemecbte 
Masse  nach  dem  Austrocknen  in  einem  Tiegel  einer  sehr  heftigen 
\?eissglühbitBe  aussetzt.  Hiedurch  sdiweisaen  die  kleinsten  TheÜ- 
chen  so  zusammen ,  dass  eidf  das  Stack  nun  nntur  dem  Hammer 
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lMitl»e:ten  Itott.  Die  Methode ,  mit  Arte&ik  das  PleCiii  fohniiedber 
sa  mechett,  wurde  früher  von  Jeaaetty»  «inem  Goldarbeiter  xn 
Paria ,  im  Groeaen  ansgefikhrt.  Nach  Liebig  eriilUman  den  Pta» 
Unmohr  um  hestea^  wenn  nmn  reines  Platincblorür  in  der  Wirme 
in  conc.  kanstiscbem  Kuli  auflöst  und  der  heissen  Auflösung  unter 
Umrühren  allraiilig  Alkohol  ao  lange  susetat»  bia  ein  durch  Koh. 
lenaKuregas-Entvricklung  Tcruraachtes  Anibransen  entsteht,  welchea 
ao  heftig  wird ,  data  man  ein  sehr  geräumiges  Gefdss  dazu  verwen- 
den muss ,  wenn  man  nicht  etwa  Verlust  erleiden  will  ;  dabei 
schlägt  sich  aber  ein  sammetschwarzes  schweres  Pulver  nieder. 
Welches,  durch  wiedcrholles  Kochen  mit  Alkohol,  Salzs.,  Kali  und 
endlich  4 — 5mal  mit  Wasser,  vollkommen  ausgewaschen,  und  in 
einer  Schale,  ohne  es  mit  Papier  in  ßeridirung  zu  bringen,  ge- 
trocknet wird.  Ist  der  .Aill.ohol  nicht  vollständig  entfernt  worden. 
So  wird  das  lampenrussälmliche  Pulver  beim  Trocknen  glühend  und 
verliert  seine  Eigenschaften.  Eine  noch  leichtere  Methode  hat  D  ö- 
bereiner  angegeben.  Man  übergiesst  kalihaltiges  Platinoxyd  mit 
.  Ameisens.  und  digerirt  es  so  lange  damit,  als  noch  bei  Zusatz  voa 
Saure ,  Aufbrausen  von  Kohlensäuregas-Eutwickluiig  statt  liudet. 
INach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  erhält  man  aber  ein  Platin- 

# 

piUver,  das  wenig  oder  gar  nicht  auf  AUiohol  und  Aetker  wirkt. 
Auch  durch  FiUen  einer  Platinauflösung  mit  Zink  erblüt  man  eineit 
Platinmbhr. 

Das  reine  gcsrhmicdelc  Platin  Jiat  eine  stalilgraue ,  ins 
Silberweisse  ziehende  Farbe  ,  ist  geschmeidig  wie  Gold 
und  Silber,  lässt  sich  zu  sehr  feinen  Drähten  ausziehen 
nnd  zu  sehr  dfinnen  Blättchen  ansschlagen,  ist  viel  wei- 
cher als  Silber  und  nimmt  eine  gute  Politur  an*  Das  in- 
diumhaUSge  oder  gewöhnliche  Platin  ist  aber  harter  als  Kn« 
pfer  (wodurch  dasselbe  mehr  Festigkeit,  Dauerhaftig- 
keit und  Brauchbarkeit  hat).  Das  Platin  ist  der  schwerste 
aller  bekannten  Körper,  sein  spec.  Gew.  variirt  gewöhn- 
lich zwischen  21  und  22—21,45  bis  21.74;  nach  Clond 
soll  aber  das  reinste  ein  spec.  Gew.  von  23,54?  haben.  Für 
sich  ist  das  Platin  im  heftigsten  Schmelzofenfeuer  un- 
schmelzbar, aber  es  erweicht  und  lasst  sich  schweissei^ 
In  der  durch  Oxygengas  angefachten  Weingeist-  oder 
Atherflamme  oder  in  der  Flamme  des  Knallgasgebläses 
schmilzt  es,  es  gerath  sodann  bei  einer  gewissen  T.  so- 
gar ins  Kochen  und  sprüht  FunKeu.  Das  abgetropfte,  zu 
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Kugeln  erstarrte  PUtin  zeigt  nicht  aelteil  auf  der  Ober- 
flache eine  Verglasiing,  Welch©  vtn  dem  Kieselgehalte 

des  Platins  herrührt.  —  Das  fem  zeHheilte  Platin  und  ehi 
guter  Plalinschn  amm ,  welche  beide  durch  Druck  unter 
dem  Polirstahl  metallisch  glänzend  werden,  ebenso  das 
zweckmässig  bereitete  Plaiinpulver,  haben  die  Eigenschaft, 
an  der  Luft  das  damit  in  Berührung  kommende  Uydrögen* 
gas  unter  Erglühen  zu  entzünden«  andere ' Gasarten  wie 
Holzkohle  zu  absorbiren  'und  in  ihren  Poren  unter  Wär- 
meentwicklung zu 'verdichten.  (Diese  Temperaturerhö- 
hung steigt  bei  Berührung  des,  unter  derLuftpumpe  mit- 
telst Schweieis.  ,  voUKuninien  von  Luft  und  Wasser  be- 
freiten Platinmohrs  mit  der  Luft  bisweilen  bis  zum  Glü- 
hen.) Das  Plalinpulver  veranlasst  überdiess  die  Oxyda- 
tion des  Alkoholdampfes  und  wird  sogleich  glühend, 
wenn  man  es  auf  einen  mit  Alkohol  befeuchteten  Körper 
fallen  lässn  Den  flüssigen  Alkohol ,  womit  es  getränkt  ist, 
entzündet  es  zwar  nicht ,  Tcrwandelt  ihn  aber  döch  in 
Berührung  mit  der  Luit  in  Essigs,  und  in  Acetat«  welche 
sich  beide  sogleich  verflüchtigen.  Äther  erhitzt  sich  dabei 
oft  bis  zum  Entflammen.  Dei  Platinschwamm  und  das 
Platinpulver  erleiden  dabei  keine  Veränderung  und  be- 
halten diese  Eigenschaften  bei ,  wenn  sie  nicht  andern 
Agentien,  wie  Kohle  und  kuhlenhaltigen  Substanzen, 
Fett  u.  s.  w.  Ammoniak  und  ammoniakhaltiger  Luft,  der 
Weissglühhitze  u.  s.  Wi  ausgesetzt  weirden.  Der  Plätin- 
schwamm  dient  als  eudiometrische  Substanz,  bei  der  Gat- 
analyse  und  als  Feuerzeug;  das  Platinpnlver  wird  zur 
Bereitung  der  Essigsä\»r  e,  der  Schweieis.  angewendet  und 
das  geschmiedete  Platin  wird  wegen  seiner  Unzerstörbar^ 
keit  durch  die  meisten  Säuren,  Alkalien  und  Salze  zu 
eehr  dauerhaften  chemischen  und  pharmaceutischen  Ge-  . 
räthschaflen  gebraucht  ,  auch  hat  man  es  bereits  zu  Mün- 
zen ausgeprägt ,  zu  Bi jottterien  und  zttm  Platiren  benutzt. 

454.  Das  Platin  bleibt  »elbst  hei  den  böclisten  Hitregraden  an  der 
Luft  unverändert,  lost  sich  in  keiner  S.iure  auf,  wird  auf  nassem 
Wege  nur  durch  Chlorwdsscr  und  Königswasser  oxydirt  und  auf- 
gelöst, beim  SclimeUen  mit  Alkalien  oder  Salpeter  aber  auch  auf 
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troekeoeiil  Wege  oxydiit.  Man  kennt  mit  Sidierbait  nur  vwei  Oxy* 
dationsstafen  des  Platins,  Jas  Oxydul  und  das  Öxjd,  das  inter- 

nadinre  SK.squioxydul  ist  noch  zweifelhaft.  Das  PLatinoxydiil ,  Pt  = 
92,5  Pt4-7,5  0,  -wclcltes  man  durch  Digestion  des  Plafinchlorürs 
mit  AtzXali  hIs  ein  schwarzes  Ilj  drat  erhalt  ,  wird  in  dt-r  Hit/,«* 
schon  für  sich,  mit  brennbaren  Stollen  soi^ar  nnler  Detonation 
reducirt  und    bildet   mit    Säuren   bräunlichem ne   Plaiinoxj  duL- 

salze.  Das  Platinsesquioxjrdnl ,  3^t,  scheint  bei  der  Zerlegung  d(»s 
Knallplatins  durch  kochende  Salpeters,  und  beim  Glühen  des  Pla- 
tins mit  Kalihydrat  oder  Salpeter  gebildet  zu  werden  und  erscheint 
als  ein  dunkel^raues  oder  grünlichgelbe*  Pult^r.  Das  Piatinoxj-dg 

Pts86>05  Pt+13i05  O,  wird  erhalten,  -wenn  man  Salpeters.  Pia* 
tinoxydlttsnng  zur  Hälftq  mit  Ätznatron  fällt  und  erscheint  als  röih"  ' 
iichbraunes ,  voltiminoiCB ,  (^enä  durch  Ammoniak  gelallten  Eisen* 
Öxydhydrat  völlig  ähnliches  Platinoxydhj  drat ,  welches  beim  Erhi« 
,   ixen  anfangs  unter  Verlost  des  Wassers  schwarzbraun,  dann  aber 
reducirt  wird.  Mit  Säuren  bildet  es  die  gelben  oder  roihen  oder  . 
braunen  Platinoxjrdsalze ,  welche  widerlich  herb  metallisch  schme»  \ 
cken  ,  aber  sonst  noch  wenig  bekannt  sind.  Ihre  Lösungen  werden 
durch  Alkalien  gefällt,  der  Niederschlag  ist  beim  Überschuss  der- 
selben   ein    schwerlosliclies  Doppelsalz.  Jod  und  hydriods.  Salze 
färben  die  sehr  verdünnten  blassgelben  Platinsaizlösungen  dunkel- 
braun. Hydrothions.   schlaft  sie  schwarz  nieder,  Phosphor,  meh- 
rere Metalle,  Metalloxyde  und  Salze,  so  wie  vidi*  organische  Sub- 
stanzen fällen  sie  metallisch,  ün^ch  Hitze  werden  sie  unter  Zurück- 
Itfssung  von  metallischem  Platin  zerstört.  Das  Platinoxyd  hat  aber 
anch  zu  den  Basen  eine  xieiolich  bedeutende  V.  Es  verbindet  sich 
mit  den  Alkalien ,  alkalischen  Erden  nnd  mehreren  Metalloxyden  zu 
iinldslielien  ^imtimaumn  Sabsmu  Dnrch  Rednction  des  Platitas  mit 
Hydrogen  erhllt  man  einen  schwÄnum ,  beim  ErhiUen  üär  iiilh  de« 
tonirenden&drper,  fFattentojffjfUtinf  Dusaipeten.PiatintMey4  er- 
lillt  inan  durch  wechselseitige  Zerlegung  einer  Schwefels.  Platinoxyd<» 
lösnng  mit  wisserigem  aalpeters.  Baryti  Das  ptaUns,  jimmoniak,  «la« 
KnaU/fUtin  roh  Ed.  Dary  durch  FiUen  Ton  sckwefels.  Plstiaoxyd^ 
lösnng  mit  Ammoniak  und  durch  Digestion  des  Niederschlags  mit 
verdünnter  ktfnstischer  Natronlaug«  rein  dergestalt »  ist  ein  dnnket>  \ 
braunes;  erst  bei  214*  exfilodirendes  Pulver.  Kohlenpiatin  bildet 
feich  leider,  ürean  man  Platingefksse  in  der  Flamme  der  Weingeist« 
lampe  so  tief  eiasetst,  dass<  sie  sieb  mit  Russ  bedecken ;  dieser  Rnss 
(Kohlenplatin)  llsst  nKmlioh  nach  Verbrennung  der  Kohle  ein  fuige- 
lockertes  Platin  von  dankelgrauer  Farbe  xurttck,  das  durch  Schenerv 
tom  Gefdsse  entfernt  werden  tnuss.  Beim  Schmelzen  von  blsos« 
&isenoxydttlkali  in  fierühroag  mit  Platin  entsteht  CranplatinkmlUutn  ■ 
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Mit  den  Bor  verbindet  nch  du  Plttin  dvrdi  Sdimelten  mit  Borax 
«md  KoUe  tu  dem  harten  und  sprttden  BorpUtin,  Der  Pbotpfaor 
Terl»indet  eich  leicbt  mit  dem  Platin ,  beaonders  wenn  pboapbore. 
Salme  in  Bertthmng  mit  Platin,  bei bdbcrer  T.  mitKoUe  oder  bob- 
lenbaltigen  Körpern  serl«gt  werden,  BM  Fhotpkorplatm  ist  silbern 
weise,  spröde,  aber  sebr  leicbtflttssig  (Dnrchlöcberung  der  Platin- 
gefiuse)  und  wird  bei  beber  T.  in  Berührung  mit  der 'Infi  nnter 
Pbospboirerbrennnng  sersetzt.  Das  Platin  Tereinigt  ^cb  avcb  mit 
dem  Schwefel  auf  trocknem  und  nassem  Wege  leicht  nnd  verbrennt 
sogar  in  feinzcrtheiltem  Zustande  in  Sc^wefelgas.  Das  PiaUnsuyU" 

rtt,  Pt  =  85,98  Pt-|.l4^S>  wird  durch  Erbitoen  eines  Gemen- 
ges von  Platinsalmiak  nnd  Schwefel  in  eiAer  Retorte  als  eine  graue 
roetallisdie  Masse,  oder  durch  Zersetsong  von  salss«  Platinoigrdul- 
lösnng  mit  einem  SuUhjrdrat  erhalten.  Beim  Erhitsen  an  der  Luit  * 
verbrennt  der  Schwefel  mit  Znr&cklassnng  von  Platin.  Das  Platin^ 

hisuljuret,  Pt  =  75,41  Pt -f- 04,59  S  ,  ^^it(l  durcli  Fällen  von  s»ks, 
Platin oxy Jnatron  mit  Schwefelwasserstoli^as  ,  oder  von  Sälzs.  Pla- 
tinoxyci  nut  einem  tropfenweise  Kugeselztcu  Sulfliydrat  als  ein  dan- 
kelbraunes ,  nach  dem  Trooknen  im  luftleeren  Raame  scbviarzes 
Pülver  erhalten,  welches  an  der  Luft  ojiydirt  und  feucht  wird,  in 
der  Gltthbitse  in  PlaUnsulfnret  sich  «Inwandelt ,  und  das  im  luft- 
trocknen Zustande  nach  Döbereiner  das  Kohlenoxyd  gas  in  kob- 
lens.  Gas,  die KoblenwasserstofTgase  aber  sogar  bei  Auss<düuss  der 
Luft  in  Essigs,  verwandeln  soU.  Beide  Schwefelplatine  sindSchwe- 
felbasen;  das  Bisulfuret  verbindet  iich  aber  auch  mit  stärkeren 
Sohwefelbasen ,  wie  mit  Alkalien  und  Sullbydratelkalien.^  —  Das 
sthwfth.  Kaünoxyd  wird  entweder  durch  Auflösen'  von  Platin- 
etxydbjdrat  in  Schwefels,  oder  durch  Abdlmpfen  von  Plätincblo- 
rid  mit  Schwefelsiure  bis  sur  Trockne  oder  durch  wiederholtes 
'  Abciehen  von  Salpeters.  Ober  Platinbisulfuret  erhalten  nnd  stellt 
eine  schwarze ,  glinsendo ,  poröse  Masse  dar ,  welobe  an  der  Luft 
terfliesst  ,  in  Wasser  leicht  löslich  ist,  sauer  metallisch  scharf 
schmeckt,  Lackmus  rnthet.  Das  Jodplatin,  durch  Fällen  Muer  Pia-  ^ 
tinsalzlösung  mit  hydriods.  Alkalien  erhalten,  ist  dunkelbraun  nnd 
in  Wasser  und  Salzlaugen  löslich. 

455.  Das  saure  salz*.  Platinoxjrd,  das  saure  KsttinMond  erhftlt 
man  durch  Auflösen  des  Platins  in  Chlor|rasser  oder  Königswasser, 
die  Auflösung  geht  aberwef^en  geringerer  V.  des  Metalls  zum  Chlor 
langsttner,  schwieriger,  als- die  des  Goldes  und  nur  in  der  Hitze 
vor  sich.  Durch  vorlHofiges  Legirrn  mit  Silber  wird  seine  Auflö- 
.  SUng  beschleunigt  und  das  Chlorsilber  bleibt  liegen.  Die  reine  Plo» 
tinauflösung  ist  eine  ^clbe  Flüssigkeit  von  herb  metallischem  Ge- 
schmack, färbt  die  üaut  braun  und  liefert  beim  Verdiinsten  gelbe 
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^  Ktystalie,  welche  heiin  EdiiUen  du  Watter  und  die  tkbert cliilisigc 
Salu.  verlieren  und  eine  tchwenbraiine  Salsmasse ,  das  pUtÜnthlw 
riä,  Pt€l*B  58,212  Pk+4I»788C1,  xuriIcUassen,  welches  sich 
im  Wasser  »u  einer  dmUsMraunen  Flüssigkeit  in  neutralem  salzt, 
Platinaacyd  anflöst,  und  sich  beim  ErhiUen  im^andbade  bis  auf 
250"  unter  EntwicUiing  Ton  Chlorgas  zu  Platinchlorilr ,  halb  Chlor^ 
piatin,  Pt  €1  =  73,588  Pt +  20,412  Cl,  eine  oUveogrüne»  in  Was- 
ser unlösliche,  durch  kochendes  Wasser  aber  von  dem  noch  an- 
hängenden Platinchloride  zn  reinigend»;  Masse  verwandt-It.  Dieses 
Platinchlorur  wird  iu  starker  Hitze  reducirt,  durch  Alkalien  in 
Platinoxydul,  durch  Alkalien  und  Weingeist  in  Platinpulvcr  ver- 
"waudelt,  dient  zur  Bereitung  des  Plalinpulvers ,  des  Platinoxyduls 
u.  s.  w.  Das  saure  salzs.  Platinoxyd  wird  unter  dem  Namen  Ptalina 
muriatica  als  järzneünUtel  gebraucht. 

456.  Das  Ammoniumplaünchlorid ,  sahs.  Platino.Tydammoniuk  , 
der  Platinsalmiak»  =  -4-  PtGl' ,  wird  durch  Fällen  der  rei- 
nen Platinauflosung?  mit  Salmiaklösung  als  ein  schön  hellgelbes,  kry» 
stallinisches ,  schwerlösliches  Pulver  erhalten^  welches  48  Proc, 
Platin  enthält,  zur  Daistellunf]j  tlcs  Platins  und  als  ArzneimiUel  ge- 
braucht wird.  Das  Kaliunipla[inchlorid ,  salzs.  Plalinoxydkali ,  wird 
auf  dieselbe  Art  durch  salzs.  Kalilosuug  gefallt,  ist  auch  dein  Pla- 

.    tinsaltniak  dein  Ansehen  nacli  ganz  ähnlich,  l)esleht  aber  aus  KQti 
-i-Pt  €P  und  enthält  40  Proc.  Platin.  Das  leiclit  Lödiclie  Nalriam- 

platinchlorid ,  salzs.  Platinoxjdnatron ,  Na  €»l  +  Pt  Gl*  -f»  633, 
enthült  34  Proc.  Piaiiu,  krystallisirt  und  wird  wie  Piatina  muria' 
üea  Ton  C ulier ier  als  ArzneimiUel  gebraucht.  Das  Ammoniuni- 
platinchlorür  ist  nach  Magnus  ein  grünes  krystulliuischcs ,  in 
Wasserunlösliches  Pulver,  das  Kaliumplatinclitonir  krystallisirt 
aber  in  rothen  Säulen  und  ist  leicht  löslich  in  WaXser.  Das  Platiu 
wird  von  rniucm  Brom  bei  gewölmiiclier  T.  auch  nur  wenig  ange- 
griffen, aber  durch  Kochen  iu  Bromwasser  t)'.lL'r  in  eiuem  Gemi- 
sche von  Hydrobroms.  und  Salpeters,  ebenso  wie  im  Cldor-  und 
RfSnigswasser  aufgelöst.  Das  Bromplatin,  ist  iu  äeu  meisten  bezie- 
hougen  dem  Chlorplatin  ähnlich.  ' 

457.  Das  Platin  legirt  sich  lei<dit  mit  den  meisten  Metallen.  IMit 
deniKÜcfel  verbindet  es  sich  ausserordentlich  leicht  und  wird  dutch 
eine  grössere  Menge  desselben  sehr  schwer  löslich.  Dio  übrigen 
Legirungen  mit  den  Metallen  der  Erden  und  der  alkalischen  Er- 
den, sind  noch  nicht  untersacht.  Der  Platinscfnv a mm  yerhiudel 
sich  mit  Arsenik  unter  Feuererscheinung  und  schmilzt;  beim  Glü- 
hen an  der  Luft  kann  der  Arsenik  wieder  entfernt  werden.  INIit 
dem  Kalium  vereinigt  sich  das  Platin  sehr  leicht  bei  höherer  T.  , 
die  Iicgirung  setxi  im  Wasser  kleine  schwarxe  Schuppen  Wasser- 
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»lofTpIatin ? ,  ab,  wührand  dM  gebildete  Kali  «ufgelüet  wird.  Das 
piatias»  Kali  (auch  ein  Kfudi/UmtinJt  wird  durch  Rotbglillieik  eine* 
Lefattchtelcu  Gemenge«  von  KalinmplatiBcUorid  mit  Kalibjdrat 
uud  darch  Anawaachen  der  geachmolsenen  linnoberrothea  Sals^ 
maaae  aJt  ein  roatthnlicbe«  Pulver  erbalten ,  das  7  Proc.  Kali  eni- 
bJdt,  in  Salaa.  TolUttndig  lösltek  iat,  beioa  Erbitaen  in  verachlo»- 
«anen  Gefasseu  PlatinoxydollMli  'liefert  und  mit  brennbaren  Kör> 
p«ni  h«hig  detonirt.  Eine  Legimn^  ron  16  Th.  Kupjbf  i  iTh.  Zink 
uud  7  Tb.  Piatia  gibt  nach  Cooper  ein  dem  Golde  tioschend 
ahnliches  Metuilgeinisch  »  welobet  anVerzternngeu  gebraucht  wird. 
ÜuK  Ii  Vermiacben  mit  einer  gewissen  Menge  Silber  wird  das  Pla-^ 
lin  in  Königswasser  leichter  und  selbst  in  Salpeters,  löslich,  da* 
*ber  man  auch  platiuhaitiges  Gold  am  besten  durcb  Zusammen* 
acliuielzeu  mit  SUber  und  Behandlang  mit  Salpeters,  vom  Hlatia 
scheidet.  In  neuerer  Zeit  werden  sowol  metallene  (kupferne) ,  als 
andere  Gegenstände  (Glas,  Porzellan)  mit  Platin  überzogen  oder 
platinirt.  Letzteres  geschieht  nach  Döberei  u  er,  indem  man 
Clilorplatin  mit  Alkohol  in  der  Wärme  in  eine  braune  Masse  ver- 
wandelt,  \*t>Iclie,  in  vielem  "Weingeist  gelöst,  eine  geistige  Flüs- 
sigkeit iielert  ;  iti  diese  taucht  njan  nun  die  Geräthschaften  ein  , 
befeuchtet  sie  gleicliformig  damit,  trocknet  sie  dann  an  der  Luft 
uud  erhitzt  sie  zul»-rzt  über  der Welugei-slflamme  bis  zum  Glühen, 
wo  dieselben  mit  einem  spiegeigiauzeudeu  Platintibersug  bedeckt 
erscheinen,  '  '  i 

•  •  • 

Das  Iridium,  Iridium,  Irasia3i3499. 

45A»  Das  Iridium  wurd^  JA03  ▼on  Tennant  zugleidi  mit  dem 
Osmium  entdeckt;  es  kommt  mit  diesem  verbunden  vor  und  fin- 
det sich  auch  iu  rii  m  Plutiuerz.  Es  wird  durcti  Gluben  des  Iri- 
diumsalmiaka  oder  durch  Keductton  des  Iridiumoxjdes  dargestellt 
und  als  ein  graues,  dem  Platinscbwamm  ähuUches  Pulver  erhalten, 
welches  äusserst  schwer,  schwerer  als  Platin  und  nur  bei  der  Ent- 
ladung einer  colossalen  galvanischen  Batterie,  schmelzbar  ist,  dauu 
Ewar  eine  weisse  Farbe  und  starken  Glanz  bekommt,  aber  auch 
spröde  ist  und  sich  nicht  schweissen  lässt.  Sein  spec.  Gew.  ist 
nach  Childern  18,68,  indessen  war  die  zur  Bestimmung  dessel- 
ben angewendete  Kugel  porös.  In  teiu  zertheiltem  Zustande  als 
Iridiumpulver ,  Iridiummohr  ist  es  sciiwarz  und  veranlasst  die  Oxy- 
dation des  Hydro^eu  und  d*-'«  Alkohols  eben  so  uud  noch  besser, 
ala  Platin,  wird  aber  beim  Glühen  au  der  Luft  leicht  selbst  oxy- 

dirt.  Man  kennt  4  Oxydationsstufen,  das  Jridiumoxjrdul ,  =:Ii  , 
durch  Digealion  des  Iridiumchloräts  mit  At»k«lU«uge  darg«;4>teiU , 
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ist  ein  schwärzet  Pulver ,  welches  mit  Wasser  ein  gewöhnlich  graues 
Hydrat ,  mit  Säuren  schmutzig  grüne  Satze  liefert.  Das  Iridium' 

sesguioxydul ,  =ir,  bild'  t  sich  beim  Gliihen  des  Metalls  an  der 
Luft,  oder  mit  Kalihydrat  oder  mit  Salpeter,  als  eia  htaulich 
schwarzes  Pulver,  welches  mit  Wasser  ein  braunes  Hydrat ,  mit 
Säaren  rothe  oder  braune  Salze  und  mit  Alkalien  die  iridiumsau- 

ren  Salze  bildet  Das  IriJiumoxyd,  s=Ir,  ist  im  isolirten  Zustande 
nicht  bekannt,  wird  aber  in  Oxygene*»  in  Alkalien  und  Salzen 
aufgelöst  geiui|den  und  fArbt  die  Löftungen-  dunkelgelb.  Da«  Vri- 

'Uunun^uituQ/'dß  asTr»  bildet  ein  bräunlich  oder  ^nliekgdbe»  Hjt'  ^ 
dtmt,  «elehes  mit  Salsa«  ein  gelbes  oder  rosenrothes  SaU  liefert » 
dessen  Verhalten  un  Ozygens.  aber  noeh  unbekannt  ist.  Dor<fH 
Desoxydation  der  höheren  Iridinmozyde  und  Oxydsalze  mittelst 
Hydrothions. ,  EisenTitriol «  Zinnsolntion  n.  s.  w. ,  öder  durch  Oxy- 
dation der  niederen  Oxyde  undOxydsalie  erhiklt  man  blaue,  grüne 
u.  8.  w.  Verbindungen  von  jOxydul  und  Sesquioxydul  oder  ihreu 
Salzen,  und  man  kann  so  in  den  Lösungen  der  Iridiumsalze  alle 
Regenbogeufarben   hervorbringen.  Das  Kohleniridium  bildet  sidi 
auf  eine  Shuliche  Weise  wie  das  Kohleoplafin  und  ist  schwarz  und 
verbrennt  wie  Fenerscfawamm  zu  metallischem  Iridium.  Das  Phos- 
phoriridium  sieht  dem  reinen  Iridium  Ahnlich  und  verbrennt  in  der 
Glühhitze  zu  phosphors.  Iridiumoxydul  und  Metnil.  Mit  dem  Schwe- 
fel verbindet  sich  das  pliili  Mide  Iridium  unmittelbar.    Durch  Fäl- 
len  der  enlsprechcn(l<*u   Clilorverbiuduu^en    mit  Schwefelwasser- 
stofigas  erhalt  man  das  l ridiumsul füret ,  das  Iridiumsesq uisul füret  , 
das  Bi-  und  das  TrisuljUret ,  diese  proportionalen  Verbinduuj^eu 
sind  aber  rücksichllich  ihrer  Eigenschaften  noch  nicht  genau  un- 
tersucht. Mit  dem  Chlor  verbindet  sich  das  Iridium  ebenfalls  iu 
4  Verhältnissen.  Tias  iriäiumchlorür  ist  =IrGl.  Das  Iridiumsesffui'- 
chlorür  ist  =IrCP.   Das  Iridiumchlorid  ist  =lrCl*  und  das  /ri- 
Stmsesquichlorid  ist=IrCl^  Der  Iridiumsalnüak  wird  auf*  die* 
selbe  Art  wie  der  Platinsalmiak  aus  der  Iridiuiftaaftösung  als  rothtr 
Niedenehlag  erhalten«  Mit  den  Metallen  li^irf  sich  das  Jridinin  nur 
bei  sehr  hoher  T,  Die  Legirung  von  höchstens  einigen  Procenten. 
^  Iridium  mit  Platin  ist  geschmeidig,  hart  und  daher,  dauerhafter 
ab  Platin  selbst  Die  Legirung  Ton  Platin  mit  mehr  Iridium  ist 
brüchig  und  eine  Legtrui^  von  gleicheii  Theileii-ist  gviS' spröde 
aber  schweissbar. 

Palladium,  Pds; 66.5899.  . 

Das  Pallmdium  ist  1803  von  Wotlasfcen  entdeckt  worden, 
findet  iieli  in  geringer  Menge  im  PUtiner« ,  kommt  ii^  des^  bfa.sj^t 
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IbaifehcB  PUtuiMnide  in  kkiBeii  Körnern  Tor  nnd  ist  in  B«gl«i- 
tottg  Ton  gediegenem  Golde  and  Selenblei  taeneilich  bei  Tilkeiode 
em  Hers  Ton  Zinken  nnd  Benneeke  enideekt  worden«  Et  wird 
nach  Wolleeton  dorch  Glühen  des  Cjenpelladiams  rein  dar- 
geetellt,  iet  dem  Platin  in  Farbe ,  Glans  nnd  Hirte  sehr  ftfanlich 
und  fast  eben  so  strengflikssig ,  llsst  sich  aber  leichter  schweissen 

•  und  hat  ein  spec.  Gew.  vop  1J3»113.  Es  ist  iu  Salpeters,  und 
Königswasser  auflöslich,  die  neutrale  AnÜÖsnng  wird  durch  Qu  eck- 
silbercjanid  blassgelb  als  Cjanpalladinm  gefilUt.  Man  kennt  2  Osjr- 

dationsstofen.  Das  PaUaiiwnoxxduL ,  s=Pd»  ist  »ekwm ,  iMin 
Hydrat  UV dunkelbraun,  es  bildet  mit  Säuren  Salze  nnd  löst  sich 

in  reinen  Alkalien  auf.  Das  Palladiumoxyd ^  =Pd  ,  i-^l  i'"  Hydrat- 
»ustandc  dunkeli^elhlichhraun  \\\>£  Ambra,  löst  sich  "ur  'chwer  in 

•  Säuren  auf,  gibt  mit  Salzs.  Chlor,  und  löst  iich  Malten  auf. 
Das  KohlenpaUadium  bildet  sich  auf  ähnliche  Weise  wie  das  Koh- 
lenplatin, nnr  viel  häufiger  und  ^Is  warsenartige  Kohlenmasse ,  wel- 
che beim  Verbrennen  reines  poröses  Palladiam  liefert  Das  Phos- 

phorpolladium  ist  Iticht  fliissig.  Das  Palladiunisulfuret  y  =  l^d  ,  ist 
Iciclitflüssig,  spröde,  nutallisrb  glänzend  und  grauweiss.  Mit  dem 
Clilor  vorlüiiilft  sich  das  Palladium  in  zwei  Verhältnissen.  Das 
PallttdiuincJiloriir  ist  =FdCl''  und  das  Palladiumchlorid  ist  =  Pd 
CP.  Die  PalliidiumUgirungen  sind  meistens  sj)iode.  Mit  Ouecksil" 
her  gibt  es  ein  festes  schwärze«  Pulyer,  woraus  das  Quecksilber 
nur  durch  lauge  fortgesetste  Weissgliihhitse  verjagt  werden  kuuii. 
.  ^an  Terfertiget  ans  Palladium  sehr  danerhafte  nnd  an  dn  Luft  un- 
YertnderUche  getbeilte  Kieisbogai  sn  astronomiseben  nnd  matbe* 
matisch^  Instrumenten. 

Rhodium,  R  =  65,1387.  * 

Das  Jthoäium  ist  ebenfalls  von  Wollaston  1803  entdeckt 
worden  und  findet  sich  im  Plaiiners.  Es  wird  durch  heftiges  Glü- 
hen von  Natrium -Rbodiumcblorid  und  Aussttsseu  des  Rdckstandes 
oder  durch  Erhitsen  desselben  Doppelsalzes  in  einem  Strom  Hy- 
drogengas  jiod  Aussieben  des  Kochsalzes  als  ein  graues  Pulver  dar- 
gestellt; durch  Weissgliihen  von  geschmolsenem  Schwefel  oder  Ar- 
senikrhodiom  an  der  Luft  aber  als  eine  zusammenhäogende »  sehr 
poröse  silberweisse  Masse  erlialten.  Sein  spec.  Gew.  ist  unge£lhr 
11,0-  Es  ist  spröde,  sehr  hart  und  zerreiblich ,  ungemein  streng- 
fldssig  und  nicht  schweissbar;  für  sich  allein  ist  es  in  allen  Säuren 
auch  im  Königswasser  unlöslich  und  wird  von  diesem  nur  in  Ver- 
bindung -mit  Platin,  Kupfer,  Wismulb  oder  Blei  aufgelöst.  Beitn 
Vermengen  des  Pulvers  mit  Chlorkaiiujn  odec  Natrium  nnd  Erhi- 
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teen  diei  Gemenges  in  Chlorgas  erhilt  nun  sber  ein  le!ohl  lösliches 
Doppelssls.  Das  Rhodinm  hat  nm  O.  obie  siemÜch  gijssse  V.  und 
oxydirt  MhoA  bdin  GUlheii  an  dtr  Loft.-  Im  itoIirCan  ZostandA 

kennt  man  nur  das  Rhodutmoayd,  s  1^ ,  dieses  ist  kaffeebraun , 
sein  ffjrdrüt  ist  ßrünh'ckgrau  ^  seine  iS!a/M  sind  jfeZ6  nnd  Pas 

Bhodiumoxydid,  sR,?,  sch^t  sich  h«im  Glqhen  des  Metalls  ai| 
dar  Lvft  mit  dem  Vorigen  w  bilden  und  dieses  Doppelooiyd  scheint 

=  K'I4  zu  seyn,  auch  durch  Zersetzung  des  unlöslichen  Chlorrho- 
diums mit  Ätzkalilauge  erhslt  man  ein  anderes  Doppeloxyd ,  das 

=  K^Ü  zu  seyn  scheint.  Das  Schwefelrhodium  ist  metallisch  und 
graublau.  Das  Rhodiumchlorür ,  =RCl*,  ist  unlöslich.  Das  Rho' 
diumchloridj  =  R  CP ,  ist  in  Alkohol  auflöslich.  Die  Rhodiumlegi" 
rangen  sind  noch  wenig  bekannt.  Das  Rhodium  verbessert  dcttStahl 
und  wird  auch  für  sich  zu  Schreibfedern  verwendet.  ^ 

• 

Osmium»  Osssl244487. 

Das  Osmium  ist  1803  von  Tennant  enldeckt  worden  und 
kommt  mit  Iridium  verbunden  in  dem  Platiusaode  und  in  dem  Pla- 
tincrz  selbst  vor.  Es  wird  durch  Reduclion  des  Osmiumoxyds  oder 
der  Osmiumsäure  dargestellt,  erscheint  gewöhnlich  als  ein  schwar- 
zes Pulver,  kann  aber  auch  als  eine  zusammenh'ängende  Masse  er-  ' 
'halten  werden,  welche  eine  weissliche  Farbe  mit  geringem  Glans 
und  einem  Stich  ins  Blaulichgrane  hat,  ttn  wenig  elastisch-biegsaih 
ist  9  sich  aber  leicht  pttlrera  Ilsst  und  ein  spec.  Q^^ebt  von  unge- 
fthr  SS  10  hat.  Bei  Ausschluss  der  Luft  ikt  es  unschmelabar  und' 
nicht  flfichtig.  Es  sieht  bei  gewöhnlicher  T.  O.  aus  der  Luft  an , 
und  das  mit  Quecksilber  reducirteMetaA  ist  sehr  brennbar,  giimmt 
angezündet  fort  und*  Tcrsdiwindet  ▼ollstlndig  unter  Verbreitung 
^  des  heftigen  Geruchs  der  Osmiumsiure.  Es  llsst  sich  auch  leicht  in 
conc  Salpeters,  und  Königswasser  su  Osmiums,  o^diren  und  auf* 
IdscQ.  Das  Osmium  bat  4  bestimmte  nnd  1  sweifelhafte  Oxyda^ 

tionsstufen.  Das  Osmiumoxydul «  =  Os  ,  ist  im  Hydratzustande  ein  ^ 
schwarzes  Pulver,  welches  mit  brennbaren  Körpern  detonirt  und 

roittS'duren  dunkelgrüne  Salze  gibt.  Das  Osmiumsesquioxydul ,  =Os 
ist  braunschwarz,  detonirt  beim  Erhitzen  und  gibt  mit  Säureu 
gelbbraune  oder  schwarzbraune  Salzlösungen.  Das  xOsmiutnoxyd  , 

aa  . 

bOs,  ist  ein  schwarses  Polfer»  welches  sich  beim  Ausschluss  der 
Luft  rothglühen  l'ässt,  mit  brennbaren  Körpern  detonirt«  in  Sin* 
ren  unlöslich.^  in  Alkalien  aber  löslich  ist.  Die  0§müuiuäurt  oder 

das  ßüchtig^  Osmtumoxyd,  =08,  ist  larblos»  durchsichtig,  kry- 
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•tallitirt  fai  SlalMiy  Jwt  einen  äusserst  beftigMi  durchdriBgeadea 
G«fOch  und  einen  brennend  »dtuün^  nicht  sanreil  Gescbnaek ,  ihr 
Dampf  reizt  die  Respirationsorgane  and  die  Augen,  sie  ist  in  der 
Band  weich  vrie  Wachs ,  schmilzt  noch  weit  unter  100*  xa  einer 
wasserklaren  Flüssigkeit,  kocht  leicht  und  sublimirt  sich  in  N*<) 
dein.  In  Wasser,  Alkohol  und  Äther  ist  sie  löslich;  die  Losung 
fArbt  die  Haut  schwarz.  Sie  detonirt  auf  glühenden  Kohlen.  Durch 
die  oxydirenden  Substauzen  wird  ihre  Lösung  anfangs  purpurroth, 
dnnn  blau  gefärbt  und  das  Osmium  eudlich  als  schwarzes  Pulver 
gefällt.  Mit  Jen  Basen  bildet  sie  osmiums.  Salze,  welche  orange- 
gelb sind  und  gelbe  Auflösungen  liefern,  übrigens  aber  noch  wenig 
bekannt  sind.  Durch  Desoxydation  der  hohem  Oxydationsstufen 
und  Oxydation  der  niedern  erhält  man  ein  blaues  Oxjrd  des  Os~ 
miums.  Das  Osmium  verbindet  sich  mit  dem  I^osphor  zu  einer  me~ 
tallisch  weissen  Masse.  Mit  dem  Schwefel  bildet  das  Osmium  5 
Verbiuduugsstufen ,  wovon  4  durch  Zerlegung  der  entsprechenden 
Chloride  mit  Schwefelwasserstofigas ,  das  dte  aber  durch  Zerlegung 
der  Osmiams.  mit  Schwefislwasterttofirgas  erhalten  nird,  Sie  sind 
das  Om^umtulfuret,  Setquisulfuret » ,  Trisul/uret  und  da«  Ot- 
mUunnUfid,  welche«  beim  Glühen  in  yerBchlossenen  Geftssen  sich 

entweder  in  Os  Os  oder  in  Os  umwandelt.  Die  vier  bekannten 
Verbiuduugsstufen  des  Osmiums  mit  dem  Chlor  sind:  das  Osmium- 
chlorür,  =08C1',  das  Osmiumsesquichlorür ,  =  Os  Cl^  ,  das  Os-k 
miumchloridj  =  Os  CH  uud  das  Osmiumsesquichlorid ,  ==  Os  Cl*. 
Die  Osmiumlegirungen  sind  werig  bekannt;  iu  so  weit  mau  si» 
kennt,  sind  sie^  wenn  sie  eine  etwas  grössere  Meogo  Osmium  ent- 
halten ,  sprpde  Metallgemltdie. 
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Tabelle 

r 

fiber  den  Gehalt  der  gewöhnlichen  Salpetersäure  von 
verschiedenem  spea  Gew.  an  w^vserfr^ier  Säure 

von  Ure. 


Proc.  an  wat- 

Proc  an  w«s- 

pec.  Gewicht 

•erüreier  SSui« 

Spec.  Gewicht. 

Ijerfreier  bäur« 

TO  7nn 

1  <iofih 

'7ft  on'^ 

X|«>#XU 

4äJ<35 

1  in 

X,Ov>vrU 

41.411 

X.OUUJU 

4n  ß47 

1  OQAT 

X.^oO  / 

l,47i>il 

1,  •£0*0 

1)4  /  Ol/ 

1  ^  TflA 

X.Z^/U«' 

x>Zo*M 

1 ,  ZOOÖ 

l»4ülnr 

du  tLAfi 

00,04* 

04,«  /  X 

aa  -17 j[ 

•l  Altan 

tttt  OASl 

0*fO  1 1 

DO,l0d 

31  QQ/I 
01,oOiF 

l><l4oü 

oo,3d4 

Ol  /|ftt> 

OXiIaX« 

04,DO/  t 

1  OO  1  o 

1»4000 

XjZmn 

l»4oUo 

1  OAIO 

i»4ioy 

.  x.ilrOO 

07  AQM 

-i  AOOft 

l>4'£/o 

35f#77D  • 

IfiKia  - 

■1  A  1  ilY 

lf4147 

1»X77U 

04  707 

1.4107 

*>*V* V  • 

58,181 

1,1709 

23,910 

14065 

57.384 

1,1648 

23.113 

1,4023 

56.587 

1,1587 

22316 

13978 

55.790 

1,1526> 

21,519 

1,3945 

54,993 

1.1465 

20,722 

1,3882 

•  54,196 

1,1403 

19.925 

1.3833 

53399 

1.1345 

19*128 

13783 

52,609 

1,1286 

1S331 

13732 

51,805 

1,1227 

17334 

1,3681 

51,068 

1,1168 

16,737 

-1,3630 

50,211 

1.1109 

15,940 

13579 

49414 

.  1,1051 

15,143 

13529 

48318 

1,0993 

14,346 

1,3477 

47.820 

1,0935 

13,549 

13427 

47,023 

1,0878 

12,752 

li3376 

46.226  \ 

1  1,0821 

11.955 
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Spec  Geweht 

1.0764 
1,0708 

1.0540 
t.0XS5 
1.0430 


Proc.  an  was- 
ferircjer  Säure 

Ihm 

'  10.36  L 
9.564 
8.7fi7 

7.17H 
6.376 


Proc.  an  was« 
Spec.  Gewicht     serfreier  Säure 


1,0375 
1.032Q 
1.0267 
1.0212 
1«015Q 
1.0106 
1.0053 


5.579 
4,782 
3.t^t.S5 
3.188 
2.391 
i.5'M 
0,797 


Die  zuverlässigste  Tabelle  über  den  Procentengehalt 
des*  Ammoniaks  an  wasserfreiem  Ammoniak  hat 

IL  Davy  geliefert. 


Spec.  Gewicht 

03720 
0,8875 
0,9166 
0,9255 
0,0326 
0,9385 
0,94:^5 
0,9476 
0,9513 


Proc.  »tiWaiiser- 
ireiein  Ammon. 

32.05 

22.07 
19.54 

17.52 

IMi 
13.46  ' 
i2M 


Prdc.  aiiW«M  er- 
Spec.  Gewicht     freiem  Amtnoo. 


0,9000 
0,9054 
0,9545 
0,9597 
0,9619 
0.9692 
0,9639 
0,9713 


26,00 
25.37 
11,56 
10,82 
1007 

7.17 


Über  den  Gehalt  der  gemeinen  Schwefelsäure  an  was- 
serhaltiger und  wasserfreier  Saure  bei  verschiedenem 
spec.  Gew.  besitzen  wir  durch  Ure's  Bemühungen  fol- 
gende Tabelle,  welche  auf  die  T.  von  -4-25,50  be- 
rechnet ist« 


Waaierhalt  Specifitchet  Wasserfreie 
Säure         Gewicht  Säure 


lOQ 

m 

97 
9fi 
95 
94 
93 
92 
91 
9Q 


1.8485 
1.H475 
LH460 
1.8439 
1.8410 
1.8376 
1.8336 
1,8-290 
1.8233 
1*8179 
1.8115 
1.8043 


79.09 

7M8 
77.40 

76.65 
75,83 
75.02 
74.20 
73,39 
72.57 


Wasserhalt.  Specifisches  Wasserfreie 
Säure         Gewicht  Siture 


88 

82 

86 

M 
83 
82 
81 
8Q 
29 
28 
22 


1.7962 
1.7870 
1.7774 
1.7673 
1.7570 
1.7465 
1.7360 
1.7245 
1,7120 
1.6993 
1,6870 
1.6750 


7L25 
70.94 

70.1^ 
69.31 
68.49 
67.68 

66.86 
66.05 
65  .'J3 

6442 
63,60 
62.78 
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\V«sserhftlt. 

Specifisches 

Wasserfreie 

WaAR^^rhalt. 

Specifisches 

Wasserfreie 

Säure 

Gewicht 

Säure 

Same 

Gewicht 

Säure 

oi.y/ 

QU 

1,^8  in 

'JA  AU 

Ml 

Ol 

1  n*?  An 

JA  ' 

ab 

l,iDd4 

OO  '-IR 

?4 

Jjt 

ÜD 

*1  ORT» 

O«  R 

0* 

1  Aon/i 

AQ 

M 

1  o  Inn 

07  70 

1t 

KT  QO 

0  /  lOÜ^ 

l,24()y 

Q  I 

1  f^Q^f^ 

1  iDy  /  0 

0  /  it/o 

1,  J.1J4 

AQ 
2D,W9 

Da 

OD.it) 

dl 

f),'.  Oft 

DB 

1 V )  /  DU 

05,45 

dO 

1   O  1  QM 

Dl 

04,n<i 

2l2 

1  ri  ino 

tut 
BD 

2a 

OO  W-l 

OD 

♦  OD.UU 

27 

JijiyDo 

OO  t\  1 

Dil 

J.  fO  Zö{f 

2q 

Ol  on 

oa 

Ol..-*/ 

2a 

1    1  7fi1 

OA  '-IQ 

'  DjC 

itOUDO 

RA  RR 

ou,5r) 

24 

1     1  Tl-|ß 

X,l  /OO 
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Tabelle  über  das  von  der  neuen  öst.  Pharm,  bei  40*  R 
vorgeschriebene  spec.  Gew.  folgender  flüssiger  Arz- 

ueimitteL  ' 

Spee.  Gew. 

Coae.  Salp«ton.   1,450 

Verd.  Salpctert.  1,170 

Conc.  salpetrige  SalpeUrs.  lultige  Salpeters.    •  l^SOO 

Pliotphors  •  1,050 

Conc.  Sohwefels.   1340 

Verd.  Schwefels.       .      ^      .      .  .  1,090 

CUorwasser   1^ 

Coae.  Seles.   1,200 

Verd.  Sehs.      .......  1,070 

Reines  Ammoniak  0,900 

V        Wüsseriges  einfach  kohleas.  Ammoniak  1,100 

Wässerige  Kalilauge   1,350 

Wässeriges  einfachkohlens.  Kalt       •       •       •  1^270 

Wisserige  aaJzs.  Kalkerde   1,160 

Wasaeriges  Salpeters.  Silberoxjd  •      .  1,275 

'WiMeriges  ithns.  EisenoK/dol-Kali  .  1>125. 
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Joyce,  F.,  praftift^e  TlnUitmxQ  jur  (^cmifc^en  ^(natpti!  unb  q>ro: 
bierhmit  ter  (fr;;c/  sr^etaUgcmifc^C/  (^rbcM/  2(l!a(ien/  brennbar 
ren  ^ubiian^en/  SO?tneraIn}ajfec  unb  0a(^foo(en;  obec  ©runb- 
ber  mtnerafodtfc^en  (E^emie/  für  93er^'  unb  J^uttenmam 
ncT/  SRiitera(oj)«t/  Sdbxütaniui  ^^tmifdftt  |>sebiiaf  /  6foti0s 
iiteit/  ixilUß  2(potl^effr  wib  S^^viibe  ber  d^cmic»  2(tt<  bem 
^ngltfc^ett  mtl  2(itmerfunden  tmb  Sufo^en  von  3*  ®a(bauf 
von  2Bafben(tein.  SQ?it  einer  ZaUUt  unb  wer  tit^ograp^irten 
^Ibbifbungcn.  9icue  roo^ilfcilerc  ^iuögabe.  gr.S.  1834.  Ifl.  12  fr. 

gledleö,  2)r.  Ceop./  bie  ^errfcf^enben  Äran!^eiten  be^  fc^önen 
®t\^Ud)Ui  in  ber  ^(üt^e  be6  2ihtni,  X)ie  moratifc^en  unb  p^p« 
(if(^  Urfiu^eit  berfe(ben/  bie  traurigen  %oi^mf  bie  fle  auf 
ba<  dctjfide  unb  Uxpftü^  SBol^Ifeyit  au^ftbeit/  unb  bie  SDlittel 
t^nen  dfin^Iic^  oor^u^euden.  8. 1832.  br.  1  fL  20  fr. 

— ber  aritUcbe  9tatSgeber.  ga§Ii(^e  X>avatUmQ  ber  be» 
TOQ^rteftcn  5Q?ajimen  unb.  fic^crftcn  SQ?itteI  ^uv  ^croa^rung  ber 
©efunb^eit,  mit  bcfonberer  ^e^ugna^me  auf  bie  fi&enbe 
Seben^weife  für  M  männliche  &if^UdfU  8.  1834«  br« 
1  fl,  30  fr.  ■ 

^ü^üha^f  2)r.  92«        ber  Itropf/  nac^  feiner  UrfadJ^e/  ^er« 
^ftttin^  nnb  J^eUtuig  oni  bem  natilrlM^en  93er^Itntffe  be^  &^S!bf 
br&fenor^one^  bargeHent.  8.  br.  36  Ir* 
,  Encyclopädie  der medicinischenWiesensckaften  nach  dein 

Dictionnaire  de  Medecine  frei  bearbeitet  und  mit  nöthi-  * 
gen  Zusätzen  versehen.  In  Verbindung  mit  mehreren 
deutschen  Ärzten  herausgegeben  von  den  D.  u.  Prof. 
D.  F.  L.  Meissner  und  G.  Gh.  Schmidt  13  Bände  gr.  8. 
Leipzig  1830^1834  cart.  48  B.  45^kr. 

Einzeln  jeder  Band :  3  ü.  45  kr. . 
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